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werlhe  Neue  herauszuheben,  wird  also  zur 
Burke  aussetzen  künnen.  Auch  sind  für  uns< 
neswegs  vorüber,  in  welchen  der  Inhalt  seiet 

Allg.  ZeiUcbrift  f.  Gescb!ek(e.  VII  lb47. 


Google 


Mama«  MwKe  wmA  Mm  MmatelMlie 


Selten  isi  es  in  der  geschlchüioben  Lateraliir  eines  V|>IIm 
vorgekommen,  dass  Ober  einen  kunen  Mtraum  in  reseber 
Folge  so  beirrende  PoMiealionen  erschienen  sind,  wie  dies  in 

Bezug  auf  die  englische  Geschichte  von  1789  bis  1804  durch 
die  Herausgabe  der  Txigebiicher  und  Briefwechsel .  fiurke*S| 
lialmesbury's'  und  £ldon*s  Statt  gefanden  bat« 

Bedeutend  sind  diese  Mittbeilungen  sämmtiiefa,  wie  die 
MXnner,  aus  deren  ThSUgkeit  sie  ihren  Ursprung  genommen 
haben.  Ihr  Inhall  greift  Über  die  angegebene  Epoche  vor- 
wärts und  riickwarls  weit  hinaus:  in  dieser  aber  culminiri 
ihr  Werth,  aus  Gründen,  die  ebenso  wohl  in  den  Sachen  wie 
in  den  Personen  liegend,  fttr  don  Kenner  keinsr  näheren  Er 
Merung  bedürfen.  Ebenso  wenijg  kann  es  sweifettuA  er* 
scheinen,  dass  unter  ihnen  selbst  wieder  Burkaus  Correspon* 
denz  bei  Weitem  an  Gediegenheit,  Schwere  und  Fülle  über 
wiegt.  Die  Macht  die^  Geistes  isi  der  Art,  dass  sie  sich 
Bwisohen  Ministerium  und  Parlament,  Gerichtshöfen  und  Di- 
plomatfe  als  Angelpunkt  der  britischen  Politik  unwidersleb» 
lieh  emporhebt.  Wie  einflussreich  oder  geachtet,  wie  rastlos 
oder  unersciitttterlicb  sich  auch  Malmesbury  oder  Bldon  zei- 
^n,  neben  jenem  stehn  sie  doch  iomier  mir  als  ergünzende 
oder  leitende  Gestallen. 

Ein  Versuch,  aus  den  vorliegenden  Bänden  das  Wissens- 
werthe  Neue  herauszuheben,  wird  also  zunächst  nur  von 
ßurke  aussetzen  köimeD.  Auch  sind  für  uns  die  Zeilen  kei- 
neswegs vortlber,  In  welchen  der  Inhalt  seines  Thuns  mehr 

Alls.  MlMMa  r.  OmMeM».  f  n.  M47.  1  ^ 
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2       Edmund  Burke  und  die  französische  Hevoluiion. 


als  ein  blos  antiquarisches  Interesse  dHrhol.  Der  Kampf, 
dem  er  seine  leUlea  bedeutendsten  ADsirengungen  widmele, 
Betet  sich  unter  maDDichfaltigeo  Formen  auch  in  den  prakti* 
sehen  Zustünden  der  Gegenwart  fori,' und  mancher  Umstand 

deutet  darauf  hin,  dass  gerade  jetzt  eine  EntwickciuDg  ein- 
getreten ist,  günstiger  als  irgend  eine  frühere,  um  den  Werth 
jener  altern  Koryphäen  festzustellen. 

AiMh  Iah  auf  Biirke,  «la  te  liatptiagnir  der  iraizasi- 
sehen  Revolution  die  nAVif le.  giaaelMiUiche  Literatur  mehr- 
fach zurückgekommen.  Während  von  französischcT  Seite  ein- 
zelne Stimmen  eine  würdige  und  unbefangene  Anerkennung 
Miaspreehen,  und  den  politischen  Gegensatz  ebenso  wie  den 
«alioBalea  glttcklich  ilbefwioden,  zeigt  sich  in  Deutoehland 
bei  geringerem  Anlast  tum  Vorurtheilei»  dooh  eine  sehwäehere 
Kraft,  es  zu  heben.  Dass  Schlosser  fortfährt*),  für  Burke's 
Handein  unlautere  Motive  zu  suchen,  ist  allerdings  ebenso 
begreiflich  als  wenig  lehrreich:  aus  einer  £rdrtening  seiner 
.  V^rwilvfe  ivQrde  man  nichts  Uber  Burhe,  nichts  Uber  die  Re- 
«oteHon,  sondern  nur  Uber  Schlosser  selbst  erfobren,.  dass 
das  Bild,  welches  Otfricd  Müller  einst  von  ihm  aufgestellt**), 
noch  immer  treu  isL  In  ganz  aruii  er  Weise  gehl  naturlich 
ilahlmann  auf  die  Frage  ein,  eine  Anzahl  .wichligßr  Funkte 
werden  beri&hrt,  und  ao  weii%  er  Burie  anerkennen,  will,  so 
iai  doch  aem  Urtheil  se  bescbafibn,  dass  jede  Prüfung  des^ 
selben  sogleich  in  den  Kern  der  Sache  einführen  muss« 
Leichter  hat  es  sich  neuerlich  Droysen  gemacht,  und  komml 
flahsieli  genug  Uber  Burko  den  Aiaraüstea hinweg,  obgleiish 
dassen  SfauidfHinkl  seinem  eignen  gar  nicM  so  iaindaelig  ge*> 
§t9lAm  afaibt»,  als  es  den  Anachela  balm  mOehle. 


•)  Gesch.  des  18.  Jahrhunderls  Band  V.  fm  vierten  hiess  es, 
Barke  habe  sieh  au  Pill  verkauft.  Da  diese  Bebauptuog  doch  in 
zu  schneidenden  Contrast  mit  den  Thatsachen  kami  wird  sie  jetzt 
nicht  mehr  ausgesprochen,  sondern  vorausgesetzt. 

•*)  Prolegomena  zur  Mythologie  S  42:  er  stellt  die  Facta  aus 

<ten  Schriftstellern,  die  ihm  die  besten  scheinori,  zusammen,  ünd 

giessi  dann  die  Kritik  einer  xagleieh  nüchternen  und  asoetische» 
Mocat  darühsr  aus»   
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Dass  nun  gerade  hei  diesem  SlofTe  Tüi-'s  Brsle  noch  ä4f 
taifistimmigkeit  nicht  zu  hoffen  is(,  versiebt  sich  ve»  selbtl« 
No<sb  sind  die  Ptinkte,  äirf  die  es  aokoimyily  Häufig  «to  Qtfi. 
genstai&d  (iraklischäD  Ölanfcens  als  IbeoreliildieifUilt^nwilliitil^ 
Das  Urtheil  über  Burke  gilt  fast  aller  Orten  aU  Pat-leisache, 
und  niemand  isl  geneigt,  auf  eine  Discussion  Uber  d^n  eitie& 
Hann  die  l'art^i  zu  mrecfaseln.  So  lang^  also  det  poM§^ 
Ksnbpf  sich  noeb  in  eidem  Fttr  und  Widdig  d#r  ttm^Ml4obi^ 
Theorien  bewegt,  so  lange  die  Fragestelltffig  itl  d^n  9»l(  ItSt 
aufgestellten  1  onnen  versucht  wird,  so  lange  wird  auch  eWe 
Vereinigung  über  Burke  unmöglich  bleiben.  Däs  Sysleni  von 
1789  mnss  morgen  wie  benle  in  polemisehe^  dMibtt|f  g^gefft 
ihtf  verbarfen:  ds  isi  gans  in  der  Ordnung,  mt/mk  jemand 
den  ^dteen  zn  sptengeo  stfobt,  d#r  bemibend  Hl  sl^fldM  "^egj« 
Hegt.  \ur  Isl  Uberall  der  entschiedenste  Protest  gegen  eine 
nicht  unbeliebte  Steigerung  solcher  Polemik  äu  erheben.  SeM 
der  Felsen  als  ein  Manlwarfliibilgel,  oder  das  G«bt#g  ata  dift 
Häufen  Unfatb  i^errufen  werden,  äann  mdsS^  m  afiMllt 
sefn,  die  einfaofae  tJnwabrheit  äet  TNfi^bt^  ^u  d6«j^taftimi'. 
Stehe  es  um  die  Weisheit  der  liurkeVhen  l^olffik  wie  esi 
in^oiie,  so  ist  es  die  Pffiebl  der  Geschrehlschreibung,  jede  Ge- 
rittgsefalftzung  von  ihnr'fem  tü  barHen,  und  artebl  tu  vdrsl^l» 
len,  dass  jMfadd  dtfüi  W^b  und  die  ^rlECmg  iMof  tbti» 
tigkeit  leichthin  auf  ^Yejiebullidi»  nebme.  YdTMndi^  fst  e# niDbt 
2u  dulden,  dass  man  die  siMliche  Grösse  des  Ifann^s  vet- 
dächlige,  der  an  Wärme  und  Ehrenhaftigkeit  des  Charakters 
aaltet»  erreicht  uäd  niemals  Uberlrofi^n  wavdenfhi  liiSlt^diMlkd 
ihn  in  keine  ideale  Sleltong  fainatife'd^tWk^fi,  m  ^i^Ae  töMt 
die  Gegner,  w6hl         den  Ongliöffpf  von  ihoi  alizuW^yrafi.' 

Als  Burke  im  Jahre  ilS^  von  dem  ersten  S\  niplon]<*n  d^t 
ftevoiution  Kunde  erhielt,  stand  er  bereits  auf  einer  Höhe 
IMifemedtariseben  Bubm««,  die  kaum  na^b^  «f^#  4NHgiMing 
flibig  soMetf.  Mi  miUt  M  «Wad^  lübiM  ^¥  MM 
gerade  der  Lenker,  i^oilf  lAief  6Hf  blefs^Vhld«  RririV  der 
Whigp^rt^i,  jehter'  ai^fstokralisoh^  FafriHltfen,  d**  einst  die  Re4 
tölutton  von  1688  gemacht,  später  lange  Jahre  dit  Regier ilng 
b^MI|^«iD»lk^,  u1ttl^s^  i?#l  tftte#^dlA^Lelld1lg«Miabi^i 
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4       Eämmd  Burke  und  die  [ramösische  Revolution. 

den  Knotenpunkt  aller  liberalen  Opposition  in  beiden  Häu- 
sern bildeten.  In  dieser  Stellung  erhoben  sie  heftigen  und 
ausdaueroden  Widerstand,  als  Georg  III.  die  deutsoheo  Vor- 
stellongen  filrsUieher  UnunuchriinkUiett  gelteDd  su  machen 
suchte,  mit  UngcsUlm  warfen  eie  sich  den  Uehergriffen  ent- 
gegen, welche  in  Folge  dieses  Bestrebens  in  die  Rechte  der 
amerii^anischen  Coionien  gemacht  wurden;  so  gelangten  sie, 
als  England  endlich  durch  die  Waffen  genOthigt,  Amerika 
anerkennen  musstey  naturgemSss  in  den  Besitz  des  Mini* 
steriums. 

In  diesen  Streitigkeiten  sammtlich  hatte  Burke  seine  vor- 
wiegende Stellung  gescbafifen  und  behauptet  Ein  wenig  be- 
kannter, nicht  leicht  sich  forthelfender  Gelehrter  war  er  von 
Rockingham  in  das  Unterhaus  eingeführt  worden ,  und  auf 
diesem  reidien  Boden  plötzlich  zu  ülierraschender  glänzen- 
der Fülle  emporgewachsen.  War  es  äusserer  Zufall,  der  ihn 
gerade  mit  jenem  Beschützer,  und  so  mit  dieser  Partei  zu- 
sammenbrachte, so  erkannte  man  doch  auch  sogleich,  dass 
keine  andre  Verbindung  hier  möglich  gewesen ,  kein  andrer 
Zufall  in  soldier  Art  wirksam  geworden  wäre.  Es  war  die 
klassische  Zeit  jener  altern  Whigpartei:  man  fUhlte  sich  noch 
als  das  was  man  war,  als  die  BlUthe  eines  geschlossenen 
engbegrenzten  Standes,  im  Besitze  politischer  Ansprüche,  die 
von  den  Vorfshren  durch  sachliche^  Verdienste  geschaffeni 
¥on  den  Nachkommen  nur  durch  stels  erneute  Verdienste 
zu  behaupten  waren.  Diese  besassen  beinahe  als  persön- 
liche Erbschaft  den  Ruhm  der  glorreichen  Revolution  von 
i68&  Dass  sie  deren  Ergebnisse  reiner  als  irgend  ein  An- 
drer bewahrten,  priesen  sie  als  den  besten  Titel  ihrer  poU- 
lischen  Stellung.  In  dieser  Lage  hatten  sie  nie  einen  ernsten 
und  schneidendea  Principienkampf  zu  bestehn,  sie  hatten 
keine  andre  Aufgabe,  als  überall  her  eingestandene  Grund- 
Sitze  auf  die  stete  zweckmässigste  Weise  zu  betbätigen. 

Einer  sdehen  f  arlei  entsprach .  Burke's  Natur  vollkom- 
men» Sein  ganzes  Wesen  beruhte  auf  dem  Triebe,  sich  an 
die  Dinge  hinzugeben,  in  den  Reichthum  des  Vorhandenen 
eittuidringen,  erst  durch  die  Menga  der  Wahrnehmungen 
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ges8ttig(,  die  ThSUgkeit  des  eignen  Geistes  so  beginnen.  So 

erscheint  er  wenige i  systematisch  als  poetisch,  weniger  prin* 
cipiell  als  phantasievoll:  mit  einem  unvergleichUcben  Tacte 
strebt  er  aus  den  einzelnen  Thatsachen  das  waltende  Gesell 
faerauszufitfileny  wo  ein  Andrer  lieber  mit  scharfen  und  ra- 
schen Gedanken  das  Gesetx  voraus  berecbnel,  und  danaeb 
die  Erscheinungen  kritisirt  hätte.  Diese  empirische  Richtung 
zeigt  sich  in  den  philosophischen  Werken  seiner  frühem  Jahre^ 
wie  in  den  PoesieUi  die  gelegentUcb  in  dam  Briefweeiisel  an- 
zutreffen sind,  und  sich  durchaus  in  Beobaehtungi  rellgitfsar 
Empfindung  und  sllfiieher  Reflexion  bewegen.  UeberaM  strebt 
er  nach  Anregung  des  Gefühls,  mit  dem  Affecte  steigert  sich 
die  Fülle  seines  Gedankens,  religiöse  Warme  ist  ihm  das  drin- 
gendste Bedtirfniss.  Alle  seine  pers^Hchen  Veibttltnisse  em» 
pfangen  ihre  Farbe  von  dieser  Seite,  Freundschall  und  Ab- 
neigung erscheinen  gesteigert,  keine  Unruhe  der  politischen 
Kämpfe  vermag  sein  Familiengefühl  zurücltzudrangenj  dessen 
AeusseruQgen  vielmehr  in*  Itetienswtirdiger  und  ehrenhafter 
Weise  s^n  ganzes  Dasein  uroisssen,  abklHren  und  tierubigeii* 
Man  hat  den  Gegensatz  sogleich  zur  Stelle,  wenn  man  sieh 
an  Fox's  losgebundenes  Junggesellenleben,  an  Piirs  ganz- 
liche Isolirung  zwischen  Acten,  Geschäften  und  Sessionen 
erinnert 

Dieser  Grundzug  seines  Charakters  macht  sieh  dann  in 
allen  Richtungen  seiner  Thtftigkeit  geltend.    Bs  ist  ttberaH 

eine  poclisclie  Liebe  zu  dem  gegebenen  Stoffe,  welche  seine 
Aeusserungen  leitet  und  bedingt.  Sie  giebt  ihm  unaufhörlich 
den  Antrieb  zu  Fortschritt  auf  Fortschritt  in  den  weiten  Ge« 
bieten  seines  Wissens}  sie  leiht  ihm  die  plastische  Kraft  des 
Dichters,  verschwundene  Gestalten  sich  In  detaHKrter  Frische 
vor  Augen  zu  stellen;  sie  slaUel  seine  Rede  mit  sprudelndem 
Witze,  mit  Phantasie  und  Feuer  aus.  Vorsicht  und  Energie 
entspringen  ihm  aus  deraeH>en  Quelle,  auf  der  einen  Seite 
die  Kraft  zum  Kampfe  gegen  jede  WiHkür  und  BedrOckung, 
auf  der  andern  die  Scheu,  selbst  einen  misslichen  ZuslamI 
auf  unbekannten  oder  nur  speculativer  Weise  aufgehellten 
Wegen  zu  verlassen. 
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Rockingharn  jichen  Whigs,  es  ist  damit  schon  erklärt,  wie  sie 
j^rk^  ßich  1764  aneigoeten,  und  wie  er  sie  1794  auf  seine 
W9i9  heriiberiog.  f^eide  sind  w^enilich  coo^ervattv:  sie 
WAlle»  iUfAHf  «Is  die 'Hflrrsobaft  vqa  1698  g^geQ  jedea  Wi- 
dlMmcberi  kamipe  er  wober  er  wolle,  yerlbetdigeti»  Beide 

t^ekenoea  sich  innerhalb  dieser  Linie  zu  cillen  Anforclcr-unijrn 
jH'ekUsober  Liberalität,  denn  nur  darin  Hnden  sie  das  Mittel, 
sMi  «Ift  di«  ii^voc^iigmi  Naebfoiger  WItbeim  UL  gelie^d 
Mobeiu 

Man  eiefbl  scboii  bteraus»  wie  es  nicbt  Ifiebt,  ja  wie  es 

UiiDiöglich  ist,  Butkes  PoHlik  auf  kurze  Formeln  zurUckzu* 
bf Ingen,  wie  etwa  das  Sysleni  der  GoQ$titi(9nte  auf  die  £r- 
kjUiniDig  dw  RecAiie«  Maa  w4Arde  laM  9ur  in  l^eißlioaep  re* 
ddA  iMOfB.  Qr  wei^s  nicbUi  %9n  VolbS8<mverejniUlt  in 
Jftousseett'schen  Slope,  und  die  Lebre  Ludwigs  XIV.  vom 
götthchen  Rechte  der  Könige  erscheint  ihm  frevelhaft  und 
%b8fl4Vrl>n^d(^kt  ;^ug(Qic^  6r  b^sst  die  abstracto  Denkweise, 
Widttiwb  die  wie  d^e  aadere  dieser  Tbeorieii  sa  Sto|i49 
tonflH.,  loag  eie  mtk  seige«  in  welcber  Tepdeax  m  wiU-: 

Wo  er  eiqipal  allgeoierne  Voraussetzungen  aniummt)  sind  sie 
yein  silUieher  Art,  und  wo  eine  solche  eintritt,  wirft  er  jede 
poliUsche  Rücksicht  kühn  und  stark  aus  dem  Wege«  Jklen  sag^ 
ftmt  RugliHld  babe  daa.  Awbi»  Amerika  zu  kf^fmrßt  w  enU 
gegi»^  e«  8eclbm"v^o«iin«i|  gle{cbg9Mg»  denn  e»<4eii)n|;b|g| 
jei?^  von  diesen  Reebte  Gebrauch  zu  machen.  Man  sagt; 
England  vergebe  dann  etwas  seiner  MfJRStüt,  und  lasse  Prä- 
p^^i^Oi  er  ruft  ^ua;  i^b  basse  diese  Un^efscheidungeq, 
£lPii^Adigh9lieft,  gfippg,  wir  begebn  ^üie  NiffderirilGb* 
tkM^t  -wem  w%  Keff  Ib4a,  waa  w^r  dem  0eee^  naeb  sa 

allen  ^il^n  thun  dürfen.    Als  er  seine  Slimipe  gegen  die 
ijapem  Bestrt  Lungen  König  Georgs  erhob,  blieb  er  weit  ent- 
toPDl  Yon  eHier  jyia&pi^ion  des  englischen  I^öqigtbunis  od^ 
«|A9r  f erdariw  «rspiMgMcber  Veij^reeMe,  Aber  eiif 
IkißnMtiitnk  m4  Oow^ffdigMt  der  bonigUcben  Umtriebe  fegt 

er  dee  Neebdnick,  und  fuhrt  aus,  das^  Uurcli  diese  sitten- 
losen Mittel  die  Kraft  der  englischen  InstijyyiUoiiea  ^l^%^^Ißp&} 
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vmd  die  iktefaeit  der  ytHHwiicn  Charaktere  m^tt  werde.- 
Aof  der  aadern  Seite  will  er  die  Dauer  der  emselnen  Per* 

lamente  nicht  beschrankt  wissen,  weil  sonst  das  "Mitglied  nie- 
mals geschäftskundig,  uod  von  dem  EinÜusse  seiner  Wähler 
«iiabhäiigig  werde,  und  widersetei  er  sieh  der  EefomibiU 
Pitts  nar  deslialb,  weil  niemaDd  bewiesen  bebe,  dass  daa^ 
bisherige  Parlament  die  Interessen  der  Städte  nicht  wahr» 
nehme.  Eine  Theorie,  nach  welcher  die  einzelnen  Bürger 
ein  angebornes  Recht  auf  die  Wahl  büten,  eine  Amiebt,  die 
aus  phlloaopbischeii  GrilAdea  Reform  ader  Abkümmf;  da^ 
Parlameote  recbifertigte,  ist  fttr  ihn  nicbt  iroiliattdeii.  Er  lat. 
begeistert  für  die  englische  Constitulioii,  weil  er  waljmimmt, 
dass  sie^  aus  den  Bedürfnissen  und  An&lrengung^n  semes 
Volkea  aUmttblig  bervoiigegaDgeQ,  jet^  mit  saliner  YoUkom- 
Hienheil  diesen  Bedttrfblssaii  antspHabt,  diese  AnatreaguAged 
beiobol.  Er  kSmpIt  fUr  die  detnokfatiseba  Uoteriaga  der  Var-. 
fassung,  fÖr  Habeas- Corpus,  Pressfreiheit  und  Associalions- 
r^hl,  nicht  weil  das  Naturreoht  sie  fordert,  soodero  weH 
Vorbandena  Geaetse  aia  beügaii,  und  aiaa  Ifaaaa  vaa  &nrfV 
Talent  und  Bewegung  dureb  sie  dam  Vateriande  au  flntar 
kommt.  Er  bält  fest  an  dam  jetzige»  Beatanda  dea  Parla* 
ments,  an  der  Besclirünkung  des  Königs  durch  den  Adel  und 
umgekehrt,  an  der  unbeschränkten  MachÜülle,  die  beiden 
vareittigl  in  nationalen  Dingen  zukommt,  weil  er  beide  ior 
Beaitze  eine«  positrren^Reebtea  darauf  findet,  wad  er  nur  in 
dieser  Weise  für  das  damalige  Engtand  eine  woblthütige  Harr« 
Schaft  zu  denken  vornhi». 

£s  ist  gewiss,  dass  in  Allem,  was  dieser  reiehbegabt« 
Manaeb  bis  lum  Jahre  1762  sagte  und  untarnabm,  diaae  Ga»* 
sinoiKig  unirerittdert  attiutvelTett  ist«  Daa  Gawkbt  saibad 
Ansehens  war  dabei  stark  genug,  seine  ganze  Partei  in  glei« 
chen  Bahnen  zu  erhalten,  und  insbesondere  auch  Fox,  den 
heftigsten^  grossberzigsten  uod  ehrgeisigsleD  Kämpfer  derseW 
ben,  vor  exlraman>  Sebritten  zu  bewahren.  Damaia  aber,  bi 
dem  angegebenen  Jahre,  ündaHe  aieb  die  Lage  der  Dio^i^ 
Man  hielt  den  Sieg  über  den  verhassten  Minister  North  in 
Händen;  die  Yolk^stimomug  und  4ie  Majorität  des  Unteibaut 


Digitized  by  Google 


8      Edmund  Burke  und  die  främösitche  RecokUüm* 

ses  war  verwaodeii:  König  Georg  imisste  sich  entschliesseo, 
das  Joch  der  Wlug»,  an  dem  er  Mi  seiner  Thronbesteigung 
gerlttfell,  wieder  auf  sicli  sa  nehoMiL  Mehrere  Umetäiide 
meinten  sieb,  die  Lage  in  ersebweren. 

Rockiogham  starb  nach  kurzer  VerwalluDg.  Die  Whigs 
verloren  ein  Haupt,  dessen  rahige  Rechtlichkeit  sie  zur  Be^ 
seoDenheit  gegen  Ansäen,  aar  FriedferliglLett  unter  einander 
angeboten  hatte.  Er  batia  den  bocbffiegenden  Plänen  Fox*8 
einen  Zllgel  angelegt,  iIub  hatten  sieli  Shellmme  und  PiU  mit 
den  Genossen  des  grossen  Chalham  in  Unterordnung  ange- 
sehlossen.  Jetzt  aber  l^te  der  alle  Familienhader  iwischen 
dieaeii  Grappen  wieder  auf  und  trieb  sie  in  raseher  und  hef* 
tiger  Gotttroverse  anseinander.  Der  KOnig  entschied  gegen 
Fox,  und  dieser  entschloss  sich  zu  dem  äussersten  Mittel,  zu 
der  Coalition  mit  dem  langjährigen,  verhasstcn  Gegner,  mit 
North,  um  die  Seitistständigkeit  der  ablrünnigen  Bundesge- 
Bosseu  zu  brechen*  Dieser  Uebermacbt  lllgte  sieb  der  Ki^nig 
widerwillig,  er  IHMte  deU  Zwang  mit  dei*  gansen  tiefen  Bü» 
terkeil,  deren  seine  schlichte  und  ziihe  Natur  fähig  war;  er 
nahm  Fox  in  das  Ministerium  auf,  hat  aber  niemals  seitdem 
mit  wohlwollenden  Augen  auf  ihn  gesebn. 

Indass  hatte  sieb  Burke  in  ein  Gebiet  vertieft ,  welches 
jeder  Ader  seines  Wesens  die  vollste  Nahrung  verbiess,  und 
sehr  bald  denn  auch  seine  Kräfte  in  weitestem  Umfang  ia 
Thätigkeit  setzte,  in  die  ostindischen  Angelegenheiten.  Die 
FiremdartiglLeit,  Grösse  und  Sditfnbeit  des  Landes,  die  FUllei 
des  dort  vortlbergerauscbten  bisloriscben  LebenS|  die  Man- 
uiehfaltigkeit  und  Scbwierigkeit  der  n#u  enlstandeuen  Yer» 
häliuisöe  reizten  seine  Forschung  und  kräftigten  sie  unauf- 
biHüch  durch  die  Uinderoisse  selbst,  die  sie  ihr  entgegen- 
waHeu.  Und  wie  es  in  seinem  innersten  Wesen  begpUndet 
war,  dass  (mtsI  im  eignen  A0bcle  die  Tiefen  seines  Geistes 
sieh  regten,  so  entflammte  hier  die  Reihe  der  Missbräuche 
und  Erpressungen,  der  Grausamkeit  und  Verwilderung,  wel- 
che durch  britische  Hände  dort  herrschend  geworden,  seine 
Xbeilnahme,  und  iMfestigtto  in  ibm  den  fintscbluss,  mn  jeden 
Vnk  liier  Abbilfei  Beltuiig  und  HeisleHuiig  au  briDgen. 
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So  legte  er  den  Grund  tu  seiner  bertthmlea  Anklege 
gegen  den  General -Geinrerneor  Häftlings,  Uber  die  naeh  mei- 
ner Meinung  niemand  treffender  als  Macaulay  gesprochen 
hat;  dass  HasUngs  in  jedem  Sinne  die  Anklage  verdiente, 
dass  aber  England,  weiches  aus  seinen  Verbrechen  unabseh- 
bare Yortheile  dahin  genommen,  ihn  nicht  verurtheiien  konnte* 
Zugleich  bereitele  er  eine  umfassendere  Maassregel  vor,  ein 
Gesetz  über  die  neue  EiniicliLung  des  ostindischen  Staates, 
welches  auf  der  Stelle  lUr  England  selbst  die  wichtigsten 
Feigen  erschaffen  solile« 

Die  Tendenz  und  der  Ausgang  dieser  Bill  ist  bertthml 
in  der  parlamentarischen  Grschiclile  Englands,  Die  Goui- 
pagnie  sollle  gänzlich  aus  dem  Besitze  verdrängt,  und  die 
'  Verwaltung  Ostindiens  einem  vom  Parlamente  zu  ernennen- 
den Ausschusse  übertragen  werden*  Von  Neuem  erhob  sich 
Pitt  an  die  Spttze  der  Opposition,  mit  der  Darlegung,  dass 
dieser  Ausschuss,  und  tiiil  ihm  die  Majorilät,  die  ihn  gewählt, 
durch  den  Einfluss  der  oslindischen  Schätze  und  Aemter  alle 
fernem  Wahlen,  alle  kitaifUgen  Parlamente^  und  somit  Eng- 
land beherrschen  würde.  Als  der  Kdnig  nach  der  Annahme 
der  Bill  durch  die  Gommons,  persdnüch  die  Lords  zur  Ver- 
werfung bestimmt  halle,  gab  Vox  seine  Entlassutii^  mit  den 
Worten;  so  handele  der  Padischah,  wenn  er  einem  Beamten 
die  seidene  Schnur  zugedacht  habe;  Burke  folgte,  und  Pitt 
Übernahm  das  Ministerium. 

Dass  in  dieser  Sadie  Burke  eine  Ausbeugung  aus  seinen 
gewobntisn  Bahnen  gemacht  hat,  kann  jetzt  nicht  mehr  be- 
atritten werden.  £s  reicht  hin,  die  spatere  Ostindienbill  Pitts 
zu  vergtetcheni  um  die  Heftigkeit  und  Binseitigkeil  des  ge- 
scheiterten Planes  zu  würdigen.  Aber  hier  hatte  8i<^  Alles 
vereinigt,  um  eine  solche  Heftigkeit,  nicht  zu  rechtfertigen, 
aber  hervorzurufen;  die  menschliche  Wärme  Burke*s  fUr  In- 
dien, die  von  vorn  herein  erbitterte  Stellung  fox's  im  In- 
nem.  Eins  kam  dem  Andern  zur  Unterstützung,  nm  Beide  zu 
den  gewaltaamsten  Mitteln  hinzutreiben. 

Die  Strafe  fiir  den  Fehltrilt  blieb  nicht  aus.  Man  hatte 
dem  Gegner  die  hsäu  zu  einer  siebzehiyährig^n  Herrschaft 


üigiiized  by  Google 


10     AimtHMf  An^  iMif  4l0.^HinMrkdto 

olioe'Oleiobeii  in  deo  bHUschen  Oesehiebten  geöffnet,  man 
hatte  sich  selbst  mit  den  öffentlichen  Gewalten  und  der  öf- 
fentlichen Meinung  heillos  verfahren.  Man  war  in  der  Lage^ 
etaen  Widersaeber  auf  das  HefUgsfce  beküfnpfeo  cu  mtlssei^ 
der  «acb  den  eignen  Grundafttzen  seiner  Opposition  mit  Bin« 
sieht  und  Erfolg  regierte.  Erst  die  Daswiscbenknnft  der 
französischen  Revolution  brachte  die  Parteien  wieder  zu  rein 
gezeiehneler  Haltung,  und  hier  ist  es,  wo  ßurke'a  Bedeu- 
tung am  ScbiiMse  seines  Lebens  ibren  HObenpunki  errekbl. 

Die  ersten  Aeusserungen  Burke^s^  über  die  franzttsiseben 
Bewegungen  theilt  sein  Biograph  Bisset  aus  dem  Jahre  1788 
mit,  wo  ihm  der  heftigste  seiner  spätem  Gegner,  Tb.  Payoe 
Mittbeiiungen  über  vorbereitende  ScbriUe  einflussreicber 
beraten  gemacbt  batte.  Br  antwortete  schon  damals  volU 
kommen  abiebnend.  Dann  aus  dem  Jafare  1789  giebt  Prior 
in  seinem  Leben  Burke's  ßruchsLücke  eines  ausführlichen 
8cbreibens  an  Dupont.  welches  jetzt  in  der  vorliegenden 
Sammlung  vollständig  gedruckt  ist,  und  in  jeder  Hinsicht  die 
grttsste  Anfknerksamkeit  verdient  Auf  wenigen  Bogen  eot- 
fatflt  es  den  Grundtext  zu  Allem,  was  Burke  seitdem  Uber 
die  Revolution  gedacht  oder  gesclirieben  hat:  es  trägt  dabei 
den  Stempel  der  vollsten  vertraulichsten  Uerzensergiessung 
so  unverkennbar  an  sieb,  dass  es  aliein  hinreiebte,  die  grund- 
loseste aller  Anklagen,  die  Klage  auf  Bestechung  durob  Pitt, . 
zurückzuweisen.  Diese  ungeschickte  Erklärung  des  angeblichen 
Abfalls  Burke's  von  der  Sache  der  Freiheit  hat  durchaus  kei- 
nen andern  Verwand,  als  die  angebliche  Unmöglichkeit,  das 
Verbttitniss  In  andrer  Weise  zu  begreifen:  und  obgleich  nun 
diese  Schwierigkeit  auob  nach  dem  blsher^en  Materiaie  für 
den  Unbefangenen  (oder  selbst  für  den  ehren werthen  Geiz* 
ner,  z.  B.  Mackintosh),  gar  nicht  existirte,  so  wird  immer  ein 
Docnment  willkommen  sein,  welches  for  Burke's  Bntscbiuss 
gerade  die  Entstehungsgeschichte  liefert 

Der  Brief  Ist  nHmlich  im  Oetober  1760  km  naeh  den 
Scenen  von  Versailles  ceschrieben.  Man  sieht,  dass  Burke, 
durch  die  plötzliche  Entladung  jener  furchtbaren  Kräfte  über- 
rasehti  noch  keineswegs  Mi  sich  dl%eselilesie&  hat:,  die  ein* 
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selaeo  Symptome  der  gr^ßs^n  Bewsgimg  coiUrastireii  ihm 
jetzt  sehoD  auf  die  herbste  Weise  mit  seineo  Grundsülzett 

über  burgcrliiho  1  reiheit,  er  ist  voll  von  Bedenken  und  Ta- 
del, aber  bei  Weitem  noch  nicht  lerlig,  odch  seiner  Ansicht 
Uber  die  Priaoipiea  der  Revolutioo  die  gewisse  UomügUebkeit 
4)es  fMiogens  au&vusprechep.  Xioch  bewegen  sich  seine  Ge« 
danken  in  weilen  Kreisen  um  den  Brennpunkt  der  BrscbüU 
terung  umher,  noch  bestrebt  er  sich,  jedes  Urtheil  in  hypo- 
Ibdtische  Form  zu  kleiden,  bei  jedem  Gutachten  eine  ander- 
veiMge  MOghobkeil  frei  zu  lassen.  £r  sobildert  die  Freiheit, 
4le  er  im  Herzen  trage,  es  sei  gesellige  Freiheit^  es  sei  der 
ZMStand,  in  den^i  k^  Einzelnwille ,  sei  es  der  Wille  eines 
Individuums,  eines  Vt  i  handes,  einer  Masse  von  Menschen, 
Mittel  finde,  den  Willen  eines  andern  Individuums  zu  V(  rleizco« 
^r  giebt  das  Bild  einer  rühmenswerlhen  ständischen  Ver- 
s^minlupg,  einer  gesunden  Gerichtsverfassung,  einer  ergiebi* 
gen  Gemeindeordnungi  und  man  erkennt  leicht,  dass  er  die 
einzelnen  Kriterien  durchaus  im  Gegensalze  zu  den  einzeln 
n^n  fr^a^ö^schen  Vorgangen  auswählt.  Daiin  aber  schliesst 
er:  ifWenn  djese  praktisohe  Freiheit  erreteht  oder  ihrer  YoU- 
en^mig  iiahe  ist  In  der  Demokratie  oder  vielmehr  in  de» 
Sammlung  von  DemokraticD ,  welche  man  als  Typus  des 
künftigen  Gemeinwesens  in  Frankreich  erlesen  zu  habeo 
S(i$heint  —  nun,  das  GlUoki  lange  Zeit  ein  massiges  Xheil 
veo  Freiheit  unter  einer  beschränkten  Monarchie  genossen 
zu  haben,  soll  mich  nicht  unfähig  machen,  Euer  Freistaaten- 
gystem  zu  bewundern;  die  Regierung,  sei  ihre  1  orm  oder 
ihr  ^ame,  weicher  er  woUe,  die  solche  Vortheile  wesentlich 
oder  kräftig  vereinigt^  wird  ÜberaU  den  Beifall  der  EinsiQh« 
tig«^  d(iv^4grtragf9n*  Im  enitgegengesetztea  Falle  aber  mllsst« 
id^  IreUieh  meine  GHickwOnscbe  zur  erlangten  Freiheit  sur 
Spendiren:  ihr  hättet  eine  Revolution  gemacht,  aber  keine 
Aefqrm.»  ihr  hattet  die  Monarchie  gc&UJur^t,  aber  die  Freiheit 
Mchl  iiswoniB#n.<* 

Dies  ist  offenbar  gfmavi  derselbe  praktische  Standpunkd 
von  4cm  9us  Burke  15  Jahre  früher  Amerika  vertheidigt 
9t.  fc^l       nifhi.  n§^  System  und  Prinoip,  er  foracbi  natch 
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Erzeugniss  und  Wirkung.   Man  hat  das  ancien  rlgime  in 

Frankreich  abgethan,  er  hat  nichts  dagegen,  aber  er  prüft, 
ob  die  neuen  Einrichtungen  für  sich  im  Stande  sind  Freiheit 
zu  erschaffen.  Ganz  in  demselben  Sinne  führt  er  fort,  ali- 
gemeine Grandsätze  für  die  Zukunft  zu  geben.  Man  mttge 
bei  einer  Maassregel  nicht  blos  ihren  eignen,  sondern  aueii 
den  Weilh  der  Menschen  berücksicliLigen,  auf  die  sie  be- 
rechnet sei.  Man  möge  sich  des  Satzes  erinnern,  dass  we- 
gen der  Leidenschaften  der  Menschen,  der  Unvollkommen* 
heit  der  Zustände,  der  Kostspieligkeit  der  Mittel  das  min- 
der Gute  oft  besser  sei  als  das  Beste.  Bs  ist  unmöglich, 
in  irgend  einem  andern  Satze  sich  schärfer  gegen  das  Sy- 
stem der  Jacobiner  abzugrenzen,  als  es  in  diesen  wenigen 
Worten  geschieht* 

Bald  nach  diesem  Briefe  begann  die  Ausarbeitung  der 
reflections,  die  ursprünglich  ebenso  als  ein  Schreiben  an  Du> 
pont  auftreten  sollten.  Im  Februar  1790  waren  die  ersten 
Bogen  bereits  gedruckt,  -  und  gaben  zu  einer  höchst  charak- 
teristischen Gorrespondenz  mit  Philipp  Francis  ^  einem  eifri- 
gen Whig  und  heftigen  Gegner  der  Mmister,  Veranlassung. 
Bekanntlich  ist  unter  den  vielen  angeblichen  Verfassern  der 
Juniusbriefe  Francis  derjenige,  auf  den  bei  weitem  die  mei- 
sten Symptome  zutreffen,  und  die  vorliegenden  Briefe  sind 
voUkommen  geeignet,  diesen  Glauben  zu  bestärken.  Ein  ein- 
dringender scharfer  Verstand  spricht  sich  bald  in  schneiden* 
den,  hi\U\  in  polternden  Formen  aus,  ein  stolzes  Selbslbe- 
wusstseiü  drängt  sich  in  halb  verdrossene,  halb  dictatorische 
Kurze  zusammen,  und  wenn  hier  statt  juniusschen  Giftes 
überall  eine  rauhe  aber  treue  Freundschaft  getreten  ist,  so  % 
wird  man  doch  kaum  einen  Andern  als  Junius  denken  kön- 
nen, der  einem  Burk*^  sagen  darf:  wolltest  du  doch  von  mir 
lernen  englisch  zu  schreiben  und  deine  Schrift  durch  Politur 
zu  verewigen.  —  Francis  erwartet  für  seinen  Freund  nichts 
als  Unheil  von  dieser  Publication.  „Es  ist  mit  HHnden  zu 
greifen.  Es  ist  sichtbar.  Es  wird  hörbar  werden.  Ich  rieche 
es  in  der  Luft.  Ich  schmecke  es  jetzt  schon.  Ich  fühle  es 
mit  alien  Sinnen,  ihr  werdet  es  einst  ebenfalls,  wenn  es  mir 


üigiiized  by 


Edmmd  Burke  und  die  froMötuche  RevohtUon,  18 

ein  schlechter  Trost  sein  wird,  Alles  gethan  zu  haben,  um 
es  abzuwenden.  Ich  wollte,  ihr  wuret  beim  Teufel,  dass  ihr 
mir  alle  die  Mühe  mactil,'  und  somit  GoU  befohien«^^  Er  Schill 
auf  dea  losen  Styl,  auf  den  bei  dieser  Tragödie  anpassen« 
den  Witz,  er  kommt  endlich  auf  den  Punkt,  gegen  welchen 
später  zaliUoser  Hohn  der  Gegner  sich  gerichtet  hat,  auf  die 
Feier  Marien  Anloniens  und  die  Klage  über  den  Untergang 
ritterlicher  Gefühle.  Mit  kurzen  Worten  trifil  er  den  ent- 
scheidenden Punkt.  „Wenn  Sie  der  Königin  Schutz  und 
Ehrfurcht  nur  aus  Galanterie  wegen  Schönheit  und  vollende- 
ter Formen  vindiciren,  so  geben  Sie  virtuaüter  Beweis  und 
Behauptung  ihrer  Unschuld  auf,  mithin,  wie  Sie  wissen,  deto 
wesentlichen  Inhalt  der  Frage.  Seit  wann  denn  empfinden 
Sie  diesen  verzweifeüen  Trieb,  deutsche  Damen  zu  bewun- 
dern?'^ 

Burke  antwortet  umgebend,  bestürzt  und  erschüttert. 
„Ich  habe  nicht  geschlafen  seitdem.^  Jene  unheilvollen  Pro- 
pheielangen  dienen  nur,  ihn  zu  bestttitken.  Beweis  für 
die  Tugend  der  Kdnigin  lehnt  er  ab.  Ohne  danach  zu  fra- 
gen, müsse  jedes  gesunde  Herz  durch  den  Contrast  von  1774 
Und  17S9  erschüttert  sein.  Wo  liegt  doch,  fragt  er,  die  Un- 
vernunft des  Gedankens,  dass  der  ritterliche  Geist,  der  Frauen 
von*  Rang  und  Schimheit  zu  ehren  befidil,  ohne  irgend  ejnen 
Gedanken  an  Ihren  Genuas,  die  grosse  Queße  der  earopüi* 
sehen  Gesittung  war? 

Genug,  die  Publication  erfolgte  im  Herbste  1790,  und 
man  weiss,  zu  welcher  Wirkung.  Sie  gab  der  tiefliegenden 
Differenz  'zwischen  englischen  und  französischen  Zuständen 
festen  Ausdruck,  sie  brachte  den  einflussreichen  Klassen 

Englands  und  Europas  diesen  Geaensatz  zum  Bewusstsein, 
sie  riss,  &iß  zuerst,  den  Schleier  der  allgemeinen  Menschen« 
hebe  von  der  Dedaration  des  droits,  von  dem  Vorgebeni 
dass  durch  ihre  Grundsätze  alle  Individuen  zur  Freiheit  und 
Herrschaft  berufen  'würden.  Ihren  ganzen  Inhalt  durcluu* 
gehn,  ist  hier  natürlich  der  Ort  nicht;  einige  Hauptpunkte 
9U  erörtern,  geben  die  bnele  bequemen  Anlass. 

Die  Schrift  ist  wieder,  wie  alle  andern  Leistungen  Burke's, 
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praktischer  Tendenz.  Das  Herz  hat  so  viel  Anlbeil  daran 
wie  der  Kopf,  das  GefUbl  oimmt  so  viel  Raum  ein  wie  das 
Raisonneinettt  Der  Verfossef  hat  jafarelang  geforsofal  unä 
gedacht;  jetzt  keimt  er  sein  Ziel,  jetst  WIK  er  niobl  iM4 
lehren,  er  will  küniplen.  Nicht  allein  auf  ein«  wissonsc  IkiH- 
liche,  sondera  auch  auf  eine  augenblickliche  Wirkung  kommt 
es  ihm  an;  er  wirft  sein  Buch  ia  den  Streit  der  Parteien, 
Wie  eine  parlamentarische  Rede,  die  sich  selbst  als  einseitig} 
«Ifectvon  tfnd  Überwültigend  ankündigen  darf.  Br  fragt  gar 
nicht  nach  dem  wclta^eschichtHchen  Zusammenhange  und  den 
weHgeschichlhchen  Folgen  der  RevoluUoo,  er  bezweckt  viel« 
mehr  vor  Allem,  jede  Nachahmung  derselben  in  England  stt 
hindem,  und  eben  deshalb  eine  allgemeine  Eriiebung  gegen 
ate  zn  bewirken,  weH  er  nur  in  der  Vemfehtung  des  iaeo« 
binismus  eine  Rettung  vor  demselben  findet. 

Denkt  man  sich  das  so  begrenzte  Thema  ausgeführt 
dureb  eiaett  Menschen,  der  überall  mehr  zu  plastischer  Glie^ 
derung  des  Details  als  zur  Aufstellung  leitender  GrrnttdMie 
sich  neigt,  der  überall  seine  Ergebnisse  lieber  in  onrtisch^^ 
als  in  erörternde  Formen  kleidet,  so  wird  man  begreifen, 
wie  oft  er  im  Einzelnen  Übertreiben  oder  zu  kurz  kommend 
wird,  wie  ihm  an  vielen  Stellen  die  Grndität  der  Retolutioii 
Über  den  Kopf  wa<^sen,  die  Scbreckilohkeit  der  Niederlage 
ihn  zff  uttOberlegteni^  Mtleiden  forlreissen,  der  HSssbreuefa 
des  Sieges  ihm  den  Werth  der  treibenden  Gedanken  ver- 
hüllen muss.  Zu  allen  Zeilen  hat  man  ihm  diese  Mängel  — 
und  mit  welcher  Bitterkeit  und  Geringschätzung  —  torg^ 
baltett:  damals  wahrend  M  Eipeignlss^jr  ^Ibäf,  hat  mtk  ihtf 
einer  kneehfiscben  Gesinnung,  wefHerbiny  als  die  Gesamml^ 
ergebnisse  der  grossen  Bewegung  reiner  hervortraten,  des 
beschränktesten  Gesichtskreises  angeklagt.  Jenen  sittlichen 
YormK  deidEe  ieh  nicht  besonders  zu  eriH^ternj  die  bkisse^ 
irttXfaiung  Wird  him^eiehen,  Ihn  zü  zerreden:  dies«*  l^M«^ 
IMe)  dagegen,  diese  Behauptung  geistigen- Unvermtf gen»  VIA^ 

dient  eine  nähere  Prüfung. 

Gleich  das  Erste,  was  einem  heutigen  Leser  mindesten* 
aufiMlend  klingen  muBe,  kl^  da«  oft  wiederholte  Leb  der  al- 
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len  französischen  Zustände  von  1789.  NichL  blos  im  Bucfie, 
auch  io  den  Briefen  kommen  Stellen  vor,  die  auf  das  Scbaei- 
dend^te  mit  der  jeUi  iiozwdifdbafl  fosUlelieodeii  Auftessimg 
cootrftBÜren«  So  schreibt  er  August  1793  an  den  östreiohi- 
sehen  Diplotnaten,  Grafi?n  Mierey  d'ArgeDleatu:  kein  Defensiv* 
krieg  kann  uns  vor  der  Macht  des  in  Fiankrcich  gegebenen 
Beispiels  schützen,  des  zum  ersten  Male  in  der  WeUgeschichle 
lelieferlen  Beispiels»  dass  es  mdglich  isiy  den  besloonstniiN 
len  Staat  zu  stürzen,  indem  man  das  gemeine  VoIIl  durch 
die  Plünderung  der  böhern  Klassen  besticht;  das  ist  ihre 
Kraft  und  ihr  Hebel  gewesen.  Welch  ein  Preis  für  das  an- 
cienr^gime,  für  den  beslconstruirten  Staat!  Weich  eine  Auf- 
fassung der  Revolution,  als  der  Umtriebe  .einiger  Dema^Dgeil, 
weldie  das  irregeleitete  Volk  auf  die  Palaste  der  Reichen 
hetzen!  Beides,  Ueberlreibung  und  Einseiligkeit  ist  hier  in 
schärfster  Helligkeit  beisammen;  und  ähnliche  oder  stärkere 
Urtheiie  kommen  nioht  seilen  vor. 

Dennoch  würde  man  Irren,  wenn  man  hier  das  Ganse 
oder  auch  nur  den  Kern  seiner  Ansicht  zu  besitzen  glambie. 
'  Wer  für  einen  praktischen  Zweck  mit  au  1  wallender  Wärme 
nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  thatig  ist,  wird  nicht 
leicht  derartige  Verstösse  vermeiden.  Wenigstens  darf  er 
fordern.,  dass  man  das  Schlttssurtheil  über  sein  Verhalten 
erst  aus  deAi  GesammtbHde  desselben  ziehe,  und  insbeseii'c 
dere  auf  die  Punkte  GcwichL  lege,  wo  er  seine  leitenden 
Grundsätze  aubdrücJdiek  hervorhebt.  Neben  jene  Aeusserung 
gegen  Mercy,  die  mir  zufällig  auf  das  aneieii  r^ghnd  Rick« 
sieht  nimmt,  ist  abo  mit  doppeltem  Gewichte  die  ftenUohd 
Auseinandersetzung  zu  stellen,  die  er  darüber  bei  der  ¥th 
blicalion  seiner  Belrachlungen  oepflogen  hat.  Er  schreibt, 
Februar  1790,  an  Captain  Mercer:  Sie  reden,  als  ob  ich 
Frankreichs  frübeve  Regierung  voller  Mtssbrtfucbe  und  seine 
iMoige  vottet  Tyrannei  ia  Parallele  setzte.  Wae-  hti  diey  nü 
deif  von  mir  ao^sproebenen  IMmingen  zu  sohaffett,^  wor« 
ich  eine  Parallele  zwischen  der  Freiheit,  die  sie  haben  konn? 
tea»  und  dieser  wilden  Betböruag  zog?  Ebenso  edlgeguel 
•r,  aanhdcai  ihm  ffranois  in.  snfairiiiter  Weise  die  IBehhi^tig* 
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keil  des  anclen  regime  vorgehalten  hat:  es  trifft  mich  nicht, 
bis  Sie  nachweisen,  dass  ich  zugeben  muss,  es  sei  das  ge- 

genwärlige  System  in  Frankreich  besser,  als  solch  eine  Re- 
gierung, welche  diese  Elenden  hälten  erlangen  können  und 
Kurttckgewiesen  haben.  Wenn  ich  einräumte,  dass  der  jez- 
tige  Zustand  hinreichende  Gewiihr  fttr  Freiheitf  Sicherheit 
und  Wohlstand  lieferte,  und  ihn  dennoch  su  Gunsten  der  alten 
Monarchie  verdammte,  dann  wäre  ihr  Tadel  an  geeigneter 
Stelle.'' 

Und  in  der  That^  so  verhtfit  es  sich.  Zieht  man  die 
Summe  des  Inhalts,  den  die  Refleidonen  gewähren,  so  wird 
man  das  Lob  der  alten  Monarchie  dahin  beschränkt  finden, 

der  Zustand  unter  Ludwig  XYI.  sei  nicht  in  dem  Grade 
hoffnungslos  gewesen,  um  so  grenzenlose  Erschütterungen 
Döthwendig  zu  machen.  Sagt  er,  zu  Francis  grossem  Aa* 
Stesse:  sie  hatten  die  Elemente  einer  Verfossung  fast  so  gut, 
wie  man  sie  nur  wünschen  kann,  —  so  ist  es  klar,  dass 
seine  Meinung  weniger  auf  die  Meuschea  als  auf  die  Inslitu* 
tionen  geht,  die  einer  Verfassung  zur  Grundlage  dienen  moch- 
ten. Es  ezistirte  ein  bedeutender  Adel,  eine  stattliche  Kir- 
ohe,  ein  corporativ  gestalteter  Bihrgerstand,  es  existirten  die 
Provinzen  mit  ihren  Notabein  und  Ständen,  und  Burke  tadelt 
die  Constituaüte  ebcu  deshalb,  dass  sie  nicht  diese  gege- 
benen Formen  benutzt,  sondern  speculativ  und  zerstörend 
in  die  Lüfte  gebaut  hat. 

Er  darf  mithin  den  Vorwurf  ablehnen,  dass  er  unge- 
zählte Lorbeern  der  unumschränkten  Monarchie  im  Eifer  des 
Fechtens  dargebracht  habe.  Er  will  eben  Licht  urtheilen, 
mit  weichem  Rechte  das  Neue  an  die  Stelle  des  Alten  ge- 
langt, er  will  nur  untersudien,  wie  dies  Neue  selbst  beschaf« 
fen  ist.  Er  Ütsst  es  dahingestellt,  aus  welchen  allgemeinen 
Voraussetzungen  die  Revolution  mit  der  Nothwendigkeit  ei- 
nes physischen  Proccsscs  entsprang,  oder  welche  Zukunft, 
angeregt  oder  gewarnt  durch  die  Erklärung  der  Menschen- 
rechte sich  auf  der  Stätte  ihres  Wirkens  erbauen  mag.  Seine 
Behauptung  geht  nicht  weiter,  als  dass  das  System  derMen. 
schenrechte  selbst  als  Gement  irgend  euies  Gemeinwesen» 
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'  vollkommen  unbrauclibar  sei.    Etwas  Anderes  hat  er  gar 
nicht  uniersuchen  wollen. 

Will  man  hierauf  sagen,  dies  eben  beweise  setne  Bor- 
niribeit  oder  Leidenschaftlichkeit?    Will  man  behaupten, 
I  diese  Unfähigkeit  zu  einem  weitern  Standpunkte  breche  ent- 
weder seinem  Geiste  oder  seinem  Herzen  den  Sieh? 

Es  scheinl  mir,  man  sollte  cme  solche  Anklage  mit  einiger 
Vorsicht  formuliren.  Gewiss,  es  ist  nicht  schwer,  wenn  Burke, 
aufgeregt  durch  die  blutigen  Stürme  der  Revolution,  unendli* 
cbes  Unheil  von  der  Zukunft  erwartet,  auf  die  jetzige  Maebt- 
enlwicklung  Frankreiclis  hinzuweisen;  oder  wenn  er  Barba- 
rei und  Knechlschaft  als  unausbleibliche  Folge  des  Jacobinis* 
mus  bezeichnet,  die  Fortschritte  wahrer  Freiheit  aufzuzählen, 
welche  in  ganz  Buropa  seit  1789  eingetreten  sind«  Indess 
haben  doch  unsre  heutigen  Zustünde  ebensowohl  ihre  Schat- 
ten- wie  ihre  Licblseile,  und  welche  von  beiden  zunächst 
auf  die  Tendenzen  von  1789  oder  1793  zurUck£^^^t,  ist  eine 
Frage,  die  ganz  unabhängig  neben  der  Wahrnehmung  beste- 
hen bleibt,  dass  ohne  den  Sturz  des  ancien  regime  unser 
Dasein  Überhaupt  unmaglich  wUre.  Denke  man  über  das  vo- 

j  rige  Jahrhunderl  wie  man  wolle,  so  kann  doch  niemand  leug- 
nen, dass  sich  bereits  eine  Masse  von  Thatsachcn  herausge- 

i  stellt  hat^  vor  welchen  grosse  Ideale  des  Jahres  1789  als  eitle 
lllusipnen  verschwinden.  Wie,  wenn  gerade  diese  es  wl- 
reo,  welche  Burke's  Kritik  vornehmlich  im  Auge  halle? 

Die  allgemeinen  Grundsätze  seiner  Polemik  sind  bekannt 
genug.  Die  französische  Lehre  von  1789  gehl  zurück  auf  die 
Schrankeniosigkeil  des  einzelnen  Menschen.  Selbsterhaltung 
und  individueUes  Glück  ist  das  höchste  Gesetz  für  einen  Je- 
den; der  Staat  hat  keine  andre  Aufgabe,  als  den  möglichen 
Widerspruch  zwischen  solchen  Einzelnansprüchen  auszuglei- 
chen. Die  Einheil  und  Dauer  der  Xalion  verschwindet  da- 
mit gänzlich.  Mit  einer  leichten  Consequenz  erscheint  die 
Forderung,  dass  die  Souverainität  im  Staate  fortdanemd  der 
Masse  aller  Einzelnen  angehöre,  dass  jede  Regierung  nur 
krafl  eines  Auftrags  exislire,  den  das  souveraine  Volk  in  je* 

AUff.  Zeitjcbrifl  f.  G««chicbtt.  TU.  1647.  ^ 
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dem  Aiigoiiblicke  zui  ückneiimen,  milbin  in  jedem  Augenblicke 
seine  Verfussung  wechseln  dürfe. 

Burke*8  ÄDgriff  fasst  sogleich  die  Wurzel  der  ganzen 
8cbilderuDg  vernichtend  an.  Die  schlagenden  Punkte  treten 
auch  in  seiner  Correspondens  überall  an  das  Licht.  Für  das 
Wichligste  erkennt  er  nicht  die  imssere  Form  der  Ver- 
fassung, sondern  die  Continuität  der  volkslhUmlichen  Eni- 
Wicklung.  „Theoretische  Verfassungspläne  sind  die  Plage 
Frankreichs  gewesen:  ich  bin  Überzeugt,  dass  nichts  einen 
wahren  Dienst  leisten  kann,  als  seine  Wiederherstellung  auf 
die  alten  Grundlaiion.  Bis  dies  ceschohen  ist,  erscheint 
eines  Mannes  Speculation  so  gut  wie  die  eines  Andern.  Wer 
einen  König  und  zwei  Häuser  für  die  mögliche  Verfassung 
Frankreichs  hält,  missversteht,  fDrchte  ich,  den  wahren  in- 
nern  Organismus  unserer  Slaalsgewalt,  der  nicht  ist,  was 
er  auf  dem  Papiere  scheint"  (Brief  an  den  Gesandten  in  Tu- 
rin, Right  Hon.  Trevor).  Die  gleiche  Aosipht  erscheint  in 
praktischer  Wendung  in  einem  Schreiben  an  den  Ritter 
Rtvarol:  „Corporationen,  die  sich  ununterbrochen  fortsetzen, 
und  eiblichcr  Adel,  der  nur  vermöge  solcher  Foitsel/Aiiig 
existirt,  sind  die  wahren  Wächter  monarchischer  Suocession. 
Unter  solchen  Ständen  und  Einrichtungen  allein  vermag  eine 
Erbmonarchie  aufbrecht  zu  bleiben.  Was  sie  in  Frankreich 
idtoocratie  royale  nennen,  wird  durch  die  eigenen  Urheber 
als  sinnlose  Chimäre  verlacht.  Wo  Alles  durch  W  ahl  ent- 
steht, mag  man  den  Konig  erblich  nennen,  aber  für  die  Ge- 
genwart ist  er  nur  eine  Ziffer,  und  die  Thronfolge  wird  we-* 
der  durch  eine  Gleichartigkeit  im  Staate  getragen,  noch  hängt 
sie  mit  irgend  einem  lebendigen  Gefttble  des  Volkes  zusam- 
men. Sie  ist  eine  einsanic,  ungestUtzte  Unregelmässigkeit." 
Die  allgemeinste  Fassung  erhält  der  Gedanke  in  dem  oben 
erwähnten  Briefe  an  Mercer:  „Der  grosse  Titel ,  der  jedem 
andern  Titel  Uberlebt,  den  alle  meine  rechtsphilosophischen 
Studien  mich  als  eine  der  wichtigsten  Hülfen  d^r  Staaten- 
bildung  betrachten  gelehrt  haben ,  ist  die  Gewissheit  und 
Sicherheit  der  Verjährung.  Auch  was  Unrecht  in  seinem  Bo 
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ginne  war,  wird  gebeiligl  durch  die  Zeit,  und  erzeugt  Ge- 
selzlichkeii.'* 

Die  „Reflexionen**  filhren  diese  Sätze  dann  nach  allen 
Seiten  weiter  aus.  Uefoerall,  wie  man  sieht,  liegt  ihnen  die 

Wahrnehmung  zum  Grunde,  dass  das  Leben  eines  Volkes 
allsemeincn .  von  der  Willkür  des  Einzelnen  iinabhantriseu 
Gesetzen  It  luf.  Es  verbindet  mit  ununterbrochenem  Zusam- 
menbange Vergangenheit  und  Zukunft,  die  politische  Ent- 
vdcklung  wie  die  sprachliche  besitzt  eine  innere  Nothweu- 
digkeit,  ausserhalb  deren  ftir  die  Freiheit  des  Einzelnen 
keine  Stätte  mehr  ist.  Die  französische  Lehre  kennt  kein 
andres  Gesetz  als  den  Willen  der  Individuen,  Burke  findet 
die  Möglichkeit  eines  freien  Willens  nur  in  der  Abhängigkeit 
vom  Ganzen. 

Kr  leugnet  deshalb  /.unächst,  dass  jene  Volkssouveraini- 
tät  irt^end  eine  innere  Rechtfertigung  aufweisen  könne.  Das 
Individuum,  sagt  er  einmal,  hat  das  Recht,  zu  essen  und  zu 
trinken,  gittcklich  zu  leben  und  selig  zu  sterben,  aber  nicht, 
regieren  zu  helfen  und  Gesetze  zu  machen.  Natürlich  will 
er  damit  iiiclit  eine  Ihierische  Uuhc  als  das  ewige  Loos  der 
ünlerlbanen  fixiren.  Er  bestreitet  nicht  die  Fähigkeit  eines 
Jeden,  sich  politische  Fähigkeit  im  und  vom  Staate  zu  er- 
werben, er  schränkt  nur  die  individuelle  Gewalt  auf  die  pri- 
vatrechtliche  Sphäre  im  Gegensatze  zu  der  politischen  Macht 
ein.  Kr  will  es  nicht  dulden,  dass  die  letztere  eine  andere 
Quelle  erhalte,  als  eben  die  Einheit  des  politischen  Ganzen, 
er  spricht  die  Befugniss,  sich  gegen  diese  Einheit  aufzuleh* 
nen,  ebensowohl  dem  einzelnen  Individuum,  als  der  im  Au- 
genblicke lebenden  Gesammtheit  ab.  Wo  die  entgegenge- 
setzte Lehre  herrsche,  sieht  er  die  Gewisshoit  innerer  Zer- 
rüttung, so  wie  die  Unverträglichkeit  mit  irgend  einer  staatli- 
chen Ordnung  in  den  benachbarten  Ländern.  Keine  Erör- 
terung, schreibt  er  an  Frau  von  Osmond,  25.  Januar  1791, 
wird  mich  Uberzeugen,  dass  diese  Grundsätze,  einmal  zu 
schliesslichem  Triumph  in  1  i.inkreich  gelangt,  nielir  als  des 
Anlasses  einer  innern  Aufregung  oder  Verwirrung  bediirfeu 
(und  dagegen  ist  keine  fiegierung  gesichert),  um  sich  Uber 
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Rngland  auszubreiten,  und  die  Krall  und  Festigkeit  der  glück- 

liehen  Verfassung  zu  sprengen,  deren  wir  geniessen,  indem 
wir  nach  andern  Grundsätzen  und  in  anderem  Geiste  han- 
deln. Dasselbe  spricht  er  gegen  Trevor  aus:  ),ich  hege  den 
Gedanken  höchst  ernstlich,  dass  keine  beschränkte  oder  un- 
beschränkte Monarchie,  kein  Freistaat  der  alten  Weise  auf 
sicheres  Bcstehn  rechnen  kann,  so  lange  dieses  wilde  excen- 
tri$che  Wesen  im  Mittelpunkte  Europas  fortdauert." 

So  viel  ich  sehe,  haben  die  Thalsachen  bis  jetzt  die 
Richtigkeit  dieser  Deduction  sowohl  (Ur  Europa  als  für  Eng- 
tand bestätigt.  Mag  man  darüber  streiten,  wie  stark  1792  die 
deutschen  Machte  Fiaiiki  eich  provocirt  haben,  mag  1793  und 
1794  die  Revolution  in  reinster  Defensivslellung  gewesen  sein^ 
seit  der  Uerrschail  des  Directorioms  hat  Europa  ihre  An- 
griffskraft empfunden.  Nicht  weniger  mächtig  als  die  Waf- 
fen wirkte  die  Lehre,  und  an  keiner  Stelle  Iflsst  sich  ihr 
Einfluss  deutlicher  und  von  Nebenwirkungen  freier  erken- 
nen als  gerade  in  England.  Die  Whigs  wurden  radical,  die 
Reformbill  ganz  auf  französische  Grundsätze  gestützt.  Frttber, 
im  Jahre  1781  hatte  Pitt  selbst  sie  gefordert,  weil  die  kleine 
Zahl  der  Wähler  den  grossen  Interessen  des  Landes  nicht 
zu  entsprechen  scheine.  Seit  1792  aber  trat  die  Deduciion 
hinzu,  und  drängte  die  frühere  sehr  bald  in  den  üintergrund, 
dass  ein  unveräosserliches  Aecht  des  Volkes  gekränkt  sei, 
wenn  nur  eine  schwache  Minderzahl  das  Parlament  ernenne. 
Hier  ist  durchaus  die  französische  Ansdiauung,  und  ein  un- 
löslicher Gegensatz  zu  den  Principien  des  englischen  Staats- 
wesens. Wie  in  Franlixeich  blieb  man  nicht  lange  auf  dem 
Anfang  des  eingeschlagenen  Weges  stehn.  Die  Lehre  ent- 
wickelte ihre  nothwendige  Gonsequens,  die  Reformer  sahen 
sich  in  ihrer  eignen  Partei  sogleich  überholt,  und  die  Forde- 
rung allgemeinen  Stimmrechts  machte  sich  mit  Uebermacht 
geltend.  Dies  aber  durchgesetzt)  und  die  englische  Verfas- 
sung wäre  vernichtet  und  Burke's  unglttckdrohende  Weisse? 
gnng  erfüllt  gewesen. 

Die  Reform  war  nölhig,  darüber  ist  jetzt  kein  Zweifel 
mehr.  Die  Entwicklung  des  ganzen  Nationalvermögens  seit 


üigiiized  by  Google 


JKAmmtf  Burke  tmd  die  framöiiiehe  ReoehUhn*  21 

1780  und  1815  stand  mit  der  bisherigen  Form  der  aristokra- 
tischen Herrschaft  nicht,  mehr  iü  Einklang.  Unternahm  man 
die  AenderuDg  von  diesem  Standpunkte,  so  ordnete  sie  sich 
gleichartig  und  mit  erkennt>aren  Wirkungen  in  die  Verfas- 
sung ein.  Jetxt  ist  freilich  trotz  des  französischen  Charakters 
der  Agitation  dasselbe  Ziel  erreicht  worden,  aber  nur  dadarchi 
dass  man  sich  unmittelbar  nach  der  Entscheidung  beeilte, 
aus  der  Praxis  die  bisher  gebrauchte  Doctha  gründlichst 
ausiuweisen. 

Bekanntlieh  ist  die  letzte  Wendung  seit  1680  auch  in 
Prankreich  eingetreten.   Die  Lehre  von  1789  soll  seit  den 

Julitagen  dort  nicht  mehr  als  Waffe  zur  Eroberung,  sondern 
als  Fundament  eines  dauerhaften,  fUr  den  Frieden  eingerich- 
teten Gebäudes  dienen.  Gerade  hier  aber  hat  sie  ihre  Un- 
tauglichkeit  an  den  Tag  gelegt  Wie  es  hier  um  die  „Men- 
schenrechte*' und  um  die  Befügniss  jedes  human  being  steht, 
an  der  SouverainitÜt  oder  Insurrection  Antheil  zu  nehmen, 
das  bedarf  jetzt  nach  secbszehnjährigem  Bestände  des  Sy- 
stemes  keiner  Ausführung  mehr.  Jetzt  macht  sich  niemand 
mehr  eine  Illusion  dartkber,  dass  die  Masse  des  Volkes  nicht 
die  politische  Freiheit  gewonnen,  sondern  nur  den  Herrn  ge- 
wechselt hat.  Daruber  ist  nirgend  ein  Zweifel,  nicht  bei  den 
Regierenden  selbst,  noch  weniger  bei  den  regierten  Klassen. 
Wo  in  aller  pohüschen  Literatur  gftbe  es  geschraubtere  und 
haltlosere  Erörterungen,  als  die  officiellen  Versuche  derDoe- 
trinttre  oder  der  dynastischen  Linken,  die  Ausscheidung  des 
Jjas  peuple  aus  dem  peuple  souverain  mit  den  Grundsätzen  der 
souverainetö  du  peuple  selbst  zu  erhärten?  Dünne,  durch- 
sichtige  Phrasen  allein  decken  das  unvermeidliche  Geständ- 
niss  zu,  dass  es  für  diese  Regierung  keinen  Recbtsgrund  als 
die  Gewalt  oder  etwa  die  hellsame  Anwendung  derselben 
giebt.  Ueberau  klingt  die  Lehre  von  der  virtualcn  Reprä- 
sentation des  Volkes  wieder  an,  eine  Lehre,  die  nur  durch 
den  Schein  und  Klang  des  Wortes  noch  mit  dem  Dogma  der 
Volkssouverainitüt  zusammenhängt.  Etwas  Anderes  als  der 
Sdiall  des  Namens  ist  von  dieser  in  Frankreich  nicht  mehr 
zu  fiudeu.    Diü  herrschende  Klasse  sieht  ädi  gcnöthi^t,  die 
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dringendstea  <Coii8equeozeo  der  Lehre  so  unlogisch  wie  mög- 
lich abzulehoen,  weil  sonst  ganz  unaufbaiisain  die  Anarchie 
hereinbreche.   Eben  dies  aber  hal  ein  halbes  Jahrhundert 

früher  mit  der  bünciigslen  Loij;ik.  Burke  crüi  lei  L 

Man  kann  jedoch  mehr  sagen.  Die  Erfahrimg  hal  oichi 
blos  gezeigt,  dass  bei  der  Beschaffenheit  der  modernen  Ge- 
sellschalt die  Lehre  von  1789  statt  allgemeiner  Freiheit  die 
Herrschaft  der  Bourgeoisie  enthalte.  Sie  lehrt  ausserdem, 
dass  die  Grundlage  des  Systems,  dass  der  vollendete  Indivi« 
dualismus  der  droils  nalurels  eine  veruünflige  und  wirksame 
Organisation  jener  Herrschaft  unmöglich  mache.  Und  dies 
ist  der  völlig  entscheidende  Punkt.  Die  Plotokratie  ist  aa 
sich,  so  wenig  wie  irgend  eine  andre  Slaatsform,  ein  poiiti* 
sches  Lijglück.  Wo  die  Geldmacht  in  der  Thai  als  Macht 
in  der  Gesellsciiaft  existirt,  wäre  es  vielmehr  verkehrt,  ihr 
politische  Berechtigung  entziehen  zu  wollen.  Nur  di»rauf 
kommt  es  an,  dass  sie  die  ihrer  Natur  und  der  Laga  des 
Volkes  entsprechende  Stellung  und  Einrichtung  bekomme« 
Wie  sieht  dies  nun  in  Frankreich?  Ks  scheint  doch  auch 
hierüber  kein  Zweifel  möglieh  zu  sein«  £s  ist  uas,  Dank 
sowohl  den  Verhandlungen  der  Deputirtenkammer  als  der 
^cole  soci^taire,  nichts  geläufiger  geworden,  als  die  BegriSe 
der  CoriCüirtn/,  des  socialen  Krieges,  des  allznächtiijen  und 
allgegenwärtigen  Egoismus.  Ueberall  wird  die  Ansicht  gel- 
tend, dass  die  unbegrenzte  Freiheit  von  17S9  nicht  blos  die 
Herrschaft  sondern  die  gehUssigste  Herrschaft  des  Geldes  ge* 
schaffen  habe.  Der  Satz  ist  nicht  eben  neu:  Desraoulins  hat 
ihn  bereits  1790  geilen  Bailly  und  Lafayette  gepredigt;  der 
Streit  zwischen  Giroade  und  Montagne  kommt  überall  darauf 
zurtlck,  Tiiermidorianer  und  Directoren  haben  traurig  glän* 
zende  Belege  dazu  geliefert.  Da  er  indess  jetzt  mit  so  vie- 
ler Genuglhuung  von  den  verschiedensten  Seiten  her  io 
frische  Geltung  gesetzt  wird,  so  gehört  an  diese  Steile  dic 
Bemerkuiig,  dass  ihn  im  Jahre  1700  eben  auch  Burke,  nicht 
wie  Desmoutins  aus  praktischer  Ansicht  der  Geldmacht  und 
im  Gesichte  ihrer  damals  so  schwachen  wie  drückenden 
Ifon^haft)  sondern  geradezu  aus  der  theoreUschen  Ganse- 
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quenz  der  ßridärung  der  Rechte  bergeleilet  hat.  £s  versieht 
sieb,  dass  er  ihn  zu  andern  ScblUsaen  benutz^  als  eiwa  Des« 
moolins.  Dieser  begnügt  sieb,  auf  den  Widersprucb  zwi» 
sehen  Theorie  und  Praxis  binzuweisen,  die  Gleichslellung  der 
Passivbürgor  zu  fordern  und  jede  Plutokralie  als  solche  zu 
verdammeu«  i^urke  dagegen  findet  den  Grund  seiner  Pole- 
mik darin,  dass  vermi^ge  der  Flacbbeit  und  Leerheit  der  „Men- 
scbenrechte^*  eine  anarchische  und  rftuberische  Agiolaf^  dea 
Besitz  der  Macht  erringen  mnsste. 

Gleich  hier  kann  ich  einen  andern  hüchst  berufenen 
Punkt  anknüpfen.  Im  März  1790  wurde  im  englischen  Un- 
Urhause  das  Armeebudget  festgestellt.  Der  Minister  forderle 
eine  Erhöhiing  desselben ,  weil  in  Folge  der  Revolution  dar 
frafizOsische  Einfluss  dem  englischen  in  den  grossen  euro- 
päischen Angelegenheiten  stärker  entgegentreten  könne.  Burke 
widersprach:  Frankreich  sei  so  zerrüttet,  dass  es  auf  der 
Karte  Europas  einen  leeren  Fleck  bilde,  von  den  Franzo^ 
sen  werde  es  beissen,  wie  einst  von  ihren  Vorfahren:  Gal- 
los belle  quondaoi  florulsse  comperimus.  Man  kann  sich 
denken,  wie  seit  Carnot*s  und  Napoleon's  Erfolgen  dieser 
Ausspruch  dem  Jäedner  aufgestochen  worden  ist  Wer  ur- 
kundlick  beweisen  will,  dass  fiurke  ein  schlechter  Philosoph 
und  ein  kurzsichtiger  Politiker  war,  sagt  der  ebenso  politK 
sehe  als  philosophische  Schlosser,  der  darf  nur  diese  Rede 
anführen.  Burke  rief  bald  nacliher  zum  Kric^  uei^en  Frank- 
reich  auf;  er  hat  also,  heisst  es,  wesentliche  Schuld  an  der 
aUgemeinen  Verblendung  der  Hdfe,  Frankreich  ohne  grosse 
MUhe  Überrennen  zu  können.  Während  Fox  als  Gegner  des 
Kriegs  in  hellein  Lichte  der  Einsicht  strahlt,  kommt  Burke 
beinahe  mit  BischolTswerder  auf  eine  Linie,  falls  dieser  wirk- 
lich die  preussischen  Officieie  ermahnt  bat,  wenig  Gepäck 
zu  dem  kurzen  französischen  Spasieiigang  mitzunehmen. 

Es  wfire  dies  Alles  recht  schön  und  bündig,  ständen 
nicht  zwei  Umstände  im-  Wege.  Bei  jener  Debatte  zunächst 
stimmte  Fox  mit  Burke  beinahe  wörtlich  uberein.  England 
babe  jetzt  überhaupt  keinen  gefährlichen  Gegner,  Frankreich 
werde  lan^  labre  gebreueboo,  ehe  es  aus  seiner  Anarchie 
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bervorkomme«  Warum  also  dem  Einen  unaaffadriioh  vorbal- 
len,  was  man  bei  dem  Andern  mit  bereilwill iiier  Liebe  zu- 

deckt?  Sollte  nicht  gerade  diese  Uebereinslimraung  der  bei- 
den grdssteD  Siaalsmänner,  der  heftigsten  Widersacher  bei 
einem  Gesammturtheil  Uber  die  Revolution,  zur  Vorsicht  auf- 
fordern? Sollte  sie  nicht  die  Wahrnehmung  veranlassen» 
dass  der  anstOssige  Ausspruch  nur  unter  bestimmten  und 
erkennbaren  Voraussetzungen  gelten  will? 

Nichts  ist  ferner  unrichtiger,  als  dass  ßurke,  von  der 
Ohnmacht  Frankreichs  überzeugt,  mit  leichten  Uoffouagen 
zu  dem  Angriffe  ermahnt  hätte.  Er  trieb  dazu,  als  zu  den 
gefahrvollsten  aber  letzten  Reltungsmittel  In  einer  sonst  hoff> 
nungslosen  Lage.  Schon  im  Januar  1791  schrieb  er  an  Tre- 
Yor:  „eine  republikanische  Regierung,  oder  besser  ein  Ver- 
band von  republikanischen  Regierungen  kann  nicht  durch 
einen  Handstreich  besiegt  werden«  Sie  haben  den  KOni^  in 
Ihrem  Gewahrsam,  und  können  ihn  reden  und  handeln  lassen 
nach  Belieben.  Der  königliche  Name  selbst  steht  auf  der  Seite 
des  Volkes,  der  ganze  Rest  des  königlichen  Ansehos  wirkt 
gegen  die  Kämpfer  der  Monarchie.  Hier  ist  keine  Umkehr 
ebne  eine  starke  fremde  Macht  zu  hoffen.  In  dieser  insicbi 
müssen  wenigstens  England  und  Preussen  Übereinstimmen. 
Auch  reicht  keine  unbedeutende  Heeresmacht  für  die  Lösung 
der  Aufgabe  aus.  Es  ist  ein  ernstes  Unternehmen,  und  be- 
darf vereinter  Anstrengung  und  einer  nicht  gewöhnlichen 
Lenkung.  £s  fordert  ebenso  viel  politischen  last  als  militli* 
risches  Geschick  der  AnfOhrer.  Wohl  ist  Frankreich  schwach, 
gelheilt  und  ohne  Organisation:  aber  Gott  vieiss,  wenn  es 
zum  Versuche  kommt,  ob  die  Angreifer  nicht  finden  werden, 
dass  die  Aufgabe  nicht  auf  Unterstützung  einer  Partei,  son- 
dern auf  Eroberung  eines  Königreiches  lautet.  Jede  Stunde, 
wel<di6  eine  Regierung  zu  ihrer  Dauer  gewinnt,  verslfirki 
ihre  Yertheidigungsmitlel  und  ihre  Consistenz.  Sind  die 
Mächte  nicht  bereit.  i[i  Einiekeit  und  mit  alten  ihren  Krüf- 
len  zu  handeln,  dann  ist  nichts  zu  versuchen,  als  ein  vor- 
läufiger Krieg  der  Federn.  Für  mein  Theii  bin  ich  völlig  im 
Dunkeln  Uber  die  Pläne  und  Mittel  der  Mächte:  darüber  aber 
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bin  lOh  klar,  alle  somtige  Pofitik  im  Yergleiolie  mil  dieser 

Sache  ist  Kiaderspiel/'  Ebenso  wie  hier  vor  VerschleppuDg,  , 
warnt  er  im  Juli  den  Marquis  Bouillc  vor  Uebereilung:  „ich 
bin  weil  enlfernt,  rasche  ünlerneliQjuogeu  mit  uDgeoügeii* 
den  Mitteln  zu  empfSefalen*  Eine  dunkle  Wolke  hängt  Uber 
U08  ÄOen,  ich  wundere  mich  Uber  die  Apathie  der  gekrön- 
ten Häupter.'^  Die  Emigranten  ermahnt  er  im  August  durch 
seinen  Sobn:  ,,rrsö£zen  diejenigen,  welche  das  Gate  in  Frank- 
reich bersteüea  woileo,  vorsichtig  sein,  ihre  Gegner  nicht  zu 
venichten.  Wer  eine  Herrschaft  inne  hat,  wie  die  jeüdge 
Über  Frankreich,  ist  furchtbar,  so  schlecht  und  ungeschioki 
sie  ftlr  die  natürliche  Kräften twicklung  des  Landes  sein  mag." 

In  diesen  Bruchstucken  ist  die  klarste  Erläuterung  zu 
der  Hede  aus  demM&rz  1790  gegeben.  Damais  dachte  kein 
Mensch  im  Parlamente  an  eine  Binmisdiung  der  Mttchte  in 
die  Innern  rranzösiscben  Angelegenheiten,  Alle  behandelten 
nur  die  Frage,  ob  Fraiikreiüb  in  seiner  natürlichen  Krallcnt- 
wicklung  im  Stande  sein  würde,  dem  englischen  Einflüsse 
in  Europa  zu  schaden.  Ganz  unabhängig  davon  ist  die  zweite 
Elftcksicht,  wie  sich  bei  einer  fremden  Intervention  die  in- 
nere Entwicklung  Frankreichs  gestallen  würde.  Borke  Ter» 
achtete  die  eine,  fürc[Uete  die  andre  Gefahr. 

Verbindet  man  demnach  die  scheinbaren  Widersprüche, 
so  zeigt  sich  die  Ansicht,  so  schwach  und  ohnmächtig  das 
französische  Staatswesen  fUr  alle  regelmässigen  Bewegungen 
geworden  se',  so  furchtbare  Kräfte  verberge  es  in  seinem 
Innern,  suche  man  dort  die  Uevolution  iniL  kraftigem  Angriffe 
auf,  so  werde  sie  sich  gegen  die  Widersacher  mit  ungeahnter 
Gewalt  erheben.  Man  kann  fragen,  ob  es  möglich  ist,  den 
wirklichen  V^uf  genauer  zu  bezeichnen,  man  darf  weiter 
fragen,  wie  viele  Menschen  damals  auch  nur  milder  Hälfte  dieser 
Einsicht  die  Dinge  beurtheilt  Laben.  Nichts  i^i  richtiger  als 
sein  Ausspruch,  dass  erst  der  Angriff  die  Kraft  zum  Wider- 
stande entfesseln  werde.  Es  ist  mensobiicher  Weise  nicht 
abzusehn,  wie  1792  die  Demokraten  gegen  die  FeuUlanSf 
1793  die  Partei  Robespierre  flogen  die  Gironde,  1799  die 
CoQsuldrregieruug  gegen  das  Directorium  aufgekommen  wäre, 
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wenn  nicht  die  Haltung  des  Auslandes,  der  Krieg  und  die 
erbärmliche  cder  treulose  Leitung  desselben  diesen  kräftigen 

Oppositionen  die  Gunst  der  Nation  zugewandt  halle.  Dazu 
erinnere  man  sich,  wie  die  Bourgeoisie,  auf  deren  Herrschaft 
sich  Burke's  Worte  im  März  bezogen,  Uberall  seitdem  eine 
tiefe  Abneigung  gegen,  und  eine  tiefe  ünfäibigkeit  für  den 
Krieg  gezeigt  hat.  Unter  der  Führung  der  Feuillans  bat  sie 
ihren  inililäriscben  Ruf  im  Sommer  1792,  unter  der  (jirurule 
im  April  und  Mai  1793,  zur  Zeit  der  Thermidonauer  im 
Jahre  1795,  unter  dem  Directorium  im  Jahre  1799,  also 
sehlecbthio  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  sie  selbst  auftrat,  pro« 
stUinrt.  Als  das  Kaiserthum  zu  wanken  begann,  erhob  sie 
sich  im  Winter  1813,  und  beeilte  sich  1814  und  1815  den 
gewaltigen  Eroberer  mit  HuUe  der  Fremden  zu  beseitigen. 
Unter  der  Restauration  träumten  die  Royalisten  von  deai 
Kriegsruhm  Ludwig  XIV.,  seit  1830  hofften  die  Aepublikaner 
auf  Erneuerung  der  napoleonischen  Glorie,  die  GonsUtutio- 
nelieii  ;iht  r,  <iio  Krben  von  1789  haben  ihre  friedfoi  ti.Lie  Ge- 
sinnung unter  «lien  Lmstduden  treulich  bevvabrl.  Sie  haben 
gewiss  sehr  gute  und  fUr£uropa  äusserst  erfreuliche  GrUnde 
dafllr,  und  ich  bin  weit  entfernt,  sie  deshalb  zu  tadeUi.  Aber 
boTnirt  und  kurzsichiii;  kann  auch  der  Staatsmann  nicht  heis- 
sen,  der  sie  für  ungefahrHche  Gegner  erklart,  noch  che  bie 
ine  einzige  der  spätem  Proben  abgelegt  hatten. 
'^'^Dies  mag  iiinreichen,  um  Burke's  geistige  Stellung  zur 
lleiwMion  nach  ihren  Hauptpunkten  in  richtiges  Lidit  zu 
^Miältt/'  AMefatKch  habe  ich  nur  solcbe  Theile  in  Erwägung 
«gezogen,  wo  im  hl  blos  eine  theoretische  Discussion,  sondciu 
,etue  uiizweilelhalte  Erfahiung  dds  Lilheil  aussprieht.  Nur 
4tesh«lib  Ist  z»  i^.  fiast  durchgängig  von  dem  Systeme  der  er- 
4l0iQf'Ck»iislHütion  die  Rede  gewesen^  Dies  hat  seit  ISS&Ge- 
1f9geblieiC  >g«iMibtf  in  dauerndem  Machtbesitz  seine  prakttacfae 
liiauchbarki  iL  .in  den  Tag  zu  legen,  während  die  DeiDokra- 
lie  vun  nOJ  sich  bis  jetzt  in  Europa  nur  zu  kurzer  kriege- 
riseher  Thatigkeil  hat  entfalten  können^  Dass  sie  aber  zu  einer 
eMcbCft' höchst  g^ignet  «e^  hat^  wie  wir  eben  bemerkten, 
ütklf  Miie  ni^Mnai»  in;  Abredlc  ^^siclä. 
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Niehl  weoiger  belangreich  als  seine  literarische  ist  auch 
seine  praktische  Tfaäligkeit  gegen  das  neue  Frankreich  ge 

woi  iitii,  und  gerade  über  diese  enthdll  der  Briefwechsel  ein 
reichhalligcs,  bisher  fast  unbekaofilos  Malerial.  Ls  belnül 
keinen  geringem  Gegcnsland,  als  den  Ursprung  des  Kriegß, 
der  die  Erschütterungen  der  Hevolution  Uber  ganz  Europa 
fortzulaiten  bestimmt  war. 

Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Eifer  ilio  Parteien  sich  die 
Schuld  des  ersten  AugrilTs  zugesciiobcu  haben.  Franzüäi- 
scher  Seils  hat  man  nicht  gezaudert,  die  Saat  des  Kriegs  in 
der  Unterstützung  zu  finden,  welche  die  deutschen  Mächte 
den  Emigranten  und  den  im  Elsass  begüterten  ReichssUfn* 
,  den  bcreilelcD.  Mau  dalirt  zum  Jahre  1790  den  Ursprung 
eiuer  Coalition^  deren  Zweck  die  Herstellung  des  ancien  re* 
gime  und  zugleich  eine  Schmülerung  des  Cranzitöischen  Ter- 
ritorium gewesen  sei.  Nur  durch  die  Schwäche  oder  Eifer- 
sucht einzelner  Bundesgenossen  sei  der  Ausbruch  des  Krie- 
ges verzögert  worden,  bis  endlich  im  April  1792  die  Gironde 
netbgedrungen  und  entschlossen  ihrerseits  durchgegriüeu 
hätte.  Es  fehlt  nicht  an  gewichtigen  Stimmen,  die  schon 
damals  den  englischen  Minister  als  die  Seele  der  Goalition, 
und  Burke  als  ein  von  diesem  erkauftes  Werkzeug  bezelch» 
nen.  Es  sei  erlaubt,  einige  der  jetzt  gangbarsten  dieser 
Schriflsleiier  selbst  reden  zu  lassen,  um  die  Schärfe  des  j^Or 
gensatzes  möglichst  deutlich  darzulegen, 

Thiers:  jusqu'ici  (Janvier  1793)  Pitt  avait  raiaonn^  sa 
conduUe  d'une  mani^re  assez  jusle. . .  La  neulralitö  servait 
h  merveille  ses  projets. . .  Au  celebre  Fox  il  r6pondait  cn 
citant  les  crimes  de  la  Frunce  röform^e.  Burhe  döclamateur 
veh^menti  ^tait  oharg^  d'dnumerer  ces  crimes^  et  s'acquitp 
tait  de  ce  sein  d'une  v^b^mence  absurde«. •  Tandis  quo  Pitt 
. . .  deaenchanlait  les  Anglais  de  la  liberi^  AraoQaise,  il  soule. 
vait  l'Europe  cotitre  nous,  et  ses  envoyes  disposaient  toutes 
les  puissances  ä  la  guerre.  Sans  se  döclarer  encore,  saus 
80  compromctlre  trop  pröcipitamment,  il  satisfaisail  son  ari* 
stocratie  par  ses  preparalifs,  U  d^popularisait  notre  r^volu 
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tioD  par  leg  dMamattons  qa*U  payait,  ei  iandis  qu'il  se reo 

for9ait  en  silence,  il  dous  pr^parait  une  ligue  accablante. 

Wachsmulb :  Pitt,  von  Mirabeau  Minister  der  Vorberei- 
tuQgeii*)  geoanot,  halle  nur  die  Kriegserklär  uQg  bis  da- 
hin (Januar  1793)  verschoben« 

Moore:  (an  Borke's  Bekehrung  wirkte  seine  alte  ari- 
stokratische Stimmung,  der  Ueberdruss  an  einer  langen  un- 
fruchtbaren Opposition,  die  Eifersucht  auf  Sheridnn's  Red- 
nertalent)  zu  dem  Allem  kam  das  glänzende  Hecht  auf  die 
Dankbarkeit  der  Regierung,  der  er  in  der  gefährlichsten  Kri- 
818  seinen  ebenso  mächtigen  wie  unvermutheten  Beistand 
schenkte,  eine  Betrachtung,  die  bei  der  drückenden  Lage 
seiner  Geldverhältnisse  bei  ihm  in  erster  Liüie  stehn  musste. 
UnglUckUcher  Weise,  vielieicht  in  Folge  einer  gewissen  Scham, 
dass  der  Lohn  nicht  zu  schnell  dem  Dienste  folgen  möchte, 
kam  seine  Pension  zu  spät,  um  ihn  andre  Frttchte  seines 
Benehmens  als  Schimpf  und  Tadel  erndten  zu  lassen. 

Schlosser:  Pill  hütete  sich  sorgfältifi,  als  Schreier  gegen 
die  Eevolution  aufzutreteo.  Er  benahm  sich  gegen  Price  und 
Payne  ebenso  diplomatisch,  wie  bei  dem  Drohen  und  Schreien 
der  Gontinentalmachte  und  der  Emigranten«  Er  reizte  durdi 
Untergeordnete,  die  er  verleugnen  konnte,  jedermann  auf,  er 
liess  im  Stillen  und  mündlich  vei  sprechen.  verinied  aber  Öf- 
fentlich jede  lieftigkeil,  und  entzog  sich  aller  olBcieUen  Ver- 
bindlichkeit. •  •  Er  fand  in  dem  Parlamente,  welches  im  Ja- 
nuar 1790  eröflhet  war,  an  Burke  einen  Streiter  fttr  Alteng- 
land, der  auf  das  historische  Recht  donnernd  pochend,  jeden 
kallbl iiiigen  Vertheidiger  des  Naturrechts  Überschrie.  Burke 
war  damals  erst  ganz  neulich  zum  absolut  conservaliven 


*)  Man  siftbt^  wie  dies  Wort  Ifirabeaas  auf  Thiers  und  Waehs- 
mnlb,  und  dann  durch  diese  eof  Schlosser  eingewirkt  hat  Aach 
Dahlmann  bezieht  es  auf  Vorbereitung  zur  ersten  Coalition.  Bin 
Beweis  dafür  ist  indess  nicht  vorbanden,  und  nach  allen  Dastän- 
den ist  das  Wahrscheinlichste,  dass  Ilirabeau  an  den  uberNootba* 
Sund  begonnenen  Bader  zwischen  England  und  Spanien  und  eine 
etwaige  Verwicklung  Prankretohs  gedacht  bat  Derselben  Ansicht 
scheint  Droysen  zu  sein. 
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System  übergelreten,  er  slellte  sich  in  diesen  ersten  Mona 

len  des  Jahres  1790  zum  ersten  Male  izanz  und  ohne  Rück- 
kehr unter  Pitts  Fahuej  man  merkt  daher  seinem  tolien  £i- 
fer  und  seiner  grenzenlosen  Heftigkeit  stets  noch  den  Gon* 
vertiten  oder  Proselyten  an«  Seine  Laufbahn  glich  der  der 
Franzosen,  die  sich  im  Gonvente  ausgezeichnet  hatten |  dto 
hernach  unter  Napoleon  grosse  Herrn  wurden. 

Man  hat  nun  gegen  Erörterungen  dieses  Sinnes  schon 
Ifing^t  geltend  gemacht,  dass  die  Behauptung  von  Pitts  Vor- 
bereitungen aller  Beweise  entbehre,  dass  von  deutscher  Seite 
den  Emigranten  weder  1790  noch  1791  irgend  eine  Zusiche- 
rung erlheilt  Nvorden  sei,  dass  die  ActenstUcke  von  Pavia, 
Pillnitz  etc.  nichts  enthalten  als  die  Erklärung,  wenn  es  nö- 
thig  sei,  vereint  gegen  die  Bevolution  aufzutreten,  dass  nie- 
mand in  Deutschland  Sich  gerüstet,  die  Gironde  dagegen  in 
annölhiger  Offensive  die  Kriegserklärung  durchgesetzt  habe. 

Für  uns  hat  dieser  Streit  nur  noch  ein  geschichiliches 
Interesse.  Keine  Partei  sieht  sich  in  der  Nothwendigkeit 
mehr,  eine  schwankende  öffentliche  Meinung  durch  Betheue- 
rung  ihrer  Friedfertigkeit  bearbeiten  zu  müssen.  Es  lässl  sich 
nicht  wohl  mehr  verbergen,  dass  ein  gewaltsamer  Zusammen- 
stoss  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  System,  dass  1789 
und  1793  ein  Principienkrieg  nicht  wie  1830  vermeidJich  war. 
Danach  erscheint  die  Friedlichkeit  als  solche  nicht  als  der 
höchste  Rahm,  im  Gegenlheil  das  beste  Lob  würde  gerade 
dem  Angreifenden  t^ebühren,  vorausgeselzL  dass  er  die  Lage 
der  Dinge  erkannt  und  mit  freiem  Bewusslsein  der  Princi- 
pien  gehandelt  hätte. 

Wir  werden  es  sogleich  sehen,  dass  eine  Offensive  in 
diesem  Sinne  auf  keiner  Seite  ezistirt  hat  Das  Wissen  isi 
diesmal  nipht  mit  der  MacljL  verbunden,- die  Scharfe  dos  Ge- 
dankens isi  in  andern  Händen  als  die  Scharfe  des  Schwer- 
tes gewesen.  Uebrigens  ist  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
des  Kriegs  in  jener  Allgemeinheit  gefassl,  unldsbar.  Man  ge- 
langt aus  einem  Gewebe  von  Widersprüchen  nur  hinaus,  In- 
dem man  ijaehrere  von  einander  unabhängige  Tendenzen  und 
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AI)S(linilte  unterscheidel.  Burke's  Briefe  geben  dazu  ein 
scbützbities  Material. 

Im  Anfange  des  Jahres  1791  hatten  die  Emigranten 
schwache  Aussicht  auf  thätige  UnterstülzoDg  durch  die  deut- 
schen Mächte.  Preussen  und  Oestreich  waren  noch  mit  al- 
len Gedanken  in  die  Angelogonlieilen  Oslouropas  verflochten, 
noch  biutele  Oestreich  an  den  frischen  Wunden  des  Türken- 
kriegs,  und  die  alte  Eifersucht  zwischen  beiden  Staaten  war 
keineswegs  aus  dem  Bewusstseiu  ihrer  Regierungeh  gewi« 
chen.  Beide  Herrscher  waren  voll  von  Abneigung  oder  Unwil- 
len gegen  die  französischen  Grundsätze,  wnren  aber  weit 
von  dem  Gedanken  eines  Kampfes  dagegen,  und  was  mehr 
sagen  will,  weit  von  einer  umfassenden  Würdigung  der  Sache 
entfernt. 

Die  Emigranten,  bei  dieser  Stockung  ihrer  Interessen 

auf  alle  Mittel  zur  Thätigkcit  bedacht,  machten  damals  einen 
Versuch,  die  Hülfe  der  engüscben  Regierung  zu  gewinnen. 
Der  ehemalige  Minister  Calonne  kam  im  Sommer  1791  Uber 
die  Heerenge,  die  Regierung  fand  jedoch  sein  Erscheinen 
unbequem  und  unbescheiden,  nicht  das  Mindeste  vermochte 
er  auszuwirken.  Um  nichts  unversucht  zu  lassen,  wandte 
er  sich  zuletzt  nocli  an  den  berühmtesten  literarischen  Geg- 
ner der  Revolution,  eben  an  Burke,  in  der  Hoffnung,  durch 
ihn  eine  Partei  im  Parlamente,  oder  einen  Ganal  asum  Mini- 
sterium zu  gewinnen,  musste  aber  auch  hier  die  Fruchtio* 
siükeit  seiner  Bemühungen  erfahren.  Burke  hatte  den  eifrig- 
sten Willen,  aber  mit  den  Ministern  gar  keinen  Zusammen- 
hang. Er  versprach  indess,  seinen  Sohn  Richard  nach  Co* 
blenz  zu  senden,  und  durch  ihn  seine  Rathschläge  den  fran- 
zösischen Prinzen  delailliren  zu  lassen. 

Burke  war,  wie  wir  schon  wissen,  der  Ansicht,  dass 
ein  Krieg  gegen  die  Revolution  ohne  die  Mitwirkung  der 
europäischen  Mächte  und  insbesondere  Englands  keinen  Er* 
folg  geben  kdnne.  Sein  Wunsch  war,  durch  die  Reise  sei* 
nes  Sohnes  eine  nicht  officielle  und  deshalb  vielleicht  wirk- 
samere Vermilllung  zwischen  Pitt  und  den  Emigranten  zu 
Stande  zu  bringen.  Dass  König  Georg  XU,  persönlich  die  Re- 
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volution  basste,  wussle  man  damals  so  gut  wie  jelzl,  es  war 
aber  ebenso  gewiss,  dass  wenig  davon  abliing.  dass  vielmehr 
Alles  auf  Pitts  EnlschiUsse  ankam.  Die  beiden  ßurkcs  wand- 
ten sich  demnach  an  dessen  Verlrauten,  Henry  Dundas,  fan- 
den aber  die  kühlste  Aufnahme.  PiU  halte  keinen  Gedanken 
als  Frieden  und  Neutralität,  wohlfeile  Staatsverwaltung  und 
Tilgung  der  ünenllichen  Lasten.  Burke  wurde  eine  Zeitlang 
zweifelhaft,  ob  der  Sohn  unter  diesen  Umständen  die  Reise 
Uberhaupt  antreten  sollte.  Das  Höchste  was  dieser  endlich 
erlangte,  war,  wie  er  es  später  bezeichnete^  eine  provisori- 
sche Vollmacht,  im  Namen  der  Prinzen  mit  dem  Ministerium 
zu  unterhandeln,  d.  h.  also,  praktisch  ausgedrückt,  die  Er- 
laobniss,  den  Ministern  von  seinen  Erlebnissen  Nachricht  zu 
geben,  ohne  die  geringste  wenn  auch  nur  eventuelle  Vor- 
heissung,  ohne  die  leiseste  Andeutung  über  die  eignen  Ent- 
schlüsse der  Minister. 

So  ging  er  Ende  Juli  durch  Belgien  nach  dem  Kbeine 
ab«  Wohin  er  kam,  fand  er  glänzende  Aufnahme  ond  be* 
geistertes  Vertrauen  auf  die  Weisheit  und  die  Einsicht  sei- 
nes Vaters.  Ganz  andere  Erfahrungen  machte  dieser  aber 
selbst  indess  in  England.  Seine  neue  Slreitsclirift,  die  Be- 
rufung an  die  alten  Whigs  brachte  ihm  eine  Menge  freund- 
licher und  ehrenvoller  Zuschriften  und  Zusagen,  aber  selbst 
von  Seilen  des  Hofes  kein  Symptom  eines  Ihätigen  Inter- 
esse. Damals  erklärten  die  englischen  Gesandten  bei  allen 
Höfen  den  Entschluss  des  Minislrnums,  eine  strenge  Neutra- 
lität zu  bewahren,  und  Burke  vermochte  Wochenlang  keine 
Aufklärung  Uber  den  nähern  Sinn  dieser  Neutralität  zu  er- 
langen.  Der  KOnig  von  Preussen,  meinte  er,  hat  Pläne  (auf 
Danzig),  die  er  nicht  a«is  den  Augen  lassen  wird:  ich  fürchte 
zwar  nicht,  dass  diese  zu  untorsUilzen  unsre  Regierung  mit 
irgend  einer  Macht  olTnen  Krieg  beginnen  wird,  wohl  aber 
besorge  ich,  dass  sie  den  Gedanken  hat,  durch  eine  zweifel- 
hafte Neutralität  den  handelnden  Mächten  Gesetze  vorzu- 
schreiben, sobald  diese  in  die  Sache  so  weit  verwickelt  sind, 
dass  jeder  Ruck/u 2,  unmüglich  ist. 

Er  war  demnach  völlig  ohne  Kunde  über  die  damalige 
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Lage  der  europXiseben  Diplomatie  imd  ausser  aUer  Verbin- 

(iuDg  mit  dem  englischen  Ministerium.  Er  zog  die  vjii  sei- 
nem Standpunkte  aus  richtige  Folgerung,  eine  solche  Stel- 
lung Preusseos  und  Englands  werde  die  letztere  Macht,  wenn 
nielit  in  ein  Idrmlicbes  Bttndniss  aber  doch  in  eine  freund* 
liehe  Annäherung  zu  dem  revolutionären  Frankreich  hinein- 
ziehn:  wiederholentlich  scharflc  er  deshalb  seinem  Sohne 
eiüy  durchaus  keinen  Gebrauch  von  seiner  Vollmacht  und 
dem  Ministerium  gar  keine  £rdfinungen  zu  machen.  „Es  ist 
Alles  in  völliger  Ungewissheit.  Melde  dem  Minister  nicllt 
das  kleinste  Detail,  ohne  Vorwissen  der  betreffenden  Perso- 
nen. Nähme  die  englische  Poh'lik  die  entgegengesetzte  Rich- 
tung, SO  hättest  du  unbewusst  als  Spion  gedient.  Jemand 
sagt  mir,  angeblich  nach  Mitlheiiungen  des  russischen  Ge* 
sandten,  Preussen  halle  sich  zweideutig,  und  Pitt  wttnsche 
dem  demokratischen  Interesse  alles  Gute,  um  es  möglicher 
Weise  für  seine  Zwecke  benutzen  zu  können." 

Unter  diesen  Umständen  blieb  ihm  nichts  Andres  übrig, 
als  den  Emigranten  wenigstens  die  Unterstützung  seines  Ra* 
thes  zukommen  zu  lassen.  Seine  Bemerkungen  sind  sttmmt- 
lieh  von  hohem  Interesse,  da  sie  eine  Reinheit  und  Gonse- 
quenz  des  Gedankens  zeigen,  zu  der  die  (?.abinette  zum 
Theil  erst  seit  1805,  oder  ger  erst  1812  gelangt  sind.  Er 
fordert  ausdrücklich  und  ausschliesslich  einen  Principien* 
krieg«  Er  will  nicht  hören  von  speciellen,  nationalen  oder 
territorialen  Interessen.  Er  begehrt,  dass  man  dem  franzö- 
sischen Volke  den  Frieden,  und  nur  der  herrschenden  Fao- 
tion  den  Krieg  bringe. 

„Ich  denke,  dass  eine  Erklärung  der  verbündeten  Mttchte, 
ohne  alle  Umwege,  ohne  Bezug  z.  B.  auf  die  Angelegenhei- 
len des  deutschen  Reichs,  obgleich  auch  diese  gej  eciiten  An- 
lass  zu  Feindseligkeiten  geben,  dass  sie  unmittelbar  den 
Zweck  aussprechen  muss,  den  König  und  das  französische 
Volk  von  der  Tyrannei  einer  Parteiherrschafl  zu  befreien. 
Das  Ganze  kann  und  muss  auf  volksthUmlichem  Grunde  ru- 
hen. Keine  königliche  Befugniss^  kein  Privileg  des  Adels, 
kein  Recht  des  Cierus,  kein  Grundsatz  militärischen  Gehör* 
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sams,  der  nicht  eine  populäre  Wendung  erhielte«  Die  grösste 
Torsicbi  in  Bezog  auf  specielle  VerbeissuDgen,  aber  die  deut- 
lichste Verwahrung  gegen  Despotismus  und  gegen  jede  audro 
Regierung  als  eine  gesetzlich  geregelte  Monarchie." 

„Man  darf  ausser  den  allgemeinen  Grundlagen  so  wenig 
wie  möglich  versprechen.  Wenige  werden  dadurch  gewon- 
nen: es  entehrt  höchlich  Verheissungen  zu  brechen,  ,md 
frommt  wenig,  sie  zu  machen." 

„Es  ist  nölhig,  mil  dem  Salze  zu  beginnen,  dass  Frank- 
reichs Urverfassung  eine  Monarchie,  dass  das  Land  mächtig 
und  glücklich  als  solche  gewesen,  dass  es  stets  als  solche 
betrachtet  und  behandelt  worden  isC 

„Es  ist  zu  versichern,  dass  man  nichts  gegen  die  wah- 
ren allen  Rechte,  Freiheiten  und  Privilegien  des  Volkes,  oder 
gegen  irgend  eine  Wohlthat  beabsichtigt,  welche  künftig  aus 
der  öffentlichen  von  allem  Zwange  befreiten  Weisheit  ent* 
springen  mödite." 

Man  wird  einrüumen,  dies  ist  eioe  Gesinnung  aus  einem 
Gusse,  ein  Geist,  der  das  Ganze  beherrscht,  und  gleichgül- 
tig gegen  untergeordnete  Interessen  unerschütterlich  auf  das 
letzte  Ziel  der  Bewegung  fortschreitet.  Gewiss ,  Burke  hat  zu 
dem  Kriege  angerufen,  wie  zu  einem  helligen  Kampfe,  aber 
niemand  darf  ihn  wegen  des  Unheils  des  wirklich  geführten 
Krieges  richten  wollen,  denn  einen  solchen  bat  er  niemals 
gepredigt.  Man  vergleiche  mit  seinen  Sa'tzen  die  Schwan* • 
kungen  der  preussischen  Politik  von  179!^  bis  1806,  das  flin- 
und  Herfohren  Oestreichs  und  Englands  zwischen  einem  Er* 
oberuDgs-  und  einem  Principienstreite,  1793  bis  1805.  Man 
denke  sich,  und  daraus  wird  der  ganze  Werth  jenes  Stand- 
punktes erst  erhellen,  die  Alliirten  und  Ludwig  XVIII.  hätte 
im  Jahre  1814  oder  1815  die  Kraft  gehabt|  freilich  nicht  nach 
dem  Buchstaben,  wohl  aber  nach  dem  Geiste  dieser  Vor- 
scbriflen  zu  l^deln.  Doch  darauf  will  ich  ^ter  noch  zu» 
rückkomrnen. 

Für  BurJ^e  selbst  zeigte  sich  übrigens  die  erste  Hoffnung, 
seine  Pläne  verwirklicht  zu  sehn,  bald  nach  den  oben  mit- 
getheiUen  trostlosen  Aeusserungen.    Noch  im  August  1791 

41%.  Zaitoebria  f.  ««Mbiebte.  Tlf.  3 


üigiiized  by  Google 


34     £ilflitffid  Bwke  und  dU  frataömche  Beoobttian. 

gab  ihm  Duudas  ausrubiiicho  Erklärungen,  dass  Euglauds 
Nieuiralilät  voUkommeii  aufrichtig  sei,  dass  Preussen  seine 
polnischen  Plüne  aufgebe,  und  sich  lebhaft  für  das  Schicksal 
Ludwig  XVL  inleressire.  Es  war  die  Zeil  nach  (kr  1  luciu 
und  der  Gefani^entn^hmung  des  Königs :  es  handeitc  sich  dar- 
um, ob  er  trotzdem  im  Widerslande  gegen  die  Revolution 
beharren,  oder  durch  die  Annahme  der  revidirten  Verfas- 
sung einen  schimpflichen  und  unfruchtbaren  Frieden  mit  der 
gemässigten  Partei,  mit  den  Feuillans,  eingehen  würde.  Es 
sclieinl,  dass  im  erslern  Falle  eine  Intervention  dör  deut- 
schen Machte  im  Sinn  des  Burke'schen  Programms  nicht  aus- 
ser Absicht  lag.  Wie  fest  jedoch  der  Entschluss,  wie  detail- 
lirt  seine  Ausarbeitung,  wie  nahe  er  der  Reife  war,  darüber 
ist  mit  den  vorhandenen  Mitlein  nichts  zu  beslioimen.  So 
viel  aber  steht  fest,  wäre  in  diesem  Augenblicke  die  herr- 
schende französische  Faction  zur  Kri^erklärUDg  geschritten, 
niemand  wUrde  sie  als  offensiven  Theil  betrachten  können« 
Es  wäre  möglich,  von  Heftigkeit  und  Raschheit  zu  reden,  im 
Grunde  der  Sache  aber  wäre  d  uiiiils  ein  IraDzüsischer  An 
griff  eine  Maassrcgel  reiner  Verlheidigung  gewesen. 

Wäre  es  wirklich  so  gesohebn,  wäre  dieser  Krieg  sum 
Ausbruch  gekommen,  schwerlich  hätte  Frankreich,  damals 
in  den  Händen  der  schwachen  und  unpraktischen  Feuillans, 
und  durch  eine  sehr  mann  ich  fache  Parteistellung  gespailcn, 
den  Widerstand  von  1793  leisten  können.  Burke  würde 
wahrscheinlich  den  Sieg  seiner  Freunde  erlebt  haben.  Ob 
er  aber  auch  die  Verwirklichung  seiner  Hoffnungen  und 
Pläne  gesehn  hätte,  ist  eine  andre  Frage.  So  rein  und  scharf 
er  die  Lehren  und  Systeme  durchschaute,  so  w^enig  kannte 
er  die  Personen,  die  ihm  nur  ihr  Widerstand  gegen,  ihrUn« 
glück  durch  den  Jacobinismus  ehrwürdig  gemadit  hatte.  Es 
bedarf  heutigen  Tages  keines  Beweises,  dass  die  Emigranten 
ab  Sfoger  sehr  wenig  von  dem  Geiste  politischer  Uneigen- 
nützigkeit  und  Liberalitat  gezeigt  haben  würden,  welchen 
Burke  bei  ihnen  bald  voiaussetzte  bald  forderte.  Wenn  er 
schon  die  Mächte  tadelte,  dass  sie  den  Krieg  gegen  das  ja- 
coblnische  Princip  durch  Eroberungspläne  verßilsohten,  was 
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soll  man  saizen,  wenn  die  Irrirtzosischen  Prinzen  selbst  ihre 
Bundesgenossen  auf  dcrj^leichen  A'orlheile  aufmerksam  ma- 
chen? Dass  Burke  diese  -  Menschen  falsch  beurtheilte,  ist 
der  grOssle  Fehler,  den  er  auf  diesem  Gebiete  seines  Wir 
kens  dberhaupt  begangen  hat:  ku  seiner  Entsobuldigung  lässt 
sich  höchstens  anführen,  dass  der  nach  England  verschla- 
gene Theil  der  Emigration  in  der  That  ihre  besten,  von  der 
Coblenzer  Gesinnungslosigkeii  freiesten  Elemente  besass. 

Jedermann  weiss  nun,  dass  im  Jahre  1791  die  eben  ge^ 
schilderten  kriegerischen  Aussichten  sich  in  nichts  auflösten. 
Ludwig  XVr  entschloss  sich,  das  constitulionelle  Spiel  zu 
wagen,  die  neue  Verfassung  zu  beschwören  und  das  Bünd- 
niss  mit  den  FeaiUans  einzngehn.  Sogleich  zeigte  sieh,  mit 
wie  schwacher  Lust  die  Mächte  sich  zum  Kriege  gegen  die 
Revolution  angeschickt,  wie  insbesondere  der  Kaiser  nur 
aus  persönlichen  Gefühlen  für  Ludwig  gehandelt  hatte.  Er 
erklärte,  jetzt  nach  der  Einigung  zwischen  Ludwig  und  der 
Assemblöe,  Zweck  und  Noth wendigkeit  der  Rüstungen  f^t 
erloschen,  und  von  einem  Kriege  zu  Gunsten  der  Emigran- 
ten war  keine  Rede  welU  r.  Die  Mächte  verliessen  sie,  nach- 
dem sich  König  Ludwig  mit  der  Partei  Barnave  in  Verbia- 
dang  gesetzt  hatte. 

Dass  dies  kehieswegs  eine  leere  Phrase,  wie  man^  oH 
genug  behauptet  hat,  sondern  die  Ausweisung  alter  Kriegs- 
gedanken in  Wien  sehr  ernstlich  c;eraeinl  war,  zeigt  sich 
schlagend  durch  den  Unmuth  der  Emigranten  gegen  den  Kai- 
ser und  gegen  König  Ludwig  selbst  Man  hat  auch  sonst 
schon  angedeutet,  dass  damals  die  Familie  der  Bourbons 
nicht  eben  im  besten  Vernehmen  lebte;  welche  Bedeutung 
diese  Spannungen  aber  für  ganz  Europa  hatten,  tritt  nirgend 
SO  umfassend  als  in  Burke's  Briefen  hervor. 

Er  schreibt  schon  am  16.  August,  als  die  BntschlUsse 
Lttdwig  XVI.  noch  unbekannt  oder  schwankend  waren:  „viel 
kommt  darauf  an,  ob  der  König  die  jetzt  vollendete  Verfas- 
sung annimmt.  Gerade  hier  liegt  die  grosse  Schwierigkeit. 
Sie  [die  Konigin]  ganz  gewiss,  wenigstens  jemand  von  ih- 
nen, fürchtet  die  Befreier  [die  Emigranten]  mehr  als  die  Ker- 
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kermcisler.  Die  Furcht,  keinen  Eiofluss  lu  haben,  wirkt  so 
stark,  dass  ich  fürchte,  man  wird  vorziehn,  ihn  im  GefUng- 
niss  auszoilbeii,  als  ihn  bei  der  Regierung  eines  Königreichs 
geschmälert  zu  sehen.  Ich  fürchte,  dass  der  Krieg  für  die 
Monarchie  sich  ebenso  gegen  den  Monarchen  wie  gegen  die 
Bebelien  richten  muss.  Hat  man  keinen  Weg,  diese  er* 
lauchle  und  unglückselige  Person  zu  Uberzeugen  C^er  Kai- 
ser sollte  ihr  positiv  andeuten,  ihre  Kabalen  fallen  zu  lassen), 
dass  sie  nur  durch  ihre  eignen  liiirigueD  zerstört  werden 
kann,  dass  ihre  einzige  Politik  Geduld,  Schweigen  und  Ab- 
weisen sein  muss?'^ 

In  einem  andern  Briefe  vom  selben  Datum  heisst  es:  „mil 
dem  Kaiser  ist  der  König  von  Pretissen  vollkommen  einig. 
Er  fragt  beständig,  ob  Ludwig  XVI.  fest  bleiben,  und  die 
Constitution  verwerfen  wird.  Kurz  alle  auswärtigen  Angele- 
genheiten stehen  für  diesen  ungludüichen  Menschen  so  gut 
wie  möglich,  aber  durch  Schwäche,  Unentschlossenheit  und 

Hang  zur  Intrigue  geben  sie  selbst  ihre  Stellung  blos  

Dies  unselige  Weib  ist  von  dem  Geiste  der  Hofkabalen  selbst 
nicht  durch  den  Kerker  zu  heilen:  es  scheint  sicher,  dass 
man  im  Elende,  wenn  der  Geist  durch  Leiden  und  Beschim- 
pfungen niedergedrückt  ist,  gegen  seine  Freunde  verstimmt, 
und  im  Bedttrfiiiss  nach  HofiTnung  geneigt  wad,  auf  seine 
Feinde  zu  bauen . . .  Man  hat  die  Ketten  des  Königs  bereits 
erleichtert,  und  denkt  ihn,  nominell  versteht  sich,  in  voll- 
kommene Freiheit  zu  setzen.   Schon  hat  man  ihn  mit  La 
fayette  versöhnt,  man  zweifelt  nicht  an  der  Annahme  der 
Constitution,    loh  habe  einige  Winke  skizzirt,  die  der  Her- 
zog von  Dorsel  ihr  zukommen  lassen  will." 

Am  17.  August  schreibt  er  seinem  Sohne:  „im  In-  und 
Auslande  steht  Alles  so  gut  v?ie  möglich.  Die  einzige  Gefehr 
liegt  in  den  Personen,  zu  deren  Gunsten  zunächst  alle  diese 
Anstrengungen  gemacht  werden.  Die  Königin  hat  solch  eine 
tbörichle  Scheu  vor  Calonne's  Einfluss,  dass  sie  es  vorzieht, 
einmal  mit  Barnave  es  zu  wagen.  Der  Geist  der  Kabale  wird 
verwirren,  aber  hoffentlich  nicht  verderben,  was  jetzt  nicht 
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fttr  einen  Hann  <Mler  l&r  ein  Weib^  sondern  lllr  die  Sache 
aller  Regierungen  beirieben  wird.*' 

Aber  auch  diese  beschräniLte  Hoffnung,  wrc  wir  gesebn 
haben,  zerfloss  unoiiMelbar  mit  der  Vimabtoe  d^r  Constilu- 
iion  durch  Ludwig  XVI.  Oeslreich  folgle  unmiUelbar  den 
Impulse  des  Pariser  Cabinels.  So  lange  Ludwig  seine  Nei- 
gung den  Emigranten  suwandle,  blieb  auch  Oeslreich  in  de- 
ren Gesinnung,  als  die  Feuillans  es  bei  Marien  Antonien  da- 
von trugen,  liess  Oeslreich  sich  deren  Ansichten  gefallen. 
Es  ist  klar,  die  Mächtigen  der  Zeit  hatten  wenig  Einsicht  in 
den  Gegensatz  der  Priucipien,  ihre  Bewegung  entsprang  nur 
aus  der  Verwicklung  persönlicher  Interessen. 

Seitdem  schied  Burke  aus  üer  Sache, aus.  Sein  Sohn 
erzählt:  „bei  meiner  Rückkehr  aus  Coblenz  fand  ich  die  Mi- 
nister entschlossen  zu  einer  genauen  Neutralität ,  die  nicht 
rechts,  nicht  links  abweiche,  ich  verfolgte  deshalb  diese  An* 
gelegenheit  nicht  wdter/<  Zudem  war  ihr  eignes  Verhaltniss 
zu  dem  Ministerium  nicbl  im  Mindesten  erfreulich.  Burke 
schreibt  13.  Januar  1792:  ,,die  Minister  sind,  wie  mir  Beere- 
tair  King  sagt,  so  sehr  voll  Furcht  und  Sorge,  dass  ihre 
Schritte  aich  wenig  von  offener  Feindselif^eit  gegen  die  Sa» 
ehe  unterscheiden.'^  Vier  Wochen  spSter  spricht  er  die  Ueber- 
zeugLing  aus:  „es  ist  klar,  die  Minister  wünschen  meine  Ein- 
mischung in  irgend  eine  Sache  los  zu  sein."  Noch  im  Au- 
gust Verweist  er  seinen  Sohn  in  Bezug  auf  die  Gesinnung 
des  englischen  GaMnets  an  dritte  Personen  ^  die  besser  un« 
terrichtet  sein  würden,  als  er,  der  von  der  Regierung  mil 
keiner  politischen  Verbindung  begünstigt  werde. 

Ebenso  wenig  hatte  er  irgend  einen  Rapport  mit  den 
Gontinentalmächten,  als  es  im  April  1702  wirklich  zum  Kriege 
zwischen  Deutschland  und  Prankreich  kam.  Die  Natur  die- 
'  ses  Kriegs  wurde  damals  in  weitern  Kreisen  begriffen,  als 
jetzt.  Dass  Emigranten  und  elsassische  Besitzungen,  dass 
fürstliche  Goalitionen  und  revolutionäre  Propaganda,  so  sehr 
ne  auch  auf  der  einen  oder  andern  Seite  Anstoss  gaben, 
doch  bei  der  letzten  Entscheidung  nicht  viel  mehr  als  Vor« 
wand  waren,  wussie  damals  jeder  HandelndOi  Der  entschei-^ 
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deode  Grund  der  KdegserkUirung  lag  in  dem  Purleikampf 
der  Gironde  gegeo  dio  Feuillans.  Die  letztern  erfreuten  sich 
seit  September  1791  der  diplomalisoben  UaterslUtzung  Oest- 
reiche,  die  Gironde,  die  um  jeden  Preis  das  Ministerium  sich 

erobern  wullte,  wu^jste  kein  besseres  MiUel,  ilit.^  Einvcrsländ- 
•  niss  ijuulüs  zu  machen,  als  die  Krkl.nung,  ilass  der  König 
von  Logarn  ein  Nationalfeind  Frankreichs  sei.  Auf  ernstbafle 
Waffengewalt  war  es  damals  von  keiner  Seite  abgesehn.  Noch 
viel  weniger  war  irgendwo  noch  die  Rede  von  Burke's  Ge- 
danken, Er  halle  gearbeitet  für  einen  AnizrilV  Europa's  auf 
das  gesaininle  revoluliuuare  System:  er  huUe  büclislens  eiu 
miiteibares  inleresse,  wenn  sich  die  eine  oder  andre  Macht  in 
den  ini^hera  Hader  der  revolutionären  Parteien  verwickeln  liess. 

Der  Sohn  schreibt  im  August  1792:  Der  Krieg  wird  nicht 
zur  Untersiii i/in)_;  der  £iiiigranlen,  und  nicht  in  der  Absicht 
gelullt ij  aut  mlermediäre  Gewallen,  wie  ivirehe,  Adel  Pnrln- 
menie,  die  Monarchie  neu  zu  grilnden.  Die  Absicht  gehl  da- 
hin,  aus  der  Revolution  selbst  ein  neues  Königthum  zu  schnitzen. 
Der  Krieg  ist  zur  Unterstützung  der  Feuillans  unternommen, 
da  diese,  die  ersten  Gründer  der  Uevolulion.  sirh  wie  einst 
in  England  die  FiCübylerioTier  überholt  sehun.  Schlai^t  Braun- 
schweig  fehl,  so  wird  Deutschland  sicher  Uberrannt,  und  wie 
es  England  gebn  wird,  mag  Gott  wissen»  Noch  energischer 
redet  Rurke  selbst  17.  October,  nach  der  Entscheidung  des 
Feldzugs  in  der  Champagne:  .,Frankreich  siegt  tillcnüi.ili'  ii. 
Kraft  und  Nachdruck,  wenn  auch  mit  Verbreclien  gepaart, 
haben  wie  immer  über  beschränkte  Politik  und  schwankend^ 
Rathsehläge  triumphirt«  Sie  haben  ihrer  Militärmacht  miss* 
Uraut  und  sieb  auf  Unterhandlungen  eingelassen.  Sie  sind  in 
der  tüLcrhandluii-  iieprelll,  unil  dailni^'h  m  \(iilo  iuilii.ii'ische 
Niederlage  gestürzt  worden.  Mercy  und  Ürcleud  haben  jetzt  den 
Plan  eine»  Coogresses,  einer  aligemeinen  Defensive,  durch 
die.  Goinbmtion  ^ller  zwieträchtigen  Blemente  in  ganz  Eu* 
POpa.  Wir  geben  unsre  Null  zu  ihrem  Nichts.  Sie  schlagen 
einen  Cordon  vor,  den  ganz  Eui<  p  i  bilden  soll,  den  Kukuk 
l  in/uliegen,  eine  Dcfensivalliaua  ge-on  französische  Grund- 
&m^i  ^inea.  FUr&tenbuud  gingen  schi^cbte  Syllogismen,  ein 
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Bünduiss,  dessen  casus  foederis  sophistische  Maximen  sind* 
Von  den  beiden  ToUheitea  ist  die  Cranzösiseiie  die  krüfligere 
und  edlere,  leb  vermuthe  eine  Stipulatioii  mit  Oumoiiries 
für  die  persönliobe  Sicberbeit  Ludwigs  XV!.,  so  weit  ein  sol- 
cher Mann  unter  einer  solchen  Kt  gierung  eine  Verpflichtung 
eingehen  kann.  Dann  werden  die  Franzosen  nach  rühmlicher 
Befreiung  ihres  Bodens  FriedeD  anbielen  und  erbalten.  Die- 
Anerkennung  der  Republik  wird  folgen,  und  vieltMcbt  ein 
Bündniss,  um  die  Ansteckung  der  Mefnongen  zu  verhüten. 
Braunschweig  ist  nach  c:utcn  Gewalir  s[iiamierii  ein  Soldat  aus 
Cliarakter,  Naturell  und  Erziehung,  ein  Intrigant  aas  Liebha- 
berei. Im  lotsten  Fache  wird  er  jetzt  durch  Hercy  geleitet 
werden,  wie  er  vorher  durch  Dumourtez  dupirt  wurde,  der 
ein  Veteran  des  Faches  ist."  Etwas  später  sieht  er  alle  diese 
Befürchtungen  realisirt,  er  schreibt  ara  6.  November  1792: 
jffier  Venrath  des  Königs  von  Preussen  ist  ohne  Beispiel  in 
der  Gesehicbie.  Seine  Wirkungen  sind  verhäugolssvoU  fUr 
die  Zeit  und  fUr  eine  lange  Zukunft Burke  ist  Überzeugt, 
wie  einst  Üesticicli  von  dcü  hnjigiaiiLea  zu  den  Feuillans, 
so  sei  jetzt  Preussen  von  diesen  zu  der  Gironde  überge- 
treten. 

Man  weiss^  wie  viel  über  diese  Sache  schon  verkandelt 
und  vermuthet  worden  Ist»  Abgesehn  von  zahb*eiohen  Pu- 

Jjlicaliüiicn  ferner  Stehender  hat  der  Minister  Servan  jene 
]Mreu8sische  Unterhapdlung  behauptet,  Dumouriez  dagegen 
sie  geradezu  geleugnet.  Burke*s  Zeugniss  ist  nicht  absolut 
eatsoheidend,  jedenfalls  aber  der  httchslen  Beachtung  werUi. 
Die  ganze  Stellung,  die  er  seit  1790  eingeuommeB,  öffnete 
ihm  durcli  ilas  gesammlo  Karo]i.i  (iio  wichtigsten  Quellen, 
und  nur  der  Umstand  ist  hier  hervorzuheben,  dass  die  Mehr- 
sabl  seiner  Gewtthrsmltoaer  der  Emigration  angebOrten,  da^ 
mals  also  gegen  den  preossiseben  Hof  mit  Argwohn  und  Un» 
willen  erfttUt  waren. 

So  viel  liegt  klar,  ohne  die  Müglichkeil  eines  Zweifels, 
vor  Augen;  Pitt  interessirte  sich  bis  zum  OcLober  179Ü  für 
diesen  Krieg  nicht  im  Mindesten;  Baidi;e  betrachtete  ihn  als 
em  trauriges  Pis^aller,  hdchstenr  dazu  ntttae,  für  den  Augen« 
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bück  die  Jaoobioer  aus  Eogtand  fern  ku  haUen.  Bme  Ver- 
bindung zwiacben  beiden  Männern  war  damals  niobl  vor- 
handen: die  Erionerung  der  frtthem  Feindseligkeit,  die  liefe 

Verschiedenfeeit  zwischen  ihren  Urtheilen  über  den  Revolu- 
Uonakrieg  biell  sie  nach  wie  vor  In  kailer  Freuadliciikeil  und 
gemessenem  Abstände. 

Sehn  wir  nun  zu,  wie  aus  dieser  Lage  der  Dinge  sich 
der  unmittelbare  Kampf  zwischen  Frankreich  und  England 
entwickelte.  Es  ist  vor  all(  n  Dingen  nöthig,  hiebei  einen 
Blick  auf  die  damahgen  innern  Parteien  Englands  zu  werfen. 
Seit  dem  Beginne  der  Revolution  waren  dort  feurige  Bewun-* 
derer  derselben  theils  einzeln  in  der  Uteralur,  theils  In  be- 
stehenden oder  neu  errichteten  Clubs  verbunden  hervorge- 
treten. An  der  Spitze  dieser  Bewegung  befanden  sich  damals 
in  Grossbritanniea  wie  etwas  später  in  Ireiand  die  protestan- 
Usdien  Dissenters.  Es  dauerte  nioht  lange,  so  fanden  sich 
die  verschiedenartigsten  Elemente  hinzu,  Katholiken,  Radicale, 
und  was  besonders  wichtig  werden  musste,  ein  Theil  der 
parlamentarischen  Opposition  der  grossen  Wbigpartei.  Die 
eifrigsten  Orgaue  dieser  englischen  Agitation  waren  es,  gegen 
welche  Burke  die  schärfsten  Pfeile  seiner  „BeOexionen'f  rii^ 
tete:  gegen  sie  bildeten,  unterstützt  durch  die  Minister,  ein- 
flussreiche Mitglieder  der  Gentry  conservative  Vereinigungen, 
und  aü  einigen  Punkten  begeisterte  sich  sogar  der  Pöbel  zu 
wilden  Angriffen  auf  Leben  und  Yerm^^gen  der  Franzosen* 
freunde. 

üeber  diese  Tumulte,  welche  besonders  zu  Birmingham 

in  scheusslicher  Gestalt  erschienen,  schrieb  Burkc  am  25.  Juli 
1791:  „Die  Dissenters  sind  meiner  Meinung  nach  entschlos- 
sen, ihren  Weg  zu  vollenden,  und  manche  Whigs,  die  nicht 
.eingestandene  Dissenters  sind,  werden  wenn  nicht  den  Weg 
mitmachen,  doch  es  an  keiner  Art  von  Brmuthigung  fehlen 
lassen.  Wer  ist  hier,  der  Widerstand  leisten  könnte?  Wird 
Alles  dem  Pöbel  überlassen,  so  sehn  wir  die  I  olpjen  vor  Au- 
gen. Kr  richtet  eben  die  Verwirrung  an,  deren  wir  uns  ge- 
gen die  Andern  erwehren  wollen .  • . ,  die  gewichtigen  Männer 
aller  Parteien  müssen  sich  erklären,  und  zwar  nicht  Uos  zu 
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Gunsten  unsrer  Verfassung,  was  auch  die  Andern  heuchleri- 
scher Weise  Ihun  werden,  sondern  gegen  das  Irauzösische 
Wesen,  womit  dieser  FacUoa  die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt 
wird.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden  die  Disseolers  sicher 
iriumphiren,  denn  keine  Regierung,  und  in  der  lliat  kein 
ehrenhafter  Mensch,  kann  diese  Ausschweifungen  der  Masse 
dulden,  welche  wenn  auch  zum  Theil  durch  den  Uebermuth 
dieser  Meos' -'  ^n  hervorgerufen,  doch  in  Wahrheit  grässiich 
waren/< 

Man  erkennt  schon  in  diesen  wenigen  Worten  Alles,  was 

Bui  ke  aa  der  Bewegunc^  der  Dissenlers  gefBhrlich  erschien,  und 
was  er  als  das  wesentlicbsle  Heilmittel  dagegen  betrachtete. 
Seine  Furcht,  es  möge  zu  einem  plötzlichen  Umstürze  derhriti- 
schen  Verfassung  im  demokratischen  Sinne  kommen,  entsprang 
ans  zwei  Gründen.  Es  war  die  stets  wachsende  materielle 
Kraft  der  radicalen  Partei  auf  der  einen,  die  Hinneigung  vie- 
Jer  Whigs  zu  den  Disscnlers  auf  der  andern  Seile.  Gelang 
es  den  Aadioalen,  die  VoULsmassen  fUr  sich  in  Bewegung  zu 
setzen,  so  drohte  eine  bewaffnete,  gelang  es  ihnen  eine 
Nuance  der  Whigs  nach  der  andern  und  durch  die  andere, 
Fox  durch  Sheridan,  Porlland  durch  Fox  zu  sich  hiiuibor- 
zuziehn,  so  war  eine  parlamentarische  Revolution  unver- 
meidlich. 

Was  die  erste  Seite,  den  demagogischen  Einfloss  der  Ra- 
dicalen auf  die  niedern  Yolksklassen  angeht,  so  haben  be- 
kanntlich Fox,  Sheridan,  Erskine  die  Grösse  dieser  Gefahr 
gegen  Burke  und  das  Ministerium  gleich  damals  beharrlich 
abgeleugnet;  seitdem  ist  es  bei  allen  Gleichgesiniiten  gebräuch- 
lich geworden,  Barke  schlechthin  als  den  ersten  „der  Alarmi- 
slen"  zu  bezcichücn. 

Der  blosse  Schluss,  die  Dissenters  bäUeii  es  eben  zu 
keiner  Umwälzung,  ja  nicht  einmal  zu  einem  ernsUichen 
Versuch  dazu  gebracht,  also  sei  der  Alarm  Überflüssig  ge- 
wesen, liegt  dem  heutigen  Tadel  ebenso  oft  zu  Grunde,  als 
er  selbst  jedes  Grundes  entbehrt.  Niemand  kann  behaupten, 
es  habe  gar  nicht  gebrannt,  weil  man  das  Feuer  zeitig  ge- 
löscht,  es  sei  keine  Feuersgefahr  vorhanden  gewesen,  weil 


üigiiized  by  Google 


A%      Edmund  Burke  und  die  frmMsiicke  üeroMioii. 

der  Alarm  die  BrandsUfler  verseheuobi  habe.  Ebenso  wenig 
erscheint  die  Beziehung  auf  den  Tumult  zu  Birmingham  bün- 
dig, wenn  damit  bewiesen  werden  soll,  die  arbeitenden 
Klassen  hallen  grössere  Neigung  für  den  beslcbondcn  als 
den  neu  angepriesenen  Zustand  gehabt.  Es  ist  keine  Frage, 
dass  damals  die  englischen  Arbeiter  im  Ganzen  ohne  selbst 
sländige  politische  Gesinnung,  dafür  aber  durch  locale  öder 
augenblickliciic,  durch  persönliche  und  affectvolle  Einflüsse 
im  höchsten  Grade  bestimmbar  waren.  In  noch  stärkerer 
Weise  gilt  dies  von  dem  eigentlichen  städtischen  Pöbei,  der 
speciell  zu  Birmingham  thfitig  war  und  sich  jeder  wohlorga- 
nisirten  Demagogie  als  bereites  Werkzeug  darbot.  Eben  dar- 
auf kommt  Alles  an,  ob  den  damaligen  radicalen  Associatio- 
nen diese  Bezeichnung  einer  kräftigen,  feindlichen  und  orga- 
nisirten  Demagogie  zukommt. 

lieber  diesen  Punkt  aber  ist  gerade  für  den  enlschei* 
denden  Moment,  für  den  Soüiinor  JT92.  vollkonunen  ausrei- 
chendes Material  vorhanden.  Die  Acten  der  Processe  von 
1793  und  1794  lassen  Über  die  Tendenz  und  die  Einricbtung, 
ein  bei  Tomline  veröffentlichtes  Schreiben  aus  den  Fabrik- 
bezirken Über  die  Wirkungen  der  Clubs  gar  kennen  ZweifeL 
Eine  Cenlralgesellschaft  in  London,  in  dreissig  Abiheilungen, 
jede  Uber  hundert  Mitglieder  stark,  halle  ihre  Afßli  itiouea 
mit  fortlaufender  Gorrespondenz  in  allen  grossen  Städten. 
Die  Einwirkung  auf  die  arbeitenden  Klassen  setzte  sich  un- 
unterbrochen fort,  das  erste  Vorgeben  war  Parlamentsrefonn, 
dann  allgemeines  Stimmrecht,  endlich  bald  ofl'enere,  bald 
verstecktere  Andeutung  eines  Kriegs  gegen  alle  histonschen 
Missbräuche.  Ihr  wahres  Ziel  würde,  wenn  es  an  andern 
Aufscliittssen  gänzlich  fehlle,  schon  aus  derTbatsache  erhel- 
len, dass  man  in  forUaufsnder  Verbindung  mit  den  Uniled 
irishinen  stand,  und  an  deren  revolutionärer  Geföhrlichkeit  hat 
seitdem  noch  niemand  gezweifelt,  üaler  sotehen  Umstanden 
ist  es  schlechterdings  nicht  erhebiicfa,  wenn  zur  Zelt  der 
geriehtHchen  Untersoohung  die  Association  noch  keine  Waf- 
fen angeschafft  hatte,  und  deshalb  Lord  Kengon  sagte,  es  sei 
keine  Gefahr  vorhanden,  oder  wenn  ein  freisprechendes  Ur- 
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tbeil  erfolgte,  weil  die  Anklage  ungeschickter  Weise  auf  ein 

AUciilal  liegen  die  Person  <Jes  Königs  slalt  auf  Verschwüruug 
gerichtet  worden  war. 

Das  Wichtigste  ist  noch  zurUck,  der  Verkehr  nämiich 
der  eoglisoben  AssocialioD  mit  der  französischeo  Nationat- 
versamiDluDg.  So  ISoherlich  und  unpraktisch  uns  auch  die 
Adressen  und  ])( |)ulationen  vui  koininen,  welche  zuweilen 
von  England  nach  Paris  abgingen,  so  halle  die  Sache  doch 
eine  weniger  (öffentliche  und  ernstere  Seite ,  die  Persooeo- 
und  Geldsendungen,  welche  umgekehrt  von  Frankreich  aus 
Uber  den  Ganal  hinttberkamen.  Dass  die  letztern,  insbeson- 
dere wälirend  der  Herrschaft  der  Gironde,  sehr  beträchllich 
w.aren,  ist  im  Gonvente  selbst  erklärt  worden:  auf  die  er- 
Stern lassen  theils  die  Unruhen  von  1795  zurUcksofaliessen, 
an  denen  viele  Engländer  in  französischen  Diensten  bethei- 
ligt waren,  theils  fehlt  es  nicht  an  beslimmten  Zeugnissen, 
von  denen  Iiier  ein  Schreiben  Lord  Auckland's,  danjaU  eng- 
lischen Gesandten  im  Haag,  an  Burke  mitgelheilt  werden 
magp  £s  ist  aus  dem  August  1791 ;  er  sagt  darin:  ,,die  Ge- 
sellschaft der  Propaganda,  Über  deren  Errichtung,  Grundsätze, 
VerfahruDgsregeln  und  Thäiigkeil  authenlische  Beweise  m 
naeinen  Händen  sind,  machl  unausgesetzte  und  unermUdete 
Anstrengungen,,  jede  bestehende  Regierurif^  zu  zerrütten^^ 
und  wenn  er  hinzusetzt,  noch  seheine  die  Unordnung  Eng* 
fand  nicht  zu  bedrohen,  so  sah  er  diese.  Hoffnung  sehr  bald 

auf  das  Vollstiindigsle  gelUuschl. 

Ich  kann  es  demnach  nicht  tadeln,  wenn  burke  in  einer 
Spätem  Schrift  angiebt,  etwa  ein  FUnftei  der  erwachsenen 
Männer  Englands  seien  damals  iacobinisch  gesinnt  gewesen, 
eine  Minorität  also,  aber  eine  ot*ganiBirte,  zu  dem  Aeusser- 
slen  entschlossene,  milhin  m  jedem  Smne  [urchtbaro  Mi- 
norität. 

Man  wird  sich  weiter  davon  überzeugen,  wenn  man  ihre 
SleUung  zu  den  Whigs^  und  deren  innere  Beschaffenheit  in 
Betracht  zieht,  fine  Anzahl  derselben  hatte  sich  unverholen 

an  die  Dissenlers  angcschlossenj  iiiinicr  auf  den  angebUchen 
Zweck  ciaer  üeibrmbiii  iüa,  als  Uauptorgau  dieser  Fraclion 
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knmn  Sheridan  bezeichnet  werden.  Dagegen  neigten  die  ei« 

i^cnüich  aristokratischen  BestHiKitheile  der  Partei,  den  Ht  i- 
zog  voQ  Portlaud  aa  ihrer  Spitze,  aus  Grundsatz  und  aus 
Interesse  mehr  tu  einer  conservativen  Politik,  wie  sie  Burke 
forderte.  Unter  diesen  Umständen  kam  Alles  auf  den  Mann 
an,  den  sie  sMmmlltch  seit  einem  halben  Menschenalter  als 
(icu  Leiter  der  Gesammlpartei  zu  ehren  gewuhiit  wiiicn,  auf 
Fox,  Trat  dieser  vollständig  zu  Sheridan  hinüber,  gelang  es 
ihm,  auch  dann  noch  seinen  Einfluss  auf  Portland  zu  behaup- 
ten^  niemand  hatte  die  Folgen  berechnen  können.  Die  ge- 
sammte  Wbigopposition  hätte  sich  mit  den  französischen  Be- 
strebungen crrüllt,  ihre  grossen  Lords  haUeu  gelernt  sich  in 
einer  Thätigkeit  zu  gefallen,  wie  sie  die  Moatmorencys.  Lian- 
courtSt  LaUjfS  am  8.  August  auszeichnete.  Ihr  Erfolg  hfitte 
eben  auch  kein  andrer  sein  können.  Während  des  Kampfes 
hätten  sie  von  ihren  demokratischen  Bundescenossen  das 
Lob  ilirer  Grossiieiviukeit  gehüi  t,  nach  dem  Sie^o  wären  sie 
der  Revolution  als  erste  und  leichteste  Beule  anheimgefallen. 

Die  Stellung,  welche  Fox  seit  1789  eingenommen  hatte, 
Hess  einen  solchen  Ausgang  nicht  als  unmögUch  erscheinen. 
Er  ging  öffentlich  lange  nicht  so  weit  wie  Sb( mbin  und 
dessen  näehsie  Umgebung,  hielt  aber  die  engble  persönliche 
Verbindung  mit  diesem  aufrecht.  Er  duldete,  dass  die  Dis- 
>  senters  ihn  Uberall  als  Stutze  und  Haupt  proclamirten,  und 
ohne  an  ihren  Bestrebungen  sichtbaren  Antheil  zu  nehmen, 
stellte  er  sie  bei  jedem  Anlasse  als  wohlgesinnte  Versuche 
einer  ganz  vcrfassnngsgemässen  Partei  dar.  Nichts  förderte 
die  Radicalen  mehr,  als  wenn  Fox  die  französische  Revolu- 
tion  lUr  die  erhabenste  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes 
erklärte':  ni6hts  war  der  conservativen  Partei  gefährlicher, 
als  wenn  er  in  demselben  \\hvin  die  Trefflichkeit  der  cng- 
lischeu  Constitution  —  höchstens  die  Kelürinbill  vorbehalten  ' 
^  erörterte.  Denn  so  wie  jenes  Lob  die  Volksmassen  für 
die  Radicalen  begeisterte,  ebenso  schläferte  dieses  die  vor- 
nehmen Whigs  Uber  die  Gefahren  ihres  Wegs  ein.  Wenn 
Fox  durch  seine  eigne  Stelluni;  b(  w  irs.  dass  man  /uuleich 
loyaler  Britto  und  Bewunderer  der  Menschenrechte  sein 
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konnte,  so  verloren  die  Lordscbaflen  seines  Kreises  Jedes 
Merkmal  sich  weiter  zu  orienüren.  Schritt  vor  Schritt  hätte 

er  diese  Herzöge  und  Grafen  sich  nachgezogen,  bis  zuletzt 
jede  Umkehr  uomgghch  gewesen  wäre.  Dabei  ist  nicht  zu 
verkennen,  so  sehr  er  au  Geisteskraft  und  Charakter  einem 
Sheridan  überiegen  war,  so  entschieden  fesselte  ihn  dieser 
durch  die  aufrichtigere  Gonsequenz  seiner  Haltung  an  sich; 
und  wenn  Sheridan  den  Herzog  von  Portland  in  unmittelba- 
rer Berührung  von  sich  abstiess,  so  war  die  Möglichkeit  un- 
verkennbar, dass  er  ihn  durch  die  Vermittlung  des  gemein-» 
Samen  Freundes  beherrschte. 

Hier  nun  liegt  die  eindringendste  Wirkung  Burke's.  Durch 
sein  festes  Auftreten  gegen  die  franzosische  Revolution,  durch 
die  Unermudlichkeil,  womit  er  fort  und  fort  die  Natur  der- 
selben und  ihr  Yerhäitniss  zur  englischen  Verfassung  zur 
Discussion  brachte,  durch  den  UngestUm,  womit  er  gerade 
Fox  bedrängte  und  jede  Aeusscrung  desselben  für  Frankreich 
in  ihre  letzten  Conscquenzen  hinein  verfolgte,  durch  dies  Al- 
les zersetzte  er  die  Whigpartei.  Er  machte  es  Fox  unmdg* 
lieh,  sich  von  Sheridan  oder  den  Dissenlers  xu  entschiedenen 
Schritten  fortreissen  zu  lassen,  er  brachte  Portland  zu  be- 
stimmtem licvvusstsein  Uber  seine  Lage,  und  die  Folgen  einer 
unbestimmten  Hingebung  an  Fox.  Einmal  den  Anstoss  gege- 
ben,  mussten  die  Dinge  sich  durch  ihre  eigne  Schwere  wei- 
ter entwickeln.  Zuletzt  trat  Portland  zu  den  Ministem  hin- 
über, die  Dissenters  verloren  alle  parlamentarischen  Aus* 
sichten,  und  Fox,  dessen  Zukunft  auf  der  VerbindunLi^  beider 
beruht  hatte,  sah  sich  plötzlich  nach  allen  Seiten  isolirt. 

Allerdings  dauerte  es  bis  zum  Herbste  1794 ,  ehe  dies 
Brgebniss  vollständig  erreicht  war,  und  dies  schon  iSsst  die 
Schwierigkeit  der  Lage  erkennen.  lieber  das  Binzeine  der 
Ycriiandlungen  giebt  Malmesbury^s  Tagebuch  die  ausftüirhch- 
sten  Aufschlüsse  und  bisher  ganz  unbekannte  Details.  Das 
Wesentlichste  fasst  BuriLe  in  einem  Briefe  vom  September 
1792  zusammen  I  aus  dem  ich  folgan^e.  Angaben  ausziehe. 
Die  Ligpie  für  Pariamentsreform  erschreckte  sowohl  die  Ioni- 
sier, als  auch  (und  zwar  frUher)  den  altern  Theil  der  Op- 
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posiUoD,  vvelcber  hier  die  Nothwendigkeit  einsab,  die  Krone 
zu  unterstützen.  Dies  ftlbrle  su  gegenseiligcn  Aeasserangen 

und  bald  zu  einem  Verslandniss.  Eine  Adresse  beider  Häu- 
ser wurde  proponirl,  die  von  beiden  Seiten  unlersLützt  wer- 
den sollte I  und  es  gelang,  Portland  zu  ihrer  Genehmigung 
ZQ  bestimmen.  Dennoch  konnte  sich  Fox  nicht  entschliesscttk, 
mit  seinen  jUngern  Prennden  und  den  Dissenters  zu  brechen. 
Er  redete  gegen  die  Adresse.  Man  hielt  hienach  seine  Ver- 
bindung mit  Porlland  Tür  aufgelöst ,  luid  der  Lordkanzler 
knüpfte  jetzt  geradezu  mit  diesem  auf  seinen  Eintritt  in  da^ 
Ministerium  an.  Zu  aller  Welt  Erstaunen  erklärte  aiber  der 
Herzog,  ohne  Fox  nichts'  tfaun  zu  kennen,  und  da  Pitt  dbrein 
willigte,  dass  die  Verhau dlung  auf  diesen  ausgedehnt  werden 
sollte,  so  drang  Burke  auf  ausdrückliche  Feststellung  der 
politischen  Grundsätze  ^  nach  welchen  das  neue  Ministerium 
handeln  würde.  Portland  jedoch  war  nicht  dazu  zu  biewe^ 
gen,  eine  solche  Erklärung  von  Fox  zu  fordern,  und  ehe  sie 
etwa  durch  Pitt  zur  Sprache  gebracht  werden  konnte,  war 
die  Unterhandlung  bereits  an  einer  persönlichen  Gontroverse 
gescheitert  Pitt  war  bereit,  in  sein  Ministerium  den  bishe- 
rigen Gegner  mit  einigen  Anhängern  desselben  aiufzünehMeln, 
Fox  dagegen  verlangle  die  Premierschaft  für  irgend  eine  vor- 
nehme Nullitlit,  so  dass  Pitt  und  er  selbst  nebeneinander  als 
Staatssecretäre  eintreten  sollten.  Es  bedarf  keiner  Erdrte«' 
rang,  welcher  Anarchie  England  damit  anheimgeMlett  ^äre. 
Pitt  lehnte  Alles  ab,  und  Portlaad  erklärte!  ^eder,  von  Fox 
nicht  ablassen  zu  können.  - 

Die  wichtigste  Seite  von  dem  Allen  ist  gerade  das  üeber- 
gewicht,  welches  der  grosse  Debater  über  die  ganze  schwere 
Masse  seiner  aristokratischen  F^unde  behauptete.  Es  Ist 
nicht  abzusehn,  wie^  weit  er  obo^  Burk^s  Dazwisohenkunift 
sie  den  Radicalen  entgegengefahrt  halte.  Ebenso  wenig  lasst 
sich  ermessen,  wie  weit  er  selbst  unter  dem  Einflüsse  She- 
ridan's,  Tooke's  etc.  noch  gelangt  wäre.  Sheridan's  Biograph 
and  Bewunderer  seibat,  MoörO)  giebt  au^  etwas  apäterer  Zeit 
bedenkliche  Andentungen  1lbei^^i<s*Stelhing  zu  den  Häup* 
teirn  der  iHsohen  Rebellion  von  1798,  und  für  seine  frühere 
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Lage  ist  eine  Aeussemng  Burke's  vom  10.  Januar  1794  be- 
zeichnend; „Fox  wird  jetzt  eher  su  einem  Systeme  geneigt 
sein,  wie  es  FitzwilKam  und  Porlland  befolgen,  vielleicht  aueh 

zu  einer  Coalition  mit  Pitt.  Er  wird  zwar  nie  mit  Sheridan 
brechen,  aber  ich  gtaube,  dass  dieser  uiui  der  ganze  Best 
krank  liegt  an  der  Vernichtung  Egalit^'s,  Brissot's  und  der 
sonstigen  Gesellschaft  ihrer  patriotischen  Freunde  und  Gor- 
respondenten.  Sie  haben  keinen  Ring  mehr,  der  sie  mit 
Frankreich  verbindet."  —  Mein  bemerke,  es  ist  eine  vertrau- 
liche Mittheilung  an  Burke's  Freund  Windham;  irgend  ein 
praktischer  Zweck  ist  nicht  beabsichtigt,  £ine  fortlaufende 
Verbindung  zwischen  Fox  und  der  Gironde  wird  hier  nicht 
denuncirt,  sondern  als  eine  bekannte  Sache  vorausgesetzt. 

Nach  all  diesem  wird  es  sich  nicht  bezweifeln  lassen, 
dass  ein  festes  Auftreten  sowohl  gegen  die  Radioalen  als  ge- 
gen Prankreich  für  die  englische  Regierung,  die  nun  einmal 
den  wesentlichen  Bestand  ihrer  Verfassung  behaupten  wollte 
und  behaupten  musste,  im  Jahre  1792  unvermeidlich  wurde. 
Nur  langsam  und  mit  fortdauerndem  Sträuben  Hess  sich  Pitt 
fortbewegen.  Noch  1791  hatte  man  die  Flotte  verringert^ 
noch  im  Frühling  1792  dem  Parlamente  die  Hoffnung  ausge- 
sprochen, In  einem  langen  Frieden  den  Wohlstand  der  Fi- 
nanzen vollenden  zu  küiincn.  Als  aber  im  April  die  Gironde 
in  Frankreich  zur  Herrschaft  kam,  wurden  die  Bewegungen 
der  Dissenters  so  stark,  dass  im  Mai  die  erste  Maassregiel 
gegen  sie  erfolgte,  das  Gesetz  Uber  aufHÜirerische  Schriften» 
Prankreteh  gegenüber  beharrte  man  nach  wie  vor  auf  Neu«» 
tralitüt.  Burke,  der  bei  seiner  geringen  Meinung  von  dem 
Östreichisch-preussischen  Angriffe  seine  letzte  Hoffnung  auf 
den  Einfluss  Englands  gesetzt  hatte,  war  voll  Entrüstung^ 
„Welch  ein  verhüngnissvoller  Gedanke  war  es,  schreibt  sein 
Sohn  fünfzehn  Monate  später,  England  könne  unabhängig 
vom  Schicksal  Europas  eine  gesonderte  und  sichere  Existenz 
finden.''  „Alles  Unheil,  ruft  der  Vater  noch  im  Jahre  1797 
aus,  ist  daher  gekommen ,  dass  Pitt  den  Krieg  als  eine  dira 
necessitas  betrachtet,  und  nicht  aus  freier  und  männlicher 
Wahl  begonnen  hat**  Während  der  Herzog  von  IirauüSi;üweig 


üigiiized  by  Google 


48     Edtnund  Burhe  und  die  framötiseke  BeMlutum. 

in  der  Champagne  opcrtrte»  trieb  Burke  bei  GrenvUie:  „es 
sei  die  grösste  Erisis^  die  in  aller  Geschichte  existirt  habe, 
es  handle  sich  um  den  Bestand  der  englischen  Verfassung 

ebenso  wie  um  die  französische  Bepublik."  ÜQisonst.  Pitt 
war  nicht  zum  Jüiege,  und  Portland  nicht  zur  Aanäheniog 
an  Pitt  zu  bewegen. 

So  ganz  und  gar  verkehrt  ist  die  vulgäre  Ansicht  von 
Pitt's  kriegerischer  Gesinnung  gegen  die  Bevolution.  Er  ent- 
schloss  sich  nicht  eher,  als  bis  der  Angriff  der  Republicaner 
geradezu  die  materiellen  Interessen  Englands  und  Hollands 
verwundete.  Burke's  Ansicht,  dass  alles  Unheil  aus  den 
Principien  der  Jacobiner  entspringe  und  aller  Kampf  nur 
gegen  diese  zu  richten  sei,  hat  er  nie  getheill.  Fitzwilliam 
sagt  sogar  spater  einmal:  „um  einen  Herzog  zu  erkaufon, 
hat  Pill  den  Krieg  begonnen'^  —  ein  Wort,  welches  nur  den 
Sinn  haben  kann,  Pitt  habe  um  jeden  Preis  die  Unterstützung 
der  Porlland'schen  Parle!  begehrt,  und  der  Herzog  dieselbe 
zugesagt,  wenn  das  Ministerium  völligen  Ernst  und  durch 
den  Krieg  seine  politischen  Principien  zur  Nationalsache 
mache  —  so  dass  also  nicht  Pitt,  sondern  die  conservativ^ 
Whigfraction.den  ersten  Anstoss  gegeben  hätte,  die  Strenge 
der  bisherigen  NeatralitSt  nachzulassen.  Wie  dem  auch  sei, 
erst  nachdem  Dumouriez  den  preussischen  Angriff  abgewiesen 
hatte,  Belgien  überschwemmle  und  Holland  bereits  zu  fiirclilen 
begann,  im  October  179'2,  ergingen  die  ersten  englischen  Noten 
nach  Wien,  in  welchen  ein  Bttndniss  mit  Oestreich  zur  Spra- 
che kam.  Die  Milizen  wurden  einberufen,  das  Parlament  trat 
kräftig  gegen  die  Disseniers  auf.  Indess  sorgte  um  dieselbe  Zeit 
die  Gii  oade  dafür,  auch  diesem  Gegner  nicht  den  liulim  der 
Offensive  zu  lassen.  Hasch  aut  einander  tblgten  die  Decrete, 
wodurch  der  Gonvent  die  Scheide  eröffnete,  allen  rebelliren- 
den  Völkern  seine  Unterstützung  versprach,  Ludwig  XVI. 
endlich  auf  das  Schaffet  beförderte.  Der  französische  Ge* 
sandte  erhielt  daiaiif  den  Befehl,  sich  aus  England  zu  ent- 
fernen, jedermann  erwartete  mit  jedem  Tage  die  englische 
KriegserkUlrnng.  Aber  auch  jetzt  noch  zauderte  Pitt,  das 
letzte,  entscheidende  Wort  auszusprechen:  noch  einmal  knt4>fta 
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man  Unterliaiidlungen  hier  mil  GhauveKn,  dort  mit  Dutnouriez 
an.  Noch  einmal  Jafr  die  Entscheidung  in  der  Hand  des  Con- 
ventes.  Gab  er  den  Angriff  auf  Holland  auf,  Hess  er  die 
en^ische  Propaganda  faUen,  so  blieb  fioglands  NeotraliUlt 
ohiii»  Aendteiuig.  Aber  eu  lockend  waren  der  Gironde  jene 
beiden  Aussichteh,  zudem  hatten  einzelne  Machthaber  des 
Convents  bereits  auf  das  Fallen  der  Börsencourse  speculirt*), 
und  Brissot  setzte  jetzt  französiscber  Seits  die  IxiegserUä* 
ning  durch. 

So  war  es  gesehefan,  und  aus  dem  bunieeteB  Haufen 

von  Anhieben,  Intti^ucu  und  Principien  war  der  Kampf  em- 
porgelodert, von  dessen  Ausgang  Burke  die  Zukunll  der  Weit 
erwartete*  Wie  ganz  anders  erschien  er  gleich  in  seinem 
Beginnen,  als  Burke '«iho  gedacht  und  ersehnt  hatte.  Unend- 
liches Zögern,  ein  Hni-  und  Herseh  wanken  awneben  Princi- 
pien- und  Tenilorienkriep;,  zwischen  diplomaüscben ,  ünan- 
ziellen  und  politischen  Uucksichten,  zuietzt  die  Ehre  des  An« 
grifiTs  in  der  Hand  der  verhasstesten  Widersacher.  Nun  ver- 
bindet sich  ein  englisehes  Heer  mit  dem  öslreichisehen  in 
Belgien,  Dumourles  wird  besiegt,  bietet  den  Terlillndeteb 
eine  Gegenrevolution  an,  und  erlangt  von  ihnen  die  Erklä- 
«rung,  dass  sie  nur  die  Jacobiner  und  nicht  Frankreich  be< 
kttm^pft^m  Weoigslana  zur  Hdifle  stimmte  es  mit  Burke's  Ge- 
danken llberein.  Kaym  aber  versueht,  Idst  sidi  Alles  wieder 
auf.  •  Dumourtez  ■  sieht  sieh  von  seinen  Truppen  verlassen, 
vom  Gonvente  geächtet,  zur  hältlosen  Flucht  genöthigt,  und 
sogleich  erfolgt  eine  zweite  Erklärung  der  VerbUndcteni  dass 
mao'^egen  Prankreieh  «eibsi  lortan  nurdas  RephI  der  £nol»ernng 
gelten  lassen  werde.  Zunächst  sieht  ,  man  sich  gittokUoh  und 
siegreich,  drei  Festungen  werden  erobert,  nur  ein  entmutbig- 
ter  Re&t  des  französischen  Heeres  verlegt  noch  ^en  Weg  .  nach 
Paris.  . 

Bütten  unter  dieseb  Trinmpben  schreibt  Burke  an'  Wind- 

*)  Malmesbury  erfuhr  es  1797  in  Lille  von  Maret.  Die  Quelle 
war  so  gut  wie  möglich,  und  nichts  passt  hesser  ^  Dantons  und 
Brissots  Präcedentien. 

JU%.  Z«iUchrifl  f.  flMchidile.  Vn.  1147.  4 
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harn,  ISw  Aogasi  1793:  „iob  flirchte,  wir  hätten  nach  iaogen 
SohwaäkoDfeo  ein  vOUig  w^arbliehes  Syttam  angenaiiimeii. 
Man  kann  es  irertliciciigen ,  alle  polüiaohe  mid  milHIirisebe 

Routine  spricht  zu  seinea  Gunsten.  Aber  dieser  Krieg  und 
diese  Politik  ist  kein  Krieg  und  keine  Politik  der  Eoutiiie, 
Frankreich  iat  stark  auf  Aram  Längai  und  ach^fnoiiy  wenn 
■um  an  ekien  Kampfe  im  Innern  mit  ihm  kommen  kani. 
Beaelal  die  ganze  Grenxe,  et  wird  bald  eine  neue  bilden. 
Der  Gewinn  von  Düukirchen  ist  Null.  Ein  Erfolg  des  jetzi- 
§/m  Systems  setzt  drei  gleich  unwahrscheinliche  Bedingungen 
vorans:  dasa  unsre  Nation  Neigung  behttlt,  den  Krieg  niNA 
eia  Jahr  fortsufllhren,  wenn  gar  kein  Eindruok  aof  Frank* 
reieh  sichtbar  wird,  dass  die  Goalition  zusammenhält,  dass 
die  Alliirten  sMmmtlich  im  künftigen  Jahr  noch  den  Sturz  des 
franzOisischen  Systems  beabsichtigen.  Ist  eine  dieser  Bedhi<^ 
gungen  nicht  vorhanden,  so  ist  die  jetzige  Krie^weise  die 
disnrdeste  aller  ESnhildungen.  Ist  k^e  andre  möglich,  so 
moss  man  resigniren.^ 

Drei  Monate  nachher  hatte  Frani4.reich  unter  den  Händen 
des  Wohliahrtsausschusses  seine  neue  Grenze  gebildet,  und 
die  mihtfirische  Routine  der  Verbündeten  in  Trihnmer  ge*> 
BoUagen.  Noch  ein  halbes  Jahr  weüer,  und  In  Berlin  und 
Wien  war  man  überzeugt,  falls  die  franzöbische  Hegierung 
nur  leidliche  Bedirigungen  stelle,  sei  ihre  revolutionäre  Exi* 
Stenz  kein  Hinderniss  Air  den  Frieden.  England  aandte  in- 
dess  eine  Expedition  nach  der  andern  Uber  die  See,  um  die 
französischen  Golonien  zu  besetzen,  während  in  denselben 
Monaten  die  Royalisten  der  Vendee  mit  unendlicher  Kraft 
und  nutzloser  Hingebung  gegen  den  Convent  unter  den 
Waffen  standen.  Im  October  1798  NeMirmte  Burke  den  Ifi- 
nistor  DundaSi  hieriün  das  Hauptgewicht  der  en^iaehen  Macht 
zu  werfen.  „Bisher  haben  wir  gegen  Frankreich  gekämpft, 
ohne  Unterschied  von  Personen  und  Parteien.  Hier  steht 
seit  acht  Monaten  ein  Principienkrieg  gegen  die  Jacobiner* 
^s  ist  ihre  verwundbarste  Stelle.  Kann  eine  Expedition  ge- 
gen Martiniquo  etwas  Vergleichenswertbes  gewähr«i?<^  Aber 
schon  im  November  muss  er  dem  Grafea  Artois,  der  ihn  um 
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Mine  Yerwendiiiig  bei  Dnnda^  gebeten,  die  Brwiedemiig  ge- 
ben, er  bebe  keine  Verbindung  mit  dem  Ministeriuin.  Un* 

willig  sagt  er  wenige  Tage  spJiter;  „was  unsre  PoUlik  enl- 
behrt,  ist  Geradheit  und  Einfachheil/' 

Es  zeigt  aicb  also  bei  diesen  l^riegsriscben  Begebenhei- 
ltti>  daatrihfiT  yerhUitniis,  w«lcii«e  vorher  bei  sein^  Kritil^ 
von  1789  erschien.  Wenn  damals  noch  ein  Ger 
geiisatz  der  Ansichten  nuif^lieh  war.  so  liaben  jeUt  die  Dinge 
aalbäi  Burkaus  Recht terUguDg  geiietert.  Die  von  Pitt  bevor^ 
WBifim  u6dlwiialeKpa<|itionen  haben  dem  englischen  Handel 
gMMMalV  abetf  /die  Stimmaog  Europas  gegen  Grossbritannpeii 
aufgeregt,  und  durch  «lie  Zersph'Uerung  der  englischen  Streit 
kr.illo  unendlich  viel  zur  Vei'laiigei  urm  des  KrioLzes  luMizeti'a- 
geii.  bdgegßOi  ißt  die  Restauration  lbl4  wie  lbl5  nur  da- 
doreh  gelungen,  dass  die  Verbündeten  sich  mit  einep  kr4i(M- 
gen  und'Jeeinblen  Partei  im  Innern  Frankreichs  in  Beriihrang 
setzten,  uüd  dadurch  $ich  Burke'$  Grundsälzen  wieder  an- 
jiäherten. 

r!i}^uch  btrula^Qm  aich  gegen  ihn  nicht  auf  den  Um$land| 
^^mmM^^fi^MMv»^kfk  sieh  die  meisten  und  verderblichsten 
SckfwMIl^hiie»  gerade  dadurch  geschaffen  bat,  dass  sie  1814 

un(i  i^i5  einige  der  Maassrei^eln  erprifl,  welche  er  1790  als 
die  einzig  ausreichenden  lieiirnitlcl  cospfahl,  dass  sie  z.  B. 
(daa >glimitiiH.ii^ht idier Jlenarchie  aussprach,  die  Eegiernngs 
i^  Mirim  t*^^      datirle,  die  Charte  ala 

tonigllches  Oeneheiiit  tdem  Volke  verheb,  Anstellen  zur  Her- 
stellung der  alieu  Kirche  machte,  und  NcigunLzen  zur  Restilu- 
lion  der  Hermrccyiit^iUnd  Nalionalgüter  Mioken  liesü.  üenn 
^m^mmiim'mv  4iese  schritte  1790  vorschtagpn  ^^d 
fM^iH(fi^mMi%iUm  b  den  ersten  Jabven  der  ftavalution 
jww>»»i'ilrti^  HersteilüDg  der  alten  politischen  Factoren,  vif^m 
sie  üiitBurke's  Einsieht  und  Lüjerahtät  geleitet  und  eebraucht 
ww4m|i  fAP*^  Frage  möglich  gewesen,  auch  halle  äicli  da- 
m0k^miimi4tttCß^^  die  arbeitemde  Klasse  ^ 

weiijRgnga^^  j^m  aU^  als  Grundlage  eines  politischen  Cr- 

zu  können,  wie  es  sich  1793  und  1799  auf 
die  schlfij|^silfi^AjiL»ftrwi^PC*i  hiit,  Jrp  M^re  1815  §ber  war 
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dies  Alles,  theits  durch  die  BinflQsse  des  Nepoleoniseben 

Goislcs,  Üicilä  durch  die  lialürlichc  Bcwei^un^  des  Naüonal- 
vermögens,  voilstuüdig  umgewandelt.  Das  Kirchengut  war 
ohne  Rettung  in  dem  Umlaufe  des  Privateigenthums  coufvii- 
dirt*  Der  Adel  Im  frühern  Sinne  balle  so  wenig  eine  Stätte 
ä/M  ift' der  Nation  Wie  der  Ünfersehled  zwischen  Stadt*  und 
Land  oder  dn^  l'lriruicrung  au  die  alten  ParUtuiente.  Das  ce- 
daiiurile  heich  halle  sich  erfülll  mit  den  Einflüssen  und  der 
Bewegung^  der  lodustrie  und  der  Bourgeoisie.  Damals 'das 
ieM^4  rdglme<  WIeidei*  herstellen  zu'  woUen,  wtfre  ebensii^eine 
ScM^fang  amr  deäi  Nichts ,  eine  speeulatfve  Abstraction  ge- 
wesen wie  die  dciimkriiischcn  Versuche  \oti  1789,  Ein 
Meiisrh,  \vu<  Ihn  kc.  di  ssen  ganzes  Wesen  in  der  liiugabe  an 
das  Reale  und  Vorhandene  aufging,  wfire  der  Erste  gewesen, 
rfeh  ihr  SU  widersetzen. 

Hiiefs  bemerkt  emraal,  wie  j^lücklich  Frankreich  gewe- 
sen sei,  dass  es  17Ü2  der  gewalLödineü  liei&teiluiig  dus  an- 
cien  I  egiine  durch  die  Waffen  der  Coahlion  cnlronnen  sei> 
die  ohnmächtige  Anarchie,  die  in  Spanien  seit  1824  exlstire, 
^eige  die  Folgen  einer  gewaltsamen  Unterdrückung  politischer 
■Vi^ibe in  eineiri'grossen  Volke.  AbgcseLn  von  der  factischen 
Unrichtigkeit,  dass  die  Cotdiüon  1792  die  Hoyali^len  begün- 
stigt hätte  —  wir  wissen,  dass  sie  die  Herrschaft  der  Gon- 
atithtioin^ll^n  beabsichtigte  «-^  enthält  die  Aeuss^ruüg  noch 
«kieli'fbrbei'ii  Irrthum  im  GafcüL  Sie  set^t- voraus^  dass  die 
^äi^aligeU.'  Franzosen'  ebenso  impotent  in  {lolitischer  hezie- 
huug  gewesen  \\<iirn  wie  die  heutigen  Spanier  sich  zeigen*). 
Wenn  gefahrhche  K^Liravaganzen  gewallsalm' beseitigt  werden^ 
Iid<i8t^  bei  >^em  ^litisoh  begabten  Volk«  sunächst  die  Folge 
^tf^gHMfett^' dass  dih  Bewegung  sieh  wieder  in  naturg^ibüsse 
Mhaien'^^ ft»; i  Av^in  England  hat  Pitt  die  ruvolulioiiaren 
Versuche  der  Dcmc-ki atea  1794  gewaltsam  erstickt  und  die 
Grundsätze  des  alten  sländisohen  Staates  unerschlttterhch 
«üf^ht^erhaltenr  i^ie'^FoIge^iwar  t  w^^^  iMb 

■  •)  Oder,  vv.is  ziemlich  d.isselLo  ist,  dnss  Ludwig  XVI.  seinen 
Siog  ebenso  misshrauchl  halle  wie  Ferdinand  YH.  ^  ' 
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Anaroliie,  sondern  nach  hinreichender  Bntwtckelong  der  initi- 
ieren Classen  eine  verfassungsmässige  Reform.  Will  man 
behaupien,  ciass  eioe  1791  im  Burke'schen  Sinoe  erzwungene 
EeatauraÜQn  nicht  tu  diceeai  Ergebnisse  geflibrt  bäUe,  so 
mtfdite  ich  darüber  weder  Bejabtt^g  noch  Veroeinong  wa- 
gen; jedenfalls  aber  würde  dann  der  Grand  nicht  in  einem 
ionern  Fehler  des  Burke'schen  Systems,  sondern  in  der  un- 
gesunden Natur  des  damaligen  französisci^u  Volkes  zu  su- 
chen sein.  « 
Marburg,  1.  Juli  4846.  v.  S y b el 


Holland  und  die  Holllbidev«  *) 

Von  L  M.  Arndt. 


Wer  am  Niederrbein  wohnt,  kann  es  nicht  über  das  Herz 

bringen,  winii  nicht  mit  den  Füssen  doch  mit  den  Gedan- 
ken längs  dem  Slrom  bis  ans  Meer  forlzulaufen  und  sich 
Land  und  Menschen  etwas  genauer  zu  betrachten  und  zu 
erkunden.  Ja  wer  nur  irgendwo  in  Deutschland  wohnt^  sollte 
es  nimmer  über  sein  Herz  bringen  wollen,  die  Lande  und 
Menschen  des  uulerstea  Uhcins  betrachten  und  erkunden  zu 
wollen.  Es  waren  jene  Lande  einst  Lande  des  deutschon 
Reichs,  sie  und  ihre  Bewohner  sind  der  Sprache  und  Ai  t 
nach  noch  deutsch,  aber  sie  werden  leider  nicht  mehr  zu 
Deutschland  gerechnet,  wollen  nicht  mehr  dazu  gerechnet 
werden.  Ich  meine  aber,  indem  ich  dies  so  ausspreche, 
nicht  eben  alle  Niederlande,  sondern  besonders  den  Theil 
und  den  Menschen,  welcher  Holland  und  der  Holländer 
heisst.  Was  hilft  es  zu  leugnen  was  da'  ist  und  was  beide 
durch  natttrliche  Lagen  und  Anlagen  und  durch.  AbsondcT* 
rung,  welche  zulcut  eine  Sonderheit  geworden,  sich  seit 
dhttebaib  Jahrhunderten  immer  mehr  gemacht  bat?  Wir, 

4 

*)  Mit  Rücksicht  auf  das  Werk:  Handbuch  der  Geschichte  des 
Vaterlandes  von  Grocn  van  Prinstercr.  4  Äblheilungeo.  Leideo 
i8U-r43  (voa  aitfister  Zeit  bis  zum  iAbr  1795). 
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die  hier  und  in  den  umliegenden  Landschaften  Wohnenden, 
erblicken  nun  freilich  noch  in  hundert  und  in  tausend  Zei- 
chen und  Bildern  die  Aebnlichkeiten  und  Verwandtschaften, 
wie  sie  aus  und  zo  einander  binikbenpielen;  aber  gins  an- 
ders ist  ea  mU  den  fe^br  gegen  Süden  and  Kordea  hin 
wohnoruhn  Deutschen.  Wenn  man  dem  Thüringer  Baier 
Schwaben  von  einem  Holländer  spricht  —  er  hat  vielleicht 
das  Land' desselben  einmal  leicht  diirnhitrirhti  ndir  iii 
und  wieder  auch  wohl  einzelnen  HoUlndem  begegalil^•tte^i» 
macbl  er  gar  wunderliche  Gebärded  n*d  nöcU  WtMdlBrikshere 
Beschreibungen  und  Schilderungen  von  dem  Volke,  welche 
aber  meistens  nur  eine  Wahrheit  der  ausserlicheo  Erschei- 
nung habfn.  .Tl»«fc,$«if|^;6Ui9H9^;£^^  das 
Unfrttbliche  und  Habstlchlige,  iHtis  eine  vollendete  Pedanlemi 
und  Maniererei  in  Sitten  Weisen  Gebräuchen  Religion,  etwas 
Unbeschreibliches,  dem  Indischen  und  Chinesischen  Aehnii- 
ches,  das  heisst  da  häufig  holländisch.  Mao  gebärdet  sich 
da  oft,  als  habe  der  Deutsche  volles  Recht,  den  Hollände^ 
als  ein  efstarrtes  und  veirlebies  I^lng  Aber  die  Achseln  m 
zusehen.  Der  Holländer  —  ich  spreche  hier  immer  von  den 
Meisten,  aber  nicht  bloss  von  dem  Pöbel  —  zahlt  den  Deut- 
schen dieses  Urtheil  und  diese  Ansicht  reichlich  zurilck  und 
denkt  ihn  sich  als  einen  unstflen  wlndigeii'*^^lfii|tälMli^ 
veiibrnen  micl  knee&^scben  iT^n^^^  spricht^ucli  #61 

so  von  ihm.  Seine  Augen  haben  viele  Deutsche  solcher  Art 
und  Gestalt  gesehen  und  sehen  sie  noch  alle  Tage  auf  ihren 
Marktplätzen  und  an  ihren  Häfen  und  Stromanfuhrten.  So 
steht  die  Erfahrung  noch  bis  liiäien  Tag  vM^  diMiF^lfr- 
fahrung,  in  dieser  wirfcliclisieri  Wirklichkeit  liegt  ein  itefer 
deutscher  Schmerz  begraben,  der  diplomatisch  und  politisch 
Jahrhunderte  lan^  immer  wieder  aufgefrischt  in  dem  ins 
Meer  und  bis  an's  Me;er.  sein  jüngstes  böses  Zeichen  an 
der  Site  trägt.  Und  ddoii  ^er  kolälnde^  u5d  D^lkia^^ 
alieni,  was  me  f n  Anlagen  Strebungen  Belangen  gemeinsam 
haben,  sollten  sich  wie  Brüder  gegenseitig  lieben  und  ach- 
ten; aber  sie  thun  es  nicht.JWd  Stoas«ia.sicUii9^ 
ob  sie  fremdester  kti  wifiwy  Mriil  ÜPiniitüü  Bünulün  üoii 
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Besseren  auch  von  noth wendiger  gesjenseitigcr  IJebe  und  von 
festem  innigem  Zusammeabaiten  predigen  mögeO|  Liebe  lässt 
sieb  leider  oft  eher  zvsainiiieaiwiagen  «Ii  niaanmeBpredigeii. 

loh  sage,  es  ist  dies  ein  tiefer  deutscher  Sohmers,  ist 
wohl  auch  zuweilen,  aber  viel  seltener,  ein  hollandischer 
Schmerz  gewesen.  Dies  fübrl  uns  nothwendig  auf  eine  Be- 
trachtcrog,  die  auch  eine  geschieh  Hiebe  Betrachtung  ist,  we* 
iiigsteas  in  den  i^rsehiedenen  Yolksthllmlichen  sittlichen  re* 
li^^Osen  YerbSttnissen  Beiiebungen  und  Ansichten  mehr  als 
zu  viel  in  Geschichlbüchera  verhandelt  worden  isL  Diese 
Betrachtung  spricht:  „Was  auch  ein  ilerodot  Bcssuet  und 
„Herder  nebst  Andern  versncht  haben  rnttgen,  es  ist  eine 
•^schwere  ja  die  allersehwerste  nnd  aUergeflihriichste  Aufjgabe, 
„das  was  man  jOeltes  Weisheit  und  Gerechtigkeit  nennt,  aus 
„den  äusseren  Erscheinungen  der  Well-  und  Menschen -Ge- 
„schichte  leuchtend  und  eiuleuchteud  zu  machen/'  Man  sehe 
einmal  an  Beisi^ielen,  wie  diejenigen  weisen,  welche  Gottes 
Wege  weisen  su  können  meinen. 

Der  Christ:  Der  Römer  musste  so  viele  edelste  schön- 
ste Keime  der  Länder  und  Völker  mit  seinen  grausamsten 
Elefantenfüssen  zu  einem  grossen  Brei  zusammentreten  und 
snsammenstampfeni  damit  seine  Sprache  eme  allgemeine  Well- 
spraohe  würde  und  als  BSdvngssprache  und  Kirchensprache 
den  Segen  und  die  Herrschaft  des  Cbrislenthums  über  die 
Erde  verbreiten  könnte. 

Der  Muhamedaner  wie  wird  er  von  Arabien  und  Tnf 
ran  heraas  gans  anders  sprechen!  Und  wie  soU  der  spre- 
dbeüj  der  mis  Dsehlngis  und  Tamerlans  cMler  irgend  eines 
späteren  Iwan  Wasiljevvilsch  und  Grosskathariua  Wellwaüde- 
luBgen  in  Gottes  Namen  und  Weisung  auslegen  will? 

Wer  mögte  sich  unterwinden,  die  Stimmen  sller  der 
▼lelspraehigen  MenseheidLinder,  die  sich  über  Gottes  Verse«- 
himg  und  Meinung  »«ff  den  irrwisebvellen  Weltwegen  ver^ 
nehaien  lassen,  za  irgend  einer  Vciiiuiilt  hin  zusammenzu- 
bringen und  zu  deuten?  Die  Welt  erweitert  und  verschncllt 
ünd  übersohnellt  sich,  indem  wir  leben,  and  im  eigentlich- 
sIen  Blnn  dureh  die  MiKgesohwindigkelt  d^  Fem-  und 
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Feudr-itöbran  mit  auMni  kagsa  wd  Schrittea  iMwafloei  und 
beflagell  mrden,  ilbergelebt  wcrdtn,  Ikon  wie  viele  fromme 
Uiibeile  und  Vonirttaefle  onsrep  Yttler  liaiMn  sieh  non  ginx 

Uberlebt!  Wohin  sollte  man  die  Myriaden  Galilei  wegspeiren, 
die  jetzt  jedem  Pontifcx  maximus  und  seinen  Baaustraiea 
bobnspreobent  Unsre  £rde  mit  all  ibrem  .Gekrunmei  und 
Gewimmel  ist  wirkllcb  xu  einem  kleinen  Ameisenhaufen  her* 
abgeguckt  worden,  unsre  Sonne  selbst  zu  einem  FUnkchen 
im  Feuer  der  uaeiulliclum  Sonnen,  deren  Lichlslraienpfad 
nach  Millionen  unsrer  Soonenweile  gemessen  werden  muss} 
und  der  lienseb  zu  ^einem  Würmcben  berabgeguckt.  i  Wpe^? 
der  Menseh,  um  welcben  sich  scmst  alle  Sonnen  und  Erden 
drehen  mu^slen,  ab  um  den  letzlcu  und  erhabensten  Gedan- 
ken GoUes.  Ein  Wiirmchen?  Nein!  goltlob  nein!  Er  steigt  i 
und  fliegt  auch  jetzt  noch  Uber  sein  Erdenhäufohen  ja  über 
aller  Sonnen  Sonnen  hiuans,  niebt  durch  sein  Wissen  sondern 
durch  sein  Wollen,  das  heiset  durch  seinen  Glauben.  Wenn 
er  in  und  hinler  deui  Weltgewimmel  nichts  weiter  sieht  als 
die  Erscheinung,  ist  er  verloren;  wenn  er  will,  das  heisst 
wenn  er  sich  wirkUcb  £nden  und  verstehen  will»  so  gdit  er 
getrost  hiadureh  und  liest  sich  aus  dem  unendüchen  Wirrt 
warr  seine  Liohlfllnkchen  heraus. 

Lichtfünkcbeu ?  Wahrlich  nicht  mehr.  Wcmi  ihm  in  der 
Ferne  nichts  dämmert,  wenn  ,  er  gju*  kein  inneres  hintere^ 
oder  oberes  Leben  glauben  kano,  empGta^^er  grade  von  ,d^ 
Geschichte  die  trostlosesten  Lebren.  . 

Und  wohin  soll  diess  für  oder  Uber  Holland?  Es  soll 
nichts  sondern  es  muss  etwas.  Es  nmss  uns  tiusLen,  dass 
Holland  nicht  mehr  deutsch  oder  dass  es  noch  nicht  wieder 
deutsch  istr  Zum  Beispiel  Professor  Leo  in  Halle  oder  viel« 
leicht  auch  Professor  Hurter  in  Wien  beweist  oder  will  be- 
weisen, dass  die  Reformation  Luthers  einst  ein  halber  Frevel, 
der  Aufstand  in  den  iSiederlanden  ein  ganzer  Frevel,  dass 
Willielm  von  Nassau  ein  voller  Frevler  war;  dass  die  Deut- 
schen verrUckt  sind,  welche  gegen  Philipp  den  Zweiten  und 
seinen  Alb^  Parthei  nehmen;  dass  dieser  Frevel  die  sobdnen 
Niederlande  und  manche  andre  deuUsche  Lande  von  uns  ab-  > 
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geipbllel  hat  Uad  nun  «um  zweiten  Beispiel:  lok  könnte 
gegen  einen  Leo  und  Harter  und  gegen  Jeden,  der  etwa 

löweoartig  gegen  mich  hurten  wollte,  sagen:  Wie  die 
Dinge  einmal  lagen,  wie  die  Macht  und  Uorrschaft  Deutsch- 
lands in  den  Kaiser  und  Volke  einmal  gar  keinen  Mittelpunkt 
mehr  hatte  sondern  in  eine  unendliche  Vielherrscbaft '  ser- 
stUckek  war,  hat  die  göllliche  Vorsehung  es  grade  zum  lieile 
Deutschlands  so  geleitet,  dass  an  den  Klieiu-  und  Maas-  und 
Scheide- Mündungen,  ein  besonderer  lebensfrischer  Staat  ent- 
stand, durebaus  noAwendigy  damit  dorl  für  alle  deulsehe 
Zukunft  nicht  alles  verloren  ginL^e  Die  niederrheinischen 
und  bcli^isclicu  Laude  waren  an  ein  frenideö  Volk,  an  die 
Spanier,  gekommen,  welche  sowohl  wegen  ihrer  Fremdarlig- 
keii  aU.  wegen  ihres  Verhängnisses»  das  sie  die  nächsten 
JahriiundÄrte  tief  senken  und  ermatten  sollte,  hier  kein  Lec- 
hen erhalten  geschweige  Dnsohes  geistiges  Leben  schaffen 
und  fördern  koiiulen.  Wäre  also  jener  beklagte  oder  gar 
Verfluchte  Zwiespalt  und  Abfall  nicht  entstanden,  so  wären 
die  Seeländer  Holländer  Friesen  in  den  schläfrigen  spanischen 
Tod  mit  hinabgesunken  und  was  wäre  dann  gescheiten? 
Die  aufetrebenden  von  Leben  Geist  und  fiuhm  enlflanunten 
Franzosen  würden  ohne  diese  lapfern  und  lebensfrischen 
Seelöwen  schon  unter  Ludwig  dem  Viersehnieu  mit  den 
herrlichen  Hbeinlanden  durchgegangen  seyn,  und  die  Hälfte 
von  Deutschland  würde  jetat  stehen  wie  Elsass  und  Lothrin- 
gen und  die  andre  Hälfte  würde  ohne  Gefühl  eines  eigenen 
und  ohne  Hoffnung  eines  künftigen  glorreichen  Lebens  knech- 
tisch unter  Frankreichs  Gewicht  hingeduckl  jetzt  da  liegen. 
Aber:  siehe!  nhier  fällt  mir  sogleich  ein  Dritter  in  die  ausgc^ 
legte (Xläsger  und  ruft:  Eil  ei!  besinne  dich!  Was  weisst  du 
von  den  Möglichkeiten  Gottes,  yuu  scincü  diplomatischen 
Eventualitäten,  die  er  fein  in  petto  behalt?  von  den  Völkcr- 
gehurten?  Halte  das  nicht  vielleicht  damals  ein  GlUck  seyn 
hönnetti  wie  die  Sohmaoh  unsrer  Tage  ein  Glttck  geworden 
Ist?  hätte  es  nicht  ein  deutsches  Glttck  seyn  können,  wenn  - 
Ludwig  der  Vierzehnte  bis  über  Elbe  und  Oder  hinaus  alles 
vor  siolLQiedej'gewoifeii  und  ^u^anunengqworfea  hatte?  h^i^ 
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das  IQ  den  Jahren  1670  und  1680  die  DeuUchen  nicht  durob 
Som  and  Jammer  ermaDoen  kdooen,  wie  sie  sieh  in  den 
Jalireii  1813  oad  1814  eimaDiit  babeat  «nd  wftre  daan  nkM 
Besseres  gewerdea,  als  die  folgenden  in  schwäcfaliclisler 

und  lügenhaftester  Halbheit  so  hingeschleppten  anderthalb 
Jahrhunderte  t 

In  solcher  Weise  könnte  von  beiden  Sellen  hin  und  her 
geplänkelt  und  sohwadronirt  werden.  Wir  wollen  uns  aber 

hier  mit  dergleichen  Plänkeleien  nicht  länger  aufhalten  son- 
dern die  Geschichte  nehmen,  wie  sie  da  ist,  und  dann  auch 
unser  routhmaassliches  BedUnken  aussprechen,  dass,  wie 
Deutsehland  und  Frankreich  im  sechssehnten  and  sieben- 
zehaten  JahrhnndeK  eben  da  waren,  wenn  die  BollSnder 
nicht  solche  gewesen  wären,  wie  sie  damals  waren,  gewiss 
alle  schönen  Lande  an  beiden  Rheinufem  unterjochte  fran- 
zösische Landschaften  geworden  wären.  Und  indem  wir 
dieses  unser  Bedüi^en  aussprechen,  bekennen  wir  za  glei- 
cher Zelt,  dass  Holland  and  der  Holländer  von  aas  nicht 
überachselt  werden  darf,  dass  wir  ihnen  wegen  der  Leiden 
und  Freuden  ihrer  vergangenen  Jahrhunderte  zurückschau- 
ende  Blicke  der  Dankbarkeit  schuldig  sind.  Ohne  Hollaads 
grosses  Leben  würden  diese  unter  dem  armseligeu  httlllosea 
und  undeutschen  jesuitischen  Pfaffenjammer  begrabenen  und 
in  jenen  unheilvollen  Tagen  fast  alle  an  Ludwig  den  Vier- 
zehaten  verrathenen  und  verkauften  deutschen  Lande  jetzt 
kaum  noch  deutsche  Lande  genannt  werden  köaaen.  Oder 
keaaea  wir  etwa  die  Namea  der  geisliiehea  Herrea  akht, 

die  sich  doch  noch  durch  liuiLze  Aiinenreiheii  rein  erhalte- 
nen deutschen  hitterblutes  rühmen  wollten?  kennen  wir  die 
Namen  Johann  Philipp  von  Schönborn  £go  und  Wilhelm  von 
PUrstenbef^  und  Bernhard  von  Galen  etwa  nicht? 

Diese  Worte  mdgea  zu  dem  durch  die  Ueberschrift  be- 
Ecichneten  Buche  gleichsam  als  Einleituni;  gelten,  obgleich 
dass  wir  uns  mit  den  Holländern  und  der  holländischen  Ge- 
sehichAe  besohttftigea  wollea  keiaer  laugea  fiiaieituag  ge- 
schweige Bntschuldigung  bedarf.  Es  ist'  ein  eigeatfaOttiich 
merkwQrdiges  und  lehrreiches  Buch;  und  wol  es  das  iet. 
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wollen  wir  an  «einem  Faden  bie  en  untre  Tage  fatnnnCerlaa- 

fen  und  hin  und  wieder  einzeiae  Winke  geben  und  einzelne 
Bemerkungen  einstreuen.  Es  ist  aber  auch  ein  eigenlhümiicb 
sciinerzeoreiohet  und  wehmilthigee  Bncb«  und  der  fiindniek 
von  einem  solchen  Sehmers  hat  uns  wohl  die  wehmlMiiB^ 
filnleKnng  abgelockt.  Es  ist  ein  Brnfh,  das  einen  od  antönt 
wie  Stimmen  aus  aller  Zeit,  ans  lan^stveraanccncn  Tagen, 
wirklich  mit  nichts  aotönt  als  mit  Klagen  der  Khre  und  Wahr- 
heit, aber  ich  will  es  nicht  leognen,  mit  Klagen  |  die  leicht 
Uber  nnsre  Köpfe  blnzniiegen  seheinen  and  doeb  zufüek- 

fliegend  ihre  Pfeile  lief  in  die  Brust  hineinbohren,  wie  es 
Stimmen  der  Wahrheil  immer  thun,  selbst  wenn  die  Gegen- 
wart,  woria  wir  leben,  diese  Stimmen  und  TOne  aus  andern 
Olechen  Uber  nne  hinitftttet« 

Herr  Green  van  Prinslerer  ist  schon  lange  rOhmIMst 
bekannt  nls  der  Vertheid ifier  der  Losicissung  der  Nieder- 
lande vom  spanischen  Joche  und  als  der  Geschichtschreiiier 
des  Stuten  nnd  grossen  Lcsreissers  Wübehns  des  Schweigen- 
ilen  von  Nessan.  Wie  er  sich  In  seinen  AnfXngen  geselgt 
bot,  so  erblidBon  wir  ihn  aueb  in  diesem  loche,  mit  einer 
Festigkeit  und  Gesclilossenheit  der  Cirundsätze  ja  mit  einer 
ünverrückiichkeit  und  ünanlhunlichkeit *),  weiche  in  unsrer 
mit  tausendfältigen  Ansichten  alles  beleachteoden  «nd  bo- 
Idttgelndon  Zeit  etwas  Hbchstangenriunes  imd  Wohlthuendes 
hat.  Er  geht  seinem  Glauben  und  seiner  Ueborzeugung  treu 
Schritt  vor  Schritt  mit  schlichter  einfacher  Rede  vor  uns  hin 
und  liebäugelt  schillert  und  glitzert  nirgends  mit  Schein- 
liohtem. 

Seinom  Glanben  nach  ist  er  erstlich  ein  Chrisl,  nnd  zwar 

•ein  Christ  des  alten  baumstarken  Glaubens,  welchem  die 
ganze  Welt  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  dem  Chrislenlhum 
und  in  dem  Geheimnisg  der  Menschwerdung  Gottes  besohlos* 
sen  vttd  verschlossen  liegt. 


*)  Onaandoeniisheity  ein  irefllicbes  holländisches  Wort,  das  ich 
mir  sneigoe. 


* 
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Zweitens  ist  er  ein  strenger  Christ  des  Dordrechter  Be- 
kenntnisses vom  Jahr  1619. 

Drittens  ist  er  ein  ohristiicber  Legilimist,  gewu^ermaas* 
sefi,"weiiii  er  immer  ganz  folgeriobtig  eiahersobritte,  ein  Be- 
kenner des  leidenden  Gehorsams.  Nicht  allein  alle  Obrig- 
iiQk  sondern  auch  alle  iieriäcljalt  fuuss  gedaelit  werden  als 
yoa  GoU  gewollt  und  verlieben.  Die  Herrschaft  ^iM  tgleiab- 
8am;el^a8  UranfilagUcbes,  etwas  Gegebenes,  dessen; JCiuiimI 
imd  Ursprung  man  nicht  untersuchen  darC,  Die  Frage  um 
die  Olici  herrlichkeil  u(}er  SouveranetiL  istnn  li(  nur  die  über- 
llUssigste  sondern  die  geiahriichsle  Frage.  Üie  Lehre  voilends 
vom  Vertrage,  von  Uebertcagjang  der  ia  allem  Volk  nibaftdea 
van  allem  Volk  veriiabenen  Gewalt  ist  ihm^le  PandareabUobae 
des  Unheils,  vorderen  Oeffnung  allen  Weisen  Mttanerof'imd 
Völkern  es  immer  geschaudert  h;it,  und  welche  in  unsern 
Tagen  geolYoel,  so  uiteudiiehe  VVabubegriÜb  luui  uosägUcl^ 
Jammar  in  die  WeH  gebracht  hat;  >  r  •  ;  ■:.(.: 

Dieseoi  gemflss  ist  er  viertens .  nalttrUcher  «WeisaHdoroh 
und  dnroh  Grafist  oder  Orangist,  indem  der  Prinz  von  Ora- 
nien  Ihm  um  in  die  Stelle  des  weiland  Grafen  von  Holland 
getreten  scheint,  obglciA^  er  uns  die  Gränzen,  ioo^rhaib  wel- 
cheri  ;die  Uerttscbermaoht  :des ,  ehemaligen  Grafen :  üran.  Holland 
geataaden«  nirgends  genau  2u  zeichnen  weiss.  >    .1   :  ;r  t  1 

'  Alles  idieses  ergiebt  sich  wie  vollkommen  folgerichtig  ans 
seiner  Ansicht  oder  vielmehr  aus  seinem  Gefühle,  indeui  der 
j^iC^te  iLegitimLstcaut  diesem  Gebiete  gern  allen  genauen  Be- 
sKmmangea  ausweicht  und  sieb  naob  dam  Bilde  der  Voiv 
Stellung  von  der  Unendlichkeit  Gottes  in  dem  Gefühle  der 
Schrankenlosigkeit  der  Herrschermacht  verlieren  muss.  Denn 
wer  irgendwo  GrüiU|>lale  einschlägt,  erkennt  ja  ausdrücklich 
an,  dass.  as  hei  Naobbarslauten  auch  noch  geben  muss,  was 
BacbtaiK  iond  also  : was  einer/ Macht  ftbniiob  sieht.  Daher 
sucht  man  bei  Green  vergebens  eine  VerÜaiSflUDgsgescbicbte 

der  verschiedenen  und  zwar  dvi  ilnon  alten  Bräuchen  und 
Rechten  nach  gar  sehr  verschiedenen  Sieben  Vereinigten 
Landschaften.  Man  muss  sich  aus  ihm  wie  au^  4an ^a^- 
dem  bolländischen  Gescbicbtscbreibem  (z.  B.  aus  dem  dik- 
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ken  und  ebrtfeben  Wagenatr  und  «afnen  Fortsetzen^  aus  Khi(t 

und  dem  mehr  iinserm  Jahrhundert  ancehorigcn  van  Käm- 
pen) dies  einzeln  herauslesen  und  so  eine  ungefähre  Ueber- 
sieht  der  Lage  und  des  ZusammenhaDges  des  Ganzen  za  ge- 
winnen suoben. 

Aber  endlich  ist  G.  fünftens  mit  bestem  Willen  und  Gc 
wissen  ein  srundi edlicher  und  wahrer  Mann,  der  auch  an 
Gegnern  seiner  Ansiohi  und  Gesinnung  nicht  gern  eine  Tu 
gend  oder  Grösse  verschweigt  geschweige  absichtlich  sie 
schmälert  oder  entstellt  ^  so  dass  es  geschieht,  dass  man  ans 
seinea  lediiclien  Darstellungen  und  offen  bekannten  üiuntl- 
Sätzen  nach  eigner  Ansicht  die  Auf-  und  Ab-Hechnung  hal- 
ten and  das  Mehr  oder  Minder  finden  kann.  Es  kommt  ihm 
bei  fast  zu  streng  rechtgläubiger  und  legitimistischer  Welt^ 
ansieht  auch  das  Bine  zu  Gute,  dass  seine  Statthalter,  wel« 
che  ihm  gleichsam  die  allen  Grafen  vertreten  sollen,  nicht 
nur  in  der  Zeit  der  grossten  und  edelsten  Kämpfe  lebten 
sondern  selbst  meist  ausserordentliohe  Männer  waren,  so 
dass  'sie ,  aacfa  wo  sie  die  GrXnzen  ihrer  Macht,  welche 
die  Landschaften  nur  eine  Vellmaeht  nannten,  fast  zu  über- 
schreiten  schienen  und  hin  und  wieder  bis  zur  Willkür  aus- 
zuschreiten beschuldigt' wurden,  durch  grosse  Thaten  fast 
ein  Eeehi  dazu  gewonnen,  su  haben  däuchten«  Auch  das 
kommt  ihm  zu  Gute,  dass  die  sogenannten  statthaHer^ 
losen  Zeiten,  wenn  nicht  grade  immer  unglftcUiobe;  doch 
weni^  kräftige  und  häufig  doppelt  verworrene  Zeiten  gewe* 
sen  sind. 

Kam  dieses  Handbuch,  wovon  vier  Lieferungen  vor  uns 
liegen  und  dessen  letztes  Stück  die  Jahre  zwischen  1796  nnd 

der  Gegenwart  umfassen  soll,  ist  ein  klares  nettes  ehrliches 
und  lehrreiches  Büchlein,  und  wie  viel  und  oft  raan  in  Hin 
sieht  auf  Ansicht  und  Urtheil  sich  mit  dem  Verfasser  auch 
im  Oegeasats  ftlhli,  man  findet  sich  bei  seiner  Treue  und 
Eecfatschaflbnheit  schon  mit  ihm  zureoht.  Dies  Ist  aber  nur 

so  bis  ungefähr  zum  Utrechtcr  Frieden,  von  wo  ab  soino 
Persönlichkeit  mit  allen  Gefühlen  und  Vorgefühlen  ja  mit  al- 
len Noth*  und  Weh-gefUhlen  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
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in  die  Flutii  der  Bewegnoffen  und  Eatwieklimgeik  jenes  Jahiv 
huDderto  so  lief  und  gewaltig  eiogetaueht  wird,  dass  er  littii- 

ßg  die  Klarheit  verliert  und  in  leidenscbafUicher  Verblendung 
und  Erbitterung  auch  das  Gute  oder  vielmehr  das  Unver« 
meidliehe  und  Nothwendige  der  üebergttnge  Yerwandlongen 
und  Umgestaltoiigen,  welche  jenes  Jehrhonderi  unserm  Welt- 
thelle  brittgeo  sollte,  gar  nieht  erkennen,  also  auch  niebi  afo» 
erkennen  kann.  Hier  widerfährt  ihm  fast  imin(M\  dass  er  in 
den  Lehren  und  Grundsülzen  wie  in  den  Arbeiten  und  Xhft- 
leB  der  Menschen  nichts  als  Frevel  Verderben  Untergnagi 
kam  niebts  ab  Frttcble  von  Sünde  UnchrisUiohkeil  Ueber» 
mulh  und  Liederlichkeit  erblickt.  Hier  spricht  und  urtheilt 
({ics(M"  sclilieljfe  huiiuiie  llollaridor  beinahe,  als  vvaie  er  ei- 
ner der  in  FaUÜsteo  .aller  Duos  und  Marquis  Gebomeo ,  wel- 
chem die  böse  geschwind  umroilende  und  umwälsende  i^eil 
das  weiche  Polster  unter  dem  Hiotem  we^^gerttckt  hätte, 
liier  sieht  er  alles  schwarz  und  malt  viel  zu  schvvcuz.  Iiier  . 
erscheint  auch,  wie  wenig  er  den  niederländischen  Grund- 
schaden erkannt  halte,  das  viele  Unbestimmte  und  ScbviM«> 
keoide,  welches  in  den  VerhllHnissen  der  BiebeoTereinlgten 
LaBdsohalteii  m  einander  und  jeder  elnselnen  wieder  zu 

ihrem  Staülialter  be-^land,  nnd  wie  es  durclians  inniior  eines 
mit  ausserordenllicher  krati  und  Festigkeit  und  mit  selteaeui 
Herrachergeist  gerüsteten  Statthalters  bedurfte,  um-  hier  et- 
WftS  einer  tüefatlgen  und  gleichatrebendealKinhejt  Aehnlkfaes 
bermstelten  und  su  erhalten,  und  dass  die  lange  vierzigjäh- 
rige Regierung,  eines  woidgesirnilcn  aber  sehr  miUelmässi- 
gen  Fürsten,  wie  Wilhelm  der  l^ünite  war,  niclit  jjloss  durch 
losiO  und  verderbliche  lehren  und  Grundsätze  des  achtzelui» 
leil  JnhvIiUQderta  sondern  durch  die  im  Glücke  immer  mehr 
ailf|;elockerte  Losbeit  der  sogenannten  ¥ereii^te&  Lande, 
welche  mit  der  Losheit  seines  Karakters  zusammen  fiel,  in 
immer  wachsender  Schwankung  und  Schaukelung  gegen  eint 
aader  siosaen  und  das  ^atasobiff  auf  den  Sirttid  aalM 
miiaate. 

Wir  folgen  mm  dem  Budie  in  snineii  ejazekien  Abthei- 
lungen. 
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G.  b^gwnti  wie  oben  geeegt,  die  Gesohiebte  der  nieder« 
rheinischen  Lande  gleidieain  wie  die  Geschichte  einer  sn* 
aaomengehörigen  Gesemmtheit,  doch  mit  so  kurzem  Ueber* 

blick  und  besonders  mit  solchem  Hinblick  zuniichst  auf  die 
allen  Grafen  von  Holland  und  ihre  Lande,  das»  man  sogleich 
sieht,  wohin  der  MiUelpunki  seiner  Beschreibungen  und 
Sehilderongen  fallen  wird,  dass  er  eilen  wird  diesen  BliUel- 
punkt  im  sechzehnten  Jahrhundert  sobald  als  möglich  zu 
erreichen,  und  dann  um  ihn  atles  zusammenzureihQQ  ua4 
aus  ihm  alles  auslaufen  zu  lassen. 

Wir  setzen  kurs  her,  was  wir  bei  ihm  und  bei  den  an- 
dern Durchforschem  und  Beschreibem  der  Rhein-  Maas-  und 
Scheide-Gegenden  in  jener  früheren  Zeit  als  für  die  spateren 
Enlwickelungen  derselben  besonders  Bemerkenswerthes  ge* 
lunden  haben. 

Diese  Lande  sind  von  lebens-  und  freiheitplustigen  Släni* 
men  der  Gelten  und  Germanen  bewohnt,  von  den  Nach- 
kömmlingen der  alicu  Beigen  Batavon  Sigambern  Frauken 
Friesen  und  Sachsen. 

Wenn  gleich  in  den  Kriegen  «wischen  den  Römern  und 
Germanen  Kampf  und  Verheerung  über  beide  üfer  des  Rheins 
oft  hin  und  her  ging,  so  mose  man  sich  zumal  die  südlichen 
Theile  dieser  Lande  in  der  Römerzeit  im  Ganzen  leidlich  ge- 
ordnet und  wohl  bevölkert  und  auch  die  nördlichen  Lande 
der  Friesen  nicht  verwüstet  und  entvölkert  denken.  Die 
späteren  Uebersdhwemmnngen  der  Völkerwanderung  nad  der 
Hunnen  und  Magyaren  und  Überhaupt  andere  Fremde  als 
einzelne  römische  Legionen  haben  sich  Uber  diese  Ge« 
genden  nimmer  ergossen;  zwar  haben  die  Normanner  ein 
halbes  Jahrhundert  arg  verheert  und  verwüstet,  aber  auch 
Ihre  blutigen  und  feurigen  Spuren  sdieinen  bald  verwischt 
«I  seyn.  Daher  finden  wir  die  Kraft  und  Macht  der  Fran- 
ke» frühe  vorzüglich  auf  der  Blüthe  und  Stärke  der  Männer 
fiilie  Belgiens  ruhen,  und  schon  mit  dem  zehnten  elften  Jahr- 
hundert sehen  vnr  in  Flaoideni  mä  Brabant  miclrtige  Stüdfee 
und  Gemeinden  sich  erheben,  und  etwa  ein  JabHiundeM 
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später  anmSliger  und  langsamer  aoeh  in  den  nOrdHehea  Nie- 

deilanden  jenseits  des  Rheins. 

Die  EDtwickelung  und  Fortbildung  und  die  Bewegungen 
Stösse  und  Gegenstösse  derselben  sind  hier  freiKeh  in  einer 
gewiaseo  Aehnlichkeii  mit  dem  ttbiigen  deutscheo  Valärlaada 
bdet  j  i'wetiii '  •  mrä  -  will ,  mit  -  dedii '  Hbrigeh  'deutschen  '  Reiiiie; 
aber  ceschwinds  r  lebendiger  heftiger.  1)ie  Art  Aiihiize  iirui 
Karaklei  der  Stamme,  der  Ileichüium  und  die  Fülle  der 
Landet,'  «das  Meer  and  aeine  tauBendßüfcig  lockenden  md  4mi^ 
fruclitenden  Arbeiten  und  Giescbifle  brtngen  'das  so  miüalah» 
'  ">  iDte  d^ei''mMitig$len'  Landschaften  dieser  Maas^  und 
Rliciii-Gegenden  siml  dir  di ;ifM  });ifU>n  l'l.indcrn  und  Holland 
und  das  Herzogtliuiu  Brabaiit;  doch  vorzüglich  die  beiden 
ersten  haben  vnd  geben '  die  heftigsten '  Bewegungen  usdifir- 
scfailtterungen.  Es  scheint  das  unter  Anderm  demSeereits^e^ 
ieb  mSgte  sag^  dem  Sectriebe,  so  angeboren  ru  seyn. 

Da  dies  nun  und  Volk  war,  vv^lciies  l^loiuent  der 

Wiöde  und  des  Molk  s  und  also  Element  des  Mulhes  und 
der  Freiheit  athmet,  da  dieses  Volk  im  Kampfe  mit:dei»  Wel^ 
leniundi  äiif  deb  Wellen  sieb  grosser  und  '  i«pfeer  ArKeiten 
und  Schöpfungen,  ja  zum  Theil  der  Schöpfung  des  cIlk  tun 
Landes  hcwusst  war,  ro  war  es  nimaier,  wie  man  zusagen 
pflegt')  niiL  seidenen  Handschuhen  tu  führen  und  au  reg^ 
fimj  I  Unanüillriiehe  Bewegungen  vbd  Sdhtttekidgen  ^ja^^- 
atÜttttermigen  undi  Aiifinibre  isi^d'SO  «it  ^Ut^iFlandernsi  and 
Hollands  Geschichte,  aber  d  u  h  ist  am  h  wieder  oin  Geist 
der  Ordnung  nnd  der  Arbeitsaiukeit  und  Zucht  da,  welcher 
nach  den  Erschüt tcru ugemFleisa  «od  Freiheit  und:  Beeilt  ^ira« 

mar 'iwieder^g^eihen^ Übst* -   v  >  r^.i'.tr  i  ü'mmiv.^ 

tirjri>:i>ie' trafen:  von  flMond  . -herrsehten  grösstehtMls^  4iNr 
Menschen  friesischen  Stammes,  aber  Jahrhund(  i  le  lan- stand 
ihnen  dci  tvanipl  luil  den  unbezw  uygeueo  Friesen  im  We- 
sten und  Osten  zu  beiden  Seiten  des  tid  ins  Land  hinein 
gaininkeikeniSaelLea  dflis  Sikdersees;  welelMinFrieeeiti  iltreflet 
düifeiGrafittl  >ir4m  fioUand  Ottck  idhn  Bisehof  von  VtreebÜ  soni 
dern  aHein  Gott  im  Himmel  und  den  Kaiser  als  Herrn  über 
sich  erkennen  wollten.    In  diesen  Jahrhunderte  hindurch 
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daaernden  und  fimner  wiederfaollen  Kämpfen  wie  viele  Gra- 
fen und  Ritter  sind  darin  gefallen!  wie  viele  in  andern  Auf- 
rühren umgekommen!  Kaum  erst  im  fünfzehnten  Jahrl^UQ^ 
4^1  Mm»  dio:  meistepi  jP^iesen  sich  zu  Uoliand  fügen  unil 
iOil<s|hiib  anMr  Bioem ,  Ibrra  lebien  gelernt 
-  '  Ift  floWÄn4  «rbUoken  wir  zuer;^  neben  dem  Grafen  eine 
stoi/i^  virul  ladchtige  Riüerschaft  im  Volke  vui licrtödieatl,  uit 
den  Grafen  überfierrschen  wollend.'  Seit  dem  dreizehnten 
viemlinlen  lahriiundert  bekoaimen  auch  aUmfilig  die  Städte 
Gewicht  und  Mitgewicht,  seit  dem  ninfiehnten  Gleichgewicht, 
seit  dem  sechszehnten  Uebergewicht.  So  finden  wir  das 
Zwischeiispii  1  des  iuarlihVcn  m  »einen  Hei i liülikciU;ii  gehie- 
iend»f^iiA4ßh:  der  Brederojde  Wassenaar  Boraeie  Spiring 
TlMm§t^lm  hfM^t9(>rn0  E%pi<>nd  Vianen  Persyn  Woor* 
d0jl ;  Aüflei  Xfilh'  Creuiliag  Poolgeest  Bronkhorst. 

.'■^  Der  Friesengeisi.  der  nicdcriäüdisohe  und  holkirulisclio 
n?>Mrengcist,  war  ein  ungestümer  freier  Geist.  Wir  lesen  im 
i;«eMia8i)t*MM0fti.MämiW«to|«es  die  Friesen  sioh  schon  vor 
adU3Uih4»iJl9lwhiiiMlel^n  rtUimt^  In  ihrem  Landrecht  klingt 
e«!  \,Dle  FrtesH>  sollet  frei  seyn,  so  lange  die  Winde  ans 
den  Wölken  wehen  und  die  Welt  8telien  wiiil.  '    ];<•!  dea  fli 


^{Ar4friesen  und  Ostfriesea  galt  eine  gemeine  i*reiheitf  we- 
nige'boi  ,4«|^fiMfilMAeii  «Qd  den  verwandten  Siammgenoa- 
90«^}rf>RWlg9lliMJiattiiii  diese  kein  Recht  in  der  grossen  Staats* 

gemeinde  mitzusprechen,  wo  nur  die  von  den  Edlen  und 
den  Städten  gev^diiiUea  Uuteu  ujil  den  Fürsten  rath<ir}tlrTeten. 
Aber}do^.gaJ^}^/!a«iAh  in 'diesen  dem  Rhein  näher  liegen- 
4ill'.llvldfA4hiMa«ifdiO:  mat^^^  persönlich  freie  waren,  dass 
4i4i/B»mOffidie.  im  4an;l>(lirfem  oder  Herrlichkeiten,  mit  dem 
Vogt  (Baljuw).*ils  SchiilTen  /n  (ieiieht  sasscn,  bis  zur  fran- 
zösischen Umwälzung,  ffiit  dem  Namen  wohlgeljorne  Män- 
BÄ»  *>JlWg<W«4lAti¥«i|lrt»i|».  .Wi^  hat  dieser  Stamm  sich 
4«rtth  r/GM^WvhMl  biaherrscbetk  und :  unterdrücken  las*- 
sm.  '^9ffeiliii^'0{nd>{«#iaO)S(adinger  durch  Prteslerbann  und 
KriBuz^cMgo  üusget\(^U^V'  \vorden.   In.  dem  ostüchen  Thcile  des 

AHB'  ^itMMA  t  «Mtkldite.  TU.  1847.  ^ 
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Bisthums  Utrecht  dagegen,  in  Overyssel  im  llcrzogihum  Gel^ 
dera  und  weilcihin  in  den  mehr  sMchsischen  Landen  war 
G^Uiohkeit  und  Ritlerscbift  l«ige  Zeit  altfli««htig  und  duv 
tiwer  giilbikUiells  abbaiigig  und  hdrig«  Geldern  nimal  war 
das  kampflustige  und  kriegeriseh«  RiUerlandl)  das  von  Edel« 
leutcn  wirrmielte,  wo  also  die  gemeine  deutsche  Freiheit  dar- 
nieder liegen  mussle.  Daher  sangen  die  Holländer  und  Ueul- 
eebeil  vim  Gelderiand  den  bekannton  fieim:        •  > 

'    ■  Klein  von  Gut,  ^'  -      '"'"^  -      h:  --  UW-. 
ö       '  '    '   '  Bin  Schwerdt  in  der  Hand  '     '  ■ 

Ist  das  Wappen  von  Gelderland.  ^ ' 

'^^'Wir  nennen  nun  einige  d^r  Mrülitaiteslen  Aiifipiibye: 
^  <ih  den  Jähren  1268  bift  1270  Al^fsiand  der  Eennemer^ 

tapfrer  freier  Bauren  in  Nordholland,  welchen  viele  freie 
Friesen  zufallen.  Es  gilt  dem  Adel,  sie  wollen  ihm  die  Ne 
aler  sersldren  und  die  Schlösser  brechen. 
1  Gegen  das  Ende  des  viereefaa!ten  Jahrbüikderts  ward 
Holland  in  den  hoben  und  reichen  GeBcbleeblern  und  in  den 
Grossrathwürden  der  mächtigen  Städte  durch  rürchterliche 
Rotten  zerrissen,  welche  sich  in  den  liänken  und  Zeltelun- 
gen  des  Rerxogg  von  Bnrgnnd  gegen  die  unglttekliefae  Jako- 
blne  von  Balem,  Gräfin  von  Holland  und  Hllnegati,  bildeten« 
Die  Wotb  dieser  ParCfaeiungen ,  welche  damals  begannen, 
dauerte  mit  ihren  oft  mörderisch  blutigen  Nachbebungen  bis 
in  die  Tage  Maxens  von  Oestreich  hinein.  Diese  EoLleA 
biesseh  Fiaebe  und  Angeln  oder  die  Kabel|auwBchen 
und  Hoekscben.  Anfangs  gehörten  die  Kabeljanwäcben 
mebr  den  Sladlobrigkeiten,  die  Hoekschen  mehr  dem  Adel 
an,  aber  das  wechselte  sehr  häufig  und  sprang  durch  ein- 
ander hin  und  her. 

Eben  «ticb  am  Bode  des  viersebnten  Jahrbmderts  tha- 
ten  sieh  in  FHesUnS  die  Bolton  der  Yetkopers  und 
Sohiringers  auf  und  zerrissen  einander  zur  Freude  der 
Grafen  von  Holland,  welche  die  Zwiespaltigen  und  Ge- 
schwächten jetzt  desto  leichter  ilberhollen  und  ilbermeister- 
ten.    Unter  den  Veikopers  verstand  -man  die  vornehmen, 
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HBMr  d«b  8cbiriB|;m  die  gcNPingam  Friesen.  Dieses  wüsle 
Rolteawesen  dauerte  mit  einigen  Stillständen  fort,  bis  die 
einaDder  semisseaden  Pariheien  gegea  den  Ausgang  det 
fUnfzebolen  Jahrhunderts  mii  Bewülf^Miig-  det  iUlaenl  Mts 
gklil'.dett..FiliMMii  it  desselben  j-  dian  Herzog  AUffedit:  von 
ßiMfasen^tmi  ikiirni^emähl^^^ 

r  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  im  Jahr  1491,  slanden  in 
Nordholiaad  und  Weslfnesiand  dift  l^äsundbrodleute  aui 
Thjsl]r«:2eiii]i«iid  Attlbgen.  vemrsacM    den  Aufruhr,  .dar 

;  andre  /JiboUdie  IBaureMufipuhre  mit  Mord  und  Btand 
blind  zu  wUthen  begann.  Der  tolle  llaufen  erhielt  den  Nar 
m/dOy  weil  er  Käs  und  Brod  in  seinen  Fahnen  führte. 

Im  Werzekoten  Jahrhundert  ging  ee  ia  Geldedand  Iii 
Mmlksfacr!  Weise  via  in  HoUaod:  h^.  Wie  Uer  dfe  Angalii 
libdUschej  Soiaerrisseii  sich  dort^:  durch  Zwieapalt  imHerr- 
scherbausc  gross  t^csäugt,  an  der  Spitze  der  Edlen  die 
Ueeckeren  uad  üroakborsle^i  iiach  zwei  inächti|pQa  Ge^ 
aehleehtern.iBagendnttb^J  r.uin  ü-^u:;^^ 

Und  Flandern?  .Aa:daaflaad0ol«f«i  eben  rechl'und  mf^Ce 
bin  lind  her  das  ganze  Mitlieialter.ifaindurcb,  und  spielte  zu- 
weilen in  die  Städte  des  stilleren  Brabant,  wie  nach  Antwer 

Löwen  u.  s.  w.,  hinüber^  Gewaltig  und  hochrnulhig  und 
überniiiuhig 'urar  die?  FreiheitST.  und  Thaien-JLusl.  der  reiehen 
'fittrger  von- firttgge>Genl'7oui2iay.'  fiter  regte  sich  derGcttl 
von  Unabhängigkeit  Macht  und  Reichthum,  und  (las  tapfere 
Büraer\"olk  stellte  sich  dem  Stolz  der  Fürsten  und  Cirossea 
kühnlich  gegenüber.   W^eich  ein  Glanz  des  Handels  und  .der 
FabnkertI  iweiche  ifaicfaiv^woi  20^000  und  aO,Q0a  flUrger  ein* 
sehfieiv'SlIldCe  mit  threik  2nbehörigeD  gewafiiel  ins  Feld  rtteki> 
tenl    Doch  hiei  soll  Von  den  unaufhörlichen  Aufruhren  Flan- 
derns in  seinen  SUidteo  und  gegen  die  wirklichen  oder  ge- 
jglanbten  :  Eingriffe  der  iükrstemundi  Vorsteher  nicht  gecedat 
mrd^n..  '  Sa  erscheint  .^mOer  dani  Wii«|^&  und  Wialen  doii 
deeh  immer  etms  Bhrenhaftea;  mtm  suohte  .vnd  fuid  im 
Namen  der  Freiheit  zuletzt  docb^  ^m^ner  wieder  ^Rube  und 
Geselzlichkeit.  ...... 

.  Und  ea.  .war  Freude  und  Molb  im  4ebei|  uad*  WlUicä 
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des  Bürgers,  Kraft  und  Stolz  in  dem  Fürsten  und  dem  Adel, 
Streben  und  huhrigkeit  in  jeglichem  Gewerbe,  und  auch 
Blüthe  von  mancherlei  Anmuth  und  Kunst,  wie  sie  von  Freude 
und  Relebtbuin  nesoheffen  ' werden. 

Bekannt  ist,  wie  die  schonen  NiedeHeade  an  beiden 
Ufera  des  Rheins  durch  Vci  handlungen  und  Ilochzeilen,  mehr 
noch  durch  Lisi  und  Gewalt  grösstentheiis  /.u  einem  Ganzen 
xusaDimengezogen  und  wohl  auch  susammengezwnngen  wor- 
den, wie  Karl  der  Kttbne  Herzog  von  Burgaod  um  1470 
Herrscher  eiiies  schönen  austrasischen  Reiches  war,  welches 
in  ein  mächtiges  Königreich  verwandelt  werden  sollte.  Karl 
der  Fünfte  im  secbszebnten  Jahrhundert  hatte  theils  durch 
Zettehingen  und  Verhandhingen  Iheüs  durch  Gewalt  noch 
die  sehanen  Lande  vonOeldera,  die  Östlichen  Frieslaade  und 
Groningen^  und  das  Gebiet  des  mächtigen  Bisthums  Ütrecht 
hinzugewonnen.  Er  hat  erullich  diese  rnachlige  iierrhchkeit, 
von  weicher  einzelne  Theüe  fast  schon  von  dem  deutschen 
Reiche  losgerissen  schienen,  unter  dem.  Tifeet  Rorgundischer 
Kreis  wieder  mit  demselben  verbunden»  :  i  i/; 
-  '  Karl  halte  zu  verbinden  gemeint,  aber  wie  er  mit  ita- 
liänischen  und  spanischen  Augen  Uber  Deutschland  und  .die 
deulsohen  Verhältnisse  und  Neigui^en  uod  Slrebungen  weg* 
gesehen  hatte,  wie  er  trots  aller  seiner  KIngbeit  und  ThS^ 
tigkeit  gegen  jede  gründliche  deutsclie  Kirchen-  und  Reichs- 
Besserung  und  Voikseinigung  schroff  angelaufen  war,  so  stand 
es  auch  in  der  Brust  seines  Nachfolgers  gepÜanzt;  und  er 
und  seine  deutschen  Veitern,  den  BliclL  iomier  mehr  auf  alle 
die  sitdhdien  Länder  und  Reiche  gerichtet  und  in  Roms  un^ 
deutsche  Politik  mit  verfln^iten,  verloren  die  nach  Norden 
auf  Deutschland  und  auf  deutsche  Herrschaft  hinweisende 
Itfagnetaadel  hinfort  so  aus  dem  Gesichte  und  schlugen  so 
verkehrte  Wege  .ein^  dass  hinfort  von  Oeslreich  gegen  Wind 
und  fitrom'  auf  Klip)iiBil  Josgesteuert  ward,  woran  grosse 
Hoffbungeni und* Möglichkeiten  der  Zukunft  zerschellt  werden 
mussten.  Denn  ganz  gegen  die  Triebe  und  Meinungen  einer 
Zeit  mag.  keine  Herrschaft  gewonnen  werden.  Philipp  der 
Kweie  vom  Spanien  und  Burgund  war  von  Natur  ein  ver- 
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scblossener  und  versperrter  Geist,  der  sieh  nül  den  Jahren 

immer  mehr  vereinsaiolo  und  verdunkeUe.  Hudolf  sein  Vei- 
ter von  Oestreich,  der  mit  dem  Jahre  1576  nach  dem  cdieo 
und  freundliehen  Mbk  dem  Zweiten  den  deutschen  lünser- 
tli^on:  .'bestieg,  eiki  fauler  feiger  wollüstiger  Serailsultan^ 
der  die  Jesuiteil  mit  dem  GlUck  und  der  Ehre  ja  mit  den 
Kt'chton  uud  Gesetzen  des  heiligen  i  oiiii.>clii'(i  lieiches  spie- 
iefi^  und  das  blutige  Gewehr  zusammeaiadeiD  üass^  welches 
der  grüsUeiie  dreissig)ttkrige  Krieg  wohl  zerhauen,  worauf 
den  ungltteklichen  deutschen  Leibe  kein  heiler  ftock 
mehr  angefertigt  werden  konnte. 

'  Wenn  man  die  binge  betrachtet,  wie  sie  um  die  Jahre 
läiO  lagen,  den  Heichthum  und  die  ßluthc  der  Niederlande, 
did  aeoli*idattrende  Stärke  und  Fülle  der  vielen  prächtigen 
8lädter/^d1n:  Aachen  Trier  Maint  Strassburg)  der  Rbeinger 

Stade,  wenn  man  (.Ivn  Glanz  und  die  M.irhl  dci'  i:i'i>llichen 
und  weiUichen  grossen  Fürätenthümer  der  Umiafide  dazu 
rechnci:^.  80^  mag  man  wohl  sagen:  welch  ein  Glück  hätte 
hier  sieh:  iiocbf  Weiter  entwickeln  und  Jahrhunderte  dauren 
können,  wenn  der  Kaiser  von  Deutschland  und  der  König 
vüa  Italien  heile  Il.mpler  und  starke  Herzen  gewesen  wären, 
wenn  sie  die  Geisler  der  Bewegung  und  Unruhe,  die  damals 
aUerdin0»  Mk.  mit:  mächtigen  Flügeln  über  die  Weil  hlth 
ransefatenv.  dndLiFealigkeit  Weisheit  und  Hilde  bäUen  halten 
können,  dass  ich  es  mit  Einem  Worte  sage,  wenn  sie  den 
kiinipfliistigen  Jesniknidegen  hatten  in  die  Scheide  zurück- 
stos&eik  können.  .  Es  sollte  aber  grade  aus  diesem  Sud  wo* 
aten  fbenm  ^itttigiaMlIii^.  Bücktreibuog  und  die  grässliche 
BhilaMIrkniligffoegittienr,  welche  bald  das  ganze  Deutschland 
tiberheert  und  überschwemmt  haben. 

Wonice  Jahre  n^icli  Karls  des  Fünften  Nicd<M  iopüjn"  <jei 
ner  Kronen  und  Philipps  des  Zweiten  Abreise  uacU  bpanieu 
anDldirkiNiaderl^pMiei^  ^die  er  nimmer  wiedersehen  sollte,  be^ 
ganoMitti  Itt^fibiiaii  unruhig  zu  werden.  Schon  wurden  die 
Religionsbewegunj^en  der  AltL^läubigen  und  der  Ketzer,  die 
mnii  bisher  verjagt  und  Einzelne  auch  wohl  Andrrti  /ur  Ab- 
BobrejhMii^ap^bnMNkt-baitev  in  den  grossen  Städten  Ueltig^ 
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wnd  V9e%en  der  wachsende  Veoge  "der  N^alinge  koonlen 

die  Gesetze  und  küüigliciien  Befehle  iü  ibrer  ganzen  Strenge 
unmö|^icU  zur  Aui»rührung  gebracht  werden*  Ferner  soUieii 
die  üMiMrdiificiMi  GewaU  des  Königffi  die  nun  Miea  mtii  ei<* 
neditiliwhtiDdiefk^#ttr  langsäutdedi  rforiwtthrandNikiikijgdi 
MA  tiflri  feavbcSietiliflitle,  ^iM  Viate  ittMl  HeHioUbcteäe  rsh 
einpf  (ian/lieil  uiul  Ijnlicii  m  iii;i(  lu  ii,  n  tzt  bei'm  allgemein 
l  i  irdea' geschwinder  und  kühner  vorschreiien  zu  >v^^» 
Jen;-  i ' '  Denn  •  e«i  i  'wiet  Vielem  'vei%ofai0deQaB''BeAtaadlbeüeiii  wtb 
diaiir  bärguadiBlsbe!  Ki^is  üo  Veilauf  von  Mnahe  swM  Mrfn 
bunderien  zusamtnengewälzt  Ivord^n!  Philipp  schien  immer 
mehr  im  Siua  der  Einheit ^  weieheiii  die  EinzeiheULh  und 
^•nichiedeiihe^eii  sich  zu  fügen  hätten,  vom  K  ihinett  und 
miifipailBn  änr  dni^Letid^clbaftea^icissejie  öw  iMeem  bä* 
kamiMni  tu  (wollkb  ^Schtm  «arebM  fdü  mteueb  lIslbtlriM^ 
und  andre  gewirkte  Bereitungen  die  Spreiii^uijg  der  eiri/eU 
nen  Verfassungen  und  ihrer  sogenannten  Freiheiten;  was  den 
Adai^  des  Landes  ^nd  der  iSladUregieruogjHi  schreekteiJtmd 
«eitoi^bin  dMlere  Sdbrecb^n  iweiteagto.::  Man  ^brcttlato 
dkr^E^etM^  obglbieU  inkibi  ^llea,  wasi'die  gitessen  «nd  «ortUsbi 
tigen  JAilti  iii^eschlcchter  Freiheit  nannten,  eben  Voikslieiheit 
war  und  obgleich  das  Volk  mehr  von  den  aUgemeinen  Zeit- 
trieben^  %eldbe>  «liC  dem  iireUidie«>  uäd  ralie^seQMFvlde 
epi^Ü^n^  tte#e^ll  ^nd<  fceinirahi^t  wäni.  •  0ettenbanii  tiiveies^ 
wMr  aes  irielenUnnifaeli  irtid  Sor^^en  wegen  kier  Mtunftfesd; 
Heil  bia  uud  wieder  Vulksaufl.mf  und  Autstiuid  und  nacfi 
Albas  AnkuQli  duroh  seinen  von  Fhiiipp  befohlnen  BiulschriU 
dttfiib  die  Bdw^^gen^  bin  bald'  mb  Anlruiir  gemrdeniiifl)!; 
i'fi' iftr  elutf  neeb  'b<ed|ev<«wieMe'>8ageffi:Me$  lUebetainttt 
der  Grossen  und  Kreinen,  die  Nfedcrtönder  ivarcn  zu  frei 
7M  reich  /u  glucklich,  sie  konnlon  Uwe  (iiilcr  nicht  ertragen 
und  stürzten  steh  übermüthig  in  witdc  Empönmg  und  Elend 
iddein  V  eil«  epanideben  aeobtottberadbreitiluiBen  and  WilÜBil^ 
mb,  ^ivMfer'^ie'^flel  geielypieett  vföitden^  hei  tiian  ttberUrie* 
ben  und  Tyrannei  gescUollon;  auch  die  neu  errichteten  Bis- 
(hünicr  sind  nicht  grade  als  eine  Einleitung  zur  Verknech- 

(iu>g^  und  eiir^epanisefa#n  ieqiäbicieK^lgei^  geweMiav  i«oi^ 
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leads  über  Gewalt  sponisober  SoldirteD  su  ^ohrofen  •rtobm 

als  eine  Lächerlichkeit:  denn  das  ganze  Heer  von  Fremden, 
die  ganze  Schaar  von  Spaniern,  die  sich  um  das  Jahr  1563 
III  Al<9tieitet4e(ni'bcifswid^.be9<dod  aus  3000  bis  40OOM»»q« 
Alles  dies  kann  mao  zw  guten  Tbeil  zugesteb^n^  und 
der  mlto'lltodisQhe  Aal^tand  mttsste  wirklieb  b6inab0  als 

Uebormulh  verdammt  werden,  wenn  Eines  nicht  gewesen 
w^yre,  jenes  Eine,  weiches  bei  aller  tieduki  und  llüssjgung 
der  iNi0diB|#ndar  :4o<:h  dea  geduldigsten  Geborsani  9ulel«l 
S|mi^9Q  üiwste;  f  biiUpps  unbeugsamer  yors:at9  und 
unwiderruflich  ausgesprochener  Wille,  es  solle  if| 
seinem  f.aiidc  kcia  Ketzer  Athcai  liulen  dut  len.  Hie- 
dimbrjwu^^te  ^rUUfMT.  od^r  später  alles  Wieder-Berubigto  und 
YertoHgW^f^.^ob  Mis  «intoder  platzen:  denn  ^  f;uteHälfle 
der  MeoMben;  io^  den  Niiederlanden  war  entweder  scbon  kez-^ 
zcrisL-h  oder  doch  der  Parlhei  der  Neuerer  zugewandt.  Auoth 
ist,  aU  mau  nach  Alba»  LlutiLji  ii  (iiaucln  hin  und  wieder 
^i^toilliiflP 'WUdijait.san.fieiren  Mitlcin  die  Geister  hei  umzufüh- 
Iti9^  ^l^.^firUiAziiRlIreEi  verauobte,  die  UnverrUeklicbkeii  je- 
QftSi.k&nigUcbea-^leBS  fortwikbrend  ausgesproebea  worden. 

der  Uaiidsehiili  des  Kampfes  nun  einmal  hiugcwor- 
i^^ist^  ^a;  ausser  den  üelir  veij^üinedcuen  Belangen  und  ei- 
§^Q|MgfM;ilUiQtasi0btQ|i^  welcbe  die  Städte  des  Nordens 
gegen  idii9:iiiNi9llHg0M  Städte  des  SUdeds  kälter  macben, 
die  Religion  dia  i^ied^rlaode  atlmälig  in  zwei  Sooderbeiteni 
zerspaUen  sollte,  so  Irilt  unser  \>rfasser  bei  diesem  Zeit- 
punkt auch  ganz  in  seii^  nalürlicho  Rolle  eiu  als  gehornec 
HollündeA  inedijfl/anaififger  .dordrecbtisoh  reformirter  Gbrist; 
ea  iwlrd  ibnlT/derXaitipf  dlorfiolländer  und  ibrer  grossen  Nas- 
saue nicht  bloss  ein  Kampf  für  die  Fpeiheil  sondern  ein  er- 
habener und  h(  iliger  Kampt  (ür  da»  Kvangehuiii  und  für  die 
l^^h^  d/Wa|imlAfii<«Qtte^  :äo  sprid^bl  er  sich  unter  An-t 

M  aii^ilHlliiiriv^  ^QitaoienrNassau  is4/TM  Cioi^  9a  einer 

„Bestimmung  berufen,  womit  die  Beslkiimung  keines  andern 

„Slamuiliauses  in  Vergicichung  gestellt  werden  kann:  /.n  der 

M^mifMiidlP  iy^ii£iitiieijeine&GenieiQiWfisoas.ifiir  dic  kest«- 
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„hung  von  Evangelium  Freiheit  und  Recbl  zu  wachen  und 
,jZU  streiten.  Es  hat,  nachdem  es  hiezu  in  den  iNiederlan- 
„den  vorbereitet  worden,  io  ^oer  Reihe  von  geistesbegableo 
,)Uiid  goltesfürchligea  Staalsmamiern  und  Heldea  diese  gross- 
j^avtige'^flllimiiiunf^  glorreieh  erlttllL" 

• '  •  Er  führt  uns  nun  Wilhelm  den  Ersten  den  Schw  eiuer 
vor,  und  tuiirl  ihn  mit  grosser  Klarheit  und  Gewandtheit  der 
DarsleUuBg  und,  mao'kaQO  auch  sag^n,  mit  grosser  Ruhig* 
Itefit  «und  UäpartfaeHi'ehkeit  durch  die  He^ttose  und  heillose 
Ver^mmg  der  VerhSlInisse  Begebebbeiten  und  Persotifeii 
bis  an  sein  l)luti20S  Ziel  durch.  Der  Prinz,  der  voü  Bege- 
benheit zu  Begebenheit  von  Ort  zu  Ort  von  Gefahr  zu  Ge- 
fahr fort^rissea  wird,  der  bald  iofloliaDd  und  Seeland  bald 
hi-Fiyndem'Hiid  Brabant,  jetzt  in  Deulschland  jetzt  in  Frlink 
reich  Geld  Hülfe  Bunds  genossen  Krieger  sacht  und  wirbt, 
im  SoniK  iischein  dfs  Ghii  k<  wie  am  liande  dcö  Aljgiuüds 
immer  gleich  fest  und  ruhiii,  bnichlct  wirklich  wie  ein  Iniher 
söbwebender  SchUt^r  und  UaUer  duroh  das  Ganze  ilnd  über 
dem' Ganzen.  Man  sieht,  anch  ohne  dass  es  gesagt  wird, 
es  war  ein  grosser  der  ungeheuren  Zeit  gewachsener  Mnuii 
Aber  so  seltsam  erscheint  das  Gewirr  der  Dinge,  so  bunt 
und  oft  so  unnatiU'tieh  verfloohien  der  Wechsel  der  Begeben- 
heiten und  Personen,  dass  es  einem  nicht  selten  wie  ein 
zauberhaftes  Wunder  vorkommt,  dass  der  Wilhelm  ntobt  durob 
irgend  einen  Stoss  oder  Druck,  wie  (]och  so  vielen  Andern, 
zum  Theii  llühci  geborncn,  (zum  Beispiel  dem  Anjou  dem 
Erzherzog  Matthias  dem  Don  Juan  d^Austria)  gesebeben,  auf 
iiimier  niedergeschnellt  und  aus'  der  Bahn  geworfen  ist.- 

Wilfaefra  von'  Nassau'  ist  durch  Geburt  und  Besitz'  un- 
streitig der  erste  und  voi  tu  lim^jte  Edle  der  Niederhnidr,  wie 
er  der  erste  Edle  der  Landschaft  Seeiand  heisst.  Er  ist  als 
Diener  des  Königs  bei'm  Beginn  der  Unruhen  gewissermaas- 
sen  auch,  mehr  noch  als  Bgmond,  StalthaRer  Flandems,  es 
war,  der  gr($88te' WllrdeotrS^r  •  der  Lande,  nHmUch  SliatthaU 
ter  von  lloll.ind  Scolond  WesUriesland  und  Ülrecht.  Diese 
Würde  dient  ilirn  vor  dem  Volke  und  über  dem  Volke  und 
in  -Ml  YerbandluDgen  zwischen  den^  Landen  and  Spanien 
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Frankreich  uod  Englaiid  als  Schild  und  Tarnkappe  seine 

J^ntwürfe  Hoffnungen  und  Aussichten  zuzudecken.  So  kommt 
er  durch  alle  die  Wechsel  von  der  Genier  Befriedung  an  und 
durch  die  wunderlichen  Gaukel-  und  Wechselspiele  mit  Axt- 
jo«i  'dem  Brshensög  Mallhtas  und  dühcb  das  gd^genlllcbe 
S^ttohMl^iel'  von  I^ankreich  nad  von  der  enj^ltschen^  Eti^a- 
belh  bis  '/um  Jahr  1579  hin,  wo  Alexander  von  P;irnia,  <1cr 
gposse  Feldherr,  und  die  Ülrecliler  liiuigung  den  Dingen 
eibe^ttlNiolS^osse  Wendung  und  bald  eine  entschiedenere  Ge^ 
stalUmg  geben*  £s  kommt  einem  vbr,  indem  mati  ihn  oft 
gKf'i^ieltt'  erblickt,  dann  pldtzUeh  wieder  auflaüchen  ^nd  hie 
und  da  rn'uo  1  aliiien  erheben  bieht,  und  indem  einem  zu- 
gleich einfüllt,  wie  viel  von  Späteren  in  den  Beinamen 
S«4iweig^'r  gelegt  worden »  als  habe  er  still  und  geheim 
durch  das  Gewirr  von  zwanzig  Jahren,  von  1565  bis  1585^ 
den  grossen  festen  Faden  gesponnen  und  gezogen,  an  wel- 
cbeiii  endlich  wie  an  einem  Schlcpplau  si<  hen  Landscbalten 
bafigen<'|;eb(iebea.    Aber  es  verhält  sicli  doch  wohl  nicht 
gsiM?<i0y  'a&'dnem  'SO  unabg^rissnen  Faden  wird  die  Ge^ 
sehläht^  'dfeileri  WeU  doch  nicht  forigeieitet  Die  Leüfe  der 
Kabinelle  und  Kaiheder  machen  die  Well  doch  noch  viel 
klüger  iisliger  und  hinterlistiger,  als  sie  ist.  Auch  der  Böse- 
Wiöht  4si  Wühelm  lilchi  gewesen,  wozu  die  Eiferer  für  Spa- 
liieti  i3ttd'd<te''blhoHeisiOus,  'der  schlaue  lauschende  Schelm 
W^il'UMi  '4ltinche  Protestanten  ihn  gemacht  haben. 
Er  war  eben  ein  kluger  Mann,  welcher  der  No11]nn  en  ligkeit 
der  Umstände  und  VerhäUnisse  folgte,  sie,  wo  sie  leitbar 
sehiene»!^  ^^eileil '  und  sich  und  die  Seinigen  unter  den 
TAkiMIftftt'^i'ea  Im  iAufruhr  scheiternden  Staatsschiffes  zu  rel> 
ieW^sttdhte^  Man  klagt  ihn  gewöhnlich  an,  er  habe  von  dem 
Anfange  der  Uninh»  ii  au  nur  tiul  Gewiim  von  Unabhängig- 
keit und  üerrsehaft  für  sich  in  die  Zukunft  hineingelugl  und 
dei^  tOttiCfi^  l^habdelt   Aber  wie  fem  stand  doch  solche 
iWSlli^t,^r|rfiMifa''Uttnihen  begannen  I  wie  fern  in  den  spMe- 
reo  Jahren,  als  man  Frankreich  und  England  mehrmals  die 
OberherrlicbkeiL  ubi  r  alle  Laude  anLrug!  wie  fern,  als  Au- 
jott^  vmiBlS/LMkkMmB  *  litttlhias  als  Vetter  und  Oberherren  be- 
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wilikommt  wurden!  wie  Coro  wUrd^  sie  ^steUfc  seya,  weaa 
diese  wirklieh  hekdige  md  grosse  Pttrstea  geweaeo  wttrenl 
wie  fem  lag  sie  noch  In  dem  Jahre,  als  Philipp  endlich  ei- 

mn  Preis  auf  seinen  iCü[>f  setzte  und  er  endlich  dem  dritten 
oder  vierten  gegen  ihn  ausgesaudtim  Mönler  erlag!  ß^y 
däs^  die  Holländer  und  Seetönder  ihn  zuletzt  zu  ihreop  jQrfft 
fen  ausgerufen  haben  wUrden,  wo  hattep  sie  in  dea  lattrea 
ijE»90  die  Feste,  worauf  ein  Grafenstubi  stehen  fconftte?  Be 
lag  alles  noch  in  weiter  und  verzwcifeller  Ferne,  und  l^g 
Doch  1j(  in cilie  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  so. 
,:.  ;Wiibelin  ward  zumt  ebenso  hineingetrieben  und  lange 
{»rlgeirleben,  wie  oMn  in  grossen  ErschliUerupgen  und 
Umwälzungen  gelrieben  wird,  wo  man  wenigstens  fast  im- 
Uier  lange  warten  ^uss,  bis  mau  selbst  ein  Treiber  werdißa 

fciHin' 

Die  gemeinsame  Verabredung  und  Unlerzeiphnung  der 
Edlen^  die  Vorstellung  an  die  Kegentin  und  den  König  hatte 

Wilficlrn  inithcrallitMi  iiiid  iniluemachL  Als  Alba  kaui,  ent- 
wich di  i  Kluge,  seinen  König  und  diesen  i  eidherrn  ^u^niicud. 
{iaiehdwi^oionds  und  Horns  Köpfe  gefaHea  waRen^  itotte 
pr  ^iaMnermehr  Hoßbung  königlicher  Gnade;  fi9  .galt  flir  ihn 
wie  für  den  kleinsten  Bürger  um  Scbl<^ser  Guter  und  Besiti$ 
zu  k.ifjii^fen;  sein  Rauiu  >tünd  iihm:>1  aul  niederländischen 
Wurzeln  seit  Jahrhufiderieu  tief  m  diesen  Dodiea  gesenkt, 
l^urden  sie  besiegt,  so  waren  ihm  beide  Leben,  ^tnd  Besito 
verwirkU  Er  mussle  nun  för  das  Daseyn  k^lm^tem,  und  er 
kämpfte  dafür.  Welch  ein  Mann  er  war  und  welcherlei  Män- 
ner sich  um  ihii  schaarlen,  das  erschien  bald  in  Seeland  und 
Holland.  Die  gewaltigen  Seehelden  Seelands  Treslong  die 
prüder  Poisspt  die  £vert9en  und  ihnen  Aehnliohe^  die  Ver* 
ihjBidigung  Einnehmung  und  Verwüstung  Harlems^  die  Bela* 
geruni;  und  liclluiig  Leidens  —  das  ist  der  Maua,  das  sind 
die  Mauuer.  Er  ward  die  Seele  und  der  Geist  dieser  Schaa- 

i«fti]^einer<jiLedhohkeit  (üugheit  Unemhlltlerü^hkeit  vertrau. 
Mti  md  er  .war  ihre  :$Mlrke  widiibr  3Keg;  jer  war  ider  AUgOr 
üebte,Kder  Atligeehrte,  er  war  <ein  sliUer  hotlSlndisöherL&we. 

Er  ha^M?  die^^nöchcn  40  deoa,Naj»fiW  und  mi  der  .Stelle  des 
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\km  so  unbedingt  folgten  ^  auf  ihn  Rettung  imtl  Ofttck  und 
Sieg  stellten,  mussten  sie  ihn  als  den  Gerechtea  Tapiern  uud 
Weisen  schon  kennen  gelernt  habe». 

firiel  nnd  die  GMn,  Harktt  luid  Uidea  dieie  IMU; 
g#a  ISiaieo  and  ^linvellen  Geaohloke  tagen  ia  den  Was* 

ser  und  fnsel-Landen  zuerst  einen  repiiblikcuiisclien  stolzen 
Bund  zusammen  und  bereüclen  dte  spalei^e  Öonderung  des 
UD^ekharti^en  and  Uof^aligtisiiHilenii 
\  :  -  Harlan  ^ard  ven  1572  bis  1573  siafoen  Maaata  belagarl 
mrd^  erlag  endflcb'dem'rHiuifei^.  fiier  eraobien  zpm  Zcidieii 
eine  Heldin ^  die  46jährige  Witlwe  Kenau  Simons  Hasselaer, 
welche  Degen  und  PiMolen  im  Giirlel  trug  und  300  Frauen 
anfiMirte,  die  in  WäiJen  nnd  Setonaen  mitfeeblen.  6ia  «m^ 
rann  ^e  durch  eni  Wunder  dem  aUgemainen  Verdarben 
und  genoss  später  bis  an  ihr  Lebensende  von  den  Staaten 
ein  Jahrgeld.  Diese  lange  Belagerung  hatte  den  Spaniern 
10)000  Mann  gekostet,  ^d  der  spanisohe  feidberr^  Friedriok 
Fon  Teledo  Albas  Sol^f  eitekrle  aeuien  Sieg  durch  die  grSü-^ 
HfahaUn  Hinriobtungenj  Fünf  Btmal  waren*  .Tagelang  in  Ar^ 
beit,  viele  ililler  und  Obci'äteu  (cia  Brederode,  erster  hol* 
läodischer  Edier  des  alten  Grafenslam m es,  Bipperda  Duiven 
toofde)  «rurian  eniha^piet,  dreibandert  tapfre  Vertheidiger 
dar  Stadt,  mit  den  Rttcken  an  ainattder  gehnndes,  ina  Aar* 
kmm^r  Meer  versenkt' •  -wi  v >  ^    'r  t  v »  i  >(  • , :  i, 

Und  nun  Leiden  und  sein  langer  Jammer  und  fdrcbler* 
hoher  Uunger  und  seine  Rettung,  der  edle  Jan  van  der  Does, 
die  gestiftete  Univeraitttt,  diaaer  stolze  freie  Gedanke  nittoi 
in  dem  fast  veraimifelDdain  £ample  um  die  Freilnil? 

Hier  zeigten  sieb  Hollands  Helden^,  aber  auch  der  böse 
unmenschliche  gegenseitige  Hass  ward  immer  mehr  entzün- 
det. Wilhelm  hatte  Menschlichkeit  und  Massigkeit  gefordert; 
man  kann  ihm  in  dar  wiMen  a«f||ek>aten.Zeii  keine  einzige 
9hat  der  GriMsaaifchit  vorwei&n.  Auch  dak  tat  ihm  ttfaal'  ge* 
deulct  worden,  man  ha!  gesagt  er  habe  an  nichts  geglaubt, 
sey  ohne  Beiigion  gewesen.  Doch  hat  er  sich  an  den  pro- 
teataa<is<ttian  Kerfl  fceaehleasenf  dar.  aich  hi  tteUanU  un^  Sea^ 
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äoUtmd  und  die  HoUänder. 


la&d  gesammelt  uQd  zusammeDgeseblossen  halle  und  bei  wqU 
ohem,  wie  bei  aUen  Begeisterten,  die  Thatenkraft  war  umI 
saletzt  der  Sieg  blieb. 

m 

Dieser  Kern  war  in  der  Tliat,  wenigstena  was  seinen 
lebendigsten  kiälugsten  Bestandlheil  betrifft,  ein  zusammen- 
gerollter. Man  bat  behauptet)  Alba  habe  beinahe  20,000 
Menschen  auf  die  Henkerbilbne  geliefert;  wer  wUl  aber  die 
vielen  Tausende  zählen,  welche  aus  allen  versehiedenen  Lan- 
den und  Städten,  aus  dem  HMnegau  aus  Flandern  Brabant 
Lüttich,  in  die  Sümpfe  und  laseln  von  Seeland  und  Holland 
fluchteten,  jene  nicht  mitgerechaet,  die  nach  Frankreich  Eng- 
land Deutsobiaitd  aus  dem  allgemeinen  Jammer  entwichen 
shid?  So  waren  aom  Beispiel  die  beiden  Admlrale  Boissoi 
gcborne  Brüsseler;  Sonoi  und  Lumey  von  der  Mark,  Ora- 
niens  Feldherren,  waren  Wallonen,  Sonoi  aus  der  Stadt  Lüt- 
tich. Als  nun  Parma  den  Befehl  Übernommen  hatte,  als  die 
Einigung  zu  Oirecht  geschlossen  war,  da  geschah  bald  die 
vollständige  Sonderang  und  Lossagung  von  Spanien;  da  warl^ 
gleichsam  ein  neuer  Aufruhr  und  Krieg  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten;  da  schlössen  sich  die  wallonischen  Lande 
grOastentheils  und  aneb  die  meisten  Edlen  von  Brabant  und 
Flandern,  als  die  nur  für  ihre  gefUhrdete  Freiheft,  nicht  ga* 
gen  den  Glauben  ihrer  Viter  sich  bewegt  und  bewaffnet 
hätten,  sich  den  hispanischen  Fahnen  wieder  an;  da  war  das 
Feldgeschrei,  die  Ketzer  auszurotten,  obgleich  Parma 
nimmer  wie  Alba  gewillhet  hat;  da  l»cht  selbst  Philipp  von 
Sgmond,  des  Enthaupteten  Sohn,  als  Oberst  eines  spanischen 
Eeiterregimenls  für  König  Philipp.  Doch  waren  Norden  und 
Süden  noch  lange  nicht  geschieden  sondern  die  grossen 
Städte  noch  mit  Ketzern  gefüllt,  und  mussten,  wie  zum  Bei* 
spiel  Antwerpen,  mit  unendiiobiem  Blute  und  Gelde  wieder* 
gewonnen  werden. 

Wir  Wüllen  billig  seyn,  wie  unser  holländischer  Ge- 
schichtschreiber billig  ist.  In  den  Büchern  der  Evangeli- 
aoben  prangt  gewöhnlich  Alba  mit  seinen  Räubereien  Aeoh* 
tengen  und  lUnrichlungen  und  seinen  16,000  GebVnglen  uiid 
Gek(qpAott;  aber  der  elgentUoh  wttate  Lürm  ward  ia  den 
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grossen  StidleB  dooh  luerst  von  dm  tmnpelscIitfndeDdeti 

uud  biUl erstürmenden  Pöbel  begonnen,  obgleich  das  dem 
Alba  zu  seiucQ  liii  chleriichen  Gräulichkeilen  kein  Recht  gab. 
Auch  sind  oiehfc  alle  spanische  Feldherren  Bluthunde  gewe« 
sen  wie  Alba  und  sein  Soba  Friedrich  in  Harlem  soadem 
die  Natneti  .¥erdugo  und'  MomdragoD  müssen  als  Naroeii 
menschliclirr  und  nthMÜcher  Maimcr  lii^T  genannt  werden. 
UihI  die  blutigen  Spuren  gegenüber  lehien  auch  von  proie* 
siauUscheo  Feldherren  nicbL 

80  rwareD  unter  Andern  die  seelttidiscben  Seehelden, 
die  Beginiter  des  neuen  Freistaats^  die  AllerfÜrcfaterlichslcn) 
als  in  den  letzten  Verfolgungen  uaa  den  verschiedctKsien 
Landschaften  aul  Leben  und  Tod  gesammeite  Munner,  wenn 
g|eieh.4ler  .eig/snüiche  Kern  ^eeländisch  war.  Sie  warfen  in 
dem  eBtkan«  Jebrswansig  des  Kampfes  gewöhnlich  alles  vor  der 
Faust  nieder  und  stiessen  die  Gefangenen  ins  Mcci  liin.ih; 
\%;a&  sie  die  Füssc  spUlen  naiiidcn.  Aber  doch  aus  die- 
aen  Anfängen.  soiUen  Hollands  unüberwindliche  Seevögle  er^ 
wa^hseni.  .1 

•  '  *  lämUy  ivon  der  MarlL  und  Sonoi,  des  Prinzen  Peldher>- 

i'i'n.  Iiilircii  mit  waliüiiischer  ZorMiiiiii hiukuil  iliirch  iifid  wü- 
ihelüii .  mit  aadcra  ihresgicicüca  ohne  alle  Sciionung  gegen 
die  iLathoKlwD^r.aai  neisten  aber  gegen  die  Kirchen  und  Prie- 
ster deradbenl;  Ai|oli  der  protestantische  Pöbel  riss  sich  bei 
aoleheB.  Oelegeaihetten  mU  los  und  zerbrach  Kirchen  und 
erschUis  wohl  Vöete  I^üi  l:*  rmeisler  Priester. 

hl  die&er  wülhenden  Weise  veriuhren  auch  Franz  von 
Ketholi^  Jlerr>m  Eyhove  und  nicht  anders  sein  Freund  Frei* 
keCFf.van  fn^iae;  Rfyhove,  Oraniens  General,  liess  in  dem 
1576  {gewonnenen  Gent  zwei  vornehme  Gefangene  Hassels 
und  Viecher  durch  ein  geschwinde^  Kriegsgericht  zum  Strange 
verurtheilen.  Uasaeis  war  Mitglied  des  Albaschen  Blulgorichls 
iiiwBMtta^f^nnteaii/  ubmI'  hatte  Egmonds  und  Horns  Todes- 
uftk^liAbgefäaal^  dem  Oranien  Gleiches  zugedacht,  und  auch 
dem  Ryhove  bei  seinem  Bart  schwörend  und  weissaci  ad 
da^Äclbe  Schicksal  .gedräut.  Als  Hf>ssels  nun  aul  der  lelzten 
irdisohea^ Wanderung  dem  Uochgerichle  zuschritt,  erinnerte 
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Bybove  ihn  j«iMS  Schwüre.    Er  aber  tntgegiwt«  Iroisg: 

„Solche  graue  Haare  werdet  Ihr  nimmer  tragen/*  worauf  By- 
hove  erwitderte:  „Das  solll  Ihr  Schelm  lügen!**  und  ihm  so- 
f^tkt  eine  Locke  vom  Kopf  scboUt  und  sie  an  seineu  Hut 
fteokte.  Und  alc^baid  Ibateo  miirere  d«r  ScinigeQ  das  GM* 
che,  wad  der  Seharfriobter  umsate  Lockea^irefrliieilaD;':^ 

BocreiOich.  dass  sich  hei  solchen  griiulichon  Haarspii^len  - 
lucht  bloss  <lu^  ilaarc  aufricbtelca  soadcru  Zorn  uoU  WuUi 
auf  beiden  Seilen  verdoppelt  wurden.-  .  '  .  .  - 
.it' !  Käob'Oraiiieiia  Emordubg.-^  wie  w^il  ist  ar  noch  voo 
einem  Grafen  you  Holland  gewesen  1-^  bieten  di»  Btaateb 
in  hüiriost'i  VprzwoifliinG  I  Vüfiki  fich  und  Eni>iaüd  vcM  urliens 
die  Oborhcrriichkrii  ülior  dio  [  nule  an.  Das  Geschenk  wird 
särttckgewiesen;  iadeaseo  Elisabeth  sendei  ihren  Gaoailing 
iiiiccalef  :als .  Generals^tthalter.  Moritz  von  Nasaaai  hatla 
schon  die  Slatlhallprschafl  von  Holland  Seeland  und  Friesl  nul 
erhalten.  Dieser  Leicester  iml  seinen  zehntausend  Kngian- 
dern  ist  doch  eine  grosse  FreiheitSBttUzs.> geworden  ubd  «dia 
Holländer  aus  späterem  nicht  ganz  ungerechten  Hasa^^imd 
Nieid  gegen  England  Iiaben  das  Verdienst'  dieser  Httlfel  ver* 
kleine,rt  und,  wie  Gr.  meint,  auch  Leicester,  der  freilich  kein 
grosse  i  Mann  war,  liurecht  gelhau.  Er  lobt  wider  die  bisher 
geilende  MaUiung  seine  Führuidg  und  Verwaltung  als  eine 
freuadliche  und  gerechte  und  giebt  dar  englischen- und  äcboU 
tischen  Taf>flßrkait  ihren  Preis.  Aber  allerdinsjs,  Moritz  von 
Üranitn,  des  Schweicers  zweiter  Sohn,  iibiiiiuU  und  ülicr- 
sirail  bald  alle  s(  nu'  IScbenbuhU m  und  darf  nebei)  l^arma 
als.  aib.  greiser  Feldherr  und  bald  als  ein  lesler i  dbd!>nbev^ 
Bchttttarlieber  Hann  genannt  werden.  Das  GlÜdk  begünstigt 
ibn  -wad  die  junge  Republik,  die  Spanier  zerbröckeln  ihre 
Kl  eilte  hei  den  unglücklichen  Unlcrnehiiiutigeu  i^egeu  England 
und  Frankreich,  und  Moritz  steht)  nachdem  ial  Jahr  1669  ein 
zw^iltfhngierWaffmstiUsiandgescblosaen  worden,  endKcb  dttala 
8la(tfaaltep  «an  aacha  Landschaften^  indemaueb  Otreebt  Oven- 
yssel  und  Geldern  ihn  1590  i^ewühlL  halten,  und  ids  Gene- 
ral feidhauptmanu  und  (icueraladniu'aL    £r  schkn  last  .mebr 
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IfN'  äraf  von  HbllaiMl  20  seyn;  wc^tiigstens  war  er  an  dct 

Spitze  der  fixere  grösser  und  bei  ührnter  geworden,  als  je 
ein  Graf  von  tioUand  vor  ihm  gewesen. 

(ForlseCzang  im  Februarheft.) 


^iwBMwnm  not  iVatnorti^liM  «er  «Mi  Maats« 

fornien« 

VpMi  ProfMsor  Roscher  in  CdttiiigeD« 

InUr  Abtcimitt:  Meurcbi«. 
l 

Die  Einlheiliing  der  Slaalen  in  monarchische,  arisfokrütische 
und  demokraliscbe  ist  bekannliich  von  den  Allen  schon  vor 
Aristoteles^ und  von  den  Neueren  bis  auf  Mouteaquieu  her* 
unter  als  die  'ersdhispfendsle  üudf  wesenUiehsfe  überhaupt 
betrachtet  worden.  Im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre  da- 
gegen, und  ganz  vornehmlich  in  unsern  Tagen  hat  die  Mehr- 
zahl der  politispfaen  TheoreiiJ(Ler  für  nöthig  gefunden,  den  al- 
len Wiag  der  Uaterauchung  zu  verfassen:  wenn  sie  freilich 
auch  in  der  Angabe  des  neuen  Weges,  Set  statt  dessen  ein 
zuschlagen  wäre,  nichts  weniger  als  übereinstimmen. 

Ich  will  zum  Beweise  dieses  Salzes  hier  nur  einige  der 
bedeutendsten  und  zugleich  verschiedenartigsten  Schriftstel- 
ler namhaft  machen,  i.  I.  Rousseau  z.  B.  eriennt  aller 
dings  tien  Unterschied  der  drei  Staatsformen  an:  «loch  gilt 
er  ihm  nur  flir  einen  Unterschied  der  Verwaltung,  nicht  ei- 
gentlich der  Verfassung  selber.  Denn  sie  beruhen  sämmi- 
lieh  anf  der  Grundlage  einer  unveräusserlichen,  untheilbaren^ 
unlbeschrankleft  VolkssouverSnetSt.  So  lange'  dfas  Volk  will, 

mag  es  immerhin  einen  Einzelhcrrscher  oder  eine  Adelscor- 
poralion  mit  der  Wahrnehmung  seiner  Geschäfte  beauftra- 
gen: in  grossen  und  ceioben.  Ländern  wM  din  monarehischei 
in  mittleren  Imd  wohNialieiMien  die  atfstokratisdie  Leitung 
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wiriüloh  die  aogemessensU  Hin;  es  sMii  ilim  aber  jecton 
Augenblick  frei|  nkbi  Mos  die  Peraonen,  sondern  ao(4i  die 
Gesetze  der  Herrschaft  umzuändern*).    In  Wahrheit  also 

giebt  es  nach  Rousseau  nur  demokratische  Verfassungec.  — 
Wir  müssen  bei  der  Kriük  dieser  Ansicht  die  juristische  und 
die  praktische  Seite  derseUmn^Jinterscheiden.  Die  erstere 
steht  oder  föllt  mit  dem  Rousseauschen  Naturstande  nnd  Ge* 
sellschaftsvcrtra{^e;  die  letztere  ist  überhaupt  nicht  zu  he- 
gründen.  Wie  die  Erfalirung  lehrt,  so  ist  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  wirklich  besiehenden  Monarchien  und  Aristo* 
kratien  nicht  von  der  Art,,  dass  ihr  Mandat  gekündigt  wer* 
den  kaniii  *  'fii^^'NaA)VUbre  'der  Staataforme^^  a^er,  wie  sie 
in  diesen  Auls.ii/cu  beabsichtigt  wird,  rauss  sich  an  die 
Wirklichkeit  baiten. 

Dem  begeisterten  Prediger  des  Gesellschaflsvertrages 
ipag  der.ab!%nso.b^gl9islffftja  Biektopfer  dessetbeii,  J|C,JEf[Tj9ti 
Haller,  gcgenttberlreten '*'^).  Dieser  will  aussebliessUeb  idi^ 
liiiillK'iluiii:  in  Monarchien  uuil  Rc|Jublikon  gelten  lassen:  je 
Qk^ßti49^iP^it^ich,  cm  mJidbhängiger  Herr,  od^r  eine  unabhän- 
gige ,  jCf^irpofatio^  vorliege.  .  Der  Unt(ersehie^  ,yon;An9iM)J)(^^ie 

UD4!l)<|iQO|l|i;r!BMj9' s^^nge  durcbzuf^l^finy  eine 
Herrsohaft  Aller  schlechterdings  unmöglich.  Höchstens  könne 

rin  urwisscr  Gr<)ilunlcrscbied  staüliadcn,  so  d^iss  man  \(>n 
Demokratie  rede,  wenn  die  höchste  Gewalt,  ,vo|^  ^f^f  ^nzi^n 
freien  Gemeinde  ausgeübt  wird;  Aristokratie,  i-f^eq|i,  pur  eia 
Ai^sqhu^s  damit  betra,uet  ist.  ^  Die  eigentliclie  Widerlegung 

dieser  Ansicht,  deren  Urheber  nicht  blos  auf  Montesquieu, 
soiidciii  selbst  aut  AuaLoleles  uiigerriein  vutiiebni  lierunfer- 
W^kf,  ,ijB9  f^fnera  Verlaufe  meiner  Abhandlung.    Da  wir^ 

$ich|S)9igei^  .da8S  iasi  uji  allen  iyi9i)ügen  I^unkten  AF^^^ImT^^ 
und  Demokratie  viel  schärfer  von  einander,  als  von  dei^Wo^ 

narchie  geschieden  sind.  Nicht  blos  der  gewohuliilien  Zeit- 
folge, büiidern  auch  dem  poliiischen  Wesen  nach  bildet  die 
l^e^tOj  e|ne .  yermiHiun^,  zwisql^en  >n|9i;^ii^e^^ 

.'^(i     Dü  ronirnt  social:  III,  Ib  und  sonst  an  vielen  Stellen. 
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aber  wdd^r  Leser  sohon  jein  «rkennen,  wenn  immerhin  die 

Herrschaft  Aller  selbst  in  Demokratien  undenkbar  ist,  dass 
es  doch  einen  grossen  Unterschied  hegründen  muss,  ob  mög- 
Uchsi  Viele,  oder  mdgliohst  Wenige,  oder  etwa  eine  MilteU 
2alil  diwijtnsebeo  cur  Au8Ül>ung  der  Staatsgewalt  zugelassen 
wefde?  t^'  män  bei  Vertheilung  der  Staatsämter  für  die 
Ünfäüij^keit  oder  luV  die  Fähigkeit  des  Gandidälen  den  Be- 
weis verlangt  u.  s.  w. 

Di«^  strengen'ldealislen  der  neuem  2eit,  ^  ich  denke  vor 
AII»li>  atfJt'Gv  Fiehte  welchen  die  ganse  Staalswissenschaft 
in  der  Schilderung  eines  beslen  Staates  aufiicht,  so  dass  ih- 
nen die  Wiiklielikeit  nur  insofern  uiiklici^  st  li(Hi(.  als  sie 
diesem  besten  Staate  entgegen  reift,  pflegen  fUr  die  historisch 
vorbabUenetk  Verfassungen,  die  von  ihnen  s.  g.  Nothslaaten, 
nidft  genug  Interesse  atu  besitzen,  um  die  Klassificirung  und 
Naliirbeschrciijung  derselben  itfit  rechter  Lit  h  weilerzuför- 
dcrn.  Was  mag  auf  der  andern  Seile  Dahlmann  urtbeiien, 
meia^trefflicher  Lehrer,  dessen  gante  Politik  ,.auf  den  Grund 
und'^iH'WAaBS'der  gegebenen  Zustände  zurttckgeführt'«  wer- 
den  fiSottt^i-AUerdiiigaf  hai^delt  auch  er  vom  Unterschied o  der 
drei  Staatsformon .  über  verhältnissmassig  ungemein  kurz*), 
gleichsam  nur  ats  üinleilung;  wie  es  scheint,  mit  der  Ab- 
sieht^ dergleiebetf^  mehr  öder  weniger  veraltete  Begriffe  so 
Mb  wfef^affglilsb  «bsufeKtgen.  Die  Demokratien  des  Alter- 
thums, nach  menschheitlichem  Maasse  gomesson,  seien  eicent- 
lich  nur  Arisioki atieii,  deren  Mitglieder  unter  sich  gleich  ge- 
worden (I,  15.).  Montesquieu  wird  der  Vorwurf  gemacht, 
er  habe  deo  jüilMr  i^Hfllmm  wieder  hervorgesucht,  dass  die 
ZäiU'dsr  ilBi^ber''ttb«ir  den  Geist  der  Verfassungen  eht* 
.seiieide  (203).  —  Oh  dieser  Tadel  wohl  gerecht  ist.'  Dass 
Montesquieu  die  Natur  der  Aristokratie,  Monarchie  und  De- 
mokratie 80  äaaseriiofa  und  roh  aufgefdsst  hätte,  sie  mit  der 
Zahl  dei^  iH^erenifctf  IP^ersonen  für  identisch  zu  halten,  tösst 
sich  naob  meiniii^ltfel&elrzeugung  durchaus  nicht  behaupten. 
Wir^J^^P^j  ^j^iner  absoluten  Monarchie  der  jewei- 
 —  :«  <  . 

Al%.  MtMfcfÜI  t  ««Mhicktt.  TIf.  1817.  g 
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fi2     ü$nri$se  stur  Nainrkkre  der  drei  Siaatsformen, 

Ugo  Herrsclwr  geistesschwach,^  mindeijlihilg  fl9Q;  et  kiynnetiL 
statt  dessen  vier  oder  fünf  Minister  ohfte  alle  Verantwortung 

und  Schranke  den  Staat  verwalten:  und  doch  ist  das  Ganze 
keine  Aristokratie,  sondern  rein  monarohiscb*  jgaiia  0ixk 
Perikiea  duirch  tie(^  Kenotpiss  des  NalieqaUbaralUera »  «lid 
durch  hioreissende  Macht  der  Rede  w^hread  aeiiies  ganie» 

Lebens  die  Volksversammlung  nach  seinehi  Willen  leiieii:  ist 
der  Staat  von  Athen  darum  weniger  eine  Demokratie*/  Ari-r 
Sto]|^ratisohQ;  Parteien,  von  grossen  Gefabi^eP  bedcehet^  kön- 
iien  die  ganze  Staatsgewalt  einem  Manne  ^  wie  Sultaii  tiberf 
tragen,  ohne  gleichwohl  irgend  zur  Menarehie  zu  werdiaft. 

\  ut   tiulgcr  Zeit  wollte  es  iibiich  werden,  die  Staaten 
UfiQk  dem  Verhältnisse  zu  klassihcircn,  wie  in  liirem  innerni 
die.  s«  gii^  drei  Staatsgewalten  entweder  in  dierBeU>en  iJ^eriSea 
vereinigt»  oder  zwischen  mehrereii  Personen  vertbeilt 
ren  *).   Indess  haben  neuerdings  Fichte  und  Schleiermaeher 
die  logische  Mangelli  ifi;^keit  jenes  Unterschiedes  der  drei 
Staatsgo wallen,  von  denea  sich  insbesondere  die  rioht^riißhe'als 
eipe  den  anderen  beideft  .coordinirte,  gar  nicht'  behaupten  Mwif. 
so  scharfsinnig  und  gründlich  nachgewiesen,  dass  dieses 
Efntheilungsprincip  für  veraltet  gelten  muss  **).  —  1  ndlich 
in  uiiseren  Tagen  hat  beiiiaho  jedci  SchrilisttiJei'j  der  in 
sldatswisseBsphaftiichen  Forschungen  eine,  i>edeulende.Ongi* 
naiität  in  Anspruch  mmaiiji  dieselbe  -auch,  durch  eine  40€Eae< 
KtassiQcation  der; Staaten  zu  beihätigen  gesucht  So  empfiehlt 
z.  B.  Rohmcr***)  folgende  l  iiitliüiluiiL: :  l.lolstaatcn ,  Imlivi- 
dualstaaten.  Raceslaaten,  Formenstaatöü.,   Sie  isl,  i)egründet' 
auf  den  Untersdued  der  r^dic^len,;  liberalen,  cpnaervatiren 
und  absolutistischen  Partei  ^  welche  Rehmer  für  lades  Volk 
'    und  Zeitalter  ,al$  hauptsächlich  maassgebend  durchzufUbpen 
sucht.    Gcwis^  cii^e  geistvolle  ui^ii  nutzliche  i\rbei^.  reich  an 

*)  So  z.  B  b^i  Behr.  Spuren  dieser  An%io|^t.lasseo  sichsohon 

heit  Kant  Zum  ewigen  Frieden  S.  25  nachweisen. 

Fichlo  Grutidlage  d«s  Natiirreohte  I,  104  fg.  Schleier-, 
mach  er  Ueb.  die  Be^rilfe  der  verschiedenen  StaalSfÖrmen  (AbhdI. 
der  Berliner  Akademie  1814—15.)   S.  24  flf. 

Lehre  Ton  den  pobtiscfaen  Parteien..^!,  m  ft,. 
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den  feinsten  Boobachlungen  und  glücklichsten  Gombinatio* 
nen.  Indessen  leidet  sie  an  einem  Grundfehler,  dass  nämlich 
die  Relativität  jener  Parteibegriffe  viel  zu  wenig  beachtet  ist. 
Ganz  derselbe  materielle  Staats  inhalt,  welchen  unter  Pe- 
rikles  die  Radicalen  erstreben  wollten,  ist  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  gegen  die  dreissig  Tyrannen  und  ihre  An- 
hänger von  den  Conservaliven  in  Schutz  genommen.  So  ha- 
ben während  des  17.  Jahrhunderts  in  Preussen  gerade  die 
liberalen  Beslandlheile  des  Staates  eine  absolute  Monarchie 
gegründet.  Eben  dieser  Relativität  wegen  kann  jene  Ein- 
theilung  der  Parteien  nicht  füglich  zur  Klassificalion  der 
Staalsformen  gebraucht  werden.  —  Ueberhaupt  sind  die  mei- 
sten originalen  Eintheilungsversuche  der  neuern  Zeit  viel  zu 
sehr  auf  die  subjecliven  Eigenlhümlichkeilen  und  Bedürfnisse 
ihrer  Urheber  berechnet,  als  dass  sie  auf  einen  allgemeinern, 
oder  gar  nachhaltigem  Anklang  beim  Publikum  hoffen  dürf- 
ten. Opinionum  commenla  dclet  dies,  nalurae  indicia  con- 
firmat!  —  Gleichwohl  haben  sich  nur  Wenige  unter  den 
neueren  Schriftstellern  um  die  wirkliche  Forlbildung  der  al- 
ten Theorie  der  Slaatsformen  Mühe  gegeben.  Ich  nenne  in 
dieser  Hinsicht  vor  Allen  Schleiermacher  mit  seiner  dia- 
lektischen Begriffszergliederung,  und  von  Gagern  mit  sei- 
ner systemlosen,  aber  praktischen  Einfachheit  ♦).  -  ' 
Die  nachfolgenden  Aufsätze  wollen  Ihälsächlich  den  Be- 
weis versuchen,  dass  der  alte  aristotelische  Weg**)  noch 
immer  nicht  veraltet  ist;  dass  vielmehr  die  politischen  Er- 
scheinungen selbst  unserer  Tage  noch  immer  am  einfachsten 
unter  die  Begriffe  aristokratisch ,  4nonarchisch ,  demokratisch 
subsumirt,  und  am  wirksamsten  von  daher  erläutert  werden 
können. 

•)  Schleiermacher  a.  a.  0.  von  Gagern,  die  Resultate 
der  Sittengeschichte.    V.  1808  ff. 

^  Zur  Steuer  der  Genauigkeit  muss  ich  übrigens  bemerken, 
dass  Aristoteles  mit  dem  Namen  Demokratie  nur  die  extreme  Volks- 
herrschaft zu  bezeichnen  pflegt;  die  gemässigte  heissl  bei  ihm  Po- 
lille.  Auch  verwechseU  er  diese  beiden  Begriffe,  so  wie  die  ver- 
wandten der  Aristokratie  und  Oligarchie,  gar  oft  mit  einander. 

G* 
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Um  übrigens  mancherlei  Missverslantlaisse  gleich  im 
jKLeime  zu  entfernen,  bemerlie  ich  noch  Folgendes  über  deo 
Uoterscbied  von  Theorie  uod  Praxis.  Ohne  Zweifei  kann  die 
Wisseoschafl,  wenn  sie  von  einzelneu  Principient  Ricblangen^ 

Anstalicii,  Überhaupt  von  einzelnen  Elementeii.d«sSlaa^< 

les  haudell,  diese  mit  vdlikoüimencr  Scharfe  in  monarchische,, 
aristokratische  und  <l >  moki*aUscbe  einthcileo.  Dasd  ab^r  iüi 
d.er  Wirl^lichlteit  ein  ganzer  Staat,  aus  bloaa.monaiv: 
chischen,  bloss  arlstokratisehen  oder  demokrali^: 
sehen  lilemenlen  bestanden  hatte:  davon  ist  mir 
wenigstens  kein  Beispiel  vorgekommen.    So  kann 
die  eine  Fronte  gleichsam  deß  Staatsgebäudes  in  aristokra- 
tischem Stile  errichtet  sein,  während  die  andere  dem  monar- 
chiscbeä  oder  demokratischen  angehört.    Vor  der  franzilSi* 
sehen  IW-n  dlui  io[i  lmIi  (v>  in  der  Scliw  ri/^  eine  Menge  kleiner 
iiepublikcn,  welche  ihr  eii  ünlertbauen  gegenüber  alle  Merkmale 
.  der  Aristokratie  an  sich  tragen,  zugleich  aber  ,  im  looern  vjM« 
lig  demokratisch  eingerichtet  waren.   In  Sebaffhausen !  z.  fiu 
herrschte  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  nicht  bioss  - 
ein völlig  ausgebildetes  Zunftregiment ,  sondern  es  wurde 
auch  ein  grosser  Theil  derAemter,  selbst  das  wichtige  eineSi 
Landvogtes,  in  extrem  demokratischer  Weise  durch  das  Looä . 
vergeben.    Dahingegen  durften  die  unterthänigen  Landleute 
sich  in  der  Stadt  nur  als  Tagelöhner  ansiedrhi;  ;in  der  Re- 
gierung und  Ucch!>pllcge  halten  sie  nicht  den  mindesten  An* 
theil;  das  akademische  Studium  war  ihnen  verboten,  und 
selbst  die  Mehrzahl  der  Gewerbs«»  und  Handelszweige  au^ 
schliesslich  den  Stadtburgern  vorbehalten.  ^  In  den  leisten  . 
Ja]i!  i:;inilt  1  ti^n  des  denlscvhen  Boiches  war  ein  grosser  Tiioil 
der  einzehi'  !)  Ternionen  den  Landsassen  gegenüber  durchs 
aus  monarchisch ,  vielfach  sogar  absolut  monarchisch  einge* 
richtet;  während  man  das  Reich  im  Ganzen,  zumal  aeftCfaem* 
nilz,  mit  ilochl   als  eine  Aristokratie  aufzufassen  pQegte, 
Aehnlich  noch  heutzutage.    Die  gru^su  Mehrzahl  der  deut- 
schen Bundesstaaten  besteht  aus  souveränen  Monarchien,  WQ. 
„die  gesainmte  StaalagewaU  ii^.  dem, Oberhaupte ;4e^'  Staatasj,; 
vereioMStdlsit  und  der  .^Souverain  durch  eine  landstHndische 
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Verfassung  nur  in  der  Ausübung  bestimmfer  Rechte  .in  die 
Mitwirkuog  der  Släode  gebunden  werden  soü. '  Gleichwohl 
ist  der  Bund  im  Allgemeiaeo,  sofern  ihm  nicht  bloss  poiitisch| 
•sondern  auch  juristisch  eine  Gewalt  über  die  eiozeinen  Mit« 
gliefbr  mieh^  d.  h.  also  in  all  den  wichtigen  Beziehungen^ 
wo  die  Mehrheit  der  Stiiiuntn  din  Minderheit  vcrpflichlert 
Ibttiin,  ein  arislokraliscber  SUalskörper  zu  nenuon. 

'Wkf'imrdtiik  uns  im  weitem  Verlaufe  überzeugen,  dass 
jiad«»Hiinserer  drei  Staatsformen  in  gewissen  unvertilgboren, 
allgemein  menschlichen  Verhältnissen  ihre  Wurzel  hat.  Keine 
Zeit  also,  kein  Volk,  i.^l  dtiukbar,  udchcs  die  eine  oder  nn- 
deref  ven  ihnen  schlechthin  rein  darstellte.  Nur  nach  dem 
ü^bei^e^Hiiohtey  welches  etwa  die  aristokratischen  Bestand- 
tlMile^' liabeii  können,  darf  ein  ganzer  Staat  aristokratisch 
Leisscn  ii.  s.  w.  \iich  haben  die  bewahrtesteu  Xueoretiker, 
insbesondere  seit  dem  Vorgange  des  l'oljbios,  rogohiiässig 
diikücr'  Mmingestimmt,  dass  die  absolut  beste  Verfassung 
elMe  lilteiHHiig  dar  *drei  -  reinen  Staelsformen  enthalten  m&ssCl» 
wo  die  Einheit  tmd  Energie  des  Kdnigthums  die  Besonnen- 
heit wnd  Fp^Hekeit  m  i^loki  .iti^oher  Körporschatfon .  endlich 
die  Frefheit  und  Begeisterung  der  iJomokrattc  zu  genieinsa* 
nsim  ^efiältaüba  verbtmden  sind.  Den  constitutionellen  Ver- 
tisswif^  auant : Tegi»  liegt  unverkennbar  der  Wunsch  zu 
GniMiJe.  wie  in  iJer  Krone  das  monarchischo  Element,  so  in 
der  ersieü  Kamiiier  das  ai istokralischo,  in  der  zweiten  das 
demokraliscbe  vertreten  zu  lassen. 

'üeMgiHls'^illlBdl^n  dem  Unterschiede  der  drei  Staats-' 
fonnisÄf^eM  «iff  ^^m^dheren  Entwicklungsstufen  des  Volkes 
emsllich  die  Ue(l(^  si^n.  Mei  JJger-  und  Fiseher^i  iiumcn, 
selbst  bei  Nomaden,  würden  dergleichen  An.ilogjeii  bloss 
eüli»'''lillfr(teMÜiia  fipieieref  mit  Worten  bedeuten.  Wo  dio 
BMctot^tAr^^iiiBiiiri^  Despotie  antrafen,  wie  in  Peru,  oder 
I^udalaMt^ki^t^,  iiKi»' in  Mexikb,  da  war  das  Volk  überall 
schon  vorher  zum  Ackerbau  fortgeschritten.  Auch  Lei  den 
vorzugsweise  s.  g.  Kuiturvölkcrn  kann  doch  zur  Zeil  des  Ge- 
ifnhliiitji|l||iia(f||)  prii.ihn  t  H  die  Germanen  des  Cllsar  und 
TaoÜus  iMMilMy  eine  wahre  Monarchie,  Aristokratie  oder 
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Demoknitie  nichl  iiaoh§0wie«en  werdeo.^  Die  ILeime  eller  divi 

Staatsformen  liegen  da  noch  ungesondert  neben  und  in  ein- 
ander. Das  öfTentliche  Leben  steht  noch  gleichsam  auf  der 
Uebergangsstufe  zwischen  Familie  und  SUei;  das  Gm%e  foi^ 
4ert  und  leistet  deo  Einzeloen  gegeoUber  noch  ellzu  wefii^ 
JiaDerfaalb  jedes  Geschlechtes  hat  allerdings  Derjenige, ,  wel- 
cher dem  Slannij \  iit  r  dfa  ii;i\!isten  steht,  eine  All  von  Mo- 
narchie. Sowie  aber  üiebrere  Siaijime,  etwa  unter  einem 
Oberköoige,  zusammentreteD,  so  bilden  die  Geschlechtshttup- 
ter  eine  Art  von  Aristokratie;  je  näher  man  ihoea  wieder 
steht,  desto  adeliger  ist  man*).  Die  Geschlechter  unter  ein- 
ander endlich  sind  fast  in  aiien  Sluckcii  dciiiuki atisch  gleich. 

Aristoteles  ist  der  Ansicht,  dass  sich  die  Souveraaetät 
in  demselben  Verhältnisse  auf  immer  grössere  Kreise  des 
Volkes  auszudehnen  pflegt,  wie  auch  die  politische  TUebtig- 
keit  immer  zahlreicheren  Klassen  zu  Theil  wird.  Wo  es  noi  ii 
äusserst  wenige  Monschcii  t^niil,  die  einem  hohen  StaalSr 
amte  vorstehen  können ,  da  stellt  sich  naturgemass  die  Mor 
narchie  ein.  Ebenso  naCurgemäss  aber  muss  sie  zur  Aristo» 
kratie  werden  wenn  sich  eine  ganze  Klasse,  zur  Demokratie 
wenii  üich  das  i^aii/.c  \  ulk  die  zur  Slaalsverwaltung  nutb- 
wendige  politisclio  Tahigkeit  erworben  hat.  In  der  Regel 
folgen  desshalb  die  Staalsformen  bei  demselben  Yoik/a  iqi 
dieser  Ordnung  auf  einander:  1)  Monarchie.  2)  Aristokratie 
(Politie?),  3)  Oligarchie.  4)  Tyrannei,  welche  die  allzu  drük- 
kend  Gewordene  Adelslierrschafl  beseitigt  b)  DeiüukraLie. 
iici  sehr  hoher  Ausbildung  des  Siadleiebens  scheint  dem 
Aristoteles  die  Demokratie  überhaupt  kaum  vermeidljoh  zu 
«ein.  (Polit.  III,  11.)  -~  Poiybios  hat  im  Ganzen  die  aristo^f 
telische  Ucihenfolgc  der  Staatsformen  beibehalten,  nur 
dass  er,  wohl  mit  Rucksicht  auf  Rom.  die  Tyrannei  zw^soi^en 
Monarchie  und  Aristokratie  einschiebt.  Das  KöQi^t^iim,  an- 
fangs nur  auf  persönliche  Ueberlegenheit  begrUpdet,  wir4 
erblich.  Wenn  nun  irgend  ^in  Umstand  das  Hjerrscherb^^s 


*}  Vergl.  V.  Sybel  Sntsiehung  des  deutschen  Köoigth  ums; 
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eütfernl,  so  treten  WeMbOttigi»  an  dessen  Stelle ,  welche  gar 
bald  allzu  sicher  geworden,  sich  zu  Tyrannen  im  neuern 
BiEiae  des  Wortes  aufwe rfvn.  D i e  K d I e n ,  z uQ#cbs l  h i e r v ori 
gedrttdkty  ef regen- einen  Aufstand,  und  erbälten  Vbiii  TcUte 
znmDtok'  die  Aristekra'tie.  Ihre  Kinder  werden  CÜbp^rMliäg 

regieren  oligarchisch.  bis  das  Volk  ;iurh  ihrer  überdrils^ 
sig  ist.  In  der  nunmehrij^en  Demokratie  sind  die  ersten  Gene- 
rationen vriederüm  gemässigt;  nachmais  aber  reissen  Herrseh- 
atieht  der  Beg&terteni  -Besiechlicfakeit  u.  s.  w.  ein,  welche 
das '  Volk  2ür  Cheirokratie  führen'.  Aus  diesem  anarchischen 
Zustande  ceht  (  lullich  eine  neue  Mosiarchie  hervor*).  ' 

Nacli  mciüoii  eigenen  Untersuchungen  ist  bei  den  Kal- 
turrdlkem  des  Abendlaeded  die  Hegel  diese.  Ans  dem  nr^' 
sprunglicheh  Geschlechterstaale  gebtzanäehst  eine  Monarchie^ 
hervor,  welche  zwar  die  Staals^ewalt  heii;  sli  aanz  und  un*' 
gelheili  in  iianden  hat,  doch  aber  die  Freiheit  des  Volkes 
nicht  erbeblioh  einschränkt,  weit  auf  einer  so  niedrigen  Kai-' 
turstufe  die  Stäatsgewait  äberhaui^t  noch  wenig  bedeuten 
will:  ich  nenne  sie  diEis  palriarehan8ch--vo}k8freie  KA- 
niLithuüi.  Diese  Monarchie  verfällt  allm  eine  ritterlich- 

prie.sterliche  Aristokratie  nimmt  ihre  Steile  ein.  Nach  und 
auoh  biidet  sich  zwischen  Herren  und  Knechten,  zwischen' 

  •      »      -  * 

Priestern  und  Laien  ein  gebildeter  Mittelstand,  der  freilich 
noch  viel  zu  schwach  fst,'ntn  selbst  die  Herrschaft  in  An- 

sjM  uch  zu  iieiiiuen,  aber  doch  als  Bundesgenosse  des  Thro- 
nes diesem  Stärke  verleibt,  eine  neue  Monarchie,  die  vor- 
zugsweise s.  *g.  absolute,  aufzurichten.  Weiterhin  pflegt 
sich  diese  absolute  Monarchte^  wenn  der  Mittelstand  zu  wach- 
sen furllalül,  liielir  und  lüchi-  mit  dcmokrati-u'.rfi  l.*ementen 
zu  versetzen,  wohl  car  einer  völüjzen  Demokratie  Platz  zu 
machen.  Die  Demokratie  artet  zuletzt  aus:  der  Milteistand^ 
auf  dem  sie  beruhete^. ^milzt  vpn  oben  und  uoteoi  her  |mr 
mer  enger  zusammen;  das  Volk  spaltet  sich  in  eineh^  Gegen^^ 
isaU  tiberreicher  Kapitalisten,  und  ^aii/Jich  besitzloser  Arbei- 


')  Biat.  VL,  5  sqq.  Gans  eaHspreohend  Maochiavelli:  Dia- 
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ter.  Den  auf  solche  Art  gebiMcLen  Zustand  nenne  ich  Geld- 
oligarchie uQd  Proletariat.  Eiullich  püegt  eiuo  Miiitär- 
tyrannei  den  ganzen  Kreislauf  zu  beachliessen.  <—  Djass  die 
angeführte  Regel  viele  Ausnahmen  .zultot,  bedarf  kanm  der 

Erinnerung.  Manches  Volk  erlebt  nur  die  früheren  Entwick* 

lungspei  loilen,  geradeso  wie  iiiaachcr  Eiiuclue  schoü  aU  kiial)(> 
oder  JUngling  ins  Grab  sinkt.  So  haben  z«  die  ineislea 
Sla wenstämme  ihre  Unabhängigkeit  verloren, .  ehe  sie  nur  Sfus 
dem  Geschlechterstaale  vöUig  heraustreten  konnten;  von  den 
politisch  bedeutendsten  Slawen  hat  sich  Polen  doch  nie  über 
die  arisL  iki  alist;he ,  iluNsiaud  über  die  abaolutmoiiarchische 
Stufe  erbeben  können.  Manche  Völker  scheinen  die  eine. oder  an- 
dere der  vorhin  erwähnten  Stufen  gleichsam  zu  Uberspringen; 
vfo  sich  doch  aber  fast  immer  ein  starker,  nur  nicht  zur 
vollen  rillt  gewordener  Trieb,  dieselbe  herbeizuführen,  be- 
merken liisst.  Ueberhaupt  können  dergleichen  Falle  jmmQr 
als  blosse  Ausnahmen  nachgewiesen  und  erklart  we^en.  : 
In  der  nähern  Untersuchung  behandle  ich  die  HonarchtQ 
zuerst:  nicht  bloss,  weil  sie  von  allen  drei  Staatsformen  am 
frühesten  ausgebildet  erschein! ,  soiuhM  n  auch,  weil  ihre  Haupt- 
arten  gerade  Anfang,  Milte  und  Knde  der  hohem  Siuaisent* 
Wicklung  einnehmen.  So  kann  denn  unser  erster  Abscimiti 
die  beiden  folgenden  am  zweckmässigsten  vorberettea 

(Fortsetzung  im  Februarhefl.) 
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Alterthum. 

Lehrbuch  der  gotlesdietisllichpn  AUerthümer  der  Griechen.  Von 
K.  F.  Hermann,  Prof.  in  Göttingen.  iieidelberg,  akad.  Buchhandlung  von 
U«thr,  4S4S.   X.    S7I  8«  6. 

•  Schliesst  sich  unter  besondprem  Titel  als  zweiter  Theil  der 
„griechischen  Antiquitäten*'  dem  Lebrhuch  der  griechischen  Staats* 
alterthtimer  an  und  befriedigt  ein  föngsl  gefiihltes  philologisch- 
htstöHsehes  Bedilrfniss.  Methode  und  >  Ourohfiihrung  ganz  wie 
beim  ersten  Theil;  die  Grändlichkeit  Hemann'seber  Arbeiten  w- 


Digitized  by 


LUtraturbericlite. 


8» 


MßM  fliub  tOD  Mlb6l,  die  geg«ii<irirl%e  iii  dmg&xMmt  Am 
kMoeD  EiQzeUmi|0D  nükeln  wurde  Mbi  lohiMD;  gern  hütleawir 
aber  In  e{n«ni  Werke,  die  die  „Geeehicblei'*  der  GoUesvereliroDg 
ion  griechisofaen  Volln*>  ond  Statteleben  omfasel,  aoch  den  Gonfliet 
bebandelt  gesehn,  -ifi^ber  zwischen  dem  Coltas  ond  der  Wissen^ 
Schaft  frtib  genug  sich  eolspann;  es  hSUe  gewiss  nicht  geschadet,  ' 
weoo  eNiige  Paragraphen  der  O^^positiott  siinüchst  der  Fhilosophic, 
dann  des  Bubemerisnios  und  endlich  der  Denkart  der  Gebildeten 
äberhiHipt  gegen  die  berkömmlicbe  Goltesverebmng  gewidmet  wor- 
den würen,  sowie  nicht  minder  jenen  staatlichen  Reactloneti,  wel. 
Cfae  ^an  Zettto  die  freien  Glaubensmeinungen  bis  auf  die  dramati- 
sche Bibne  nnd  in  die  Scbuien  der  Philosophen  yerfolgten.  Wir 
glauben  nicht,  iJass  bei  einer  zweiten  Ausgabe,  die  nicht  ausblei- 
ben  wird,  eine  Ergänzung  nach  dieser  Seile  hin  als  ungehörig  er- 
scheinen dürfte. 
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7.  Gut?.  Pfiiziipr    de  iL'giüfiibus  quaf   Indr»  r»b  Aii.ni'-io  usquo  Ha 
driaoum  priiiCipein  iii  lUyrtco  tetenderini  ^üisi^.j.    berol.  4  846.    4S  S,  8. 

Neuzeit 

8.  Die  Völker  des  südlichen  Rii?slands  in  Ihrer  geschichtlichen  Eolwick- 
lun?r.  Eine  van  dem  königl.  Institut  \on  Franl^ipich  [:n!;[;irifB  Preisschrift, 
▼on  Karl  tfieUfich  Naumann.    Leipzig,  Teubnci,  IsiT.  S.  8. 

Ist,  wie  die  Sclifift  ,,Kii^slrind  und  die  T-^chrt Lc^^*  ir' ,  Theil 
nnd  Voriäufer  ei^es  grössmi  Wer  kes  zur  VolkiM  kuihi*^  t!or  nördli- 
chen Gegenden  Asiens  und  drs  uaiuchen  Europ;l^  iiut  liinschhi^s 
des  Kauk;isiLs,  Ariiieiiieiis  und  Georgiens.  Nacli  t^aitjui  üebniiluk 
über  die  iialmliclie  ResciialVi'nheit  <!ps  F.andcs  finden  die  htsltw 
risclieu  VerliVdttiiase  drr  kiiiniit  i  i<m-,  Skyiliou,  Sarmaten  (Tiirkeii), 
Slawen  (Suüiiii),  Finnen  (tinlmucken),  Mongolen,  Huiiiieii,  Ahmen, 
O.sselen,  Chasaren.  Sienpl.  Bnlorirf^n.  A  waren,  Unpern ,  Pel-cliiue- 
gen,  i\orr)i.-inrien  und  Uii'-^cii.  K;i^>(u'lieii ,  Tsehf rkrsM-d  ,  Kii'^aken, 
Kornnhct),  ^\'ilh)cll^M"l,  0>iii.nuuj  mid  anderer  Volker  i.'irc  l'i m  ternnsr. 
Das  Ut'ich  der  {;oldoiKMi  Ilnrdf»  bifihi  nuhl  nfi^^s^r  ArJa.  dcMi  Mit- 
telpunkt der  Unlf^rsiicliui)^'  ;il)(.'r  biliirt  das  HuiiiiriiiHMcdi ,  und  dou 
ScbhiS!:  machen  Ketliixionen  uhor  dio  .,\VcUslclliiiig'"  des  Slawen- 
jeifthe^      Anhang  i&i  der  Abstammung  der  Bayeru  gew  idmet. 
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Kein  ZwtfM,  dm  aMtm  Torttalar  sehr  geeignet  sfni»  ^em  Oan- 
■gen  Weg  ondSUitte  so  berelteD,  DieErwartaag  deif  am  so  gi1ii»> 
aer  gein«  aie  der  Vefi  mit  der  Oelehrsamkeit  einen  bIsCorfseiien 
BlnbliclE  iik  diegrosien  WeHverbültnine  Terbindeti  wie  er  auf  dem 
Felde  decarliger  Stadien  Betten  angetroffen  wird. 

9.  Dag  alieRe«bt  der  Salischen  F^aiikea  tmiQ,  Waili.  Biel,  Sctwen^* 
sebe  BucbbaodlQDg.   iM,  304  S,  8. 

AU  eine  Beilage  sn  seiner  deutteben  YeifassaugagAscbidite»  in 
der  That  aber  uls  eine  Yorbereitang  und  Qinliberieilong  sum  2teli 
Jtodo  derseUxo,  der  für  da»  llorovingiscbe  Zeitalter  beallmmt  is^ 
g^t  der  Verf.  die  vorliegende  Mopographle,  in  der  wir  afaemitte 
jenen  lintlselien  SobarfbUdc  ananerltenAen  babea,  der  sein  Feld 
mit  vpUsler  Klarbeit  übeFBobaut,  .und  vor  dem  die  Masaen  des 
StofliBs  in  bestimmten  übersicbtlicben  Gruppen  auseinander  treten« 
Den  eigentltcben  Kern  des  Büches  bildet  der  3te  Absobnitt,  die 
Textreeension  der  lex  Salfea,.  welche  der  Vert  naob  den  Prinel» 
pien  gic^t,  dio  er  im  ersten  einleitenden  Aheolinitte  ^das  aaliscbe 
Gesetz*'  dargelegt  bat*  In  einer  Reihe  von  bistoriseh«kritlsebeil 
DntersQcbungen  Uber  die  bandBcbrifUicbe  Groodlage,  Helmatb,  Ab- 
fassung  und  Zeit  der  lex  Salica  wird  der  Boden  gewonnen,  auf 
dem  sich  die  weiteren  Polgerungen  in  der  historischen  Darstellung 
aufbauen  sollen.  Der  2te  Abschnitt  „das  salische  Recht"  giebt  eine 
Entwielilung  der  einzelnen  staatlichen  und  rechtliehen  Verhältnisse^ 
überbaopt  des  ganzen  Recbtsiebens  der  Franken,  aoweit  dies  auf 
Grund  der  lex  Salica  und  der  in  ihr  enthaltenen  Andeutung en  ge> 
scbeben  kann.  Im  Anschlösse  an  Pardessus  und  im  Gegensatz  zu 
Portz,  der  den  Urtext  der  lex  Salica  in  zwei  anderen  Pariser  Hand* 
Schriften  findet  Ol  4403  und  fond  de  Notredame  252,  dem  S.  und 
9.  Jahrhundert  angehörend)  basirt  der  Verf.  seine  Reoenslon  auf 
die  beiden  Pariser  Handscbrllleq  4404  and  suppl.  65,  wie  aof  die 
Woifenbütleler  und  Münohener,  die  ein  gleiches  Alter  für  sieb  bn* 
ben,  und  socht  so  einen  Tevt  zu  geben,  der  wenn  auch  nicht  .der 
Urte^^t  selbst)  doch  ihm  so  nahe  kommt,  als  es  die  BüifemiUel  gsh 
genwirtig  verstatten.  Als  .entscheidendes  inneres  Kriterium  der 
Ursprüogiicbkeit  dieser  Reoension  gilt  die  grössere  Einfachheit  der 
Lebensverhältnisse  und  die  Freiheit  von  jeder  Einwirkung  des  Chri. 
stentbums  auf  den  Inhalt  des  Gesetzes.  Als  Heimatb  der  lex  Sa<* 
lica  erkennt  auch  der  Verf.  jenen  salfränkischen  Landstrieb  an  dies«« 
seits  der  Leye  und  des  Kohlenwaldes;  dagegen  rückt  er  gestütä 
auf  den  Iaiigc»rn  Prolog,  den  er  für  dvn  ällern  erklärt,  und  auf  den 
t;anzen  rechtlichen  Zustand  ^vie  ilm  dic  lex  Salica  erkennen  iässl, 
die  Abfassung  in  die  Zeilen  Clilojos  hinauf,  als  die  Franken  sich 
Über  jeuc  ürcn;ica  hinaus  bis  zur  Suuime  ürobuiiid  auägcdehui 
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Mm-  Als  lelalas  BaioM  «rgj«bt  >irieb  tei  V«f.  «e  i^oIOnpai. 
■i0iMDeuto€lilMÜ  dM6€a«CM  salM,  «owie  die  ungelFUH  öratMll» 
Enlwicklang  der  Zostäodei  welche  dario  dargesleUi  werdea.  An 
diesen  Paakt  scblressl  sich  auch  die  Polemik  ao,  der  bei  eipftmao 
versi^bie^enartig  bebandelleo  Gegeoälaode  nicht  zü  enlge'^Q  i^^c 
Bei  aller  Aperkenpqngr  ^er  ^nMleckuqgen  Leoe  w  iet^eipf  der 
bergiaobeo  Otossei,.  wer4ea  doch  ,^ie  weüenea  Fo^erungen^  aMh 
denen  die  lex  SaUca  von  kelUscbeaReobtBqaeUen  abhSngfg  aelii 
xnrliokgewfoseD,  und  io^  dem  Abscbniite  v<m  Köbiglbttm' Uiii  der 
Verf«  der  Ansicht  ?om  Römlscbeo  Ursprünge  ^desselben  minh^  htär 
entschieden  ent^gen.  den  einzelnen  Andenlungett  'ü64ftfe'''iM» 
SlellttQg  des  Königthtims  wird  ats  Ergebniss  seine  Ursprilbgltehfetjl, 
sein  Zusammenhang '  mit  rein  geimantschen  BHdiiDgcn,  wie  IHfia* 
-diimi,  Gefolge,  Dorftrerfassoiig,  nachgewiesen.  2u  einer  abclrinali^ 
gen  Brörlerung  der  QegensSIze  'in  der  AUITasbong  der  liHesten  ger- 
meiMeehen  BpdenverbSItnisse  masste  der  AbschnlU  ttber  Gruiidbe- 
sits  önd  Dörfer  fiihren;  hier  wird  namentlich  gezeigt,  dass  -dfcTon 
Sybei:  für  die  GiescblechtsverfassQng  in  Anspruch  geuornttieneolTl» 
tei  45  und  58  der  lex  Salica  ebenso  wenig  beweiseode  J^aR  da^ 
für  haben  als  die  daoretio  Chilperici  vom  Jahre  574; 

Lulhcr  von  seiner  Geburl  bis  zum  Ablassslreile  M83 — i5<7.  Von 
Karl  Jürgens.  (Auch  unter  dem  Tiiel:  Lulher's  Leben,  Erste  Abllieiluqg,) 
2wetter  Baad,   Lalpil«.    F.      .BtockliBus.  <846/  T4i  8.  -  g« 

Dieser  zweite  3and,  der  von  1605  bis  15f6  reioht,  übt  ^e 
weit  grössere  Anziehungskraft  als  sein  Vorgänger,  dessen  wtr'^it^ 
her  gedacht  (V.  293).  Denn  wir  sehen  hier  Lother  aus  dem  Prt«- 
TatJebea  beraostreten  und  mitten  in  die  geistigen  Bewegungen  ge- 
stellt. Kam  es  bei  dem  ganzen  Werke  darauf  an,  den  Refonnatof 
aus  seiner  Zeit  zq  erklären,  zii  zeigen  wie  die  Atmosphäre  In  der 
er  lebte  auf  ihn  zurückwirkte,-  ond  Iba  alhnäiilig  zu  dem  machte  wa^ 
er  war:  so  ist  diele  Absicht  grade  hier  in  hohem  Grade^  gefongeh 
lind  der  Zusammenhang  der  Persönlichkeit  j  mit  dem  Allgeineinen 
in  seltener  Anschaulichkeit  nachgewiesen;  -fast  jeden  Glaubenssatz, 
den  L.  ausspivieby  sehen  wir  genetisch  unt^r.  den  Eindrucken  ddr 
Zeit  .und  ihrer  Geisteskämpfe,  unter  den  Eiaflttssen  der  Dingo b im g 
und  der  Leetöre,  sich  als  ein  nethwendiges  Resultat  'entwickeln. 
Es  unterliegt  keinem  Bedenken,  dass  wir  grade  toonsereir  Zeit  eines 
solchen  Werkes  bedurften,  um  von  allen  Seilen  immer  tieff^r  in 
das  Verstandniss  Jefier  GlaubensreYotution  einzudringen,  in  die 
wir,  weil  sie  nur  der  Anfang,  night  das  Ende  war,  in  der  That 
Hfclit  tief  genug  nfiit  Geoutli  unc)  Verstund  uqs  Terseolten  können. 
A)|^  el^atjsp  gewj^  ist  es  Tauch,  dass  durc^  die  grosse  Ansdebf 
piing  4f^  Werkes  dessen  Wirkung  Ic^ider  geschwächt  wetzen 
miJSfH  ;,QiQ  80  m\ir  hleibt  zu  wiiQ(sc|ieiD,  d^^  nach  <iex  VollePr 
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dung  des  Ganzen,  womöglich  vonseiten  des  Verf.  selbst,  ein  Aus- 
zug für  das  grössere  Fublicuiu  iu  einem  massigen  Bande  veran- 
Staltet  werden  möge. 

II,  Der  CoQsUoMr  Sliiroi  fmJabre  1548  von  Georg  VÖgeli,  nll  ergUn- 
lendoD  Zusätzen  aus  des  gleichzeitigen  Chronisten  Christoph  Schnltliei» 
spanischem  TIeberrall  dor  Stodt  Conpfjmz  und  nrkundlichen  Beilagen.  Aus 
den  Handschrifien  des  städtischen  Archivs  herausgegeben,    BeUe-VuO|  bei 

Conslanz,  Veilagshandlang,  <846.    X  u.  4  83  S.  8. 

In  Constanz  zogen  sich  Öfters  die  Fäden  einer  allgemeinen 
Entwiclilung  zusammen.  Es  liai  den  Vorzug  gehabt,  in  religiösen 
Dingen  eine  weltgeschichUiuhe  Rolle  zuspielen,  zugleich  aber  auch 
das  beklagenswerlhe  Schicksal,  seine  eigenen  Ueberzeugungen 
durch  äussere  Gewalt  überwunden  zu  sehn.  In  den  Glaubens- 
kämpfen  de&  16.  Jahrhunderts  stand  es  auf  Seiten  der  verbünde- 
ten Protestanten;  unter  den  Wechseiräilen  des  Jahres  1543  hegte 
die  Stadt  doch  die  Hoffnung  „das  sy  one  straff  by  jrer  Christen- 
lieben  Religion  vnd  Rychsfryhail  bliben  raöchtend/  Allein  der  6. 
Aug.,  der  Ueberfall  durch  die  Kriegsvöiker  Kaiser  Karls  V.,  machte 
diese  Hoffnungen  zu  Schanden:  Con^imz  wurde  dem  Hause  Habs- 
burg-Oestreich  untertban  und  der  Kalholicismus  durch  Zwan«?  und 
Verfolgungen  wieder  zur  Herrschaft  gebracht.  Diese  Schicksale 
haben  die  Zeitgenossen  der  Stadtschreiber  Vögeli  und  der  spätere 
Bürgernieister  Schultheiss  geschildert :  jener,  hochverdient  um  die 
Förderung  der  Reformation,  des  biirgerlichen  Wohlseins  und  der 
sittlichen  Hrstarkunp  der  Stadt:  dieser,  mild  und  freisinnig,  nach 
der  Katastrophe  \üli  Eifers  für  sein  Amt  und  zu  Gunsten  der  evan- 
gelischen Lehre  Ihälig,  dennoch  znletzt  den  kirchlichen  Zwangsge- 
boten fügsara.  Der  büudige  Viipelischo  Bericht  ist  an  sich  von 
grossem  Interesse  und  für  den  borscher  selbst  der  allgemeinen 
Geschichte  von  Nutzen;  dass  aus  den  breiiei]  Aufzeichnungen  des 
Andern  nur  Ergänzungen  gegeben  worden,  ist  wohl  zu  billigen. 
Die  angeliani^ten  15  Urkunden  sind  von  Bedeulaug.  D;is  Elend, 
welches  über  die  Stadt  hereinbrach,  hat  diese  den  Jesuiten  zu  ver- 
danken. Inquisition,  Ueberwachnn;;  aller  der  ,. Ketzerei  vertJiichti- 
gen"  Personen,  olTene  und  geheime  Verfolgungen  iiossen  unter  der 
Herrschaft  Oeslreichs  Constanz  nicht  wieder  zu  malerieilem,  gei- 
stigem und  sittlichem  Wohl  erstarken. 

19.  Correspondens  des  Kaisers  Carl  Aus  dem  kgl.  Archiv  und  der 
Bibliotb.  de  Boargogoe  su  BrUssel  mitgethellt  von  Dr.  Karl  Lank.  Dritter 
Band.  Leipzig,  f.  A.  Brockhans,  4846.    XX  u.  74t  S.  8. 

Reicht  von  1550  —  1556  und  enthält  gegen  300  Aktenstücke 

(No.  716  —  1009);  im  Facsimile  mitgethcilt  sind  die  Briefe  König 

Ferdinands  an  den  Kaiser  vom  20.  Juli  1552  und  des  Landgrafen 

Philipp  YOD  Hessen  an  die  Kanigln  Maria,  deren  Unleseriicbkeit 
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sehr  zu  Gunsten  der  BnttHfeniDgBkonBl  des  Herausgebers  spricht. 
Mil  diesem  Bande  ist  das  Werk  abgeschlossen.  Auf  den  urkund- 
lichen Inhalt,  dessen  Bedetttang  diese  Zeitschrift  schon  gewürdigt 
(tid.  I^V.  S.  i5€7;fl'.)j  gehen  wir  nicht  näher  ein.  Dagegeu  uiel  t 
uns  das  Vorwort  fiemerlrunged  AnJass;  es  beruht  weseuUich 
auf  einer  missversttinMiebenrAoffNsung  des  Schlusses  unserer  er- 
sten Auz^ge,  wo  es  beisst^  „derjenige,  der  post  Homero:^  üach 
Bobertson  und  Ranke  die  Zeit'  Karts  V.  besclireiben  will,  wird 
ein  näheres  Urtheil  über  das  Bucb  zu  fällen  haben."  Aus 
den  letzte^  Worten  war  zu  entnehmen,  dass  die  Aeusserung  kaine 
Beziehung  auf  oder  gar  gegen  den  Herausgeber  selbst  habe ;  H. 
Lanz  aber,  weil  er  die  Biographie  Karls  zu  schreiben  beab^iclaigt, 
bezieht  sie  auf  sich  und  ist  belroflen,  sein  Unlenieljuien  als  eine 
„Ilias  post  Homeros**  bezeichnel  zu  sehen.  Wir  freuen  uiiö,  wenn 
derselbe  seinen  ursprünglichen  Plan  feslhäll;  aber  nicht  selten  sind 
über  den  archivahschen  Bestrebungen  die  historiogruphiscl  eii  ver- 
gessen worden,  so  dass  auch  im  vorliegenden  Falle  eine  ähnliche 
Befürchtung  uns  begleileii  und  jener  allgemeine  Sclilusssalz  den' 
künftigen  Bearbeiter  unbeslimiul  lassen  uuilie.  Nicht  von  fern 
konnte  es  uns  einfallen,  damit  den  Hrsg.  von  seinem  Vorhaben 
abschrecken  zu  wollen;  die  ihm  bedenkliclie  Wendung  sagt  vil  er- 
dies  nichts  anders,  als  dass  nüuli  grossen  Vorgängern  die  Üehand- 
luiig  des  gleichen  Gegenstandes  chw  höchst  x  hwitiige  Aufgabe 
sei 5  und  wenn  wir  diese  Behaupluu-  in  Betrefl  dop  Zeit  Karls  V.  i 
auch  jetzt  noch  festhalten,  so  dürfle  Hr.  L.  bei  seiiu  i  uinlassenden ' 
Einsicht  in  den  Gegenstand  am  ehesten  peneigt  sein  dieselbe  zu- 
bestätigen.  Uebrigens  hege.i  wir  zwei  Wuijsche:  erstens,  dass  die 
Bearbeitung  des  Sloflfes  sich  nicht  sowold  zu  ( inor  limgraplite  aJs 
zu  einer  Geschichte  des  Zeitalters  Karls  V  .  soweil  er  in  dem  Mit- 
lelpniikl  der  liijUviikluni:  steht,  ceslnlirii  dikI  ~  zweittMis,  dass 
ihr  lleuiü's  diploinaliisühc  Ausbeulung  tlcr  Archive  vuu  Siiiiaiicas, 
deren  wir  neulich  gedacht  (Bd.  VI  S  484),  noch  zu  Statten  kom- 
men  möge.  f)('r  Wunsch  des  Herausgebers,  dass  in  Bezu  tunig  auf 
die  letzten  JahrluinJcrle  ar(^liiva!jsche  PublicatiunL^n  von  alkerneiner"- 
DuUeulunL'  zum  üegenstanii  einer  rigenen  historischen  Gci,cik'-ehürt 
cemacl'l  NvurJen,  ist  inzwischefi  iJnrch  die  historische  Seclion  der' 
Fiaijkiüitei  Geruiatiidlenvcrsaoimiuug  schon  verwirklicht  wordeo,  ' 

18.  Hlstoiro  des  progr«!;»  du  droit  dea  fBBS  «B  Barope  el  ea  AoMque 

depuis  la  rolx  <J<»  W(  *?tpholie  iiis  jirä  nr>%  jours.    Avec  une  irilroduction 
Bur  les  pruL^i'i-s  tiu  <^i:'oif  df»s  [viis  c[i  l^iirope  avant  !n  paix  de  Westpha '  ' 
Ite  pai:  Uenri  wiieaiou.    becofldo  ediUon,  ifevue,  cunigee  el  augmeoK^o 
pur  l'iitteor;   T.  I.  403  S.    T.  U.  4l0  8,    ^.elpziü,  Brockhaus,  4840.  8. 

Oas  sogenannte  Voikerreobt  ist  üpr  Boden,  auf  dem  die  Be- 
griffe Red)l  und  Gesobichte  in  ihren  aügemeiuslcu ,  uieuschlieil-^ . 
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lif|b«n  Bdiwhoogeii  8ieb  bcgegatn;  vod  seioer  forlMbraiteinlbii 
Bolwioldang  ^tegt  ebenso  im  Leben  d<tr  VOlkerlHiiiUen»  der  Slaa* 
tensyiM><B,  der  geBammteo  llensohbeitf,  die  koeroopdlitüBcbe'  6e* 
stallwsg.der  VölkerzQkunrt  io  ibren  VerbältHtseeo  zu  eiaaDde^,  der, 
WeilfriedeD  ud4  die  Weltfreiheit  ab,  wie  vod  der  rüstigen  organi*' 
solieq  fintlallaog  des  inaem  StaaUlebens  das  Gedeihen  der  pollli'- 
sffbeo  Freibeit  und  der  poliüscben  Befriedigung  jeder  einx^bien 
If^fioxi.  Wobl  beben  in:  neüerer  Zell  nach  mancher  Seite  bin  die 
TölMrreobtlicben  Beziehungen  eine  feslere  Grundlage  gewonnen; 
je  luebr  aber  noch  in  der  Praxis  ans-  und  darohza bilden  bleibt» 
desto  nothiger  ist  die  Vergegenwärttgung  des  sobon  Gewonnenen 
der^b  die  Wisseo^obaft.  Auf  zwei  Weisen  ist  dafür  in  den  letzten' 
Jabr^n  rUsüg  gewirkt  worden:  einmal  durch  Aasammlang:  desi 
Stoffes,  d^nn  durch  historische  Bearbeitung  desselben.  In  jenei* 
Begebung  erinnern  wir  nur  an  die  ausgedehnten  Leistungen  Ton 
Marlreuß,  dessen  jüngsle  Veröffentlichung,  zwar  sehr  wenig-  Neues 
gel^cacbi  hat,  aber  doch  durch  die  Vereinigung  de6  :Stoffes  unter 
eip^pi  bestimmten  Gesichtspunkt,  worin  sie  allein  ihren  Werth 
snobt,  als  Vorarbeit  und  als  (lebersicht  zur  PörderODg  gereiehl*). 
Mit  eii^er  zusammenhängende»  Behandlung  irat  gleichzeitig  Pütter 
bef?pr>;  dessen  Beitrage  die  Grundzüge  des  alterthfimlicben  und 
die  Geschichle.  des  mlltelaltrigen  Yi>lkerrecbts  enthalten,  und  ob- 
wohl nur  Brochstücke  einer  grössern  Arbeit,  eines  Systems  des 
praktischen  Europäischen  Völkerrechts,  doch  auch  als  selbslständi» 
ges  Ganzes  an  das  ältere  englische  Werk  von  Ward  rühmlich  sich 
anreihen  Für  die  neuere»  Jahrhunderte  bietet  Wheaton's  Ai^ 
bcil  einen  Anschluss  in  grüsster  Ausführlichkeit,  wSbrend  Beffler 
für  die  Gegenwart,  für  (lie  Darstellung  des  Status  qnO  als  des  Br*- 
gebnisses  der  gesammteu  geschichtlichen  Vergangehaheil,  Sorge 
trug'*").  Den  Werth  des  vorliegenden  Werkes  bezeugt  das  Bednrf« 
iiiss  einerneuen  Ao^be;  diese  führt  die  Entwicklung  bis  ins  Jahr 
1845  herab;  der  zweite  Theil,  der  von  der  französischen  Bevolu- 
tion  anhebl,  bat  es  mit  mannigrailigen  Gegenstanden  zu  tliun:  Tor* 
zugsweise  tritt  aber  die  Gcsabicbte  des  IntervenlioDsprincipes,  des 
Wiener  Congresses  und  des  Durcbsuchungsrecbtes  hervor^  wel- 
chem letzteren  auch  schon  Füller  (a.  a.  O.)  eine  besondere  Ab- 
bv^i^liiUg  ^ewi^met  hatte.  Den  Schlug  bilden  ßelracbtuogeu  Uber 

•  *)  Nouvelles  cBOseS  ceidbres  du  droit  des  geDt>  r6dlg6oe  p«r  le  baron 
Caarks  de  MarteoB,   T.  U  D.   Leipzig,.  Brookbaat;  l^rJK,  Brockbaua  et 

Avenarius.  <843.  .fi 

"}  Beilrage  zur  Völkerreclits- GeschidWär  «ttÄ  WlasenscUafl,    Von  Dr. 
K,  Ib.  Piitler.    Leipzig,  Wienbrack,  <843.      '  ' 

''^*)  Das  Europaisch«  Vixlkerrecht  der  Gegenwail.    Von  A.  W,  UeiTier, 
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naaere  TöftArmcfalUebe  Arbeileo»  Kaote  ftojekl  4eB  «wlgen 
Friedeos,  über  da»  BegaFaobe  SyiUni,  ood  aio  r^annA  gtoiral. 
Iis  AllgenMiaaa  iat  soWobl  dar  Begriff  daa  V^Kbarraabia  ^a  dia' 
geachitibtlioba  Babatodlufigsweiae  desaelban  nach  heul  «tna  iaaaairstf 
acbwankenda;  «dar  Stoff  riani 'nocb  Hämar  in  Wal  M  groeaaiti' 
Ilaasse  mift  dam  dar  allgamaiDen  polltiacbeii  Geacbiebta  ZQsaoainatfi 
dam  luDii  arsl  abgabolfait  werden ,  waiin  man  den  Stoff  Dicht  aü 
eineot  ainaigeti  Fadep,  dem  der  bialoriacben  Zeitfolge  abspinnt»' 
sondern  ihn  nach  versobladanen  Gesichtspunkten,  Grandsäizett,|' 
Basiebungeo  gruppirt  and  dann  erst  in  jeder  einzelnen  Gruppe 
chfonologisoh  gliedert  Man  wird  so  leioijter  den  Fortschritt  Id  der 
Entwicklung' und  das  Ziai  wiabra^men,  dism  sie  austrebt. 

|4.  Lellres  el  n(!'güCi»tions  de  Paul  Clioarl,  s^^igneur  de  Bnzanvn!,  anibas^ 
sadenr  ordinaire  de  [lenri  IV.  en  Uollaiide.  et  du  Fr;»n(.'ois  d'Aorsseri,  agent 
des  Pioviaces- Uuius  eu  Kraoce  (^598,  1599;.  Suivieä  de  quelques  pi^ces 
<IiploibMI<|ueft  conceroaDl  lea  «nndes  4699,  et  1609 — I60a.  Publides 

pauf'  la  premtare  feto  par  Oj      VreeAe,  profestear  de  droit  des  geoB  k 
l'nolTersMÖ  d*Uirecht.   Laideo,  LocbUnaos,  1816.   XVI  u.  479  8.  8. 

,  A^cli  diese  PubiicaUon  bat  ein  völkerrecbUiches  Inleressei  sie- 
gewährt  zugleich  eine  weseutlicbe  Ergänzung  der  Geschichte  und 
der  Diplomatie  Fr<inkreich.s  sowohl  wie  der  Niederlande!  du^ob  die 
B^demtiag  der  Epoche  und  der  PersdnlichkeiteD,  welchis  tiier  han« 
del^d  und  unterhandelnd  aunreten,  wird  sie  zur  Genüge  gerecht- 
fertigt.'  Die  Documcnte  stammen  vorzugsweise  aus  der  kgl.:  BU 
bllolbek  und  dem  Staatsarchiv  im  Haag  und  aus  den  Dtrechtar 
Archive^)  sind  grösslentheifs  fi  inzösisch  geschrieben  und  machen 
durch  ifalren  mannignilügen  und  doch  von  kJeinkrämerischem  B^l- . 
last  ganz  freien  Inhalt  den  Wunsch  rege^  auch  den  Ueberrest  der 
Sammlungen,  denen  sie  entnommen  sind,  gedruckt  zu  sehen.  Frei- 
lich umfassen  die  vollständigen  nemoiren  und  Briefe  des  Hrn.  von  < 
BuzanVal  vom  Mai  1597  bis  zum  November  1606  allein  2298  FoUo- 
seiian.  Dass  wir  von  Petersburg  aus  eine  Beisteuer  zur  diploma- 
tiscl^e^  A'ufhellöng  derselben  Zeit  zu  gewärtigen  haben,  ist  schon. 
Im  NbVemberheft  des  Jahrgangs  1846  (Bd.  Vt  S.  484.)  von  uns 
erwSbht  worden. 

4o.  Neue»«  Gescliichle  der  Israolilon  von  ^R?"--— 1845,  Von  Dr.  J.  M. 
Jost.  Zwejiü  ÄbthoiluojjiL;  die  Staalea  und  Landet  ausser  Deutsclilaad. 
Berlin/ Sohlesioger,  1 847.   39^]  8*  9*; 

Die  erste  Abtbeilung  haben  wir.  B^«  V.  S.  570  ff.  besprochen! : 
die  vprliegande  behandelt  die  Rechtsvarhaltnisae  und  Zusllnda  der . 
Israeliten  in  Dänemark  und  Scbtaswig-Holatein^.  wo  dar  Gesetzent- : 
wurf^on  1840,  ungeachtet  er  keine  Spur  von r wahrhaft  bürgerli- . 
char^Fraibait  eotbielt»  an  den  Badenkliqbkeiten  derSidude  von  Itz««. 
hoe  scheiterte;  in  Schweden  und  Norwegen,  wc  ebenfalls  jeder 
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Fortschritt  grösscrea  Widerstand  von  Seilen  der  Bevölkerung  als 
von  Seiten  des  Thrones  erfuhr}  in  Grossbritannien,  wo  1830  Graiii's 
Bill  für  die  Em.uicipation  hei  drr  zweiten  I^e^uiig  mi  1:h[(_'i1i.tus(^, 
1833  vom  Oherli>iU>e  vcruoiTeii  ward,  ^villl!■elld  in  dni  (.olonicri, 
Canada  und  Jatiiaika,  die  hu:  liehe  Glc!("li>tollnng  ohne  Aiistoss 
durchging 5  erst  184Ö  stizlü  Veal  die  Bill  fiir  uie  lielahigtine  tu  Mii- 
nicipahimtprn  diircli.  In  den  NiedcHandeü  hat  der  Schius.s  ties 
vorigen  JaluiiUüderts  die  vüüstaiidigo  Hmaiicipalioii  lierbeigeführl; 
d;4ipr  auch  Luxemburs*  der  einzige  deulsciie  Muiidesslaal  fsl,  wo 
die  Israeliten  volll  omiin  iier  Gleichstelhing  sit  I»  erfreuen  dürfen. 
Wir  unteHa^srii  t>.  ;in  die  Verhältnisse  derselben  in  den  übrigen 
Ländern  äu  eiiiiuein.  Gevvias  ist  eine  üebersicbt  wie  die  von 
Jost  gegebene,  was  man  aucli  gegen  die  Art  der  Durchluhruiig  im 
Ganzen  urul  liinzehien  einwenden  mag,  grade  jelzl  doppelt  dan- 
kon<^wertli,  wo  neben  dem  rein  wi^senschaiilichen  lii--tortsrb-slati- 
slihc  lipii  lüleresse  das  religiöse  und  bürgerliche  der  GeiiiMiw  cirl  für 
jedwede  Anregung  einen  besonders  empfänglichen  Üodeii  darbielek. 

r.iiiRrophieeii  üenkwUrdigtM- Priesler  iitnl  Pr;;!  ii  cfi  (hr  rüm.  !v;iff).  apo- ' 
sloliscti.  Kirclio,  welcho  in  unserm  ^älifhundei i  geüioriiüfi  »uiü.  Ges;im. 
mell  und  heruusgegebcu  you  Bernhard  Wai^nur.    4.  Abih.  des  erbieu  Uaa« , 
d08.   AscbafTenborg  bei  Tli.  Pergay,  SOS  S.  S. 

Bio  literarhistorisches  Werk,  aus  Buchern  und  Zeitecbrlfiap  In- 
AaszügeD  und  Ueberselzungen  zusammengetragen,  ohQe  ei^ent-^ 
Hebe  Durcharbeitung  des  Stoffes t  den  Historikern  als  Vorafbeit 
nülzh'ch.  Die  Beschaffenheit  der  Quellen  bedingte  die  Haltung;  ^a«, 
her  diese  meist  skizzenbafi,  zuweiten  panegyrisch.  Der  Zweck  ist, 
einen Uitfberblick  Zugewinnen  der  geistlichen  und  geistigen TbaÜg« 
kell 'des  Klerus,  seines  Thuns  und  Lassens  in  den  verschiedeneu. 
Ländern  Europas,  seines  Yerhalteus  in  den  grossen  ßewegnngea 
des  Jahrhunderts,  setner  Bestrebungen,  Leiden  und  Siege.  Dane- 
ben gciht  ein  anderer  her,  der  dass  der  kath. Priesterstand  andern 
Anblick  dieser  Vorbilder  sich  belehre,  erfreue  und  starke.  Denn, 
sägt  der  Verf.,  „darf  der  Katholik,  wenn  er  durch  diese  Walhalla  , 
Wandelt,  nicht  stolzer  um  sich  blicken,  muss  er  nicht  eineA  Biick 
des  innigsten  Dankes  zum  Himmel  senden  und  die  Waltungei^  des- 
sen preisen,  der  mit  seiner  Kirche  zu  sein  verhiess  alle  Tage  bis 
ans  Ende?*'  Das  Work,  wozu  der  Verf.  Material  und  guten  Rath 
gern  entgegennehmen  wird,  ist  auf  3  bis  4  Bände  berecbneti  dfe'^ 
vorliegende  Abiheilung  giebt  Lebensskizzen  von  djen  Cardlnfilen: 
Bettoy,  Gbeverus,  Lorenzana,  MarcoXatalan,  Pacca;  Sälm^  Wald; 
von  den  BrsbisGhöfe»  und  Bischöfen:  Besson,  Bramston,  Gaballöro, 
Danmers,  Lais,  PelÜni«  Rieger,  Schwäbl,  Segui,  Siestriencewicz, 
Talayero,  Tournefort»  Treveni^  von  den  Priestern:  Beilesini)  Four- 
dlaier,^arnier,  Gloriot,  Keller^  Macbartbyy  Marmöl,  Prieto  MeslIkSi  ' 
Schinid,  Steiner,  Wallraf,  1 1: 
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HolteaA  im«  die  HolMiiattV. 

Tod  L  M.  Arndt 

(Sohiass.) 

Ab  er  nun  kamen  andere  Stössc  und  zwar  stiessen  die  bei- 
den Hauptmänner,  durch  deren  Weisheit  und  Tapferkeit  die 
Biniguo^  die  letzten  fUnfuiMlKwanzig  Jahre  vorsllglich  gefiüiri 
.  worden  war,  so  hdKg  gegen  einander,  dass  der  eino  unlerw 
geben*  nnissle.  Diese  waren  der  Statthalter  ond  Oldenber- 
neveld. 

Holland  durch  seine  Lage  seine  grossen  Slädte  sein  Ver- 
mdgen  seinen  Handel,  der  mit  dem  Anlsnge  des  siehenaebn> 
ten  Mriinnderts  eben  in  aohanater  BHtthe  standi  leistete 
Tön  aßen  Lndsehaftm  bei  weitem  das  Meiste  und  hatte  mit 
Recht  im  Rath  und  im  Felde  das  Uebergewiebt,  so  wie  bei 
ihm  der  Sitz  der  Yersammlong  des  hohen  Raths  und  der 
Generalslaatea  war.  Der  Staatssekretär  oder  ftatlipenakMia- 
ris  von  Holland  war  also  dnrcü  das  Gewiiät  nnd  die  Bo* 
deulung  dieser  Landschaft  der  wichtigste  Mann  in  der  Re- 
publik. Dies  hatte  sich,  ohne  dass  irgend  ein  Vorrang  be- 
alimmt  oder  anerkannt  war,  durah  den  natttrltohen  Lauf  der 
Dinge  und  Yerkandlungen  wie  von  adbat  gomaeht.  So  lange 
der  Krieg  gedauert  hatte,  war  alles  mehr  nach  ansäen  ge- 
wendet t^ewesen;  jetzt  da  Waffeastillstand  und  Ruhe  war, 
begannen  wieder  innere  Bewegungen,  und  Kräfte,  die  bis- 
her r&l%  neben  einander  bestanden  oder  nur  gegen  den 
gemeinsidHiftlielien  Feind  geriohlet  gewesen,  und  Verhillb- 
nisse,  die  man  im  Drang  der  UmstSnde  mit  Geduld  ertragen 
und  deren  schweren  Inhalt  man  wenig  gefühlt  hatte,  sollten 
und  wollten  sich  jetzt  gegen  einander  zurecht  stehen  und, 

wo  etwas  tiberwqipen  wollte,  ihr  Gleioilgewiebt  suohitei.  De 
Äng,  adtoihttti  f.  «McUAivb  m  IS47  7 
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stiessen  wie  gesagt  die  beiden  Hanpimfichte  gegen  einaoderi 
Moritz  und  Oldenbarneveld. 

Schon  wahrend  der  Feldzuge  sollen  sich  Eifersüchten 
und  Verdachte  zwischen  beiden  gezeigt  haben.  Oldenbar- 
neveld ^  der  mehr  als  zwanzig  Jahre  ältere  Mann,  halte  den 
Statthalter  -1fM)tt^''IAi^M^nMi"aAfiMinj9hHgeif>Wbngling  im 
Amte  oni[)f;incen  iin<l  schien  seine  ersten  Heldenzüiio  tniu 
geleitet  und  begleitet  zu  habep«  ^Auch  war  es  Brauch  ge- 
worden —  ein  Brauch,  der  durch  das  ganze  siebenzeb^te 
Jahrhundert  fortgesetzt  ist  —  dass  entweder  4er  Ralhpen-> 
fitofcatib  CtHMi^oder  irgend- «ifi'KKgüed  der^^^neraistaaten 
den  Feldlu Till  zu  l.nnde  oder  den  Adiniral  zur  See  i>egle!>> 
4etoMi|:id 'd^aüatb 66' UDd  der  Zuscbau  tnilpflegtevttMorit«  mr 
•«btoimiobt  SD  tgebei^eni  «iob  jttngimiQsaiiQiB.i^der/far  Imihw» 
•0v^-)läil^$d;Je^t«M^»roiiIMs6ny  und  es -JiMt^  wehiiMhonrtFor 
Jahren  manche  Meinungsverschiedenheileu  und  Mishelle  i^c- 
geb'en.  Moritz  wie  die  nieisten  Feldherren  hätte  dßn< Krieg 
ofd  gern  gesciiwmder  und  kräftiger  uM  «tt  gnüflaam  Jf Hi- 

«gefülirt;  ^^  maM  kUm  mdi  wiedbr  vtm  }<linlMii§Mi 
%abi  :MsblnildigUfiigesi  i^efoien'^  idife  grosM  iKt^lSn^ohefi 
St;i(llc  luitLeLi  die  d;iridriscben  und  brabanii'schen  St^idte  niolit 
behalten  und  erhalten  wollen,  als  die  dai  intJUandel  immI 
dcMTabri  a«i  mImt  asb«ilbidllen  wiMentr  wnsftiivrtM^  Mi 
^ÜtMrpbn  una:  «ttABi«>iwMtigste> J«ätve/Adbeiil«mfSvod#r 
'«ftler^>IgÜKligen".üitiständen  wiedererobern  küuneu.  Auch 
der  Wali'onslillslcind  und  die  ganze  lange  Verhandluni;  mii 
Sfeniea^  waren  dem  ötatthaUer  weiil  ziemtfebUbeüideiiti&opC 
SBMMden  Und  nicht  i  teck  eeinim  ^nn  äbgeiobldiwa. '  »fiMk 
lsl»hi  tfas  .zdgedeoki  «nd^  tnan  Bchie«  sich  r«M'  >dfn;;«Mcbi4- 
llenen  gegenseitigen  SleHungcn  uui  von  ferne  zu  beobaeh- 
ten.  Die  lobendigen  Kralte  und  Bewegungen  in  dem  Leben 
des  jungen  ätaatee^>bractott>iiieae&.fiBku8oliett  uttA/Beob^ 
«liiltn/  d4tt  veraebMe^en  Hthe • :  uM itttwiMI^  i  Mlofee  die 
fi^iplee  hitd  ilire  »artfaiiiMiifliabeb  g9«^yii)akl::za.  heftigen 
ÄBibungen  und  Stössen.   -  •  '   '  f 

Ja  es  waren  sehr  Jcbcndigo  KräÜie.und.Be  W/eg4inh 
«en.fda.  '^Wi6>eim.4n  jbwivmwifltette^  i8t//lfajm 
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hm  da»  6ttdflD  nin  TMi  die  EMsten  Ffeiastte  uid  ReU- 

sten  in   die  hoHändischcn  Sthdle  und  Heere  eiogewaudert 
uad  haUen  Kraft  und  Macht  mitgebracht    Nach  der  Zerstöi- 
twig        iiailb«r«piiidliobeii  spaniselieB  fiott^  und  den  Bia- 
<9iiütdevv«BglidBbMi  mid  Mländisoben  Ädnünale  selbst  in  Md 
an  den  italifioisohen  und  spanischen  Meeren  und  KOsiefi 
haiieü  die  kiiiinen  <%43eiäaiii>cluMi  uuii  hoUaiiüi^^cht'a  bceliel- 
-4mm  piaiijfnit  abentheuerhcheoi  Gläc^  und  siegreicher  Tapfet^ 
.Ub^ÜMctAMIlAer«  iergDSSMi'  itind  Aber  die  SfMtiier  aHd 
MrtugicM>llk  0dU  mid  West-Iadien  ^ewalti^n  lud  aussef- 
orücüüiclieü  Haub  uemacht.    "Dies  ii.ib  Ilou  lillni:ii  und  Stolz 
iiiDd  die  Städte  und  ihre  Obrigkeileii  iiuben  sich  zum  Iheil 
.aiai4pfiM-'iliMrr:toile  Miebi  and  jegHi^ben  Einfluss  dits  Laad* 
I  imMi  Hwii  /dar.  IPIMliinchiiftett  der  binlerea  Latidiehaffadii  son- 
dern begannen  ilue^i  Über  das  Ansehen  des  66neraHeldha»f>l- 
onannesund  StdUkaltc  i  s  hmauszust^igen.  Man  rnuss  sich  aber 
rdla^j^dt Obrigkeiten  weder  iFianderns  und  Brabants  nooh  Hol- 
ilaÜiMMUB^Aii*  w  jener  Seit»  um  die  iabre  UiQ  «nd  1620 
-aMMMiliMaNbn  mk^tlimB  ^tthnlMie  fttebetaehe  Ifagieirate, 
die  aus  den  Ge werken  uud  dum  llaudelsstandc  aufjs  Kissen 
.gekommen  wären,  sendern  manche  derlei hen  waren  von 
-4Maavti«aiupuede%BbiMrii6  Männer  ynd  aus  ahen  iaeacUecb- 
ist»^  fwiidbiiüiitte  IMkobaft^  Und  FreUierr 

iichkeiten  besassen.   Ein  soieher  wer  euoh  der  rStaatssekre* 
lür  Hollands  Oldcnbnrneveld,  wie  es  scluMiit  ;iiis  tiücui  ;iUen 
-von  dem  Orte  Oldenbarneveld  in  der  Veluwc  benannten 
Q^ieUbtiht^T^^ffmymäm^  der  erste  Uerr  ma 

mmaimkmgi  mik  liiifTitel  Oberferstmeisler  und  der 
HeiT  von  Groeneveld, 

Es  war  ai^o  reiches  .stolzes  voiU(  iinie>  Leben  in  den 
•  fiiidt— ^>ü»tehs»  Mir  «te  su       poUtische  Aeiwegung  gab. 

illiMflMi  iäliyWis  liiiil  II  In(iiiiiiri  Streile  und  tfiadel 

MnzU)  womit  das  Politische  «Ich  mischte  lind  ealdUoh  in  bJ«- 
tigen  Erschütterungen  ciuüsie. 

^  MMitoaHinte  also  und  L;laul)to  erfahren  zu  haben,  Ol- 
liiilwi^^Mli  Uli  iiliiii  iiiitiiiiiiiii  und  iqpidilikAnisohe  IMiiei 
iiii II  I imiliiUliiMtii wii bbli  filii illli  1 1 1 ir  1 1  >  Ittben  ihn  Wnfig 
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gebemoit  und  mistrauen  seiner  Maeiil/aB  Heerte^itxe,  iiiid 
werden  sie  auf  jede  Weise  sa  bennDea  und  su  mindern  sch 

chen.  üldenbarneveld  aber  schien  zu  fürchten,  dass  der 
Genera iteidbauptmana  der  i:''reiUeii  gefährlich  sey  und  uocb 
^föhrliober  ^rden  könne  ^  und  guciile'  ihn  «te  einsiubhiiin^ 
ken,' vro  er  ihn  im  Frieden  am  besten  fassen  konnte«  inden 
mehr  vom  Heere  abgedankt  ward,  als  dem  Statthalter  lieb 
war,  und  lüdem  man  ihn  seillings  an  der  M.k  ht  angrüi,  wel- 
che er  bei  sogenannter  Aathswahi  der  Stadlobern  ausilhU. 
Wie  verbieU  sich  dies  etwa?  leb  brauche)  absiditliiE^^dak 
Wörllein  Etwa,  weil  hier  Macht- und  Brauch  und^lfttlMg 
nach  den  Sni/uriL;eii  und  Verfassungen  der  verschiedenen 
Landschallen  die  inannigtalligslen  und  verschiedensten  waren. 

Wilhelm  der  Schweiger  hatte  als  Statthalter  von  HeliMMi 
Seeland  und  Friesland  im  Namen  seines  Herrn  des«  Königs 
von  Spanien  und  Grafen  von  Holland  bei  den  Wahlen  und 
Einluhi  uiigou  der  Stadlweisheiten  das  alle  Grafenrecht  gtHibt, 
wie  denn  die  alten  Grafen  unstreitig  die  Vögte  auf  dem 
Lande  und  die  Schulzen  in  den  Städten  und  Flecken  «v- 
nannl  hatten.  Hiemit  war  er  in  der  Zeit  des;  allgemeinän 
Aiifi  uhrs  und  (i(  tiinniK  Is  so  forteefahreii,  wie  es  scheint, 
ohne  jigeiid  einen  Einspruch  und  Widerspruch,  weil  or  die 
Liebe  und  das  Vertrauen  der  Landschaften  im; höohsten  Grade 
besass.  So  war  sein  Sohn  Moritz  einige  Jahre  ^ilaoh«  «einem 
"Tode  aneh  in  diese  Erbschaft  eingetreten;  wie  weit  aber  die 
-einzeljicii  SLaalea  odci-  der  Staat  von  Holland  und  sein  Haih- 
pensionaris  geradezu  oder  seitüngs  da  miteiogewirkt<und  ge- 
waltet hä^en,  wird  nicht  >gemeidet  Unterdessen  werea«ber 
in  dem  letztverflossenen  Jahrzwanzig  die  StSdtei.an  Much 
'Freiheitsgeist  Bildung  und  Reichthntu  ausserordentlieh  ge- 
wachsen, und  ein  Theil  derselben  und  auch  Oideubarue- 
yeld  und  sein  Anbang  sobienen  dem  St4tthaUecödier.  btsher 
tierkominliche  Uebung  an  mandien  Oiieni  stnsitig  i  machen*  zu 
wollen.  Dass  nach  der  Losreissuin^  und  Absagung  vOn  Spa- 
nien die  Oberhcrrliclikeit  den  Staadt  n  der  einzelnen  Land- 
schaften zugefallen  sey  und  von  ihnen  vergegenwärtigt  werden 
dass  der  Statthalter,  und>  ^neralfeldhaopftiBaniiv  t  wena  ^  er 
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eiBigd  der  alten  Grafoiireclite  aas^bi  habe  imd  noch  aus- 
übe, dies  nur  in  ihfcm  Auiliago  uad  lo  doi  Eigenschaft  ihres 
Beamten  thuo;  dass  also  eio  Zuviel  solcher  üebung,  was 
durch  Veraachlüssigung  und  Gebratioh  eingesohUchen  aey 
oder  ^aa  er  ia  dem  unordentliohc»  Lauf  von  Krieg  und  Ver- 
wirrung sich  angemaasst  habe,  gedämpft  oder  gar  L^  inz  ge- 
nommen werden^  auf  jeden  Fall  nach  den  neu  und  ganz  an- 
ders gewoi'denen  YerhältDissen  auch  anders  geordnet  und 
eftngmiditeti  werden  kdnne  —  das  schien  nach  solchen  An- 
sichten unzweifelhaft. 

i.     Nun  halten  kirchliche  und  theologische  Händel  begonnen 
sich  und  das  Land  zu  zerwerfen ,  und  zwei  verschiedene 
fai»daeäge>  Peiiheien  hiessen  eibander  gegenüber  die  Ge- 
linden und*  die  Strengen,  die  Remonstranten  und 
Ko  nt  rarcüfoüstranten,  zuletzt  die  Arminianer  und 
die  Gomarislen.    Der  Raibpensionaris  und  ein  grosser 
Xheil  der  aristokratischen  Stadtoberen  standen  auf  der  Seite 
der  Gelinden  oder  Bemonstranlen}  und  es  läset  aidh  nichi; 
leugnen,  dass  sie  die  StrengglXobigen,  die,  welche  sich  die 
rechten  ächten  Jialvinischen  Refot  mirten  naimten,  an  manchen 
Orten  bitter,  drückten  und  verfolgten.  Diese  Dinge  und  Yer- 
häUiiisse  und  die  Stellung  Moritsens  und  Oldeabarneve&ds 
kamen  bei  Gelegenheit  von  Batbs wählen  in  den  StSdien  su- 
erst  zum  PJalzeu.       r-  «.  ' 

In  den  Landschaften)  wo  Moritz  Statthalter  hiess,  war 
die  Art  der  Ergänsung  Wählong  und  Einführung  von  neuen 
Stadtweishelten  auch  mennlgfiillig  verschieden.  In  manchen 
Städten  machten^  die  Landschaft  oder  auch  die  Stadtoberen 
zu  erledigten  Stellen,  die  breiteren  Vorwahlen  und  Vor« 
schlage,  aus  welchen  der  Statthalter  dann  die  letzte  engere 
Wahl  hatte;  in  andern  schlug  er  vor;  in  dritten  hing  die 
ganze  Ernennung  von  ihm  ab,  jedoch  aus  dem  KiOrper  der 
Stadtgenossenschaft,  lu  unruhigen  Zeiten  und  bei  wilden 
Aull  ritten  durfte  er  auch  wohl  ganze  Stadli  egierungen  ab- 
setaen  und.  durch  ganz  neue  ersetzen.  Auch  ist  wohl  ge- 
achehen,  wann  der  Stronk  der  VolksbegeisteruQg  besonders 
für  die  slalth^lterische  lischt  flo33,       gwe  Ijndachaflm 


Digrtized  by  Google 


dem  StailhaltMr  die  unbedingte  Bnemioiig  «ad  Binsetuiiig 

der  Stadtregierungen  bewilligt  haben,  wie  zum  Beispiel  Gel- 
dedand  und  Overyssel  dem  Stallhalter  Wilhelm  dem  Drillen 
nach  der  Umwilzung  des  Jahres  1672.  Diese  vorächiedenste 
Art  gQt  von  den  westUcbto  und  ettdlioheaLandseliaften;  die» 
nordaetliclien,  das  beisei  Groningen  nfl  den  Umlanden  temdr 
Friesland,  welche  fast  immer  ihren  eigenen  besonderen  Statt- 
halter aus  dem  Hause  Nassau  wählten,  haben  mit  grösserer 
UnebhttngiglLeit  nach  altem  friesischen  Yoiksrecht  meiateM* 
ihre  Obrigkeiten  bestellt.  <  < 

Nun  begab  sich,  dass  die  grösstentheils  remonstrantisch 
gesinnten  Hegierungen  der  holländischen  Städte  mit  Olden- 
bameveld  an  der  Spitze  bei  Fragen  über  ihre  Wäbluog  und 
titnennung'  den  sogenannten  statthalterisohen  Brauch  Bingriff 
eobalten  und  sich  dagegen  wehrten,  ja  daet  man  so 
vorschritt,  gegen  MachtUbung,  welche  er  an  der  Spitze  der 
von  ihm  befehligten  Soldaten  dabei  etwa  gebrauchen  könntCi 
bewaffnete  Gegenwehr  tu  bilden.  Durch  des  BathpensionaH 
rie  und  seiner  Freunde  und  Zugethanen  Beireibung  und  Ftti^ 
derung  wurden  in  Uetrecht,  wo  grosse  Partheigahrung  war, 
sogenannte  Warigelders  geworben  und  sollten  auch  in  an^ 
dorn  Städten  geworben  werden.  Wartgelders  abernannte 
man  halbe  Freiwillige  oder  auf  unbestinnite  2eit  und  Ukt 
plötzliche  Fälle  angenommene  Soldaten.  Die  Werber  dieser 
Warigelders  behaupteten  nun,  dergleichen  Anwerbungen  und 
Vereidigungen  können  kraft  des  oberherrlichen  im  Volke 
ruhenden  Rechtes  von  einzetneii  Siaalen  und  Stiidten  nebeü 
dem  ordentlichen  Kriegsheer  vorgenemiben  werden.  Der 
Prinz  aber  wollte  auf  seinem  Gcneralfeldhauptmann  fussen, 
unter  dessen  Befehl  jegliche  Kriegsmannschaft  der  Einigung 
geetelit  sey.  In  der  Stadt  Uetrecht  sollte  die  Prdbe  gemeehi 
Werden^  und  diesö  treibe  ist  eum  Nacbtfaeil  der  Remonstran- 
ten  fiir  den  Prinzen  ausgefallen.       >  ' 

'  Es  war  heftige  GShrung  in  Uetrecht  eben  wegen  der  Wahl 
neuer  Wohlweisen,  wobei  die  Aemonstranten  mit  ihren  Wart- 
gelders durchaus  die  Oberhand  hattea  MorHt  rttokle  «ur 
Dampfung  der  Gahrung  näd  sur  MiedenehlaguDg  der  Wart^ 
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gelderer  gegeft  die  Stadt   Man  aperrlft  Hkm  die  Tliore,  Er 

wussLe  sie  zu  Öffnen  und  ernannte  einen  konlrarernonstran- 
tieoben  Seual  nach  seiner  Willkür.   Bald  fuhr  es  nun  wie 
ein  aiMisendes  Gewitier  Uber  aiio  Landscbafien  und  Sandte 
heiV  tiod^idu^  iVolk  ecbne  und  tobto  fiir  OranieiL  und  fUr  dm 
KoBlranUneBsfcanlen  und  den  reinen  Glauben.   Bs  sobein^ 
die    arislokraNschen   inni   (jIi]<  nli  it  neveldischen  Weisheilen 
der ^ladte  Isubeu  zu  stroni^es  liegunetii  gefUiiri.;  denn  nichli 
bloss  der  Pöbel ,  der  ieiohi  zu  eilen  Neuerungen  und  Ver- 
Xttd^mngen  jauohtt,  sondern  Uberhaupt  das  kleine  Volk  ju- 
belte über  des  Statlhalters  Sieg,  und  auch  die  schon  mach- 
tigste Stadl  Amsterdam,  weiciie  spal  oi  aiü^^üL  uud  paii  luliscii 
geiMffdeni  war  und  am  lüngsten  zu  Spanien  gehalten  halle, 
slMid  auüdüa  ^nsen  Seile.  Die  Häupter  der  Gelinden,  Ql-, 
denbinileiield  Hugo  Grotius  Hogerbeels  und  mehrere  Trel^ 
lichv.  —  dcna  die  HiTilichslen  gehürleu  /u  iIjucu  vsuidrii 
auf.Belebi  deä  Pnnxan  vcrhalteti  und  vmi  i  in< m  nui^serordept-^ 
ünhaii  aiü  aUaaüandsehaften  eruannieu  Gerichte  wurde  ei|^ 
Htiibverraihsprocaaii  gegen  sie  eröffnet.  Qldenbarneveld 
Tsard  zum  lade,  die  andern  beiden  zum  ewigen  Gefängniss 
verurlheilt.  l>iö  Mitwelt  und  NathwcU  liot  Moritz  verdduiini. 
daaa  ev^JeUiKApI  de»  edlen  Greiwes,  der  so  viele  Jahre 
Ihaa  iso  frasB^^beiton«  geduldet  und  so  grosse  Tbaien  ge* 
ihin  haMBif  hat  hlhm  tossen. 

Man  weiss  aus  der  Lilaluuug  aller  Zeilen,  wie  es,  wo 
ParlUeiau  iWüUim^riiiit  HochverraihsaaUiigcn  gehl,  und  wio 
lekhi,  iffiQlijiliitlIvmto  l^inzeibeUen  nachsucht,  zumal  bei 
Mfinnern,  welohe  in  Aemtffrn  und  Gesebliden  des  höchsten 
^Villons  und  Vertrauens  handeln  gedurft  habt  n,  auch  den 
Besten  und  Retusten  mani^lit^^»  Kleine  zu  ciuciu  \crbri;clicu 
rut«lt>WiNlgoklOftl>  yprdrn  k^iAU.  Der  Ralhpensionaris  üel  al^l 
üptm  «nerrVSarlMi  il4ie  vom  Religionseifer»  dem  giftigstei^ 
üAd  gefährüehetMi^  alter  bösen  Eifer,  aufgehetzt  worden  war- 
Man  fand  ihn  schuldig,  Uvi  tU  ii  Unterhandlungen  niil  Spanien 
und  .aiuimi'J^^^liiQA  1^'<^  ^'"d  wieder  Ehrengeschenke  an- 
'gtnmmißiiVHA  dtfffdi.  4m  l^rricbiMOg  4^  Warlgelders  und 
MMt^hmff^§e§bmnMu!bß^  Ketzerei  böse  filogriffe  in  Vei> 
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fMSuag  roa  .Kirefae  und  Staat  getbaa  zu  haben.  An.deo 
groaaen  Verdiensten  des  Mannes  um  das  Vaterland,  an  eei- 

ner  grossen  poliLischea  Mannslugend  zweifeite  wohl  kaum 
einer.  Sein  Haupt  würde  nicht  gefallen  soyn,  wenn  er  das 
Wi^rtlein  so  huldig  in  irgend  einer  Weise  .anerkaimty./wenni 
er  vüttk  Sehbnung  gebeten  hätte»  Er  sehritt  seines  Bewnast^ 
seyns  stolz  zur  Henkerbühne  und  sprach,  als  er  Beil  und 
Henker  erblickte  und  sich  enlkleidete,  die  Worte:  0  GoitI 
was  wird  aus  einem  Menschen?  . 
~ '  Iforitz  htftie  ihn  retten  kdnnen  durch  Fürwort  und  Yeri- 
wendung.  Wie  gesagt,  alle  Schmach  dieser  Hinriehtang  Ssi 
auf  Moritz  eef*^llen;  aber  billist  muss  man  doch  auch  erwä- 
gen, dass  oSqüq  grosise  getähriiche  l^eiodschaft  der  Haupter. 
da  war,  dass  Oldenbameyeld  und  die  Republikanisolien) 
wenn  sie  siegten,  den  Sieg  nicht  mittelmfissig  gebraucht^ 
dass  sie  die  Macht  des  Statthalters  und  Generalfeidhaupt- 
manns  wahrscheinlich  auf  ein  Nichts  herabgesetzt,  vielleicht 
diese  Würden  ganz  abgeschafft  haben  würden.  Die  Erbit« 
terung  auf  beiden  -  Seiten  war  eine  brennend  heisse.  ^Eiii 
edlerer  und  schönener  Schein  aber  ist  auf  das  Ende  des  grossen 
Staatssekretärs  gefallen,  weil  dio  edelsten  und  gelehrtesten 
Männer  Hollands  seine  Bundesgenossen  gewesen  sind,  weil 
die  grösslen  Dichter  des  Landes,  Yondel  und  sein  Freund 
der  Landdrost  von  Muiden  Peter  Hooft,  seili  :>und  seiner 

Freunde  Unglück  in  Trauorspielen  und  Liedern  verherrlicht 
haben.  Viel  tragischer  uoeh  wird^der  Schein  dieser  BegC' 
benbeit,  weil  der  Sturz  des  hohen  Mannes  sein  ganses  Haus 
Ihm  in  den  Abgrund  nachgerissen  hat.  < 

Der  Sohn  Oldenbarnerelds  Oberforstmeister  Herr  von 
Stoutenlnn'L:  und  sein  Fidaiu  Herr  von  der  Myie,  ein  düstrer 
heftiger  Karakler,  verführten  den  Jüngern  zweiten  Sohn  Herrn 
Von  Groeneyeld  nebst  mehreren  Remonstranten  sU'  einem 
Mordänschlage  gegon  den  Statthalter.  Dieser' ^rd  entdeckt, 
Herr  von  droeneveld  und  fUüfzeiin  der  Mitvei-seliwornen 
wurden  hingerichtet,  viele  nebst  dem  Oberfurstmeister  und 
\on  der  Myle  entflohen  nach  Belgien,  und  der  unglückliche 
Slcmtetiburg  hat  sogar  als  jipiuäseberOlfieier  gegen  sein  Va- 
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torland  äi«  Waffen  geiragen.  Da  mag  aianwablvaiiiKwaiLaa 

Mal  mit  dem  Greise  rufen:  0  Gott!  was  kann  ana  einem 
Menschen  werden! 

'  li.iAwk  vas  MoriU  ist  doch  das  nicht  geworden,  dessen  Hp» 
alrabua^  und  £riialuog  die  RepublÜLBniscben  iiin  bescbuidigi 
iMHeD:  wader  ist  er  Graf  von  Hollaiid  noch  Herzog  von  Gel- 

derlüiul  liewünleii.    Kr  hat  mit  fleii  KtiiilrarcmüiibLraiiti'ii  /u 
Dordrechl  geaie^^t  und  dem  Lüudc  tiiiie  harlo  und  strenge 
G^tlasiabf  a  awClegen  geholfen.  Piese  sirenge  i^ehre  hat  einem 
Valkeir  .welcliea  im  . längsten  härtesten  und  blutigsten  Kampfe 
des  Gelinden  und  Weichen  entwöhnt  worden,  angemessen 
geschienen.    Sonst  hat  er  seme  iMdcliL  mri^tüdb  uugebüiirhch 
Boofat grausam  ^fflisbraucbL  Wenaihn  nach  dem  Grafen  und 
Henag:.g0lttatei  hätte,  so  hätte  er  in  den  ersten  Jahren  nach 
daif  Dafdraebter  Synode  zugreifen  müssen.  Er  ist  kein  Tyrann 
geworden  und  hat  iu  den  lelztiMi  lnul"  .I.iln'cii  mmiios  Lohens 
den  gegen  Spanien  wiederbegonnenen  Krieg  mit  aller  Ehren- 
bafMgMti  wenn  gleieb  mit  geringerer  Gerührigkeit,  bestanden« 
'  WIrrbeachaued  Moritzens  Bild  in  Wagenaars  Sammlun* 
gen,  ein  mächtiges  oflViu'^  lleldengesichl ,    die  klare  freie 
blirn  die  des  Sdiw ciLii  i s  voll  ruhiger  fesfei  kuhijiiüiL,  Muud 
und -Kinn  iöwenartig  breiter*    Sein  Haupthaar  war  blond, 
sein  Bartjdieht.   Er  war  niemals  vermält,  aber  binterliess 
acht  Bastarde.    Green  ist  darin  vorzüglich  lehrreich  und 
angeneiim,  dass  er  uü^  viel  besser  als  die  andern  11  ll  iuder 
in  d^o  Haus-  und  Familien -Geschichten  des  Landes  hiuein- 
fllbrt  und  oft  nul  w^igen  Zügen  weite  Gedankenpfade  rück* 
wärt»  und  vorwirts^  auch  wohl  seitlings  öffnet.'  So  blicken 
wir  von  diesem  Moril/,  dem  Sohn  der- Prinzessin  Anna  von 
ßacliseu,  der  zweiten' i:>rau  des  Schweigers,  dul  den  Gross- 
valer«  Mäht*  wrUek,  von  dessen  Listigkeit  Geschwindigkeit 
und  Wbri»  er  iganug  geerbt  zu  haben  scheint.    Von  seinen 
Nachkommen  ist  sein  Enkel,  Graf  Heinrich  von  Nassau-Ouwer- 
kerk,  Mitkampier  Eugens  und  Mariboroughs,  sehr  ijuruiimt 
gei»orden.*    '  « 

ül^«|iiüclKen  im  diesem  grossen  Nassauer  Moritz  doch 
jeuian  rtArendio  Zug,  wekber  nassauischer  Familienzug  beis* 
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sen  daii  Er  war  motA  bloss  der  grosse  Lebrmeisier  im' 
Kriegshandwerk  soBdern  der  wahre  Vater  eetnes  jtla^lea 

Broders  und  Nachfolgers  Friedrich  Heinriob,  welchem  er  all» 

Wege  der  Ehre  und  Würden  treu  geötfnel  hat.  Ueberhaupt 
haben  die  Nassauer  fromm  und  treu  zusammengehalten  und 
mit  einander  im  Kampfe  ftkp  die  i^heti  geelanden,  Wi» 
▼feie  ihrer,  Mehle  und  anhebte  Stttne  des  weitverhi^eildtpd 
Geschlci-lits,  sind  im  Dienste  der  Niederlande,  ihres  zweiten 
Vaterlandes,  aul  SchlachLfeldern  gefallen!  Denn  es  war  nicht 
nur  ein  ihaienkräftiges  sondern  auch  ein  zeugaogskrüfl^s 
prdetarisebes  GesobleehU  So  %.  B.  hatte  der  Valer'  den» 
Schweigers  vier  Sdbne  iind  sieben  Töchter;  der  Sehweiger 
zeugte  rnil  vier  l'fauen  ein  DtiLzend  Kinder  und  neben  ihnen 
mehrere  Bastarde,  von  weichen  Jusiinus  von  Nassau  ein  aus« 
gaseichneter  Admiral  geworden  ist;  Moritzens  acht  Bastapde 
sind  *  s^bon  genannt;  auch  Friedrich  Heinrich  \  welclier ^  der 

Sanfle  und  Fronune  heissL  Jiatte  seine  .\eJjenüestlini::e  und 
Stiftete  seiütn£/s  die  Grafen  von  Zuile^lein.  Wie  gesa^^l,  es 
waren  alle  raoblgllittbige  dordrechtische  Kaiviner;  dieüecht- 
glilabigkelt  scheint  also  mit  selchen  kleinen  flliisilioheQ  »SUndi« 
lichfteit^  haben  bestehen  zu  kennen.  '  ;  - 

■  Friedrich  Heinrich  mju  1025  bis  1647  Statthalter,  das 
jüngste  Kind  des  grossen  Schweigers,  Sohn  einer  Tochter 
Goiignys.  Er  war  ein  edler  milder  Mann, weben  so  klug  als 
lapferi  In'OebUrde  und  Antlitz  ist  etwas  Fraralöälsches^  doch 
war  er  ohne  französische  Leielilfeitiukeit  und  Ti-eulosigkeil. 
Er  führte  Hollands  Kampf  gegen  Spanien  im  dreissigjäbrigcn 
Krkfge  fort,  in  weichem  die  Niederlande  gieiohsam  :  ein  Bei<- 
^efrk  schienen,  ttan^  febhit  jetet  nicht  mehr,  um  Rettung,,  sein» 
dem  hör  um  Erhaltung;  erwerbe«  "WolHen  die  reichen  Holr 
länder  von  Nachbarländern  nichts,  weil  sie  mit  grossen  süd- 
ftiederländischen ' Städten  nur  gefährliche  Nebenbuhi^inneu 
Ifeweühen  haben  wllrden.  in  diesem  firiegei  hekaaaen  die 
JVe^9gigied  Niederlande  fram^ische  WIfsgelder  von  Frank- 
reich und  unaufhörliche  M  ihimnfjen,  den  Spaniern  heftiger 
und  mächtiger  zu  Leibe  zu  gehen;  aber  sie  begritfen  seit 
den!  Jahren  1640  ^  dasa  die  4tesriGlkte<  d^p  Ydlkar  sich  za^fln^ 
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n)LKhen  durfte.  Daher  sind  die  letzten  Kriegsjabre  hier 
gieichsaai  nur  Jahre  des  Aufiuarsches  und  der  leisen  Ver« 
(beidiguiig  gewesen.  Friedriob  Heinrich  war  mild  und  Iraiiod^ 
ttehj  a«eli  die  GemOUier  freondttchbeo  uimI  sihiftigteB  sieb 
mehr;  die  gomarietisehe  Strenge  vtnd  HeltigIcetI  milderte  siek 
im  Volke.  Man  erlaubte  den  Remoiislranlen  Kirchen  und 
fragte  bei  der  gellenden  dordrechter  Glauben»formel  nicht 
meihr  fto  sorgfttUig  nach  einzelnen  AbweiDhungen.  Allmähg 
ward  ReligioQsfireibeil  ohd  stille  DoldüDg  alter  venchiedeMB 
Kirchen  und  Seklen  holländischer  Brauch.  ^  1 

In  dem  allgemeinen  Friedensscbluss  von  Westfalen  ist 
die  Biaiguog  der  Sieben  Landschaften  von  Spanien  als  ein 
eigner  unabhängiger  Staat  anerkannt  und  durah  Frankreiehi^ 
eifrigste  P(5rderung  slillsehweigend  von  dem  deotsebeii  leieb« 
abgeiösl  worden.  Friedrich  Heinrich  war  ein  Jahr  vor  denll 
Absch1us5;e  jenes  Friedens  gestorben,  und  halle  seinen  Soha 
Wilhelm  den  Zweiten  tum  Nachfolger  in  allen  seinen  .WttOf 
den.  Wilhelm  der  Zweite  erbte  Frieden  und  ganz  neue 
Verhältnisse.  Sein  Grossvater  und  Oheim  waren  durch  NeA 
und  Feldherrngrösse  unschätzbare  und  unmissbare  Männer 
gewesen  und  man  halte  im  Gedränge  und  in  der  ilasiigkeil 
der  Dinge  nleht  Zeit  gehabt,  genau  zu  fragen,  was  der  Gef* 
neralstatthalter  und  Oberkriegsvogt  zu  Wasser  und  zu  Lande 
in  den  einzelnen  Staaten  und  in  dem  Gesammlslaate  denn 
eigentlich  für  Inhalt  und  Bedeutung  hüllen.  Unter  seinem 
Vater  Friedrich  Heinrieh  war  a»eh  Krieg  gewesen,  aber 
nicht  mehr  etn  gelUhrlkdiep  Krieg  sendern  aber  ein  gtwimf 
reicher,  wei^  man  nur  unter  dem  Schirm  und  Sebein  des 
Wörtleins  Krieg  sich  in  allen  Wassern  un<l  WeHtheiicn  hatte 
ausbreiten  und  erobern  ki^nnen.  Heinrichs  Klugheit  und  die 
hoUändfsohe  Stätigkeit  und  Bnhigkeit  seines  Karakters  baUeü 
ihm  durch  sein  Jdbrzw*anzig  ziemlSeh  sanAiglich  und  leidBeii 
durchi^eholfeu.  Ich  sage^  Statthalter  Wilhelm  der  Zweite 
erbte  ganz  neue  Verhältnisse ,  wie  er  Ueno  auch  eine  neue 
Gestalt  und  Art  war» 

Die  Vereinigten  Laudscbnftaa  waren  während  des  Wafi» 
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fsnsliUstaadM  und  auch  jeUt  wieder  miUen  in  Kriege  iiner- 
meislioh  reich  geworden,  beeonders  war  die  Stadl  Amster- 
dam die  Handelskönigin  der  Welt  geworden.    Dies  sollte 

durch  das  ganze  siebenzehnte  Jahrhundert  hin  selbst  in  blu- 
liizsli  II  Kriegen  cUoh  SO  .fortdauern-,  seibst  der  Tulpru|],indel 
all!  der:  Amaierdamer  Mraei  wo  einzelne  aellenato  2lwieMA 
itiit  2000  und  3000  Gulden  bezahlt  würden^  sollte  ein:  einzek 
tu'i?  kleines  Zeichen  dieses  Reichthums  und  Uebermulhs  wer- 
den. Man  rechnet,  dass  um  1670  lluliaiiii  10,000  kauiiahr- 
ÜMisoiiiffe  und  170,000  Matrosen  auf  dem  Meere  sohwimolAnd 
hatte.  Im  Jahr  1651  erbot  sich  die  einzige  Stadt  Amalerdaia 
in I  fünf  Monaten  hundert  fertige  Kriegsschiffe  tu  flotten.r  Noch 
um  lÜ'JO  h.jlU'  Holl.iihl  !>00.00ü  lull  den  Schiffe,  das  dreimal 
grössere  Eügiand  nur  500,000  I.  Die  gewaltigen  Kauiieule, 
wie  oben  gesagt,  2um  Theii  aus  sehr  edlen  Geachieohlemy 
die:  von-  Amsterdam  Rottendam  D(MM!lrecht  und  VJiessingenv 
wusslen,  dass  sie  auf  der  Felsenmacht  von  Millionen  sassen, 
und  üngen  an  ihr  Gewicht  immer  mehr  zu  fühlen.  Durch 
die  Art  und  die  Bestandtheile  des  Kampfes,  aus  welchen  Ua- 
abfatofctgkeit  und  Freiheit  geboren  war,  war  der  Bik;gen^ok 
und' die  Blirgerweise  und  Bürgerehre  in  Holland  Herr  ge^ 
worden:  Adhchkeil  und  sogenannte  nih  iliche  llühscli- 
heit  mit  ihrem  üiaaz  und  ihren  bitten  waren  hier  uißht  nur 
eine  iaoheriiobe  sondern  eine  verhasste  Erscheinung  gewor- 
den; Nun  trat  der  Jüngling  Wilhelm  der  Zweite  auf,  ein 
schöner  stattlicher  Fürst,  mit  dem  Muth  und  der  Herrscher- 
kraft des  Stammes  angetlian,  aber  dabei  mit  ritterhchen  Nei- 
gungen und  Strebungen  des  Glanzes  und  der  Pracht.  .  £r 
hebte  ;8Qhtfne  Künste  . Turniere  Jagden  Gelage, und  Reigen,  m 
erschien  last  wie  ein  von  den  Todten  erstandener  weilend 
Herzog  n oii  < itldcrlaDd  und  l)i\il).iiit.  Das  musste  seinen  lluU 
iaudern  notUwendig  misfalleo,  wenn  seine  FürstltohjLcit  üinea 
AicihA  auch  sonst  Verdachte  gemacht  hätte;  das  musste  Ge- 
Ipanstrehungeo  der  stolzen  Bürger,  welche  in  der  Zeit  lagen, 
Boeh  sträubiger  und  die  Gemüther  zu  fi  oumJlirlK  u  Xachbich- 
ten  und  Bewilligungen  iu)ch  widet wiIlig^T  machen,  üeber- 
dies  ist  es  naoh  aUer  »Erfahrungmit  doa  Stimmungen'  der 
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YjUk«r  ein  gar  eignes  wunderlidies  Disg.  Gleieligttltig  und 
giJürfig  fi^ridenderik  tto.oit  laDg^  so  hin,  was  maa  mU  d4ir 

Zeit  forts  eil  lendern  nennt;  sie  lassen  sich  i;uto  ischlcchte 
inillelui«issige  ReLrierungen  ofl  lange  gefalleo,  ..oUae.  dasft: 
i|jteil»fliiiS^iaamkeilea:udä  Auaaehreitoogen  demlben  elwaa 
«SitfllttMiANbiiifbcigidbt  sich:  es  tritt  eio  neuer  Fürst  aüf^  ein^ 
IHsefce' EriM^iQung  oft  nur  und  nichts  weiter,  und  siiiie! 
•eine  üeue  Zeit  uiul  Aubiüuhu  und  Auspriiebe  einer  neuen 
-ZeitJkebeineQ.'piii^UUch  [da  zu  seyn,  ohne  dass  man  eine 
saoteb^lieMttSIQrseode  TtöUlichkeit  gewo^     W«i»  Wilheln 
«nrikiMfransseriißh  seinem  Vater  ähnlich  geweseny  s«  mag- 
ten  die  DiiiLio  ia  dum  allen  ültM.'^e  sich  iiuch  so  foptgezogen 
hab^ri.   Nun ^i^racht  sogleich  Zwist  und  Zank  aus.    ,  ,  ,  * 
i  >ihpl vddntt^^^^Äen  Frieden  »sollle  das  Heer  vermm«- 
tei  mtediBi^'  Dagegen/  strebten  der  Qberfeldhauptmaiin  nnd 
die  mehr  HWerHchen  Landschaften,    In  den  Städten  wollten 
die  slolzeu  Üürgcr  bei  der  Besetzung  der  Rallisheiriidteileu 
isioh  nichtjjmehri  .von  dem  Statthalter  abhängig  fühlen;  die 
if iMidifliiaftf  Hoüaad >  >  TOntttglich  aber  Amsterdam^  waren  ge- 
genitrSnlMgi  i  £&'  ward  die  oft  aufgeworfene  Rriegsfirage  wie- 
dci  erregt,  w  ie  weit  die  Gesammlobei  hcniiclikciL  der  Sieben 
Landschatten  sich  erstrecke  der  Oberherriichkeil  einer  ein* 
Keinen  Landsehafl.  gegenüber  oder  gar  einer  einzelnen  Stadt 
iWii^tADiaileidam  gegenüber  in  Angelegenheilei),  weiche  sie 
.alSilandscbaftliche  oder  gar  nur  als  orthche  bod  achtchMi  und 
behaupteu  n.    Der  Statthalter  hatte  bei  diesen  Slreitiiageu 
die  Btiiumencnehrheit  der  einzelnen  Landschaften  fUr  sich)  in 
.deftihnUiiidianhte  Städten  ward  ssuerst  unterhandelt^  dann 
gedtoht^tMHdrsistdas^ttlchts  half,  wurden  sechs  Sendeboteh 
des  Slaals  voa  liüUand  \ei  lialLcL  und  auf  die  Fe«?Uing  Löwen- 
Stein. ^eset:?t,  wa  Hugo  Urotius  und  HogerbeelÄ  gesessen  hat- 
lfmfi  Ailistendattii wurde  von  (Soldaten  berennt  aber  nicht 
«InfliiieMei^ndack.mQasteii  die  Herren  der  Wohlweishei- 
Ehren-  und  Scheins- halber  etwas  nachgeben,  und  die  all- 
machlicen  beiden  Bruder  Bicker,  deren  einer  eben  Bürger- 
imeiitegtTOr,iitB<L.<tor  . »weite  Btlrgermeister  Johann  HuideJu)- 
|wivBewrtyiiii>|)hffftfreen  mussten  für  den  Augenbück  weit 
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GImeh  nach         HMnddo  starib  dtr  Sl^ttbaUer  und 
liiiitoHlMd  -etoM  eiongan  NacbgebonieD ,  den  als  WüMoi 

der  Dritte  mit  goldenen  BuchsUbeo  ia  «iie  europüi:ichea 
Deoklafelo  ßtngetrageaeo. 

.  Ki.  <JeUij^iivmt  ^h9i^4$m  nimti/ AhJmim^  der  2eil  anchnilir 
Mrcfibmidi  «rleMteil  Em  Kaaba  aebi  T«fa  «aeli  dem  UMe 

dc^i  A^alers  geboren  ko««le  nicht  StaWbtiHer  «tid  Oberfeld^ 
li;i(iphn:irui  i^eyo.  Die  fopubltkiiiusch-e  iluUi  ging  hoch,  und 
mm  beschloss  in  der  leidaitscildttlichea  ja  erbitterten  Aube^ 
^iBigilllalli^/obAe^ttiialtor  au  kbe»;  a«r  Gmiagettiibd 
Weelaad  <MiieHen  ihntii  besimdeDea  vSiatthaKer  taanrnw^km 

Slaiuaies.    Ja  Linn  IkwIuii^uDi^  des  im  Jahi-  j(354  mit  Kroiii- 
weli  geschlosseuen  i:<ricdens  erhielt  für  üoüund  die,  wie  £iu 
«i|e  laseiAeti,  ^  Mmm  de  WiU  liiüeiogef«rfliertei¥ei^flich< 
itaogiiiiBltti^  itoimvier'  einen  drafeMen  wum'  StallWler i  der 
>'0Mfeeba1l*iiii;'WiblenL  •  Jene  Miicht^  ^^elche  zwischen  Holland 
und  den  sechs  ubriiicn  Laiidsciialicn  oder  weiche  vielmehr, 
zwischen  Hoüb^de-  Hathpensionaris  und  dem  StaiiMler  itmd 
^eHeldMtauptmaaki.ig^lheiH^  eft  bin  und  iier  ^ebtaänkland 
■eiofa  Mtig  ^nd  blotig  zeriitoseen  batte,  sollte  ia  den  tftepn- 
biik  hinforl  von  Einum  getragen  werden ,  von  dem  Staalsse- 
kretär  der  Grafschaft  Holland,  wciciien  man  mm  >wie  den 
ffaiodgen  OMstdenleo  der  R^Utk  anaeben  i^enöle; 
^  ^   JMi'ftepMbiik  MUi       alles  Scibwerate  idnpobgeibcbteo 
iniTbidten'  und^  «nMiem  der  drohende  Freiheitsfeind  Wilhelm 
'der  Zweite  diucli  den  Tod  beseitigt  war,  gelahrloserer  und 
^fitUkrer  JbreiheU  .geiiieseen  zu  kdanen»  Ais  Zeeeben  der  all- 
xi^ined  idUknminig;^Bid  Meinmig  kann'  geltiMi,  dait»  dieser 
iOMi^  der  .gresslef^Sieg  and  das  «nsserordenüliehsWCih^k, 
welche  dasGemeinwosen  hatte  eiicljcu  können,  von  dorn  Volke 
begriiüst  ward.    Der  erste  Diciiier  jener  IqH  Vondei  besang 
^diesen  ¥od  als  die  enikige^delste  GrosaUiat^  die  der  8Bii§re 
-Mav  eeiMchi.  iiabe»  :«nd>lipoMedcte  mUr  gennlnalein  iSpasae 
-)|da8#>dba  Cand  nun  seinen  fetten  Ochsen  im  Salz  liegen 
habe/'  Auch  schien  ahes  wohl  zu  gelißgea  und  fortzuschreiten; 
denn  die  fiegieruag  kam  in  die  geschioktesien  und  reioslen 
^iiande.  JAibfr^er  graseeiLdaihop  der  PiBg^.der-ihr  *feriw 
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^efies  Rnlial  spinnt  und  ablaufen  lässt,  hatle  es  gatiz  atiders 
bestimmt:  Holland  äolilc  auf  seinen  Lorbcern  und  ScMtzea 
noch  nicht  «usrliben  sondera  nach  dem  adilaigjährigen  Fren 
MiliktfnpM' ftotfti  i€«l«zig  gvcMsse  md  ffmv&lob»  Mm  M^inh' 
hmfkn  AMi*)e^t!iA  rite  "VoifM^hter  tlr  die  nHsMneiii^Preibnt 
J:^uropa.'^  den  ^ic\^  eis  litiforn.  was  ein  kleines  Volk  v.  i  [uag, 
dessen  KräUe  für  grosse  und  odU-  Zwecke  frei  gemacht  sind. 
1  (Ml.  ^MlapMiioiHnrla  >voii  JioUand  '■  ^wät  dmMto  Johanii . 
thMIVMBrit!»  dba^r  m1Üh<pf(ni  lUdBera  In  i  Ansterdhnl  «r^recAvHU 
gert.    Bei  dem  Umschwune,  welchen  die  Dinge  nach  Wil- 
helms des  Zweiten  loile  uahiuen,  beheii^clilü  durch  ihn  Hol- 
land  alle  Landschaften  und  die  Stadt  Amsterdam  wieder  fia^ 
Iftiiiiim^imrinli  det  Sieg,  den  WiUielDt  tttae#/AlnMrdatii 
llWUita  flitlHi^l  ifiMl'liMekoper  «bvon  getragen  hMia,  filr 
emen  hochveiralhof i-ciien  Ai^srlil.tg  gegen  die  Oberhcrflich- 
keit  der  Suatea  erklärt,  und  die  gai»e  Landschaft  mUsse 
i<lliwS>ffctH>i^nyu  (d«r  idamais  erliliieDes  fikbttOcci  und  £08(eii 
-mmämmgKä^  (Utam  de  ^Witt  Utalut  damald  ia-deii  JLräfti^- 
«len  Jahren,  ein  schlichter  tapfrer  reiner  Republikaner,  von 
grossen  Küiinlnissen,  vorzüglich  im  See-  und  Gfldwoson, 
von*  «nbast^ririiBhaff  Eedlichkeit  und  Treue,  kui*2  \oin  Kopf 
bia  zum  Posse  rein  und  edei^  niid  debsen  isditene  ^w/Seictue 
tOpowliail  «aMfiMn/zsainan  Feinden  «nerkMUt  livord^n  ist. 
>i-^    De  Witts  Aufgabe  war,  das  holliuidis^  lie  Slaatsschill  zw  i- 
schen  den  Wogen,  womit  die  drei  grossen  Nachbarreiiche 
OifiNitonii^eiBriülnDii^  es  g^egenUich  anbraieaen 

Jwwrtolf ,Ji  iiiMi  fianMiiüiiltiohkeit  «üd  Khigfaeit  :abne  Kettcmea- 
^mnmf  mä  dmMAwisen  zu  können.  Von  der  dstlfchen  Macht, 
JVoit  Deutschhuld,  konrdtJ  er  keine  Gelahien,  hochsteuö  iie- 
iunruhigungea  befürchten:  so  ijrschwächl  und  zerrissen  lag 
idie^titnrii—i'«iM^Hg(liHj> ■  fteich  da.  Aber  es  mr  d^A  Nie- 
ilMiMidteiij^fiihliiiil  Rttbe  b^scbiedea;  Wttate  Tolllieit  ikkI 
mit  Unverstand  gepanilc  Idirlosigkeit  sollten  von  England, 
blinde  und  uuer^^alUicbi'  Him  rschsucht  sollte  von  Frankreich 
-ber  sie  ersfibHHMi^ijiia  saliteo  noeb  zadgittteaeren  Arbeiien 
TOidt  ffii<i|iilitlfiiiwnfliii  ^reideo,;  ab  dle  .^le  gcgea  Spa^iea 

lüii.  kl« 
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1652  bis  1654..  FUreliterlicber  Seekrieg  mü  KromwelL 
Der  Wolf  wollte  reisaen,  euehte  gegen  HoUatid  jeglicbe  kleinste 

Ursache  auf,  und  ßel  mit  seiner  und  seines  Volkes  umwäl- 
«ehseber  bchuellkrait  aus.     In  15  Monalen  es  2:w$A^ 

grösselSeesobieehtoii.«iiul  eine  Menge  kleine  GefeQlifct*ti  fiffg- 
brnd.'  batle  das-iUebecgewicfat  .  grosserer  und  gshlrsIgbUMt 
Schiffe  und  auch  grosse  Admirale:  Monk  likik«'  Aiscue  Penn. 
II(»llaud  niussle  mit  kleinen  Sciliüen,  wovon  die  üieisieu  nur 
%0  bis  40  Kanonen  fUbrten^  gegen  ampela,  und  \  ea< lampslAe 
tttdiiti|g(r  :oftig<Rdcblegen^  doeb  nimmdr  besiegi^  Sein  jHer 
Trdmp^ubd'  sein  BQtter:iibd  de  Witih  Waren,  burryeherfiaih 

Vögte.  *  Doch  rmi.sste  mau  /ulet/.t  (Il'jii  Kromwell  weichen, 
das  Kind  Wiihelüi  aut  immer  von  der  llodnung  .dar&laLlhäl- 
S^ttlMle  ausschiiessen  ind  die  ^ngUacben  Pridsen  «lidiiitte 
kOnijJisöbe  Flttöktlinge  aus  dem  Lande  jagen.*.  DUveh  lensa- 
we]ls  Seeüberlegenheit  war  übrigens  «lic  oranische  Parthei 
wieder  im  Lande  gewachsen,  man  bchrieb  ciD/clne  >iieder- 
lagen  der  8tatlbaiterlo8igkeit  9äu,'  und  manohe  Siieameii  awnr 
betten  bin  ubd  i^ieder,  man  mttsse  das  Kind  WUbdffi  «m  % 
4}efiefa1fe(dheuptmann  ausrafen  und  seinen  TMter/ den- Ciitnr 
fen  WiUjelu)  vmi  Nassau,  Slatthalter  Frieslands,  zu  seinem 
Verweser  und  Mundbar  ernennen. 

Im  Jabr  165^^  vermittelt  Jobann  de  Witt  mit  dem  Sobwesdi 
swis'öben  ^bweclen  und  Dänemark  im  Sunde.  •  Es  galt ,  ob 
dort  künttii^  ein  Einziger  den  Sund  beherrschen  solle.  Zwei  . 
hoiiciudisolie  Adoiirale  de  Wilth  und  Peler  1  lorisÄoiia  lallen 
in  der Soesoblacbt  gegen  den  scbwedisobeu  Admiral  Wraagel. 
.  I  i  r .  r .  t^agii  ebe&  so  vom  Zaun  gebrocben  war  der>  Krieg  ^  ^  wo- 
inft  Kari  der^  Zweite  von  England  im  JabI*  1664  die  Republik 
anüel  und  wclclier  drei  Jährt?  wiiln-le.  Die  Kn^hiuder  liaUeu 
auch  hier  \vie(l(  r  dvw  Vorlheil  der  viel  grösseren  Schiffe.  Im 
^Bitaileil  Jabre  des  Krieges  fielen  die  boHäikdisebeniAdmirBie 
Obdam-  und  KorSsnaar  gegen  York.  Im  letsten-Mir»  >wai>d 
mit  beispiellosen  Krbittemni:  Austritten:  in  einer  viertägigen 
Schlacht  blieben  die  holländischen  Admirale  Kuruclius  Evert- 
Ben' und  Abraham  Hülst,  in«  einer  neuen  Scblaobt  Johann 
Evertsen  und  Vries.  Zwiseben  Ruiter  und  dem  jtliigeh»T#eimp 
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entstaDd  ein  den  HdDindeni  nachtheiliges  Zerwttrftiiss;  doch 

bald  ist  Ruiter  und  sein  tapferer  Genoss  Adminil  Gent  in 
der  Themse,  und  die  Verbrennuog  vieler  englischen  Schiffe 
imdrJftrind  «ad  Pest  in  London  neigen  England  zum  Friedete» 
I Hinte:  itiküBT  80  fürchterlichen  Schlachten  und  Kriegen 
hel'^er  #«180  nnd  tapfre  Staatssekretär  für  alles  und  W 
alles  ein  Aug",  nui  daiur  kein  Aug,  weil  er  es  nicht  Ii  tlsen 
wollte,  dass  Sieine  Rolle  als  btaalssekretür  wie  für  aüe  Land- 
te||ift0Q 'fint  «nfeste  yfix^  dass  er  in  Holland  eben  wohl  alf- 
Iteitfayttl^nildi^bedbnten  konnte,  aber  weiterhin  in  den  öst- 
liL-heii  LiindschafU-n  mit  lIciii  ideahschen  Schein  repubhkani- 
scher  Herrlichkeit  wie  ein  SchaUen  verschweble,  da  der 
fiaaühaüfflnmd  Grosafeidhauptmann  mit  dem  mehr  zeigbaren 
SoeplariiiiiiA  fldiWecdl,  wie  sehr  man  zuweilen  auch  daran 
zocken carid! ^elcen  jnogte,  eine  grosse  persdnliche  Weisen* 
heit  gewesen,  die  durch  keintu  nucb  so  herrlichen  Schatten 
verireteti  werden  konnte.  Jetzt  war  die  Zeit  schua  (ja,  wo 
dcTf  edle  iNAchlgeborn^  als  iüngUng  da  stand  und  wo  die 
enanisdtaiii^Trihto  und  Neigungen  sich  im  Volke  immer  ie- 
bendiger  regten.  Noch  setzte  jedoch  de  Witt  im  Jahr  1667 
durch  „iü  lioildiid  suUc  iiimnier  wiidci  ein  Stauhalter  ge- 
„wähii  werden  noch  der  Statthalter  einer  der  andern  sechs 
^LandüBhiflen ;  .dort  Oberfeidbauptmann  werden  können.^^ 
Sooil  tetmg  wiatoh  ih  allen  andern  Verhältnissen  dem  Prin- 
zea  ge^criubei"  iuuner,  wie  e>  einem  edlen  uiui  ^ulcu  .Mann 
gaziemt.  Denn^ed^i  und  gut  und  aus  iieucster  Ueberzeu- 
giing  wirkend  t  Win  diaeer  einlache  und  tapfre  Republikaner. 
:'\  AJso  war/yKnft  nad  Leben  in  ihm  und  in  seinem  Wil- 
le© wie  in  seiner  Replfiblik,  und  beide  bewiesen  es  bald  wie- 
der, indem  sie  durch  das  berülmile  Ui cibufulniss .  welcfies 
er  durch  eine  iat'  diplonQn tischer  Ueberraschung  zwischen 
fioUted  BflkviMfde»uaäi  England  geschwinde  zu  Stande  brachte 
iraifolgeDd«Ai  lilm:l€tö  durch  den  Frieden  zu  Aachen  der 
Weirschsuchl  des  Königs  von  Frankreich  einen  Wall  entgo^ 
genwarf.  ^  -  f 

'iAI»>n|^iül|to  Main  iiatle  sich  verrechnet;  er  hatte  nicht 
hedatoh»»^  mi^W* '  Dinge  mögUch  sind,  wo  die  Ein« 
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Mle  unbasclirirnkter  Könige  alles  entseheideiL  Rr  liatle  as 

ja  genug  schon  erfahren,  wie  die  Dinge  dieser  Welt  gegen 
alle  BerecbouDg  von  Weisheit  und  Eedlicbkeit  ja  sogar  gegon 
alle  Berechnungen  de$  Voriheil»  und  figennutses  oft  anlao* 
Cm.  Er  und  aaina  geliebte  statthalteridae  ilepublik  settkM  nur 
zu  bald  wieder  der  blutige  Spielball  von  zwei  treulosen 
gen  werden,  welche  die  Macht  von  zwei  Vuikern,  die  seit 
Jahrhunderten  wie  Feuer  und  Wns*^er  leindselig  zu  eiuiinder  • 
gestanden,  einige  Jahre  zu  Holiauds  Verderiteft/venauy^att 
durften;  Zu  derseibigen  Zeit,  als  er  meint  dorehrtdas  Bre»- 
bündniss  Ludwigs  des  Vierzehnten  Degen  für  Jahre  in  dio 
Scheide  zurückgestüssoü  zu  haben,  wird  dieser  Ludwig  mit 
seinem  Vetter  Karl  dem  Zweiten  von  England  in  einan  BflA^ 
wuif  zur  Eroberung  der  spaniselien  Niederlande  ,  und  imf 
ZertbeUuog  und  Vernichtang  der  Vereinigten  Sieben  s^nig. 

Der  Frcin/os  halle  den  Engländer,   den  schandHchsten  Kö- 
liig,  ti<^r  je  einen  Ihruu  ijefleckt  hat,  durch  schone  Weiber 
und  Gold  zu  seinem  Trabanten  ^emaoht|  und  kielt  ibn  sen 
Lebenlang  fest,  wenn  das  englisohe  Volk  auch  zuweilen  ^f»* 
genzustreben  versuchte.    Johann  de  Witt  sah  wohl  einige 
WeMorwolkeri  [\m  poHlischen  Hiiiiiuel  aul'äteigeii,  konnte  aber 
an  kein  Zusannueudonuern  so  ungleicher  Kräfte  4eniwn;;^  voo 
Freunden  und  selbst  von  Feinden  genug  gewarnt  wuttt^/ind 
konnte  er  lange  nicht  an  die  Möglichkeit  ieinea  ao  «Anatttr« 
lidien  Bündnisses  glauben  noch  dass  es  Karin  celinceu  werdci 
die  Engländer  zu  solcher  Schande  und  gegen  alle  ÜMre  nr-i 
türüchsten  Vorlheile  und  Triebe  so  weit  nutaudeheB^-      :c  > 
Im  Jahr  1672  bricht  der  Sturm  los.  Die  mhlgarOSIeten 
Heere  FraidLrelcbs,  180,000  Mann  stark,  rttcken  geschwind 
an  den  Rhein,  über  den  Rhein;  25000  Suidhnge  von  zwei 
deutschen  geistlichen  i  ursLen,  dem  Kurfüraten  von  Köhl  und 
dem  Bisohof  vonMUneter,  um  ihre  Nachbarn  und.  ihren lUiein 
und  ihr  Bautaehiand  dem  gierigen  wilschenlElKiMrer  uilteiv 
joehen  z»  keilen,  greifen  hinter  dem  Rücken  vom  Osten  her 
an;  vereinigte  englisch-französische  Flulten  drohen  \om  We- 
sten her  mit  Landungen.  Bald  wiii  alles  zusammenbrechen. 
jQliinn.de.^itt  ihati  äki  so  4Juattbikbas  .nidit  ^daaliitl^ai 
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b«l  von  der  Landseite  nielits  geftirchtet;  er  hat  bei  den  See- 
kriegen, die  von  ihm  nicht  h(  r  Iieigereitzt  waren,  nlle  Mittel 
nnd  Kräfte  des  Landes  auf  die  Flotte  wenden  gemussl,  hat 
auf  da»  >  aiattfeaUeffloge  baupUose  Landheer  und  auf  die  Fe? 
aMiBliin)«Mjg  Sbrge  gewandt  Jetot  in  der  Noth  ruft  man 
den  JUngling  Wilhelm  herLei,  giebt  ilim  den  Heerbefehl,  k  inn 
ihm  aber  kein  Heer  geben.  Bald  erklingt  Geschrei  über  die 
Südi^-^ind  Laade  Mn,  Geschrei  von  absichtlichem  Yerraili 
im  ipgHlakliefaen  Jobann  de  Witt;  ein  schlechter  Kerl  na- 
Bnrii»;lElHMtoer' streut  aus,  Kornelius  de  Witt,  Jobanns  Bru- 
der, Bürgermeister  von  Dorilrecht,  habe  zu  ihm  von  der  Er 
mordung  des  Prinzen  Wilhelm  gesprochen.  Kornelius  wird 
ai%obhigty^  verhaftet^  sogar  gefoltert^  aber  nicht  Überwiesen» 
Dat'^iiKWiitfk»  ffebetste  Yolk  im  flaag  zerreissl  die^  beiden  ed^ 
len  Brüder  und  spielt  urasslich  mit  'den  Stücken  ihrer  zer- 
stUmmelleu  Leichen.  Diese  Wulli  ibl  so  allgemein  und  so 
mächtig,  dass  niemand  <gewagt  hat  Uber  den  scheusslichen 
Mard  I Wiwilebubg  anxttstelten  noch  irgend  einen  Mörder 
mtßk^ik^  neben:  ,,E8  seyen  so  viele  und  so  angesehene 
„Bürper  mit  dabei  gewesen,  hiess  es,  wolle  lujii  da  weit 
„utugreilen  und  lief  hinein  pro  Ifen,  so  könne  leicht  noch  viel 
i^bteüefli  tiad  ^iulieberer  Mord  und  Aufruhr  entsteben.^^ 
i^J  ^  MBiHlMMiar«^  im  Felde,  als  diese  entsetzlichen  Dinge 
vollbraclit  wurden;  selbst  seine  Feinde  haben  ihn  keines 
Mitwissens  und  MitscUauens  jener  Giciulichkeil  verdacht;  dass 
er  diesenjümsturz  abei»tingem  gesehen  haben  sollte,  ist  nicht 
^avIMis  im^t'^hdm-^lb^^  Witt  den  edelsten  aber  beständig« 
sM'^egner  ja  deyiPehtd  seiner  Macht  und  Grösse  gehabt. 

So  halte  der  Volkszorn  durchgeschliiL't'n  und  ^\  ;u"  N'olks- 
raserei  geworden^  vof  ihm  mussle  in  <!i>^em  Jahre  und  in 
(iftü'  nffrtinifrfi  ffttbfjiii  Iffiee  weichen,  und  allenthalben  klang 
coidi»«wM^lfiW»'OtM|e>boven!  Wilhelm  war  durch  dio 
Nolh  an  Heoresspitzo  pcslellt,  ward  durch  die  Volksmacht 
zum  Slaithaiter  vonMolland  ausgerufen,  ja  h;ikl  für  sich  und 
8btMdliljBbl^iM''ttaäiBrb&tattha^^  Dies  brauste 

Ai^lfplillftf^  Strom  fort  und  %as  sieb  widert 
Mü»  ^Mlilftiiihttiteri  weggespült  ^werd«ik  -  -fie 
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brauste  um  so  gewaltiger,  als  Holland  doröh  den  starken 

Arm  und  festea  Willen  des  Jünglings,  um  welchen  yich  bald 
alle  besten  Krafie  und  kUhuslcn  Herzen  sammelten,  Bundes- 
genossen und  dann  Sieg  und  AeUung  gefunden  balte.«  i: 

Ja,  es  bat  an  diesem  Jüngling  die  Freiheit  einer  JMlben 
Welt  gebangen  9  und  wir  roilssen  uns  mit  Bewundening 
seinem  Gedachtniss  liitistellen ,  bedcnkeiHl,  \>  eichen  hohen 
Verstand  und  edlen  Muih  es  in  einem  Zwanzigjahngen  be*» 
deutet,  an  dem  gefübrlieben  sohlüpfrigen  Scheidewege  dei 
Laster^  und  der  Tugend  das  Ungewisseste  und  Zweifelb«^ 
lesle  aber  auch  Schwerste  und  J:^Jelste  fui-  das  Sicheie  und 
Lustige  der  Herrschaft  und  des  Genusses  zu  wählen.  Ihm 
hat  der  Versucher  nicht  gefehlt,  der  ihn  auf  die  Zinnen  des 
Tempels  geführt  und  ihm  von  da  die  Herrlichkeiten  und  Wol* 
Itiste  dieser  Welt  gezeigt  hat.  Ludw  if^  der  Treuloseste  Li* 
stigste  war  sein  RhilsveUer,  Karl  der  I^lii  leiseste  Schändlichste 
sein  Oheim.  Schon  vor  dem  eniwoi Tenen  Zuge  des. Verder- 
bens bauen  sie  ihm  von  Herrschaft  und  FUrstentbomyt  die 
ihm  aus  der  Beute  zugetheilt  werden  könnten,  Ins  Obr  rau» 
nen  lassen;  sie  hörten  später  nicht  auf  zu  raunen,  er  solle 
sich  mit  ihrer  Hülfe  etwas  Gewisses  und  Festes  wählen; 
er  aber  wählte  das  Gewisse  der  Gefahr  und  der  Ehre  und 
des  Ruhms,  und  ist  gottlob  mit  diesem  herrlichen  Bestti  zur 
Nachwelt  gegangen.  In  diesem  Sinn  hat  er  dem  englisohen 
liesandion,  der  ihm  mit  Satansfliislerung  zuraunte:  ,,Aber 
„seht  Jhr  nicht,  dass  die  Hepubiik  verloren  isl?  '  geantwor- 
tet: „loh  sehe,  dass  sie  in  grosser  Gefahr  ist^.  aber  iebkenne 
„ebi  sicheres  Mittel,  um  ihren  Untergang  nicht  su  aeben, 
„den  Fall  bei  der  Vertheidigung  der  letzten  Gracht." 

Wilhelm  nrni  der  gro^.sc  Seelüssc  Michel  Uuiler,  eines 
Seilers  Sohn,  der  mit  der  überlegenen  englisch  französischen 
FieAte  drei  blutige  Schlachten  geschlagen  und  jede  Landung 
an  .  den  niederlfindisoben  Küsten  verhindert  hatte,  waren  die 

sichtbaren  Retter  des  ^  citeriandes  i^eworden.  Holland  halle 
"Wilhelm  zum  Feldhauptmann,  zuui  Eibstatthaiter  gemacht, 
beid  feig^en  in  gleicher  £iineoiHing^^ie,.M>nigf&n  iiands^ften 
oder  jpAusaten  folgen.  <j^eldfMf»r  4«s  adlipliste^  JLand  und  also 
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ein  sehr  oraoisches,  zeigte  ihm  im  Jahre  1675  den  Herzogs- 
maoteL    Gewiss  hätte  der  Prinz  diesen  Purpur  gern  um- 
geworfeD,  aber  er  kannte  seine  Holländer  und  wollte  seinen 
i^rossen  Weg  nicht  mit  Flitterprunk  Hillen  und  verderben. 
-     Wilhelm  der  Dritte,  wie  er  jetzt  hiess,  war  der  Retler 
gewordeii,  aber  in  deui  Meuscheualter  seiner  lienlicU^öii  Wirk- 
samkeit diiHto  das  Sohwerdt  immer  nur  wenige  Jahre  in 
di»  Meidt' gesteckt  werden.  Frankreich  aod  Ludwigs  des 
Visfife^lliteii' Herrschsucht  bedrfiueten  die  holländische  und 
europ.'iische  Freilioit,  wie  Spanien  uiul  IMjilipp  doi'  Zweite 
weiland' eine  kurze  Zeit  zu  dräuen  ucscluLiiCü  hatten.  Hol- 
land  war  die  Stärke,  Wilhelm  der  Geist  und  die  Seele  eines 
Bunttei^^elclien  Frankreich  In  Gemeinschaft  mit  dem  schänd- 
lich gelefieten  England  immer  zu  zerreissen  suchte^  oft  halb 
zei'ii^s,  und  welchen  \Vilhelm>  1  li.ilickeit  inmicr  wii-diT  zu 
luiltp£cn  stiebte.    Wenn  Ludwig  die  spanischen  Niederlande 
g|iitti6MbMis  viemt  er  die  deutschen  Rheinlande  bis  an  die 
Käas^vbeMIzt  bi^ltf  'SO' war  es  auch  um  Holland  gethan.  Dies 
bepfiir  und  lüfille  d  is  Volk,  und  dies  lioss  es  in  unendlichen 
Küblongen  und  Anslrenguuj^eu  zu  Wasser  und  zu  Lande 
nicht  droMcp:  NatUrbcb,  dass  Wilhelm,  als  Oranje  bo- 
Ve»!  igdndiBV  ward,  die  oranische  Parlhei,  auch|  wo  das 
Volk '  sie  fiiüht ' aii%  Kissen  setzte,  in  die  einflussreichen 
Sf<*!len  biacfile.    Ks  gehl  einmal  so.  wo  politische  P.hIIkmcii 
Stind  imd  wo^  reges  Leben  sich  bewegt,  dass  die  Massigung 
oft^vbffQesaivrffvMd  Mbst  die  grossen  Staatsmänner  von 
Benaing  ond'iirea'iilveroingk  klagten  um  die  Jahre  1660, 
doss  dieFi  oundc  uud  Anhiinger  der  de  Witt  alles  beherrsch- 
ten, m  allen  besten  Stellen  sassen.    Der  Stall iKiltor  hiess 
jetst  Brhsta^lHiitirji  ikim-  war  die  Wahlung  oder  Ernennung 
der  walMelttllii(fi«liMherren  der  Städte  wieder  wie  vormals 
übergeben,  znm^ffMl  mit  unbeschränkter  Maohtlülle  Über- 
geben. Ks  wurden  nun  begreiGicher  Weise  für  die  dewittschen 
meh&udieroraQiscken  Weisheiten     gewählt  und  eiDgeselztj 

» 

'  0ie  Wohlsveisea  in  Holland  heissen  vroedscbapen:  frode,' 
prüde,  preu|fykiu|g,  töplei ;  freUeii  klug  seyn. 
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aber  doch  aUes  mit  WoUbadüohtigkefi  und  Mtaigkeit  Wil- 
helm fand  Männer  oder  vielmehr  er  wtisste  sie  m  finden, 
welche  die  Geschäfte  mit  ihm  in  dem  Sinn  und  der  Art  des 
Volkes  und  dooh  in  eioem  grossen  europäischen  SUi  zu  lei- 
ten verstanden«  So  haben  Pagel  undHeinsius,  der  erste  ein 
Zögling  de  Witts,  fast  ein  Jafarswaneig,  bis  snm  Jahre  1669, 
der  zweite  bis  zu  seineui  Tode  ihm  in  Holland  treu  und 
tapfer  zur  Seite  gestanden.  Der  erste,  wie  gesagt,  aus  de 
Witts  Schule,  kenntnissreich  geschickt  redhch,  aber  sliU  und 
sanft,  ein  Mann  wie  für  Wilhelm  geboren;  der  zweite  herri- 
scher und  unlemebmender,  auch  in  der  höchstem  und  horr* 
scbendsten  Zeit  Hollands  wirksam. 

Man  spricht  oft  etwas  labulirend  von  einem  irdischen 
Wiedererscheinen  und  Wiederauftreton  IXngsIgesohiedener 
Geisler,  und  dass  die  Ahnen  in  den  Bnkeln  uiid  Urenkalii 
gern  wieder  aufzulreten  pflegen.  Von  Wilhelm  dorn  Dritten 
mü%ie  man  glauben,  es  sey  in  seinem  Leibe  und  GemUthe 
der  Schweiger  einmal  wieder  irdisch  geworden.  Br  war  in 
grossen  und  kleinen  Dingen,  im  Hause  wie  im  Kriege,  im 
Garten  wie  auf  dem  Schlachtfelde  immer  ruhig  kalt  zähe, 
verstand  die  Flammen  von  Ungestüm  und  Tapferkeit,  die 
zuweilen  heftig  auflodern  wollten,  unter  einem  festen  und 
ungestörten  Gesiebte  xu  verbergen;  aber  der  starke  Geist 
war  von  einem  schwächlichen  kränklichen  Leibe  umkleidet; 
er  hatte  nicht  Körper  genug,  um  jenem  Schweiger  gleich 
lebens-  und  hebes-iuslig  zu  seyn  und  bei  Gelaf;en  und  un* 
ter  Weibern  auch  den  Fröhlichen  zu  spielen;  er  sprach  noch 
weniger  utad  kürzer  und  dachte  vieileicbt  noch  mehr,  als 
der  Schweiger  in  seinen  Tagen  gelhan  hatte. 

Ich  habe  £;csagt,  sein  Jahrdreissic;  der  Herrschaft  sey 
gleichsam  nur  Ein  Krieg  gewesen,  wenn  nicht  immer  ein 
Krieg  des  Degens  doch  ein  durch  alle  Reiche  und  Kabinette 
unaüfhisriich  hinfliegender  Kneg  der  diplomatischen  Federn, 
wo  Wilhelm  eine  dicke  Adlerfeder  ins  Dintenfass  tauchte* 
Holland  musste  zuerst  aus  Nolh  mit  dem  herrlichen  und 
ehrenfesten  Manne  gehen,  und  tbat  es  fernerhin  so  fort  wie 
aus  einem  Geflihle  der  Dankbarkeit  und  Pflkht;  aber  die 
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«ngeheoren  Arbeitoii  und  Kostao  so  vialer  und  langer  Feld» 
Züge  machten  sich  lÜUbar,  and  Wilheim  würde  sein  gelieb- 
tes Volk  und  Vaterland  nach  dem  ersten  Jahrzchend  gegen 
sich  selbst  und  gegen  ihn  nachlassend  gefuhll  haben,  wenn 
■iebfc  i  Ludwigs  und  seiner  Beiehivater  Uebermuth  ihn  itt 
MMs  gefcflümen  wäre.  Es  begann  wieder  jenes  Jesuiteii* 
spiel,  welobes  ven  Madrid  und  Wien  aus  die  ersten  nieder* 
I.indisfljen  und  rhoinischen  AnIVülire  unJ  1  niwril/imsen  ge- 
miMTh!  haUGj  und  spielte  Wühehn  die  ilerzea  und  die  ikräAe 
aoii^ 'Lindes  and  überhaupt  die  Herzen  des  ganzen  Evaii- 
L^elisobn»  Bavepa  in  die  Hände.  Mit  der  Aufhebung  des 
von  Nantes,  mit  der  Förderung  der  verwegenen  An- 
Sühldige  Jakobs  des  Zweiten  von  GrusäbiiUnuieü  begann  Lud- 

von  Ecankreich  das  Gewebe  seiner  Schwächung  aufzu* 
sieheii^  N  Jammer  Bhit  und  Mord  schrieen  au»  Franlureieb  ihr 
Mefr;iMordio .  über  Enropa  hin  und  Hunderttausende  von 
Fiiichtlinuen  Uhiltm  diesen  Jammer  in  allen  Ländern  und 
auch  JttoiUod  ZMr  Schau.  Dies  ward  seit  den  Jahren  lhB5 
gleiohttB  «in  doppeltes  ja  dreifaches  Oranje  bovenl  und 
aof^akkt  war  «dies  Yolk  wieder  zu  den  grössten  Arbeiten 
und  Opfern  bereit  fOr  das,  was  sie  ihre  staatliche  und  kirch* 
liehe  Freiheit  natüiten.  iJaduich  ist  WUheliu  der  Dritte  auch 
als  König  Grosshritonniens  Wilhelm  der  Dritte  gewordefii 
undidutdli.  JietiGttRalt  der  Verhältnisse  und  die  Siimmongen 
der:¥lllker  ward  zom  «weiten  grossen  Kriege  gegen  Frank* 
reich s  l  cbcr/.iehuniien  der  europäische  ßund  geschlossen. 

Wilhelm  war  lange  1:1  u^s  gewesen,  wenn  gleich  nicht 
glänzend.  Das  Soi^cksol  hatte  ihn  mehr  zu  einem  Heiden 
der  Nothwtf«  alfv des  Angriffs  .bestimmt  Gegen  ein  sehr 
maohtigea  YeM^  das  in  der  BlOthe  der  geistigen  und  kriege- 
iischen  Lustigkeit  stand,  gegen  einen  unruhigen  uberniuthi- 
gan  Ja'uderdimtiigfi&  iCünig,  der  dieses  Volk  in  seiner  Weise 
zt»  bcigflistem  and.  MM  gebrauchen  verstand,  hatie  er  mit  sei- 
nenvIM&ei  viel  geringere  Kräfte  und,  wenn  er  Bundesgenos- 
sen  gewann,  schlecht  verbundene  Kräfte  zu  leiten.  Er  halte 
gegen  die  Einheit  des  WilUn>  und  belehls,  weiche  über  ein 
mtfrhtifliiir|^Dhi  irt\rfY^1-iT  j  nur  die  verstihiedeosten  und  oil 
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2wi6Sp«ltig»teD  Yersdiiedeiiheiteii  zu  seteeO|  isl  daher  in 
mancheii  Schlachton  geschlagen  aber  in  seinem  tapfern  Wil- 
len nie  besiegt  worden.   EndUch  ist  auch  der  Glanz  gekom« 

man,  er  hat  die  Krooe  von  Britannien  getragen,  hat  elänzcnde 
Siege  erfochten»  die  grdssteu  Heere  zu  Wasser  und  zu  Leinde 
befehligt,  ist  von  dem  grüssten  Theil  der  gebildeten  Weit 
der  Befreier  nnd  Retter,  zuletzt  der  Schiedsrichter  und  Ord« 
ner  genannt  wüiden.  Aber  er  hat  eine  Dornenkrone  getra- 
gen fast  wie  der,  an  den  er  als  Christ  geglaubt  hat  Dies- 
seits in  Holland  hat  Unzufriedenheit  und  Gemurmel  begon- 
nen, jenseits  in  England  ist  er  auf  erbitterlere  und 
tQckisehere  Rotten  gestossen,  als  er  jemals  in  der  Heimath 
gekaniiL  halle.  Nirgends  war  man  zulneden.  Die  Holländer 
klagten,  er  scheine  sie  oft  Uber  den  Engländern  zu  ver- 
gessen und  diese  nicht  genug  anzustreogen.  In  England,  wo 
man  wirklich  kaum  das  Halbe  und  dieses  nimmer  mit  gutem 
Willen  tbat,  musste  der  feine  und  kluge  Mann,  der  die  Men- 
scheo  durch  lange  und  schwere  Uebung  kennen  gelernt 
hatte,  mitten  unter  Feinden  und  Yerräthern  doch  den  Gleich» 
mttthigen  und  immer  den  Langmüthigen  und  Grossmttthigen 
spielen.  Zu  dem  vortrefflichen  Wittsen/ Bürgermeister  von 
Amsterdam,  der  zu  König  Wilhelms  Krönung  von  Holland 
als  Gesandter  nach  London  geschickt  war,  hat  er  weissagend 
gesprochen:  Jetzt  ist  es  hier  Hosianna!  bald  vieN 
leicht  Kreutzige!  Kreutzigel  So  ist  dieser  grosse  und 
tapfere  Mann  "durch  Nolh -Arbeit  Sorge  und  Yerdruss  von 
dem  Leben  früh  abgenutzt  und  in  seinem  zwei  und  fünfzig- 
sten Jahr  von  der  Welt  abgerufen  worden. 

^  Heinsius,  Wilhelms  letzte  rechte  Hand,  ein  Mahn,  wel* 
chen  er  sich  herangebildet  und  als  Rath  seiner  Angelegen- 
heiten ausgebeten  halte,  stiess  in  dem  dritten  grossca  fran- 
zösischen Kriege,  welcher  wegen  der  spanischen  Niederlande 
allerdings  ganz  ein  holländischer  Krieg  heissen  konnte,  sich 
und  das  Land  nur  in  Wilhelms  Bahn  fort.  Noch  bei  Wil- 
helms Leben  war  zwischen  Oestreich  England  und  Holland 
das  neue  Bündniss  gegen  Ludwig  den  Vierzehnten  abgeschlos- 
sen. Ma^  sieht  Hollands  mächtiges  Gewicht  am  besten  aus 
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deo  Zfthlen.  Nacb  liem  Vertrage  sollte  Oestreieb  90,000, 
BngtBDd  40,000,  Holland  100,000 Mann  ins  Feld  stellen;  aber 

die  Republik  bat  120,0Q0  Mann  ins  Feld  und  50  schwere 
Dreidecker  und  noch  mebr  Fregatten  in  See  geslelil;  Mid- 
dAUMifg.;.iUnd.  Yiiessingcn  allein  hallen  74  grosse  Meerschäu- 
mefi  mgerttsiet*  Auch  war  die  Schuld  der  Republik  mit 
dfiO^JIBKenen  Gulden  vermehrt  Sie  konnte  sie  noch  tragen } 
indessen  — .  Auch  hatten  ihre  i  tlUhciren  neben  untl  uiiitsr 
Marlborougb  und  Eugen  der  Graf  ilinrich  Uuwerkerk,  Lord 
Al^tond  ^Ginkel),  der  Friese  Coehorn,  der  Graf  von  Nassau- 
SMrbrltokenji  und  der  Admiral  Almonde  guten  Klang.  Edle 
G«htrtfe«  and  Freunde  halte  der  tapfere  Heiusius  an  Buys, 
Pen^iuFi;ii'is  von  Amsterdarii,  weiche  Stadt  sicLi  iu  diesem 
Kfiiege  höchst  tapfer  freigebig  und  edelmuthig  erwies,  an 
Hap^v'Matttneister  der  Einigung,  einem  fröhlichen  hochher* 
angea  Mtiiii^  früherem  Vorgänger  von  Rnys,  an  van  der  Dus* 
scu,  an  dt  ni  Grefüor  der  Gencraistaaten  Fagel  dem  .luai^eren, 
an  Simon  von  Slmgelandl,  Sekretär  des  Staatsraths,  einem 
siiieO:fo»^ediidben  als  geschickten  und  gelehrten  Mann. 

.  f'Wki) kennen  ja  den  Ausgang  des  spanischen  Erbfolge- 
krieges ^  wie  Frankreich  in  ihm  7Avar  geschwächt,  aber  wie 
sein  eigeiiUiclier  Zw<'cL  niciit  erreicht  worden,  und  wie  Hol- 
land zuletzt  auf  alle  Weise  von  den  Engländern  iibervortheiit 
imd  g^eicli  den  andern  Bundsgenossen  verrathen  worden  ist 
'Wu\v«etaen  »tttt  Schluss  die  Betrachtungen  her,  womit 
Gr.  diese  Periode  endiet: 

„Die  Kepubiik  hatte  iu  diesem  Zeitpunkt  (vom  Tode  WiU 
iJäekoB  idea  J)ntien).bis  zum  Uetrechler  Frieden)  nicht  weni* 
„ger  als  ÜL^em  acbtaiigffihngen  Kriege  unvergänglichen  Ruhm 
„gewonnen,  Bedrani:insse  und  Gefahren,  welche  unüberwind- 
„h'ch  schienen,  überwunden  und  für  Recht  und  FreÜK  ii  mid 
„Evangelisch»  Kirche  ein  bedeutendes  Gewicht  in  die  Sciialo 
„der  atreitiendw  Uchte  gelegt;  aber  Niederland  bei'm  Frier 
^^deftf  ^a  tUetfdeiit  war  dem  Niederland  bei'm  FHeden  von 
,,Münslci'  üicht  gleich.  Ijti  lUuk  in  die  Zukunft  schien  da- 
„mals  Fortschritt,  je4it  hingegen  Stillstand,  wo  nicht  Rück« 
,^iuilM9f|0eisiagm   Andere  Staaten,  während  man  hier 
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„aaf  deratlben  Höbe  blieb,  batten  sieb  entwiekelt  und,  was 

„schlimmer  war,  in  einem  anverbasiardeten  Yolkskarakler 
„besUnJ  die  Kraft  nicht  mehr,  die  verlorne  Stelle  wieder- 
„Zugewinnen.  Keine  neue  Reihe  von  Kriegen  war  oabej  lange 
„sollte  Ruhe  Wohlfahrt  Überflüssiger  Lebensgenuss  da  seyiiy 
„doch  man  sollte  auf  anmuthigen  Pfaden  cur  Erniedrigung  und 
„zum  Elend  geleitet  werden.  Das  Koos  eines  bevorrechteten 
„und  undankbaren  Niederlandes  soUle  zur  Warnung  der  Nach« 
»^kommen  leider  auoh  bezeugen,  dass  es  Gefabren  giebi  grOs- 
„ser  als  jene,  womit  Kriegsschaaren  heranrücken,  und  däsa, 
,^wie  Gereehttgkeit  den  Nationen  auch  einen  Bmnnen  ton 
„Segnungen  aufschliesst,  Unglaube  und  Sünde  ihr  Schand- 
„fleck  und  ihr  Verderben  ist." 

Achtzig  Jahre  hatte  das  Niederland  für  seine  Unabhän- 
gigkeit und  Befreiimg  von  Spanien  gefoehten.  Die  secfasiig 
Jahre  von  1652  bis  1712  umfassen  seinen  grossarligon  Kampf 
für  die  europäische  und  deutsche  ÜDabhangigis.eiU  Wir  haben 
in  der  2eit  von  140  Jahren  vier  grosse  Statthalter  und  Feld* 
berren  vor  unsern  Blicken  vorttbergehen  gesehen.  So  grosse 
Erscheinungen  steigen  nicht  so  einsam  und  allein  aus  einem 
Volke  hervor,  sondern,  damit  so  Herrh'ches  und  Glänzendes 
erblühen  könne,  muss  ein  herrliches  freudiges  Leben  in  Vie* 
len  seyn.  Jene  140  Jahre  haben  in  allen  GescbUften  des  Frie- 
dens und  des  Krieges  des  Feldes  und  des  Kabinetts  der  Wis- 
senschaft und  Kunst  viele  vortreffliche  Männer  gezeugt,  und 
die  zwei  Milhonen  Seelen,  welche  Holland  damals  etwa  zählte, 
v?lmmelQ  von  grossen  und  unsterblichen  Gestalten. 

Voran  stehe  das  Meer,  Hollands  und  Seelands*  Element 
«nd  Leben.  Welches  europäische  Volk^  ich  sollte  sagen, 
welches  europäische  auch  füufinai  und  zehnmal  grössere  Volk 
als  das  kleine  Holland,  kann  sich  so  vieler  Helden  der  blauen 
Tiefe  rühmen?  und  welches  so  vieler  edel  gefallener  Todten? 
Dies  hatte  in  den  Bedrängnissen  der  Zeit  und  in  andern  Zu- 
ftllltgkeiten  seine  eigenthttrolicfae  Nothwendigkeit,  welobe 
darum  nicht  weniger  die  grossartigste  Erscheinung  siebt. 
Bie  Holländer  halten  mit  den  viel  mächtigeren  Reichen  Spa- 
nien England  und  Frankreich  den  Kampf  zu  bestehen,  oft 
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mit  kleineren  Gescliwadern  und  imner  mit  viel  kleineren 

Schififen,  indem  sie  lange  nur  mit  Schiffen  von  20  und  40 
KanoDen  in  den  Streit  aussegelten,  wo  jene  mit  Scbitien  von 
60  und  80  Kanonen  auf  sie  stürzten.  Da  gali  es  doppelten 
Mnth  und  doppelte  GeschwindigkiBÜ  und  Kilknkeit,  Daher 
so  viele  gefallene  Admlrale.  Sie  nnissten  in  der  ScUaebt 
immer  voran  wie  die  Löwen  des  Beispiels  und  den  vollstea 
und  schwersten  Lagen  de^  Feindes  entgegensegeln. 

'  Namen:  Treslong-,  die  beiden  Boissot  aus  BriHsei,  die 
drei  güoasen  AnfBnger,  die  Boissot  beide  gefeUen  1575;  Ja* 
kob  von  Heemskerk^  fällt  1607  in  der  Bucht  von  Gibraltar; 
Peter  Peterssohn  Hein  nimmt  1628  die  spanische  Silberflotte, 
bleibt  1629  an  der  belgischen  Küste;  Admiral  vonOalen  ans 
der  GWsobaft  Mark  scblügt  1659  den  engüsehen  Admiral 
Angleton  nnd  fällt  vor  Livorno;  de  With,  der  unwidersteli« 
liebste  und  gewaltigste  seeländischo  Löwe,  kein  VerwaoJler 
von  Johann  de  Witt,  und  Peter  Florissohn  laileQ  1658  im 
Sunde  in  der  mörderischen  Sohlacht  gegen  den  sohwedisohea 
Admiral  Grafen  Wrangel;  Ti*omp  der  Aeltere  fäUt  1653  nach 
vielen  Sehlaefaten  nrid  Siegen  gegen  den  englischen  Admiral 
Monk  (dies  ist  ein  herrlicher  Rundkopf  voll  milder  Ruhe 
und  Festigkeit,  wie  deun  die  Rundköpfe  Seeköpfe  sind);  Ja- 
kob Graf  Wassenaar  Herr  von  Obdam  ans  einem  der  ältesten 
hoUfindisohen  Herrengesohleehter  trägt  wirkfich  ein  vorneh- 
mes Gesicht  mit  einer  Leuchtung  von  Glück  und  Gnade, 
keine  Spur  von  Seeroannstrotz,  der  die  Gebärden  seiner 
meisten  Genossen  seiehnet,  war  dooh  ein  Gewaltiger;  dieser 
Obdam  und  sein  Uhteradmiral  Kortenaar  feDen  1665  beide 
in  einer  Sohlacht  gegen  den  Herzog  von  York;  1666  ein^ 
viertägige  mitbeispielloser  Erbilterungdurchgefochtene  Schlacht 
zwischen  den  Engländern  und  Holländern,  worin  Michel  Rui- 
ter und  Tromp  der  Jüngere  sich  entzweien,  es  fallen  die 
Admirale  Kornelius  Evertsen  und  Abraham  Hülst,  in  einer 
bald  darauf  folpenden  Johann  Evertsen,  des  ersterca  ßrudür 
und  Vries,  alle  vier  Seeländer;  161%  trifft  Kuiter  blutig  mit 
den  EngUlndem  und  Franzosen,  in  jener  Sohlaoht  fKUt  Ad* 
miral  Gent,  Freiherr  von  Osterveede,  sein  trenester  Sieges« 
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gellllirtey  der  mit  ihm  die  englische  Flotte  bei  Ghaiam  ver- 
brannt hatte;  1676  füllt  Michel  Ruiter  auf  der  Höhe  von  Si- 

cilien  in  einer  Mordscblachl  gegea  die  Franzosen,  bald  auch 
Admtrai  de  Haan. 

Tromp  der  Aeltere  und  Michel  RuUer  sind  von  diesen 
Heldennamen  die  glänzendsten,  Buiter  der  alleredelsie.  Sein 
Kopf  ist  auf  seinem  Denkmal  in  der  Kirche  zu  Delft  abgebil- 
det und  im  Wagcnaar  abgedruckt.  Der  Mann  war  fromm 
und  freundlich,  \\ie  er  kühn  und  tapfer  war.  £r  hat  eine 
gewisse  Aehnliohkeit  mit  dem  deutschen  BlUcherkopfe,  be- 
sonders die  Form  der  Stirn  und  der  Blite  der  Augen,  aber 
wo  dem  alten  deutseben  Husaren  eine  gewisse  Leichtfertig- 
keit und  Scbalkheit  um  den  Mund  spielt,  da  liegt  um  das 
breitere  rundere  Kinn  und  den  vollen  Mund  des  seeländischen 
Seüerjungen  ein  tieferer  männlicher  Ernst 

Die  Landhelden,  die  Nassauer  und  ihre  Brüder  und 
Vettern  und  die  andern  Führer  sind  an  ihren  Stellen  oben 
meistens  genannt» 

Staatsmänner:  Oidenbarneveid  Gais  de  Witt  vonBeu* 
ningen  von  Beverningk  Aersens  van  der  Dussen  Fagel  Buys 
Uop  Wittsen  Heinsius  und  weiterhin  im  achlzebntou  Jahr- 
hundert Slingelandt  und  van  Spiegel. 

Dichter:  Jakob  Gals,  Gesandter  in  England  und  Rath>* 
pensionaris  in  Holland*,  Peter  Hooft;  Drost  von  Muiden  und 
Sohn  eines  amsterdamer  Bürgermeisters;  Jost  Vondel  1587 
zu  Köln  geboren,  1679  zu  Amsterdam  gestorben. 

Die  Maler  —  was  soll  ich  alle  die  Namen  hersetzen? 

Wissenschaften:  Scaliger  Lipsius  Perizonius  Svammer- 
dam  Huygens  Loewenhock  Gronov  Graev  Burmann  Draken«- 
borg  Wessehng  ßuhnken  (ein  Pommer)  Schuttes  Mussenbrock 
Gravesand  van  Swieten  Albin  Plemsterbuis  u.  s.  w. 

Wir  werfen  nur  einen  fluchtigen  Blick  auf  das  achtzehnte 
Jahrhundert  bis  zum  Jahr  1795,  und  sehen  es  nicht  ganz 
mit  Groens  dttstem  Farben;  denn  uns  erscheint  es  doch 
nicht  so  schwarz  als  ihm. 

Des  Staatssekretärs  Heinsius  Verwaltung  von  1702  bis 
1712  im  spanischen  Erbfolgekriege  war  nur  wie  eiiie  Fort« 
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setrong  des'  Lebens  udcI  Regiereos  Wühelcns  des  Dritlea.  Bs 
ging,  als  ob  er  gelebt  hSUe.  Heiosias  und  Hariborough  Maa- 
ren wie  Ein  Kopf  und  Eine  Hand,  und  der  Slatthaller  schien 
nicht  zu  fehlen,  der  sonst  im  Kriege  immer  gesucht  werden 
musste,  weil  bei  den  mehr  verflochtenen  und  gegenstössigea 
und  also  zehnmal  gefährlicheren  Verhältnissen,  welche  SufOfWi 
s.  B.  in  Vei^Ieiobung  mit  dem  Staate  des  gegenwärtigen 
Nordamerikas,  hatte  und  hat,  ein  Präsident  an  der  Spitze 
eines  Bundesstaates  verschiedenster  Landschaften  nach  nord- 
anerikaBisoher  Weise  nicht  ausreichen  konnte  und  es  bei 
anrttclLeiiden  Megsgefahren  unendliche  Ersdbtttterungcn  ge- 
ben musste. 

Wilhelm  der  Dritte  war  kinderlos  gestorben.  Es  lebte 
ein  Statthalter  Friesiands  und  Gelderlands,  Johann  Wilhelm 
Priso,  Vetter  und  Grossneffe  Wilhelms,  der  von  seinen  land^ 
schalten  als  Nachfolger  desselben  gezeigt  ward.  Aber  die 
Misstimmung  und  Widersliebung  war  gross  in  Seelaüd  und 
Holland.  Man  hatte  dort  zu  sehr  empfunden,  wie  man  in 
Wilhelms  letzten  zehn  Jahren  von  dem  grossen  englischen 
Staatswagen  vne  ein  angehängtes  HinterwUgeloben  so  fort- 
gezogen worden;  man  wollte  von  keinem  Statthalter  hören, 
ja  man  verweigerte  dem  Prinzen  Wilhelm  Friso  —  was  seine 
Landschaften  sehr  übel  nahmen  —  den  Sitz  im  Staatsrath. 
Auch  gab  es  bei  der  Wählung  und  Ergünzung  der  Stadtweis- 
beiten  in  Gelderland  Uetrecfat  Overyssel  viele  Bewegungen  und 
Schüttelungen.  Ueberdies  ward  die  GegensUebung  gegen 
die  Statthaiterei  durch  den  frühen  im  Jahr  1711  erfolgten 
Tod  des  Wilhelm  Friso,  der  ein  unmündiges  Knäblein  hin- 
teriless,  besänftigt  und  gesichert. 

•  Von  dem  Uetrechter  Frieden  bis  zur  französischen  Um- 
wälzung hat  Holland  von  dem  gewaltigen  Leben  der  Vorzeit 
wenig  offenbaren  gewollt  und  gekonnt.  Freilich  der  Staat 
hatte  viele  Schulden,  aber  das  Land  war  unendlich  blühend 
und  reich,  so  reich,  dass  es  die  Last  der  Schidden  durch 
Zinssenkung  und  Heruntei Schreibung,  iiideai  es  stufenweise 
von  5  Procent  zu  2^  und  %  hinabstieg,  erleichtern  und  ver- 
mindern konnte.    Die  Lage  der  europäisohen  V^er  und 
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fahren,  England  aber  stieg  mit  jedem  Jahrzehend  und  be- 
gAAB  mit  andern  Völkern  den  Holländern  den  Markt  zu  vor- 
engfiffttü  rDiea  erregle  Neid  sn  dem  Widerwifleii  ond  Hbm^ 
die  tliii'ebiJebenrorttieilüngen  und  Uebersohldcbttngen,  dcfraa 

Grosslji ilaiinion  sich  in  den  letzten  Kiici^cn  ijclicmi  Holland 
schuldig  gemaclii  iiatte,  in  vielen  Holländern  erzeugt  waren, 
ttan  w^  dnroh  Vertrage,  vorzüglich  durch  den  Uetreehter 
Friedensvertrags  immer  noch  wie  durch  eine  Ari-ftÜiMMia 
widerwärtig  mit  den  Engländern  zosammengekuppelt.  Frü- 
lierer  Verletzungen  und  llinlansetzungen  eingedeuk  und  mit 
der  ganz  verständigen  Ansicht,  dass  auch  bei  den  gliicklioh- 
alen  Feldzügen  in  Gemeinschaft  mit  England  für  Hoilaiid  kein 
never  Brwerb  sondern  nur  neoe  Schulden  zu  gewinnet  seyen, 
suchte  man  sicii  der  Verbindlichkeit  dieses  widervvcii  lipon 
Eilfidnisses  mit  aiieii  Krälten  zu  eni/jeliei].  Doch  ist  man  wi- 
der'Wülen  in  den  östreiohischenErbfolgekneg  bineing^s^n^ 
hat  siöii  von  dem  siebenjährigen  Kriege  loeEamachcii -VeT'^ 
standen,  sich  jedoch  in  dem  nordamerikanischen  Losreissungs- 
kriege  in  den  halbverrüsLeten  Degen,  den  man  gern  in  der 
Ssbeide  foehalten  .  wollte,  von  England  einige  Scharten  äaaeii 
tatoeni  DillBsen.  n  ' 

Der  Mreichische  Erbfoigekneg  bette  den  Sei»  des  im 
Jahr  1711  iiu  .Mooriciche  erlrunkenen  ^^'i!helm  Friso  durch 
das  Geschrei  und  Gelobe  des  Grau  zum  Erbstallbaker  der 
Niederlande  für  ihn  und  seine  Nachkomnien  erhobea  'Neil 
gab  es*  >die  gewöhnlichen' Sehttttelungen  der  Paiühieien^  Aen- 
derungeu  oder  Erneuerungen  der  Sladtweisheiten  u.  s.  w. 
Wilhelm  der  Vierte  versprach  durch  Gieichniülhigkeit  und 
Verstand  leidliches  Glück  und  auch  Besänftigung  der  Geoftü* 
Iber»  Er  starb  jaig  und  hinterKess  einen  onmindigin  Knaben 
iinteip  4er  y4wmundsohaft  seiner  Mutter  ^  einer '  l^ritizessin  von 

Enijhuul.  und  des  niederländischen  FeldniarscliallslJei'zoLrs  IauI- 
wig  von  j^raunschweig.  jenen  knaben,  der  in  -der  üeihe  der 
Btattbaüer.  Wilbeim  idea  >FliaAa  ^iitisltk'^'lAib  iwarf wie  ^gttsagt^ 
lMfGaadte#ejeb!anlA  glllelüioiijai«Bi«ntging  denieiebenjnbifgen 
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Kri«g|  und  konnte,  während  die  Naohbam  sich  In  langes 

Kriegen  verbluteten,  durch  Schiffahrt  und  Handel  Rohr  sehnei- 
den; aber  man  konnte  dem  Zeitalter  und  seinen  geisligen 
Bewegungen  nicht  enlrinnen.  Es  weckt  Webmulb^  zu  sehen, 
wie  ein  guter  und  frommer  Maim  wie  Gr.  in  dieser  Zeit 
zwischen  -den  Jahren  1747  bis  1795,  bis.  wohin  sein  BucA 
uns  führt,  sich  durchaus  iiiclii  zui  ecijlliiKlen  kann,  wie 
er  niciits  als  Verniessenheit  Uebeimulii  Lietiei iiclikeit  Un- 
gläubigkett  nnd  Gotlvergessenheit  erhiickt  und  an  Gotl  und 
seüier  Zdt  und  seinem  Volke  last  zu  verswetfeln  seheint. 
Man  kann  ihm  das  Recht  dieser  Jammerklagen  zum  guten 
Theil  zugestehen,  ohne  seinen  CJi  üiulen  und  Ursachen  beizu- 
slimmen.  Holland  verguig  in  dieser  Zeit,  wo  andre  Länder, 
zum  Beispiei  Frankreich  und  Deutschland,  geplagt  genug  war 
reo;  wirklich  in  Ueberfluss  und  Reichtbum,  auch  wohl  in  e»- 
n^  gewissen  weichen  und  gulmiilhigeu  Bequeiulirhkeit  und 
Faulheit,  die  nicht  immer  LiedeHiclikeil  war.  Deuu  wenn 
man  ehrlich  überschlägt  und  Uberreobnei  und  die  Zeiten  gei- 
gen einander  hält  und  wägt,  so  schnellt  in  den  strengen  har- 
ten und  rechtgläubigen  Zeiten,  wo  die  Menschen  am  fromm» 
sten  beten  und  am  tapfersten  kämpfen,  die  Waagschale,  wor 
auf  die  siulicben  Gewichte  liegen,  tlie  faulen  leichiferügen 
und  liederlichen  nicht  immer  in  die  Luft.  Achl  das  Maass 
der  Sünden  des  Menschengeschlechts,  wenn  man  es  mit  sta- 
tistischen Rechnungen  und  Vergleichungen  zählen  und  wä- 
gen konnte,  ist  wie  aiidie  Elemente  «lieser  Erde  wohl  immer 
ziemlich  .gleich  da  gewesen.  G.  führt  nun  sein  Jünd  seinen 
Jttngb'ng  und  Mann  Wilhelm  den  FUnflen,  der  gutmUthig  und 
karakterlos .  nimmer  treiben  konnte  sondern  getrieben  wer^ 
den  sollte,  durch  sein,  wie  er  meint,  entartetes  entchriste- 
iiis  ungehorsam  und  meuterisch  gemaclile»  Volk  hindurch, 
wie  es  weder  im  östreichischen  Krbfoigekriege  noch  im  sie« 
benjährigen  noch  im  nordamerikanisohen  seinem  Fttrsten  und 
seinen  Vertragspflichien  habe  gehorchen  wiollen;  wie  es  sieb 
gegen  Zuclit  Geharsara  Gesetz  ubermuthig  eestiäuht  h.ibe; 
wie  der  Streit  um  die  iScheldciuüüdung  und  die  Schiagbauma- 
£estungOni«ül  Qeatreioh,  dar  Krieg. mit  ^fingtand^  derAnindtf 
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gegen  den  Erbslatthaller  und  der  dadurch  veranlasste  Bin* 

marsch  eines  preussischen  Heers,  das  mit  allgemeinem  Wi- 
derwillen darauf  geschlossene  BUndniss  mit  England  und 
Preussen,  und  die  Unterdrückung  Aechtung  und  Verjagung 
der  Oraniengegner  die  innere  Zwietracht  den  Hess  gegen 
England  und  die  Zuneigung  für  Frankreich  genShrt<  nnd  §e* 
mehrl  habe.  So  seren  die  schwarzen  Weiler  des  Verder- 
bens  über  dem  VaLciUnde  gesauuiieU,  eiiies  Vordorhens, 
weiches  al;>er  durch  Hegung  und  Püegung  französischen  Tan- 
des, Sitte  nnd  Sprache  und  durah  das  Gift  der  Lehren  des 
Unglaubens  stiller  und  leiser  aber  desto  gefährlicher  diivdb 
das  ganze  Jalirl mildert  schon  vorbereitet  worden.  So  er- 
blickt er  in  einer  verruchten  und  enthittlichten  Demoi^ratie 
mit  Aecfat  den  Grund  alles  holländischen  Jammers |  aber  er 
sollte  dabei  nicht  so  sehr  sein  Volk  schelten ,  als  er  tlmt; 
Wie  hälle  Holland  einer  Sündflulh  entrinnen  sollen,  welche 
ganz  Europa  überschwemmt  halte?  liier  jii  de  n  grossen  rei- 
chen Städten,  deren  einzelne,  wie  Hotterdam  und  Arasleri- 
dam,  man  gleichsam  wieder  wie  Republiken  in  einer  fte|itt- 
bKk  ansehen  konnte,  lag  der  angebome  Geist  einer  Wider- 
strebung, welche  wie  ein  zuaoducklcr  Vulkan  von  Zeit  zu 
Zeit  ihre  Erschütlerungeu  machen  musste  und  seibst  bei  ei- 
ner so  kräftigen  Zügelung,  als  die  von  Moritz  und  Wilhelm 
dem  Dritten  gewesen,  sie  versucht  hat:  ein  angebomer  Geist 
demokratischer  Widerstrebung  gegen  das  Aristokratische  und 
Monarcliischo,  was  in  den  Östiicbeti  UiltfrliintischLifien  und 
in  der  Erbstalthalterwurde  bestand.  Hier  in  den  machligen 
Sittdten  wohnten  Unabhängigkeit  Trotz  und  Aeiohthum;  hier 
bestand  völlige  Mund-  Maul- und  Press-Freiheit;  bieher' fiüch* 
teten  aus  allen  Landen  die  wegen  politischer  oder  kirchli- 
cher Bewegungen  Gebannten  und  Ausgewichenen;  hier  ward 
gedruckt  und  veröffentlicht,  was  in  Rom  Paris  Wien  ja  selbst 
In  London  nicht  gedruckt  werden  durfte.  Nun  kam  das 
Atrobterliche  geistige  ZUndpulver:  Voltaire  mit  seinen  Bncy- 
klopädisten,  die  llic  ilun2  Polens,  der  Freiheitskampf  Nord- 
amerikas uiil  dem  MuUerlaude  und  die  Entlusselung  der  neuen 

Onittdsätze.  ober  S(aat>  und  Kirche  von  aUen  aHan .  Qanden; 
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Hier  wurden  die  allgemeiDen  MeoseheDrechie  lange 

vor  Thomas  Paine  Franklin  und  Sieyes  durchdacht  und  durch- 
slritlen.  Keichthum  und  Stolz  des  Grosshandels,  aber  auch 
freier  Gedanken fitii:  und  gelegeiiDich  GedankenUbermuth. 
Wdiiier  hatte  HoüaocL  die  ausgezeichneten  allen  Geschäften 
gewachsenen  Staatsmänner  des  siebenxchnten  achtzehnten 
kihrluinderts  als  aus  diesem  freien  Geistesatljein  /  W  ie  viele 
Köpfe  aus  jenen  Tagen,  welche  wie  geboirte  Jleirsciier  aus- 
sehen! Das  ist  es:  Welthandel,  Wellblick  und  weile  kühne 
Oedanken;  diese  Köpfe  waren  von  weiter  Weltluft  durchweht. 

Unser  guter  G.  berechnet  wehmiithig,  wie  es  wahrschein- 
lich alles  aiulci^  oewesen  wäre,  wenn  Wilin  im  il<  i  1  unfte 
die  Zügel  mit  starker  Hand  halle  fassen  koüDeo,  wenn  das 
Volk  sein  Glilck  seine  £hre  und  Freiheil  zu  schätzen  vejr* 
standen  bStte,  wenn  es  nur  ein  Viertel  des  Geldes,  was 
seiric  1 1  eiheitsbringer  die  Franzosen  ihm  abzwackten,  zu  rech* 
tt  I"  Zeil  edlen  Anslrengungen  und  Uuölungcii  lur  das  Va- 
terland haUe  verwenden  wollen.  Freilich  wäre  es  in  den 
Jahren  1780  und  1790  alles  anders  gewesen,  wenn  Wilhelm 
der  Fünfte  so  viel  Mannes  gewesen  wäre  als  Wilhelm  der 
Drille,  wenn  ;uif  den  lujchstcn  Stühlen  Deutschlands  fern- 
schaueude  Fürsten  gesessen  iiatlco.  Aber  e.^  umsste  GoUes 
Wille  ja  erftUlt  werden,  wie  er  bei  grossen  Uebergangen  der 
Zeiten  immer  erfüllt  worden  ist,  wo  Schwächlichkeit  Mattig- 
keit Verblendung  der  Führer  die  gewöhnliche  welthistorische 
Erscheiiiuivz  sind.  Wenn  man  uuu  auch  tuicikennt,  dass  die 
Gefühle  und  Gedanken  der  Menschen,  die  ein  neues  Zeitalter 
gebären  sollten,  anch  ttber  die  Köpfe  der  kühnsten  und  tha- 
tenkräftigsten  Fuhrer  und  Könige  zuletzt  ihren  unwidersteh- 
lichen Weg  gefunrlf  n  uiid  ij^ebrochen  haben  würden,  SO  är- 
gert man  sich  tVeilich  der  schitn[}lli  tu  a  Jämmerlichkeit  und 
Verblendung i  mit  welchen  die  Volker  gefallen  und  von  den 
Franzosen  anter  dem  Geschrei  von  Freiheit  und  Gleichheit 
äusgepiüttdert  geschändet  und  leiblich  und  geistig  in  einer 
Weise  geknechtet  worden  sind,  wie  sie  es  früher  nimmer 
gefühlt  hattenj  man  ärgert  sieb,  wenn  man  hier  wieder  das 
Gemälde  it^g^rollt  sieht,  dessen  widerliche  einzelne  Bilder 
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man  in  seiner  Jugend  gesehen  iia^  wie  thcils  aus  blinder  Be^ 
tbftruDg  durch  glänzende  Scheine  and  sttsslönende  Worte 

Iheils  (iurch  eben  so  blinden  Hass  gßgen  eine  sanfte  und 
jnUde  KegieruDg,  die  man  doch  Tyrannei  scbai^  viele  sonst 
versUindige  nnd  wackere  Männer  in  einem  allgemeinen  Wahn- 
siwi  von  einem  Traum  von  Freiheit  und  Gleichheit,  wie  sie 
nimmer  auf  Erden  erschienen  war,  fortgerissen  sind?  man 
ärgert  sich,  wenn  man  liest,  wie  diese  Männer  daheioi  in 
den  Städten  ihre  umwülzeriscben  Genossenschaften  zusam« 
menhaiten  und  mit  ihnen  in  Wechselong  und  Sendung  von 
Briefen  und  Botschallen  bleiben,  wie  sie  in  Paris  Brüssel  und 
andern  SLiidiea  ihre  Freiheilsausschlisse  bilden,  wie  sie  es 
im  Yaterlande  in  Anfeindungen  und  Aufhetzungen  in  Paris 

in  den  französischen  lieerlägern  in  Einladungen  und 
Aufforderungen  zum  fröhlichen  Einmarsch  in  Holland  wett- 
eifernd einander  zuvorthalen)  und  wie  ihnen  endlich  anfongs 
zu  unendlichem  Jubel  bald  zu  uaendlichcoi  Jammer  das 
Glitok  des  französischen  Einmarsches  und  die  Aufsetzung 
dar  wäisoben  Fretheitsmiitze  und  Pflanzung  des  Freiheüs- 
baums  mit  dem  Anfang  des  Jahres  1795  geworden  ist. 

Hier  mdgen  zam  Schlüsse  einige  Namen  und  die  Zahl  der 
nach  Brdbanl  und  Flandern  Ausgewanderten  und  die  Verkün- 
digung des  Generals  Daendels  an  seine  lieben  Heimathieule 
von  Geldern  stehen: 

Vornehme  und  Ausgezeichnete  waren:  van  der 
Gapellen,  van  Pallandt  tot  Zuilhem,  HoofI,  Bicker  (alte  vor- 
nehme Namen)  Beyma,  Vulükenaer,  Block,  Daendels.  Nach 
Brabanl  sollen  nach  der  Niederlage  der  sogenannte»  Patrioten 
ÖMck  den  Einmarsch  des  Herzogs  von  BraunsdKweig  unge- 
.  mbr  40,000  Köpfe  entwichen  seyn,  Iheils  um  den  Strafen  oder 
den  Verfolgungen  von  Gläubigern  zu  eninnnen,  theils  um  die 
Triumphe  ihrer  Feinde  nicht  milanseben  zu  müssen. 

General  Daendels  Aufrufen  Gelderlaad:  ,^Zittert 
,iainht  die  Waffen  au  ergreifen  und  eiieh  von  euren  Droslen 
,,0ber8chulz»tt  Richtern  Amtsjunkern  Schulzen  Stenereinneb- 
„mern  Pachtern  und  andern  Bütteln  und  Blutsaugern  zu  be- 
fffrmea,   0  meine  Freunde,  wie  glücklich  werden  wir  seyn, 
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„wenn  unser  Land  einmal  von  allen  den  Aristokraten  und  Edel- 
„ lauten  gesäubert  ist,  wenn  alles  Laad  von  durch  allgemeine 
„Sümmen  dazu  erkornen  Bürgern  und  Bauern  re^ert  wer> 
„den  wird/* 

So  ist  denn  von  uns  in  Einem  Atbem  hin  und  her  ge« 
wandert  und  von  dem  Lande  und  Volke  bald  der  Name 
Niederlande  und  Vereinigle  Niederlande,  bald  HoU 
Und  und  Holländer  gebrauchl  worden.  Jelzl  wollen  wir 
noch  mit  einigen  Bemerkungen  auch  mit  den  Namen  Hol- 
land und  Holländer  schiiessen,  mit  welchen  die  Vereinig- 
ten Niederlande  und  ihre  Bewohner  von  den  Deutschen  ge* 
wohnlich  genannt  werden.  Zwar  macht  die  Landschaft  Hol- 
land dem  Umfange  nach  nur  etwa  ein  Fünftel  der  Lande  aus, 
welche  das  gegenwärtige  Königreich  der  Niederlande  in  sich 
begreift,  aber  so  gross  ist  ihr  Einfluss  auf  das  Ganze  gewe* 
sen  und  ist  noch  heule  so  gross,  dass  der  Name  zuletzt  nicht 
mit  Unrecht  auf  alle  gekommen  ist*  Wir  spielen  also  noch 
einige  leichte  Sclüussbemerkungen  über  Volk  und  Land  hin. 

Dies  sind  die  deutschen  Niederlande  Wesllunde  Sumpf- 
iande  und  Seelande,  unter  einem  feuchten  nebUchleu  unmil-« 
den  und  stfirmiscben  Himmel  belegen,  noch  eben  so  von  Wol« 
ken  und  Wettern  überzogen,  noch  eben  so  von  Winden  und 
Wogen  bestürmt  und  geplagt,  als  in  Plinius  und  Tacitus  Ta- 
gen. Ein  schweres  plagsames  an  vielen,  Stellen  unfruchtba- 
res und  undankbares  Land,  eine  einförmige  und  reitzlose  Na- 
tur, der  Erde  sowohl  als  dem  Meer  ihre  Gaben  nur  mit  aus« 
dauernder  gefährlicher  Arbeit  abzugewinnen  ja  abzukämpfen. 
Ein  solches  Land  luusste  feste  verstandige  und  sehr  ernst- 
hafte Menschen  machen;  es  scheint  sie  gemacht  zu  haben. 
Vao  sieht  ihre  Arbeiten  und  Werke  mit  Freuden  und  bewun- 
dert,  was  Geduld  Pleiss  Versland  und  Kunst  hier  in  Jahrhun- 
derten geschaffen  haben.  Wenn  der  Deutsche  nun  den  Hol- 
länder nur  so  von  aussen  und  obenhin  betrachtet  und  ihn  im 
Leben  und  Verkehr  sich  treiben  und  umrollen  siebt,  so  fällt 
der  gemeine  Ausspruch:  Der  Holländer  hat  mehr  Kaltblütig- 
keit Reitzlosigkeil  und  Ruhigkeit  als  die  übrigen  Deutschen, 
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er  ist  ein  langsames  langweiliges  phlegmatisches  Volk.  So 
ungefähr  fällt  das  Urlheil,  wenn  man  in  seine  Geschichte  und 
jseio  Leben  nicbl  liefer  eindringt.  Die  Bewohner  der  Yerei-  . 
nigten  Lande  tragen  die  Namen  Bataver  Franken  Sachsen  und  ^ 
Friesen.  Die  Bewohner  der  südöstlichen  Landschaften  beson* 
ders  sind  Urenkel  der  Sachsen  Bataver  und  Franken,  von 
welchen  die  ersten  niederdeulschcn  die  Bataver  hochdeut- 
schen Stammes  und  die  Franken ,  wenn  anders  die  Sigam- 
bern  einen  Hauplbestandtheil  von  ihnen  ausgemacht  haben, 
vielleicht  zum  Theil  desselben  Stammes  geachtet  werden 
müssen;  die  weiter  westlich  wohnenden  vorzÜLilicli  friesischen 
und  batavischen  Stammes;  die  nördlichen  un  1  nordöstlichen 
fast  eitel  reine  Friesen.  Aller  dieser  verscliiedenen  Theile 
allgemeiner  Karakter  ist  und  bleibt  allerdings  die  norddeut- 
sche und  niedersächstschwestßllische  GulmUthigkoit  Langmtt- 
thigkcit  Sanftheit  oder  vielmehr  Sachlheit  und  eine  stille  be- 
schauliche und  ironische  Spasshafligkeil  und  Behaglichkeit  des 
Daseyus.  Dies  gilt  aber  vorzugsweise  von  den  Landschaften, 
wo  das  reinniederdeutsche  sächsische  Blut  in  den  Adern  der 
Menschen  zu  fliessen  scheint,  von  den  Landschaften  Limburg 
Geldern  Zütphen  und  dem  östlichen  Xheii  des  Stifts  Uelrecht; 
weiter  gegen  Westen  und  Norden  hin  gewahrt  man  bald,  dass 
sich  mit  jedem  Schritt  tiefer  hinein  Land  und  Volk  anders 
gestaltet.  Es  wird  allmälig  alles  noch  langsamer  stiller  und 
stummer,  aber  die  Gesichter  werden  stärker  und  fesler,  die 
Zuge  schärfer  und  geschlossener;  es  blickt  ein  ungeheurer 
Ernst  Uber  der  Oberfläche:  man  ist  unler  dem  Bataver  und 
Friesen^  unter  dem  Ernsten  Stolzen  und  Trotzigen,  was  diese 
Stämme  auszeichnet. 

Nun  sind  aber  neben  diesen  Verschiedenheiten,  die  sich 
dem  schärferen  Belauscher  und  Beschauer  genug  auszeichnen, 
noch  zwei  besondere  Theile,  welche  von  besonderen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  im  sechszehnten  siebenzehnten 
Jahrhundert  gemacht  sind  und  wodurch  die  Landschaft  Hol- 
land neben  dem  üebcrgewichl  von  HUlfsmilleln  und  Geld  auf 
den  Sinn  und  die  Art  des  Ganzen  den  grüsslco  £influss  ge- 
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übt  und  dieses  Ganze  mit  dem  Namen  Holland  gesläm- 
pelt  bal. 

Der  erste  dieser  Theile  sind  die  Seeläoder  und  die  zu- 
nächst anwohnenden  Kttstenholländer.  die  Enkel  der  ersten 

Gösen,  (He  fast  enlslarvden  sind,  wie  die  1  abel  die  Anfönge 
Roms  von  Räubern  und  Gebannten  aus  allerlei  Volk  entste- 
hen lässt.  In  diese  Inseln  und  Sümpfe  flüchtete  sich  sowohl 
ans  wMlschen  als  deutschen  Landen^  aus  Brahant  Flaudern 
dem  Hänegau  Lttlticb,  was  lieber  frei  leben  und  sterben 
wolUe,  als  tluich  Gewalt  katliolisch  \\>  iden  und  spanisch 
bleiben.  Diese  und  ihre  Söhne  und  i:.Qkel  sind  die  gewalti- 
gen und  fürchterlichen  ^eelöwen  gewordeOi  an  deren  Spitze 
die  Bolssot  Hein  Boiler  Tromp  de  With  glänzten;  und  durch 
so  grosse  Thalen  und  I.eiden,  als  sie  i^elhan  und  gelitten,  hat 
sich  hwv  ein  dreifacher  Setiuauiiijli uU  ciUwickell,  welcher 
durch  die  Grossherzigkcii  und  Lebensmulhigkeit  dieser  Ge- 
nossenschaft gleichsam  als  ein  feuriges  heroisches  GöUerblut 
der  Helden,  freilich  unsichtbar  und  unscheinbar  aber  doch 
wirklich  und  lebejiiiii:  durcli  das  Ganze  abgesickert  hat. 

Den  ^^weftrii  dieser  Tbeiie  suche  in  den  grossen  Stadien, 
in  Amsierdam  Rotterdam  Dordrccht  Yliessingen  u.  s  w.  vor 
allen  andern  ia  Amsterdam.  Hier  auf  fast  ähnliche  WeisOi 
wie  eben  von  den  Seelanden  erzählt  ist,  hat  sich  iu  dem 
.secliszeliuleu  sielienzehnlen  Jaiir!iutulert  eine  Menge  aus  al- 
lerlei Volk  1111 1  Zungen  zusammengedrängt  und  ist  allmälig 
tfx  Eioeni  Volk  und  Sinn  zusammengewachsen,  zum  Theii 
reiche  edle^  vomehoiiB  Geschlechter,  die  ihrer  Grundsätze  und 
Ueli-ion  wegen  die  Hefmalh  verliessen  und  deren  viele  grosse 
UeicLUiUiiiei'  und  hei  i  lu  Iie  Künste  urul  Gewerbe  in  diese 
Wasser-  und  Wiesen-Lande  getragen  haben.  Brabanler  Wal- 
lonen Flandrer  Franzosen  Engländer  Schotten  Deutsche,  auch 
Juden  aus  Spanien  und  Portugal,  welche  spHler  durch  Ver-' 
wandischaft  Sprache  Gewerb  Handel  und  Verkehr  immer  neue 
Nachzügler  aus  der  lleimalh  zu  sich  gelockt  haben.  Diese 
waren  mar  «im  Xbeil  Menschen  des  Unglücks  aber  die  mei- 
sten 4fi^  lil&Der  des  Stolzes  und  der  Kraft,  und  haben 
solche  'nMUrirwandte  Triebe  und  AehnUchkeiten  und  Eigen* 
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ibUmlicbkeilen  ihrer  Heimatben  bier  zusammeDgetragen.  So 
ist  in  diesen  Städten,  vor  alten  in  Amsterdam,  eiq  eigener 
fester  und  geschlossener  holländischer  Geist  erwachsen,  der 

alle  andern  Theile  des  niederlaiiüisclicii  Gebiets  mehr  oder 
weiiigei  durchdrunt^ea  und  iin  mäcbligen  und  bleibenden 
Fluge  über  alle  Landschaften  bingewebt  baL  Man  denke  sich 
diese  abgeschlossene  einsame  Weltstadt,  einsam,  weil  sie  in 
SUmpfon  abgeschieden  da  Hegt,  mit  d^n  PtUgeln  der  Segel 
und  des  Welthandels  nur  in  die  Weite  au>tlit"uend.  iliüi'  hat 
sich  in  den  stolzen  und  ernsten  Herzen  der  Bürger  zwischen 
den  Jahren  1580  und  1700  alles  in  stiller  und  bewusster  Ent- 
schlossenheit vereinsamt,  und  die  Ernslhafligkeit  und  Buhig- 
keif,  die  Kinfachheit  und  Prnnklosigkeit,  welche  frommen  und 
tugendhaften  durch  Unglück  und  (jollesfurchl  gehärteten  und 
gestärkten  Männern  geziemte,  bei  aller  l'ülle  und  ßebaglicb- 
keit  des  Aeicbthums  bewahrt  und  auf  die  Enkel  fortgeerbt. 
Amsterdam  fühlt  noch  heule  den  Hofländern  den  Puls,  es  hat 
immer  verstanden,  was  die  Ilolländei-  wollten,  oder  vielmehr 
die  liulldiider  haben  verliehen  lernen  müssen,  was  Amster- 
dam gewollt  hat.  in  jenen  Städten,  und  vor  allen  in  dieser 
grossen  Stadt,  hat  immer  eine  vornehme  oft  eine  wohlgeborne 
^und  hochgeborne  Aristokratie  geherrscht,  aber  den  demokra* 
liischen  Hut  fest  auf  dem  Kopf  geschlossen  und  iiul  dem  un- 
scht  jiibarcn  iiiirgerruLk  uoikieidct.  Jede  Regierung  des  Nie. 
deriands  hat  sogleich  fühlen  müssen,  wann  Amsterdam  das 
Slaatsscbiff  vor  Anker  legen  wollte;  sein  Gewicht,  wann  es 
seine  Ladung  einlegen,  sein  Schwung,  w^ann  es  mit  seinen 
Winden  in  die  Segel  blasen  wollte,  hat  Ilugs  das  Gleichge- 
wicht geschaffen  und  die  Anker  des  Schilfs  leicht  gehoben 
oder  auch  mit  Gewalt  losgerissen.  Ich  habe  die  Namen  der 
Hoofl  und  Bicker  genannt  und  wie  Buys  und  Wittsen  mit 
Wilhelm  dem  Dritten  und  Heinsius  befreundet  wirkUu.  Auch 
in  den  letzten  verwon  ciicn  und  uniicil vollen  Tagen  des  schwa- 
chen Wilhelm  des  Fünften  gaben  van  der  Gapellen  van  Xol 
Berkel  Paulus  und  andre  Männer  von  Mund  und  Muth  von 
Amsterdam  aus  den  Oraniengegnern  den  patriotischen 
Schwung:  denn  diese  nannten  sich  selbst  die  Patrioten. 
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So  isi  das  Volk  und  die  Bilrgerei  entstanden,  und  man 
hat  nur  auf  die  Börse  und  die  Uarktplätze  oder  üi  die  Kir- 
chen von  Amsterdam  und  Rotterdam  zu  gehen,  um  an  SiUen 
und  Gesichtern  und  Gebärden,  ja  um  an  SchriU  Nase  und 
BaarwoeM  der  Vieien,  deren  Urgrossvüier  sehoir  auf  den 
£iralih^«n  dieser  Slädte  scblummern,  leicht  und  verwundert 
wahrziinehmed^  dass  diese  hier  eine  ganz  andere  eigenlblHn- 
liehe  Menschenart  ti;e\vorden  sind,  als  die  Haueiu  in  Gt'ldt^r- 
laad  und  Friesiaad  und  die  tiiiiger  in  iNimwegen  Uetrecht  und 
•Franecker.  Aber  diese  Städte  haben  alle  Lande  sehr  verkoi- 
Inndeii  am  wenigsten  jedoch  die  Friesen«  welche  mit  gaoz 
cigenthümlicher  Alices cblossenheit  und  Besttfndigkeit  ja  mit 
Eigensinti  un<l  ll  irlnackii^kcil  lias  ihrige  festhüR«  n.    Auf  diese 
Weise  ist  durcli  Slamnies-  und  Landes-Anlage  durch  ganz  be- 
sondere Schicksale  und  eigenthümltche  Verhältnisse  und  Knt» 
Wickelungen  das  entstanden,  ii^as  man  Holland  und  Hol- 
1  in  lisi  Ii  und  llollatids  Sinn  und  Geist  nennl;  so  ist  dieses 
Vollv  lie\\  as."^(t'n  lYnizc^  uud  Siulzoä  klttreü  \  erstandes  stiller 
BahagUohkeiiiMuad  Beschauiiclikcii  gewordeu.   Die  fange  nur 
einer  an  anders  zu  machen!  aber  warum  sollten  sie  auch  an- 
der»  gemacht  werden? 

Ja  Kl.irlu'il  und  Verstand  herrschen  vor;  auf  festen  Füs- 
sen und  sehr  Uefen  Wurzeln  will  dieser  starke  und  be^öu- 
Bene  Mensch  alles  gestelii  haben,  und  daher  fragt  (  r  wohl: 
.wie  viele  Fuss  ein  Ding»  das  er  rQcken  mögte,  noch  in  der 
Erde  steUt?  Er  fliegl  nicht  auf  den  idealischen  SonnenflUgeln 
der  Fantasie  einher,  wo  er  im  Fluge  der  Sonne  zu  nahe  kom- 
men und  leicht  die  i^iUiche  versengen  konnte;  er  ist  kein  phi- 
losophischer Idealist  und  Fantast,  kein  geborner  MeUphysiker, 
wie  mehrere  seiner  deutschen  Brillder,  und  vertösst  sich  in 
der  Regel  nur  auf  das,  was  man  messen  zählen  und  gründen 
kann,  was  gewusst  werden  kann,  und  desweci  ii  hcisst  die 
Mathematik  ihm  auch  die  Wisskunst.  Auch  hat  er  sich  in 
den  matbematisciien  und  naturkundischen  Wissenschaften  vor- 
xÜgUdi^  hervorgetban . 

Aneli  sein  Ghristenlhum  seine  Kirche  und  sein  Gottes-» 
.  dißosi  oQfiobiarea  sich  diesem  Bilde  gemäss.  Et  will  auch 
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hier  nicht  in  der  Luft  schweben  bleiben  sondern  elwas  Festes 
linier  den  Füssen  haben,  er  isl  der  posilive  und  orthodoxe 

Mensch  wie  sein  Gegenuferer  der  Engländer.  Wirft  man  mir 
hiegegen  ein,  dass  es  mit  dieser  Festgeslclltheit  doch  nicht 
viel  auf  sich  haben  müsse,  weil  alle  wo  immer  erstandene 
Sebwttrmer  in  Holland  irgendwo  ihre  Kirchlein  erbaut  haben, 
so  lasse  ich  mich  das  wenig  anfechten.  Denn  wenn  in  Deutsch- 
land Schweden  Italien  irgend  eine  sehr  dttnne  luftige  und  ge- 
slalllose  Lehre  ausgebrütet  und  von  da  nach  Holland  ver- 
pOanzt  wird,  so  wird  sie  dort  gewiss  bald  körperlicher:  die 
Idee  (das  Denibiid,  wie  der  Holländer  sie  nennt)  wird 
in  Holland  beleibter.  Doch  dies  hier  sind  fast  DenkbiU 
der  über  Denkbilder,  deren  Elwanigkeit  sich  nur  in  der  Be- 
spiegelung  eines  ganzen  Volkes  zeigen  und  in  Worten  kaum 
weiter  darstellen  lässt. 

Im  Genuss  der  Gttler  dieser  Erde,  im  Gebrauch  des  Lebens 
Ist  der  Holländer  auch  der  Ruhige  Betrachtende  und  Be- 
schauende; er  will  auch  hier  das  Feste  und  verschmäht  düs 
Flatternde  Flillernde  und  Giilternde,  wie  alles  Scbauklige 
Gauklige  und  Schlüpfrige.  Spass,  ja  leiser  und  feiner  Bienen* 
scberz  und  Ironie,  oft  nicht  ohne  scharfen  Stachel,  lächelt  um 
viele  holländische  Mttnde.  Der  Holländer  bohrt  auch  hier  lief 
in  den  Salz  und  Gegensatz  und  schlürft  die  Lust  von  Ton 
und  Farbe  in  allerschönster  Behaglichkeit.  So  seine  Saiten- 
last Blumenlast  Bilderlust,  bei  welcher  letzten  Lust  er  jedoch 
auch  sehr  an  der  Erde,  man  darf  sagen,  sogar  sehr  an  seiner 
Erde  geblieben  ist. 

Er  hat  bei  diesen  Genüssen  seine  festen  fast  unverrück- 
lichen  Brauche  Weisen  und  Ordnungen,  wie  auch  in  der 
ganzen  Einrichtung  seines,  äusseren  und  häuslichen  Lebens; 
was  sein  deutscher  Bruder  wohl  unausstehliche  Langweilig- 
keit und  Fiisswurzelei  (Pedanterei)  zu  schelten  püegt.  Daria 
wie  in  dem  naturwüchsigen  BedUrfniss  des  Geschlossenen  und 
~  Positiven  ist  er  seinem  Gegenuferer  auch  sehr  ähnlich.  Wie? 

Wer  wagt  es  mir  hier  ein  Wie?  entgegenzurufen?  <  Ja, 
beide  Völker  sind  t&chiige  Erdwurzler,  gelegentlich  aueli  Fass- 
wurzler.   Die^e  Fusswurzelei  der  Engländer,  dieses  Sehaeii 
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Rufen  uod  FlucUeii  auf  dem  Pestlande  nach  allen  ihren  ge- 
wöhnlioben  Kleinigkeiten  und  Gebräuchen  in  Sitte  und  Leben, 

diese  unausstehliche  Comforlerei ^  diese  knechtische  und  kin- 
dische Gebundenheit  an  so  vielem  Kleinen  bei  einem  so  gros* 
sen  and  ebrenwertheo  Volke  sehen  und  erleiden  wir  ja  tag- 
täglich in  unsern  Dampfschiffen  Gasthäusern  und  Gesellscbaf- 
len.  Wie  die  beiden  Völker  in  dem  Grossen,  in  dem  Ver- 
Stande, die  Welt  zu  regieren  und  elwas  Festes  und  Bestehen- 
des zu  schaffen,  wie  sie  in  Beziehung  auf  Staat  und  Kirche 
80  viele  gemeiosohaftliche  Verwandtsehaftszeiehen  tragen,  das, 
nieine  ich|  ist  anerkannt  und  darf  auf  diesem  leichten  Blätt- 
chen nur  angedeutet  werden. 

Ja,  die  beiden  Völker  sind  sehr  verwandt,  wie  auch  die 
Inseln  und  Küsten  und  Luft  und  Meer  manchen  Verwandt- 
schaftsalhem  blasen  und  hauchen.  Auch  der  Engländer  ba- 
steht  aus  Sachsen  Friesen  Angeln  Skandinaven  Normann- 
franzosen u.  s.  w.  Nur  ist  der  grosse  Unterschied  entstan- 
den, dass  der  Engländer  ein  durch  und  durch  aristokratisches, 
der  Holländer,  wie  es  acheint,  ein  durch  und  durch  demo* 
kratisches  Volk  geworden  isl^  Diese  Unäbnllehkeii,  welche 
fast  wie  eine  völlige  Ungleichheit  erscheint,  tragen  sie  wenig- 
stens in  der  ä'usSerh'chen  Gebärde  des  Lebens;  innerlich, 
fflögte  man  sagen,  enthalten  beide  gleiche  Uartheil  Geschlos- 
senheit und  Trotzigkeit.  In  England  ist  die  Ritterschaft  mit 
einem  mächtigen  Könige  vier  fünf  Jahrhunderte  die  herr- 
schende Klasse  gewesen,  sie  herrscht  noch  heute  mächtig  mit. 
Nach  diesem  Muster  hat  sich  dort  alles  ädhcharislokratisch  in 
eine  Menge  von  Klassen  gesondert,  die  ausserlich  betrachtet 
gleichsam  eben  so  viele  verschiedene  Stände  auszumachen 
scheinen,  sich,  als  ob  sie  verschiedenen  Blutes  wären,  kastan- 
massig  fem  von  einander  halten,  sich  gesellschaftlich  kaum 
grUssen  und  fast  nimmer  mit  einander  umgehen.  Holland 
*  Gelderland  und  Uetrecht  hatten  im  zwölften  dreizehnten  Jahr- 
hundert auch  ihren  mächtigen  kriegerischen  und  ritterUcheD 
Adel,  welcher  noch  den  Glanz  der  burgundisohen  Holbaltun- 
gen  in  Gent  und  Brüssel  erlebte;  aber  die  grosse  Umwälzung 
unter  Philipp  dem  Zweiten^ und  Alba  tnebeu  Alles,  (Ritter 
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und  Volk)  was  edel  und  frei  bleibeo  wollte^  In  die  feslan 
Städte  zusammen;  der  Adel,  der  in  den  Umwälzungen  und 
Kämpfen  ttbrig  blieb,  masste  dort  mitdfienen  und  milberr- 

sehen  lernen,  und  in  Holland  ist  die  Burgeramlze  aufgesetzt 
worden,  die  der  freie  Mann  nicht  vor  Gott  in  der  Kirche, 
nicht  vor  dem  Könige  auf  der  Strasse  abnimmt. 

Der  Holländer  also  durch  und  durch  ein  verständiger 
festschrcitender  geschlossener  und  derber  Mann,  der  grade 
auf  die  Sache  losgeht  und  gern  lief  wurzelt  und  lief  bohrt. 
Das  bleibt  stehen,  das  ist  auch  in  dem  geistigsten  Bilde  sei- 
nes Daseyns,  nämlich  in  seiner  Sprache,  ausgeprägL  Diese 
Sprache  ist  ein  Zweig  der  Niederdeutschen  oder  Plattdeut- 
schen, von  ihtn  solbsl  .\iederdeutscli  genannt.  Sie  ist  rein 
und  ganz  eine  solche,  mit  einigen  waischen  Wörtern  durch- 
mischt, wie  wir  Deutsche  diese  durchmischende  Unart  auch 
genug  habeui  und  mit  einzelnen  eigenthiimlichen  Wörtern 
altbelgischer  oder  altfrieslscher  Abkunft,  die  aus  Unkuode  oft 
für  wiilsche  Wörter  genomoaen  werden,  wie  man  in  neuer 
2eit  wä.isch  meint.  Denn  gewiss  ist  als  Hegel  anzunehmen, 
dass«  was  im  Lateinischen  und  Germanischen  keine  Wurzel 
hat,  wahrscheinlich  früheren  ceitischen  Ursprung«  ist.  Diese 
Sprache  ist  so  ganz  rein  und  niederdeutsch,  dass  z.  B.  der 
in  Holstein  und  Vorpommern  Geborne  sie  viel  leichter  hört 
und  versteht,  als  wenn  er  etwa  in  die  westfälische  Grafschaft 
Mark  oder  ins  Fttrstenthum  Paderborn  plötzlich  unter  die 
Bauern  geworlen  würde.  Auch  in  dieser  seiner  Sprache  of- 
fenbart das  Volk  die  üiadbeil  seiner  Anschauung  und  seines 
Lebens,  man  mogte  sagen  die  Vollheit  und  Leibhaftigkeit  sei- 
nes Daseyns.  worauf  wir  schon  so  viel  hingewiesen  haben, 
jch  bemerke  dabei  mit  Wohlgefallen,  dass  wir  aus  ihr,  wie 
die  Belgier  und  Holländer  sie  ausgebildet  haben,  eben  so  wie 
aus  den  skandinavischen  Schwestersprachen,  für  uosre  Sprache 
und  für  manche  sowohl  zarte  und  feine  als  für  geistige  und 
:  wissenschaftliche  Beziehungen,  viel  Gutes  daraus  lernen  und 
galegeotlich  uns  aneignen  könnten.  Ich  gebe  des  bezeichnen- 
den Karakters  wegen  einige  Wörter  und  Redensarten  zur 
Probe,  aacUdem  ich  oben  schon  einige  angeführt  und  gfUich- 
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sam  eiogefübrl  habe.  Man  sehe  die  gewallige  Leiblicbkeii 
und  in  vielen  auch  die  Oertlicbkeit  des  See-  Wiesen*  und 
Hecken-Landes. 

Dat  steekt  my  in  den  krop:  (das  stiebt  mir  in  den  Kropf) 
das  verdriesst  mich.' 

Eenen  de  hecken  verhangen:  (einem  die  Hecken  behän- 
gen) jemand  in  Verlegenheit,  Noth  bringen. 

Em  hert  onder  den  ricm  steeken:  (ihn  hart  unter  dem 
Gürtel  stechen)  ihn  gefahrlich  (reffen. 

Dal  steil  em  tegen  de  borst;  (das  steht  ihm  gegen  der 
Brust)  das  ist  ihm  xuwider. 

Vierkantig  aanloopen :  (wie  mit  vier  Seiten  anlaafejQ)  ganz 
feindlich  gegen  etwas  seyn. 

Vierkantig  verscbilien ;  ganz  verschiedener  Gesinnung 
seyn. 

Sick  tegen  wai  kanten:  sicli  gegen  was  seUen. 

Rondborstig:  (rundbrUslig)  aufrichtig;  Rondborstigbeit 

Sick  diep  tc  zee  begeven:  (sich  tief  zur  See  begeben) 
sich  in  eine  Sache,  Gefahr,  tief  einlassen. 

Eene  saak  op't  sleptouw  bringen:  (Bino  Sache  eufs 
Schlepptau  bringen)  Eine  Saohjs  in  die  Länge  ziehen. 

De  zaak  had  meerdere  voeten  in  de  aarde:  (Die  Sache 
halte  mehrere  Füsse  in  der  Erdo)  Die  Sache  war  schwer  zu 
bewinden. 

Eenen  om  den  tain  leiden:  (Jemand  um  den  Zaun  fuh- 
ren) Jemand  irre  führen. 

Sick  schoorfoelend  overhalen  laten;  (Sich  scbarrfüssend 
Überiiüleü  Jansen)  Sich  schwer  bewegen  lassen. 

Eenen  dwaars  boomen:  (Jemand  den  Baum  queer  vor- 
schieben) Jemand  in  etwas  hindern,  durehkreutzen. 

Eenen  in*t  oog  loopen:  (Einem  ins  Auge  laufen)  Jemand 
verdächtig  werden. 

t'Was  jet  uilleckl:  (Ks  war  etwas  ausgeleckt)  Es  hatte 
etwas  gemunkelt,  verlautet. 

De  verscbilien  werden  van  vry  langen  adem:  (Die  Zwiste 
wurden  von  sehr  langen)  Athem)  Die  Htodel  wurden  s^r 
weil  aussehend, 
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Benen  met  looden  soboenen  aangaao:  (Jemand  mit  wol* 
iigen  zoUigen  Sohuheo  nahen)  Jemand  beschleichen» 

D;ii  oor  tot  jet'  hangen  laten:  (Das  Ohr  wozu  hangea 
lassen)  Einer  Sache  das  Ohr  leihen. 

Reikhalzend  uiUieo:  (Halsreckend  aussehen)  SebnsUchlig 
erwarten. 

De  besehuldigung  wederom  in  de  hals  halen:  (Die  Be- 

schuldigüng  wieder  in  den  Hals  holen)  Die  Beschuldigung 
widerrufen. 

Dal  gaf  de  clap  up  de  sweep:  (Das  gab  die  Klappe  auf 
der  Peitsche)  Das  brachte  die  Sache  mm  Durebbruch. 

Dat  hat  weinig  om^t  iyf :  (Das  hatte  wenig  um  den  Leib) 

Das  war  unbedeutend. 

Brooddronkenheit,  Brodtrunkenheit,  Uebcrmuth. 

Goden  dag:  (Guten  Tag!)  Hellebarte,  Morgenstern. 

Nun  das  ist  ja  Bein  von  unserm  Bein  und  Fleisch  von 
uDserm  Fleisch,  wird  jeder  rufen,  der  diese  Wörter  Ubersieht 
und  überdenkt;  das  ist  ja  ganz  detitsche  Sprache  und  deutsche 
Art  Wahr  genug,  das  ist  es;  aber  doch  ist  in  Amsterdam 
und  in  dem  Mittelpunkt  des  holländischen  Lebens  eine  gar 
andere  Art  und  ein  gar  andever  Sinn  entstanden,  welche  dem 
Deutschen  viel  mehr,  als  man  glauben  sollte,  erstreben, 
eine  Art  und  ein  Sinn,  welche  etwas  Eigenes  geworden  sind 
und  etwas  Eigenes  und  Besonderes  seyn  wolleu.  Zwar  ist  die 
deutsche  Sprache  und  der  deutsche  Mensch  dem  Hollfinder 
nie  abhanden  L;ekommen,  auch  sieht  der  gelehrte  und  vris- 
senschafllichö  Holländer  sich  nach  deutscher  Sprache  und 
Literatur  um,  aber  von  der  grossen  Mehrzahl  der  Holländer 
wird  das  Deutsche  doch  mehr  als  das  Gew((hnliche  und  Ge- 
meine geachtet;  das  FransOsische  schwimmt  bei  den  Vorneh- 
men und  bei  der  ganzen  gebildeten  Klasse  bei  weflem  oben 
und  wird  von  ilinen  weit  mehr  als  in  dem  übrigen  Norden 
bis  zur  Vollkommenheit  gelernt  und  geübt.  Der  Deutsche 
darf  und  soll  ihnen  das  nicht  zu  sehr  verdenken.  Die  fran- 
sdsisohe  Sprache  ist  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Weitsprache; 
die  Holländer  waren  und  sind  noch  ein  Volk  des  Weltver- 
kehrs.   Dazu  kam,  dass  franzosische  Flüchtlinge  (KauQeute 


Digitized  by 


EaUtmd  und  (Ü0  HoUändm'. 


141 


Gelehrte  Schriflsteller)  sich  z«.  Tausenden  bei  ihnen  nieder^ 

Hessen,  zum  Theil  die  vortrefTIichslen  wlirdigsien  Männer; 
dass  viele  von  diesen  und  manche  andre  französische  Schrifft- 
steUeri  die  in  der  Heimalh  keinen  freien  Geislesaihem  hol«i 
konnten,  nach  Holland  tragen  und  in  Holtand  ans  Licht  ga^ 
ben^  was  nirgendwo  sonst  In  Europa  erscheinen  durfte:  was 
so  von  (Jen  Jahren  1570  bis  1790  forlgedauert  hat.  Auch  sind 
bei  ihnen  innerhalb  jener  Zeit  von  mehr  als  zwei  Jahrhunder- 
ten manche  wallonische  und  französische  Kirchengemelnden 
gegründet  worden.  Doch  haben  sie  seit  einem  Jahrhundert 
angefangen  ihre  Sprache  in  Prosa  und  Versen  sehr  zu  reini- 
gen und  anzubauen,  und  sind  slolz  auf  eine  eigne  holländische 
Literatur.  Jetzt  eben  sind  beide  die  Belgier  und  die  Hollän- 
der, besonders  die  ersten,  sehr  geschüftig  und  gertthrig,  die 
alten  Sprachdenkmäler  der  Vergangenheit  aufzusuchen  und 
den  Staub  der  Vergessenheit  davon  abzublasen. 

In  diesen  Landen,  welche  viel  früher  in  Macht  und 
Blüihe  Blanden  als  Norddeulsohland»  hat  sich  natlirlich  auch 
viel  frühere  Bildung  gefunden,  vorzüglich  an  den  prttchtlgen 
Rilterhören  der  Herzoge  von  Brabant  und  der  Burgunder; 
welches  Letzte  begreiflicher  V^eise  sehr  mit  Französischem 
und  Waischem  versetzt  und  gemischt  Gewesen  ist.  Da  hat 
es  dann  glänzende  Gelage  Turniere  und  Aeigen  gehabt,  und 
auch  die  redenden  und  singenden  Künste  haben  sieh  bei 
den  reichen  Bürgern  sowohl  als  an  den  Pttrstenhöfen  erge- 
hen können.  Da  hört  man  in  diesen  Landen  viel  den  Namen 
Rederyker,  wahrscheinlich  aus  deru  lateinischen  Rhetoricus 
gemacht,  worunter  Im  .weitesten  Sinn  Sänger  Redner  und 
Schauspieler  verstanden  werden  und  von  welchen  es  grosse 
Gesellschaften  gab,  die  wohl  von  Stadt  zu  Stadt  und  von 
Fest  zu  Fest  umherzogen.  MiL  eiiier  SülchcMi  Rande  Redery- 
kers  war  in  den  Jahren  1530  auch  der  schöne  junge  Schnei* 
dergesell  Johann  von  Leiden  umhergezogen  und  hatte  in 
Dordrecht  und  Amsterdam  die  Rollen  von  KOnig  David  und 
Ahasverus  gespielt,  was  ihm  zu  der  Darstellung  des  späteren 
mUnslerschen  Königsspiels  wahrscheinlich  Lust  und  Muth  ge- 
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macht  hal  üeber  dies«  Spiekr  und  Singer  finden  wir  Fol- 
gendes bei  Wagenaar: 

„Die  Hederykers^  zugleich  eine  Art  Schauspieler  und 
jJbMUt,  Bobeinen  in  vnserm  Niederlande  erat  während  der 
„Händel  der  Pfaehe  und  Angeln  entalanden  zu  aeyn.  ^  Ihr  Ur« 
„Sprung  ist  doch  noch  dunkel.  Hallen  sie  einen  Zusammen- 
„hang  mit  den  Troubadours?  Wenii^slens  hiess  einer  unter 
„ihnen  der  Finder.  Wohl  könnten  sie  mit  den  Trouverea 
„Im  Znaammenhange  ateben,  da  z.  B.  an  den  Htffen  vom  Hä* 
„negaa  and  Flandern  auch  daa  Franzdaisohe  mttgali  Ihre 
„Genossenschaften  oder  Kammern  liaLten  angesehene  Edle  als 
^yMitglieder;  z.  B.  Wilhelm  der  Erste  von  Oranten  liess  sich 
„ala  Glied  in  die  Rederykerkammer  einaehreiben.  Peier  Mi- 
„chanlly  Geschichlachreiber  und  bekannter  Dichter  am  Hofe 
,^ilff)fra  dea  Guten,  helaat  bei  aeinem  Zeitgenossen  Olivier 
,.de  la  Marche  Rheloncien;  diesem  Schreiber  i^iebt  der  Her- 
„zog  Karl  von  Orleans,  ein  grosser  Liebhaber  der  Dichter  und 
„Redner,  gleichen  Titel.  Unsre  Pursten  unterhielten  einen 
„lodern  mehr  niederdeutschen  Dichter,  den  man  schlechtweg 
„Dichter  nannte.  So  gab  Graf  Wilhelm  der  Vierte  von  Hol- 
„land  dem  Wilhelm  von  Delft  dem  Dichler  jährlich  ein 
„paar  gefütterte  Kleider  und  zehn  Pfd.  holländisch  an  Geld. 
„Dies  acheint  Sitte  des  Fürstenhauses  gewesen  zu  aeyn.  Die* 
„Sern  Schutz,  der  hier  und  anderswo  in  den  Niederlanden, 
„namentlich  In  Brabant  und  Flandern,  der  Niederdeutschen 
„Dichlkunsl  entgegengekommen,  verdankt  man  es  w^ahrschein- 
„lieh,  dass  tnan  im  dreizehnten  vierzehnten  Jahrhundert,  zur 
„Zdt  von  Stoke  Velthem  u*  a.  w.  Lieder  findet,  welche  in  Geist 
„Kmll  und  Versekunat  die  vom  fnnfzehnten  Jahrhundert  weit 
,,üherlrGfTen.  Wie  freind  dies  klingen  möge,  wenn  man  alle 
„unsre  jammerlichen  Kroniken  durchmustert  hat,  so  muss  man 
„davon  doch  ttiierzettgt  werden,  aobald  man  einige  obgleich 
„in  wenigen  Händen  befindliche  doch  den  Druck  verdienende 
„SHkckchen  von  Maerlant,  z.  B.  aeine  Wapen  enHartyn, 
„verkehrten  Martyn,  van  der  Dreifaliigkeit  u.  s.  \v. 
„mit  den  aufgeblasenen  in  Sprache  und  Sachen  gleich  unver- 
iiSlIndlichen  Reimereien  vergleicht,  welchen  man  unter  der 
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„burgundiscben  Regterang  begegnet,  ^le  sehr  mMh  alte  KfHisCe 

„und  Wisscnschaftf  i!  das  Haupt  erhoben  u.  s.  w.'*  (S.  Zusätze 
und  AnmerkuDgea  zum  Tbl.  4  von  Wageoaars  Geschicblc.) 

In  einer  andern  Anmerkung  zu  jenem  vierten  Tbeil  helsai 
es:  „Da9  Sprechen  oder  Singen  von  rollenartigen  (meoteri* 
„sehen)  Gedichten  ward  bestraft.  Die  Redeweise  Gedieh (ie 
sprechen  ist  gesonwai  lip  wolil  ungebräuchlich,  .iher  in  dem 
„Vau  Wagcnoar  hier  au^*  lulu  ten  Plakat  von  Philipp  dem  Gu- 
rten sehr  eigenartig  und  giebi  uns  Licht  von  der  Sprache 
„und  den  Sitten  jener  früheren  Zeit.  Man  hatte  nämitch  vor- 
„mals  eine  Art  Leute,  welche  unter  dem  Namen  Sprecher 
,,zur  Unlerscheidunü  vorzüglich  von  Sängern  hekaunt  \va- 
„reTi.  Mich  erinnert  incht,  das  Wort  in  dem  Sinn  bei  unsern 
„Scbriftslellei  n  gefunden  zu  haben.  Selbst  das  hiibsche  Wör-» 
„terbuch  Kih'ans  erwähnt  nichts  davon,  doch  das  von  Plan- 
,,lyn  kennt  die  Benennunix  Sprecher  auch  in  der  Bezeich- 
,,nung  vun  Lrzahler  Krüiohler  Fabulator,  Aber  die  Reclinun- 
„gen  des  Graflichen  Schatzmeisters  lehren  uns  Mehreres.  So 
„finden  W4r  in  ihnen  zur  Zeit  unsers  Herzogs  Albrecht 
„einen  Sprecher  von  Westfalen,  zwei  Sprecher 
„von  Heidelberg,  einen  Sprecher  von  Monikendaru 
„u.  s.  w.,  ja  —  was  viel  merk  windiger  ist  ■ —  einen  Sprecberi 
„der  im  Haag  um  die  Fastelabendzeil  vor  dem  Grafen  voä 
„Ostervant  eine  Sprache  von  der  Friesischen  Reise  sprach 
„und  dem  dafür  eine  alte  hänegausche  Krone  (25  Sofai^finge) 
„gegeben  ward.'* 

AnjiQcrkuug:  Man  erblickt  in  allen  diesen  Einzelheilea 
eine  höhere  auf  Geistiges  gerichtete  niederländische  Bildungy 
als  damals  an  den  meisten  deutschen  Fttrstenböfen  herrschte, 
wo  die  Hofnarren  die  fast  einstigen  Spieler  and  Behistigef 
gewoiii-  n  waren,  wie  es  nach  Malcolm  noch  heule  am  Hofe 
des  Schahs  von  Peii^ien  zu  Teheran  der  Fall  ist.  Jener  er- 
wühnte  Graf  ven  Oslervaat  war  der  Erbprinz  von  Holland, 
später  Graf  Wilhelm  der  Fünfte  genannt,  wid  die  Friesische 


*)  Albrechl  von  fiaierii  im  Anfange  des  fün/zehnlea  Jahi> 
buirderis. 
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Beise  bezeichnet  einen  Auszug  gegen  die  Priesen »  in  wel- 
chem der  Prinz  glanzende  Siege  erfochten  halle. 

^er  Sprecher,  der  hier  eine  Sprache,  das  heisst  Er- 
y^Unng  oder  Beschreibung  in  Beimen  oder  Nichlreimeu,  aber 
„ohne  Sinn,  wie  ieb  denke,  von  des  Grafen  von  Ostervant 
„Zuge  gegen  die  Friesen  ausspracii  oder  aufschnitt,  scheint 
„mir  eine  Art  Kaminerspieler  gewesen  zu  seyn,  der  auf  seine 
„Kunst  herumreiste,  sie  sowohl  sn  den  Höfen  und  in  den 
„Hausem  der  Grossen  als  mi^glicher  Weise  auch  i^ffentlich  lUr 
,,Gold  seigte,  und,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  den  franiMr 
,,schen  Conteurs  wohl  sehr  ähnlich  war.«  Immer  jedoch,  wie? 
„wohl  Einige  denken,  dass  diese  letzten  dieselben  gewesen 
„Seyen  wie  die  Trouveres  Troubadours  Finder  oder 
y,Dichter,  mttgte  ich  am  liebsten  annehmen,  dass  sie  zuwei- 
,,leD  wenigstens  von  ihnen  verschieden  ^aren,  eben  so  als 
„von  den  Jongleurs,  welche  beide  spielten  und  sangen. 

„Unter  der  burgundischen  Regierung  findet  man  diese 
„Sprecher  nicht  erwähnt,  wohl  aber  kamen  die  Bederykers 
„und  ihre  satirischen  oft  sehr  beissenden  auf  dia  laufenden 
„Zeiten  und  Personen  anspielenden  Gedichte  und  Schauspiele 
„damals  sehr  in  Bluihe." 

Also  manche  Lust  der  Lieblichkeil  und  ^QQ^uth,  aus 
^eicbthum  und  BitterJichkeit  geboren,  in  diesen  Landen,  wo- 
durch nebst  mancher  edlen  Kunst  und  Fröhlichkeit  und  Hübsch- 
heit  in  Sitten  auch  die  Sprache  und  Bede  mehr  ausgebildet 
und  entwickelt  worden  ist.  Dies  finden  wir  auch  in  Holland 
schon  in  den  Tagen  sogleich  nach  Alba  und  Wilhelm  dem 
Braten,  wo  im  Anfange  des  siebensehnten  Jahrhunderts  unter 
den  Statthaltern  Moritz  und  Friedrich  Heinrich  Dichter  blühe- 
ten,  welche  noch  jetzt  als  die  grossen  grammatischen  Sprach- 
muster  angesehen  werden.  Ich  nenne  nur  die  Drei,  Peter 
Hoofl  Jakob  Cals  und  Jost  Vondel,  der  letzte  uns l reilig  der 
gr<{s8te  aller  holländischen  Dichter,  der  aber  die  Fabel  von 
dem  Dichterglttck,  wenn  nicht  In  Blindheit  doch  in  Armulh, 
beinahe  ein  Jahrhundert  homerisch  und  millonisch  darstellen 
ODUSste,  während  die  beiden  craten  vornehme  Herren  und 
Herrlichkeiten  waren.    An  Vondel  ist  auch  das  eine  Merk« 
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Würdigkeit,  da9S  er  gleicb  dem  grösslen  belgischen  Maler' 

Rubens  eiii  i^eboi  ner  Kölner  war.     Er  balle  in  dieser  alleu 
heiligen  Reichsstadt  im  Jahr  1587  das  Lichl  dieser  Welt  er« 
]^N^I  iHid  ist  im  zweiundDeunzigslen  Jahr  seines  Alters  im 
Jä^it9#  'in  Amsterdam  gestorben.    Sein  Vater  ein  kleitiei' 
i^Nrnpfweber' utod  Krämer  war  in  seiner  ersten  Jugend  mit 
ibm  4iach  AmsterHam  Grezoson  und  seine  früheren  Jahre  und 
die  Afilänge  .^einc  i  Hildung  wie  manche  andere  Wechsel  sei- 
ndirlifi^en^  Lehens  sind  grdsstentiieiis  dunkel  geblieben.  Das 
Adär^^Mss  man  und  davon  giebt  er  in  allen  seinen  Gedich- 
ten zu  viel  Schein,  dass  die  polnischen  und  mehr  noch  die 
theologischen  und  kirchlichen  Bewegungen  seiner  Zeit  ihn 
grimmig  gefasst  und  mehr,  als  dem  Dichler  gut  war,  forige* 
Hsseli^  liabeiii  'Er  geborte  zu  der  Parlhei  der  Arminianer  und 
ist  bis  ao  sein  Ende  der  beisseste  und  bitterste  Hasser  der 
dordi  echlischeii  (iomarisleii  uiid  die  blutige  Geissei  der  Ora- 
nier  und  Tyraimcü  geblieben:  deim  em  Üranier  und  ein  Ty- 
rann tdfttt^le  dem  beAigeu  Hepublikaner  und  dem  unversdhn- 
Iiciieff ''F^iädfe  der  dordrechter  Beschlüsse  dasselbe  Ding. 
Ich  beb^  «ben  schon  erzahlt,  wie  er  bei  dem  Tode  Wilhelms 
des  Zweiten  von  Üranieii  ein  Jubt  liied  gesungen,  dass  der 
Tyrann  zum  Heil  des  Vaterlandes  gestorben  sey,  „dass  Hol- 
tlands groisseT  nttd  fetter  Ocbs  nun  glücklich  im  Salz  iiege.^^ 
IHeser  igreüse  'DidiCeir  wSre  seinem  Witz  und  Tiefsinn  nach' 
gewiss  der  Ausserordentlichste  gewesen,  wenn  ihm  in  einer 
noch  wenig  ausgebildeten  Sprache  nicht  zu  viele  dicke  klotze 
und  rauhe  Felsblöcke  im  Wege  gelegen  hatten.    Er  hat  sich" 
fast  in  alleil' äaftäbgton  der  Kunst  versucht,  in  der  Epopee' 
d'efk*  Tragödie'  der  Sfrtire  Ode  Elegie  Fabel ,  ja  den  Horaz  hat 
er  \\\  schöner  Prosa  übersetzt:  alles  nnt  t  iner  seltenen  Hein- 
heit  und  Schünheit  der  Sprache,  wenn  bald  nach  ihui  eine 
nUcbtenie  fradzöselnde  Maniererei  entstanden  war.    Er  ist 
daft'geWeaen,  iMrar'man  in  unsern  Tagen  einen  Tendenzdtch* 
f^'  ztt'iMäjfeBr  pflegt,  nUmlich  durch  und  durch  ein  politischer 
Dichler,  in  dessen  Werken  man  die  Geschichk  eines  h  iil  en 
niederländischen  Jahrhunderts  wie  an  eiuem  durclilaufenden 
Kaden ^begielM  lann)  von  der  Dordrechter  Synode  herab  bis^ 

AUff.  Z«{U«]lHft  t  Oneblcbte.  VU.  1847.      .  IQ 
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sa  seinfin  eingesalzeuen  Ochsen;  keiner  der  remonstrantiaobeft 

Helden  (Oldenbarneveld  Hugo  Grolius  Ilogerbeels  die  GebrU- 
der  Btcker)  ist  von  ihm  unbesungen,  keiner  der  Koiilrarerijon 
^li*attlen  oder  Gomarislea  unbesungen  geblieben.  Aber  wena 
man  zugeben  oiuss,  dass  Uber  seinem  Haupte  oft  der  glän- 
sendste  Ferver  der  feurigsten  Begeisterung  schwebt,  so  wird 
er  leider  durch  den  nifligslen  IIuss  nur  zu  olL  undicliterisch 
und  sinkt,  zumal  in  seinen  Satiren,  häutig  zu  den  gemeinsten 
Gleichnissen  und  Au^pielupgen  des  VoIkswitKea  von  d|eriAm-t 
stol:  hinab,  wimmelt  leider  aiuch  von  so  vielen  Anspieliaiigepa^ 
auf  Zeit  Orte  und  Namen,  dass  auch  dadurch  Manches  voa 
ihm  ungeniessbar  wird.  Er  ist  überhaupt  ein  sehr  uiii^leicher 
Dichter  und  ein  grosser  Tbeil  seiner  Werke  scheinen  eben 
unbereitete  und  ungestüme  Aufwallungen  und  £rgie8sungenr 
des  Augenblicks  gewesen  zu  seyn. 

Er  so  wie  sein  Freund  Peter  Hooft,  Drosl  von  Muiden, 
werden  besonders  für  die  Satire  genannt  und  haben  sich  auch 
beide  in  Trauerspielen  mit  Choren  versucht.  Berühmt  ja  fast 
am  berühmtesten  und  als  Yondels  Meisterstück  betrachtet  isi 
sein  Trauerspiet  Palamedes,  wohl  vorzüglich  von  der  politisch 
republikanischen  Parlheiliebe  in  den  Himmel  erhoben.  Denn 

.  der  gerechte  und  durch  Trug  und  Hinterlist  gemordete  Pala- 
medes ist  Oldcübarneveld,  Moritz  von  Nassau  ist  iCönig  Aga- 
jpeinnon,  der  Priester  Gomarus  ist  der  Hohepriester  Ealchas.. 
Ich  nach  meinem  Gefühle  halte  Vondels  Heldengedicht  Jo* 
hannes  der  Täufer  in  sechs  Gesäugen  für  sein  trefflich- 
stes Werk.  Da  gicbt  es  kühne  Zeichnungen  tiefe  Gedanken 
und  erhabensten  Schwung  und  oft  einen  Wohllaut  und  eine; 
ll(^esläl  der  Sprache,  die  der  Unjiundige  dem  Holländischen, 
Qunmer  zutrauen  mSgtc.  Es  gilt,  bei  Vondels  Heftigkeil  in, 
Hass  und  Liebe  und  überhaupt  bei  der  Miichligkeit  seiner; 
Gefiible,  wie  auch  in  SitLengemalden  und  Schilderungen  der 
Nalurherrlichkeiten  fällt  einem  keine  Vergleiphung  häufiger 
ein  als  diß  mit  Lord  Byron.  Das  GemäUle  von  dem  Gelaga' 
des  Königs  Herodea  und  von  dem  Tanze  seiner  Stieftoohter 
kann  man  kiihnlich  gegen  das  Hochzeitgeniüide  in  Byrons 

. JKorsdren  und  gegen  des  £ttrickscbäfers  öaitenspielsweUge&ifig, 
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ballen.  Wie  hat  er  da  die  lioIUindisciie  Sprache  khngen  und 
springen  gelehrt!  Herrlich  sind  in  seiner  Einleitung  zum  Pa- 
r4i4ie6,'der  Tbiere  einzelne  Naturschilderungen ,  so  wie  ia 
doB-Werfebeln  selbst  der  lieblichste  und  durchsichtigste 
Wft*  tmd  die  naivste  Schalkhcit  spielt.  Schön  ist  die  I^legie 
auf  Kiirl  Siuails  des  l'^r.>Leii  llinrichluii^,  wu  der  leKl6ij-rh,ift- 
Uic  Ucpiiblikaner  doch  den  Königsmoni  vernh^rheuend  spricht, 
ittl  #Sf  Ode  auf  den  Tod  des  Stalthalters  Wilhelms  des  Zw^i- 


leplliiögle  men  in  mancheu  Versen  erhaben  in  Hass  nennen. 

Jakob  Cals  in  seinen  Tagen  ein  vornehmer  Herr,  Ge- 
sandter der  Republik   in  England  und  llalhpensioriaris  von 
Uoilandi  ist  der  Dichter  des  LoUandischen  StiUlebons  und  der 
rohigeD'IHcbel^den  Beschaulichkeit^  die  sich  auch  in  den  Ge- 
fllehleiti  und  Landschaften  so  vieler  niederländischen  Ifaler 
abspiegelt,     V.r  hat  in  seinen  Gedichten  das  Leben  für  den 
Holländer  und  SeeUiuder  in  Gleichnissen  F-iheln  und  Bildern 
mit  bt^ter  Gefälligkeit  geschildert,  er  hat  die  Lustbarkeiten 
der  ftii^ims^e,  die  Freuden  der  ländlichen  Feste  und  zuweilen 
die  stillen  und  anmnthigen  Diebesschliche  des  bäurischen 
Amors  auf  FriihlingHs}>a/iergangcn  und  in  lauen  Sommernach-  / 
tea  geschiidert.     Er  liegt  in  iiunderl  Aullageu  verbreitet  auf 
allen  Tischen  der  Bürger  und  Bauren,  welchen  er  nur  Vate^ 
Gats  heisst    Ba^  Meiste  von  ihm  ist  zu  breit  und  gemein* 
pliii/iü'  doch  einige  seiner  ländlichen  Lieder  uüd  Idyllen  wer- 
den die  Zeit  durchleben. 

IfeCh  diesen  Maujpern  ist  französische  Spractmiengerei  und 


«od  DiefeftitifKSt Ziererei  und  Ermattung  gekommen;  erst  mit 

den  .hihren  1770  und  1780  hat  der  Holländer  sich  wieder  sei- 
nes Irüheren  Besitzes  erinnert.  Unlcr  vielen  Dichtern  jener 
Zeit  und^  des  ielzten  halben  Jahrhunderts  werden  vorzüglich 
Feitb  Hetine^  von  Lennep  und  Bilderdyk  genannt.  Der  letzte 
ein  gewichtiger  und  bedeutender  Dichter,  welcher  wie  Vondel 
auf  viele  englische  Vulk-iihnlu  likcilen  liinweist.  Er  ist  geist- 
reich tiefoinnig  und  oft  begcisteri,  geschlussen  kurz,  und  ge- 
drängt; man  könntp  ihn  mit  Millen  und  Cowper  vergleiclien. 
Das  Deutsohe  und  die  deutschen  Dichter  mogte  er  nicht;  d« 


französische  Geltung  in  Spraobe 
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schien  ihm  alles  nicht  nur  luflig  und  idealisch  aondern  aildi 
dttDii  und  windig. 

So  sieht  unser  Blutsfrennd  der  Holländer  vor  ans.  Wir 
ml^gten  ihn  wohl,  aber  er  mag  uns  wenig.  Er  hat  Aehnlich^ 
keilen  genug  ja  viele  unverlöschlicbe  Zilge  der  Blulsfreund- 
schaft  mit  uns,  aber  wenig  Anziehungen,  und  in  den  grossen 
Stödten  hnt  sich  ein  solches  Holland,  eine  solche  feste  und 
stolze  EigenlhUmlichkeit  gebildet,  dass  unsre  mehr  flüssige 
Art  und  Gemüth  ihr  wenig  zusagen  kann.  Auch  haben  die 
grossen  Thalen  und  Verhiillnisse  der  Vergangenlieil  und  der 
Uberschvvängliche  Reichthum  einen  holländischen  Stolz  ge- 
zeugt, der  auf  die  Deutschen  herabsiehl,  welche  er  viel  als 
Abenlheurer  und  GlUcksucber  bei  sich  gesehen  bat,  wielcbe 
er  in  den  Tagen  seines  Ruhms  zu  Honderttaasenden  für  seine 
kriege  geworben  hat,  welche  er  als  Betrogene  oder  Gesteh* 
leae  seiner  Seelenkäiifer  oder  als  verkaufte  Soldaten  in  die 
MordsUmpfe  seiner  asiatisctien  amerikanischep  und  afrikani- 
schen ♦)  Pflanzstädte  und  Nebenläiider  verschickt  hat.  welche 
noch  jetzt  zu  Tnnsenden  t\\r  die  Sommerarbeiten  des  Heu- 
machens Torfslechens  und  anderer  Knechtsgeschafle  den  Som- 
mer zu  ihm  wandern  und  gegen  den  Winter  mit  einem  klei- 
nen Sparplennig  wieder  zu  ilause  gehen.  Ja  der  Deutsche  mag 
seufzen  oder  fluchen,  so  viel  er  will,  er  mag  mit  allen  möglichen 

SoltUschen  Darlegungen  beweisen,  wie  glllckllch  und  mücbllg 
elgien  Holland  und  Deutschland  seyn  würden,  wenn  sie  mit 
politischer  Verständigkeit  und  Gerechtigkeit  ihre  Lande  Strttme 
Und  Meere  in  einem  unzerreisslichen  volksihiimlichen  Bunde 
verknüpften  —  solche  Dinge  werden  duF*ch  keine  Seufzer  und 
Gebete  bewirkt.  An  Solches  haben  Htnige  auch  in  den  Jah- 
ren 1814  und  1815  gedacht  —  wir  wissen  ja,  welch  eine 
leichtsinnig  lose  und  dem  siegreichen  Deutschland  schäd- 
lichste Verknüpfung  damals  gemacht  worden  —  aber  Der- 
gleichen wollen  und  können  die  Könige  und  Fürsten  nicht 
machen,  das  wird  nur  aus  dem  Glück  oder  der  Noth  der 
Tdlker  geboren.  Damit  Dergleichen  geschähe,  mttsste  Holland 
vorher  sehr  klein  und  sein  deutscher  Bruder  sehr  gross  wer* 
den.  Doch  der  Rhein  fliesst  noch  und  der  Deutsche  und 
Holländer  spricht  noch  deutsch. 


•)  Man  erinnere  sich  nur  des  bekannten  Liedes  von  Schnbert: 
^Auf,  auf,  ihr  Brüder,  und  seyd  stark!    Der  Abschiedstag  ist  da!*' 
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KeltiMlie  Göiierbildnisse  und  Runen  in 

Bayeni« 

Angezeigt  vod  Matthias  Kocli. 


Wenn  die  Ailerthumsicundc  mit  Recht  den  Verlast  aller  ger- 
manischen Götterbildnisse  beklagt,  so  ist  es  gewiss  sehr  erfreu* 
Jicb«  die  ErhaUaog  der  überschriftlich  genannten  keltischen  anzei- 
gen so  Itönnen,  die  durch  den  günstigen  Zufall,  dass  Gräber  sie 
bargen,  dem  Zerstdrungseifer  christlicher  Glaubensverkilnder  und 
der  Zeil  Vernichtung  entrannen. 

Wie  bekannt,  besteht  in  Salzburg  der  römische  Friedhor  am 
Birgelstein,  aus  welchem,  wie  man  bisher  glaubte,  bloss  römische 
Altertbttmer  ausgegraben  wurden.  Jetzt,  nachdem  jene  Sammiung 
derselben,  welche  S.  M.  der  König  von  Bayern  käuflich  erworben 
hat,  zu  München,  in  der  sogenannten  „Vereinigten  Sammlung"'  auf- 
geteilt ist,  zeigt  es  sich,  dass  darunter  auch  keltische,  namentlieh 
die  vorgedachten  Götterbildnisse  sich  beGnden. 

Diese  sind,  mit  Ausnahme  von  etlichen  Statuetten,  auf  Tafeln 
von  ungebranntem  Thon,  deren  Grösse  ^  Schuh  bis  1  Schuh  2  Zoll 
erreicht,  in  halb  und  ganz  erhobener  Arbeit  abgebildet  und  ent> 
halten  folgende  Vorstellungen: 
!•  Weiblicher  Kopf  mit  einem  Diadem,  worauf  Ochsen  hörner 
nnd  Ochsenohren  angebracht  sind.  Zwischen  den  Hörnern 

der  sogenannte  volkslhümitche  „Drudenfuss"  3^.  Börner 

und  Diadem  sind  von  einer Strahienkrone  umgeben,  dicBruSt 
trägt  ein  Medusenhaupt,  als  Kleiderzierdc 

2.  Leiche,  von  der  bloss  der  Kopf  sichtbar  ist.  alie  übrigea 
Körpertheile  sind  mumienartig  eingewickelt.  In  dieser  Umhül- 
lung ruht  die  Leiche  auf  einem  mit  Fussgcstell  versehenen 
Sarge.  Hinter  demselben  eine  weibliche  Gestalt  mit  ausge- 
streckten Armen,  deren  Haupt  ein  Sc!i!eier  bedeckt.  Zu  oberst 
an  der  Ecke  des  Bildnisses  rechts  ein  Stern,  n[i  der  andern 
Ecke  links  der  Vollmond.  Vom  üimmei  fährt  ein  Blitz- 
strahl herab. 

3.  Stehende  männliche  Figur,  vom  Hals  b  s  zu  den  Füssen  mu- 
mienartig eingewickelt.    Zu  oberst  am  Bande  der  Thontafei 

recbls  das  Zeichen  ^^^^  ,  diesem  gegenüber  3^.  Ab» 
würts  vom  Dmdenfass,  der  Figur  entlang,  die  Zeieheo 

i>  A  A\  r3 
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4.  Zweites  Exemplar  der  vorstehenden  in  allen  Theilen  ganz  gleir 
chen  Vorstellung. 

ö.  Männliche  Halbfigur  deren  llaup(eine  dreifache  Krone  schmückU 
«Von  jeder  Seite  derselben  ragen  zwei  Widderbörner  und 
vom  Halse  sechs  schlangenorlign  Kreise  hervor.  Mit  den  Ar- 
men stützt  sich  die  Figur  auf  den  Kopf  eines  Ochsen,  in  den 
sie  vom  Nabel  abwärts  zur  Thiergestalt  übergeht.  Dem  mit 
mächtigen  Hörnern  versebenen  Ochsen  sind  die  Beine  am 
Kopfe  eingesetzt. 

6.  TfoierkopC  mit  Pnnksbörnern  und  langen  Ohren.  Zwischen 
den  Hörnern  ein  liegendes  Trink horn.  Den  fehlenden  Leib 
ersetzt  ein  ovaler  mit  eingedrückten  Punkten  versebener 


ein  grosser  menschlicher  linker  Fuss  beigegeben  ist.  An  der 
ringförmigen  Einfassung  hüngt  ein  M  e  d  u  s  e  n  h  a  u  p  t. 
7.  Schriflsäule,  nach  oben  länglich  rund  auseinandergehend,  doch 
zu  Oberst  wieder  geschlossen.  Im  innern  Raum  ein  grosser 
männlicher  Kopf  mit  weitgeöffnetem,  plasiisch  btark 
berTorgehobencm  Munde.  Von  der  einem  uiedern  Helme 
ähnlichen  Kopfbedeckung  hängen  vier  sc  hlangenartige  Körper 
bis  ins  Gesicht  herab.  Die  Schrifleinlaisung  dieses  Kopfes 
besteht  aus  folgenden  Zeichen 


Rh)g,  dem  rechts  das  Zeichen 
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Wo  diese  Schriflsaiile  nach  abwärts  sich  verjüngt,  ist  am 
äussern  Rande  rechte  ein  anderer  kleinerer  Kopf  und  links 
wieder  ein  anderer  angebracht.  Die  ganze  Vorstellung  gibt 
also  ein  dreifaches  Götterbild,  doch  tritt  nur  das  railtlere, 
welches  in  den  Schriflkreis  hineingestellt  ist,  durch  Grösse 
und  Ausführlickeit  der  Zeichnung,  so  wie  durch  die  stark  er- 
hobene Arbeil  bedeutsam  hervor.  Die  Scliriflzeichen  sind 
ziemlich  flach  gehalten,  dpch  vollkommen  deutlich. 

8.  Menschengebilde  mit  einem  Hundskopf,  in  der  Linken  ein 
Caduceus,  in  der  Rechten  ein  in  eine  Rose  sich  endigen 
der  Stab.   Um  die  Lenden  ein  Sclmrz.  Menschliche  Füsse; 
steht  auf  einem  Crocodil. 

9.  Anubis,  links  nin  aufspringender  Hund. 

10.  Mannlicher  Kopf,  dem  statt  der  Brust  zwei  Nischen  gegeben 
sind,  in  deren  jode  r  ein  Anubis  sitzt. 

11.  M&nnlicher  Kopf  mit  krausem  Haare,  unter  welcbem  ein  Ka- 
meel  stehend  angebracht  isL 

12.  Männlicher  Kopf,  rechts  ein  Ibis,  unter  demselben  eine 
Schlange. 

13.  Katzenkopf.  Eine  zu  demselben  in  zwei  Krümmungen  sich 
aufwindende  Schlange  steckt  ihm  einen  Apfel  in  s  Maul. 

14.  Kugelförmig  hervorragendes  Brustbild  mit  einem  die  Stelle 
des  Mundes  und  der  Augen  vertretenden  Schnabel. 

16.  Männlicher  Kopf  mit  kurzem  lockichten  Haar.  Auf  der  Brust 
ein  Eulenkopf  im  Hochrelief  und  Geheimzeiclien.  Unter 
demselben  ein  menschlicher  Kopf,  dem  Vollmonde  ähnlich 
Augen,  Nase  und  Mund  sind  bloss  eingeritzt.  Die  Arme  feh 
len.   Statt  der  menscbUchen  Füsse  ein  Löwen rns«. 

16.  MÜDDlicfae  Figur.    Das  flaupt  umgeben  Strahlen;  über 


abhängender  Barl.  Der  linke  Arm  ruht  auf  der  Brust,  der 
rechte  auf  dem  Sehr  nke),  der  behaart  ist.  Zwischen  den  Beu 
nen  eine  Kugel.   Am  Boden  ein  einer  bombenartigen  Fold- 


,  flasche  ähnliches  Gefäss,  worauf  das  Zeichen  h  ;  die  FQsse 


laufen  nach  unten  zusammen  *). 
17.  Weibliches  Brustbild  mit  phantastischem  hohen  Haarschmuck 
oder  Kamm.   An  der  Stelle  der  nicht  sichtbaren  Ohren  Haaf- 
Wülstej  and  an  der  Stelle  der  Arme  auf  jeder  Seite  ein  männ- 
licher Kopf.  Auf  der  Brust  Geheimzeichen. 


*)  Die  FeidflascUe  mit  dem  Zeicben  ist  eia  WelUgefisi* 


demselben  das  Zeichen 
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18.  Thiergebilde  mit  crocodilarligem  Leib,  dessen   Hucken  mit 
Scbriflzeichea  versehea  ist.    Auf  dem  Ko^Uc  eiue  bouueü* 
Scheibe. 

Ausser  diesen  auf  grauen,  gelblichen  und  schwarzen  Iliüiita- 
feln  angebrachten  GöUerbildnissen  sind,  gleichfalls  vom  Birgelslein 
erworben,  in  der  nämlichen  „Vereinigten  Sammlung"  zu  München 
auch  Thonplallen  mit  rüinischen  Inschriften  doch  ohne  Zeitangabe. 
Professor  Jos.  v.  Hefuer  hat  die  letztem  in  den  dori  ;_en  akademi- 
schen Abhandlungen  (Pbilol.  Philos.  Klasse)  IV.  Band  2.  Abtbeilung 
1646  niilgelheilt. 

Handelt  es  sich  nach  Aufzahlung  und  Beschreibung  dieser  Bild- 
nisse zunächst  um  die  Frage,  welches  Volk  sich  derselben  bei  sei- 
nem Re!igi(fhscult  bediente,  und  welchem  Gölterkreise  sie  angeim- 
ren,  so  dürfte  mit  Gewisblieit  vorausgesetzt  werden  können,  dass 
man  mit  dem  ürtheil:  es  sei  dabei  weder  an  Römer  noch  an 
Germanen  und  deren  Goltesverehrung  zu  denken,  allgemein  ein- 
verstanden sein  werde.  Da  aber  diese  Bildm-se,  wie  oben  er- 
w'ähnt,  aus  der  römischen  Begriibnissställe  in  Salz! »arg  erhoben 
wurden,  wo  man  nicht  bloss  eingeborene  Römer,  sondern  offen- 
bar alle  Verstorbenen  der  Stadt  Salzburg  beerdigte,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Bildnisse  aus  Grabern 
der  röm.  Provinzialen,  der  seit  K.  Augustus  unterjoch- 
ten  norischen  Kelten  genommen  sind.  Unbedenklich  kann  die 
Zeit  ihrer  Hervorbriogung  und  ihres  Gebrauchs  in  das  2.  und  viel- 
leicht sogar  in  das  3.  Jahrh.  nach  Chr.  G,  gesetzt  werden,  denn 
heidnisclier  Culliis  bestand  in  Juvavum  d.  i.  Salzburg,  noch  im  5. 
Jahrhunderte.  Eugipp's  Leben  des  h.  Severin's  macht  dies  gewiss, 
auch  ist  die  Sitte,  Gölterbildnisse  als  Graberbeigaben  zu  verwen- 
den, durch  derartige  Funde  bei  kelto-gallischen  Völkerslammen  ver- 
bürgt. Solche  Götterbilder  wurden  zu  Arks  und  an  vielen  Orten 
in  Frankreich,  und  ebenfalls  von  ungobraiinlein  Thon  verfertigt, 
gefunden  *)  Wir  gewinnen  durch  diesen  Umstand  einen  Beweis 
mehr  von  Gleichförmigkeit  der  Sitten  und  Gebrauche  der  Kelten  io 
Deutschland  mit  denen  in  Frankreich. 

Unschwer  erkennt  man,  dass  die  ;ius  Salzburg  erworbenen 
keltischen  Götterbildnisse  Repräsentanten  der  egyptisch-p  hon  i- 
zischen  Glaubenslehre  sind;  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  wel- 
che mit  einem  Male  die  Gewissheit  von  Ausbreitung  der  Pliüiü- 
zier  und  Karthager  über  Sardinien  und  Spanien  hinaus  schafTt  und 
wodurch  es  zugleich  klar  wird,  dass  dem  ganzen  keltischen  Reli- 
gioQsweseo  die  Vorstellungen  der  ältesten  Völker  Asiens  zu  Grunde 


•)  Montliueoo,  AoUq.  expl.  T,  V.  P,  II.  p,  490  uimI  H«rlia  Bei.  des 
Qtnlols  U»  p,  sei. 


Digrtized  by  Google 


KßUische  GäitwbUdHisse  und  Bunm  in  Baifenk  158 

InLicn,  dass  sie  von  diesen  auf  die  Keiieo  aller  europäUcbeo  Lüo« 
der  waren  übertragen  worden. 

Mit  egypÜRchen  Denkmälern  haben  die  salzburgischen  Götter- 
bildnisse  die  Uieroj^Ivfibeoinschrift  gemein  und  zwar  die  der  Na- 
mens und  BilderzeicliLMi.  Nebst  den  Yoo  ersiern  I^o*  i  aogeführ* 
teo  Namenszeichen  kommen  noch 


vor,  dann  von  BildemScben  ein  Stern  und  der  Vollmond,  Schlangen, 
das  Medusenhaupt  u.  s.  w.  Die  meisten  dieser  Zeichen,  womit 
entweder  der  Name  der  vorgestellten  Gottheit  oder  d.)^  Symbol 
angedeutet  ist,  sind  Ober  den  Häuptern  der  Figuren  an  den  i-cken 
der  Bilder  angebracht.  Eines  der  hier  oben  angegebenen  Zeichen 
(das  vierte)  ist  auf  einem  in  Schottland  gefundeneu  kellischen  Ora- 
kelstein wiedergegeben.  Dort  hält  aber  eine  männliche  Figur  das- 
selbe in  der  Hand. 

Was  die  GölterbiLljiiise  selbst  anbelangt,  so  sind  die  meisten 
derselben  von  siderischer  ßedeulimg,  abeimals  ein  Beweis  vüüj 
Gestirndiensie  der  Kelten.  Gleich  jenes  No.  1,  der  weibliche  Kopf 
mit  dem  SlrahlenJiakus,  Och^ciioliren  und  Ochsenhörnern  stellt 
die  sidonisch  karthagische  A^larle,  die  RlunJ^i Hin,  vor.  Astarte, 
Aslerolh,  die  egyplische  Netpfe,  die  Hhea  der  Griechen,  war  nach 
der  pUünizischen  G I  lubcrialehre,  das  empfangende  und  gebärende 
Naturprincip,  die  Goltheit^aller  Erzeugung.  Hier  ist  sie  Asiartc- 
Tanais.  Die  Kuhhörncr,  welche  der  Aslarte  beigelegt  werden 
(s.  Genes.  14.  5.  und  Sanchun.  p.  34)  sind  wie  das  Medusenhaupt 
Sinnbilder  ihrer  Kraflherrschafl.  Apollonius  sah  die  eeliörnle  Astarte 
in  Niiiive.  Von  Münzen  mit  der  Montigüllin  und  dem  Medusen- 
hauple,  rn acht  BöUiger  (Kunst-Mylhologie  I.  B.  p.  3G9)  Erwähnung. 
—  In  dem  LIildnisse  No.  2,  eine  Leiche  vorslellend,  der  eine  trau- 
ernde weibliche  Gestalt  mit  ausgestreckten  Armen  zur  Seile  steht) 
erkennen  wir  den  von  einem  Eber  getödtelen  Adonis,  dessen 
Tod  die  syrische  Astarle  (jeUl  Aphrodite-Urania)  beklagt.  Die  liich- 
tigkeii  dieser  Deutung  ist  von  den  Begrifiszeicben  des  Bildes,  näm- 
ich  vom  augebrachlea  Stern  (dem  der  Venus  ürania  heiligen  Ve- 
Qusplaneien)  uad  vom  ge^enuberstebeodea  Yoiluioud  (dem  axidem 


Digrtized  by  Google 


154    Mfitc^  QötierbüdmiMB  und  Ruum  m  Bauern, 

Symbol  der  Mondgollio)*  verbürgt.  <  Stall  des  Ebers  zeigt  Iitngcgen 
der  Blitz,  der  herabfätirt,  die  Todesart  an.  Die  Bitder  No.  3  u«  4 
stellen  rnis  nach  einmal  den  verstorbenen  Adonis  Vor  Augen, 
doch  ohne  die  Göllin.  Obgleich  als  Leiche  vom  Hnlse  bis  zu  den 
Füssen  wie  cioe  Mumie  ekigeratschl,  erkennt  man  doch  den  schö 
neo  JüDgliDg  an  der  jugendlichen  und  anmuthigen  Oesichlsbilduilg, 
und  an  dem  sorgfällig  nach  rückwärts  gebogenen,  herabniessenden 
Haar.  Diese  3  Adonis -Todlenbilder  beweisen,  dass  der  Adonis- 
dienst,  der  mil  dem  Osirisdiensl  ganz  gleich  ist,  selbst  bis  za  den 
norischen  Kelten  vordrang,  und  Adonien  in  Deutschland  so  gut 
wie  in  Cypern  und  Bybios  gefeiert  wurden.  Dem  Adonis  warder 
Phallus  heilig.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass  sowohl  in  Bayero 
als  in  einigen  deutsch -österreichischen  Provinzen,  Phallen  meist 
aus  gebrannter  Erde  bestehend,  auTgegrahen  wurden  und  in  den 
Museen  hinterlegt  sind.  Der  Sage,  Adonis  sei  vom  Zahn  des  wil* 
den  Ebers  (d.  i.  Mar>.  Typhon)  gelödtet,  dann  von  der  Astarle  ge- 
sacht  und  wiedergerunden  worden,  liegt  die  Vorstellung  von  der  Kürze 
des  menschlichen  Lobens,  dorn  schnellen  Schwinden  der  irdischeo 
Freude,  und  zugleich  das  Wiedererstehen  vom  Tode  zu  Gruriiie 
denn  die  drei  Momente  dieser  Mythe  sind,  das  Verschwinden  des 
'Adonis,  das  Suchen  der  Venus  und  das  Wiederfinden.  Nach  Am- 
mian  Uarcellin  wurden  die  Adouien  in  Griechenland  zu  Ehren  früh 
verstorbener  Jünglinge  gefeiert,  was  mit  grosser  Wahrscheinlich* 
.  keit  auch  die  norischen  Kellen  so  hielten,  zumal  wir  die  mehrgC'* 
l  dachten  drei  Adonis -Todlenbilder  in  Gräbern  treffen.  Aber  auch 
'die  Sitte,  dieselben  den  Verstorbenen  in  die  Gräber  mitzugeben 
ut  orienlaliscb.  Beim  Osirisdienst  war  es  gebräuchlich  die  Holz- 
bil^cr  des  Attes  und  Osiris  in  die  Erde  zu  begraben,  —  Das  Ste 
B^diiiss  zeigt  uns  den  pbönizischen  BeUSa turn  mit  den  Attribu- 
ten des  egyptischen  Amun-Kneph,  dem  er  entspricht,  figyptier 
und  Libyer  stellen  den  Vater  Arnim  (den  Verborgenen)  mit  dem 
Widderkopf  oder  auch  in  ganzer  Widdergestalt  dar.  In  dem  in  Rede 
stehenden  Bildnisse  Ist  er  als  Amun  widderköpflg  und  zugleich 
mit  dem  Ochsenkopf  als  Begriffszeichen  des  Baal  abgebildet»  Da 
Bei-Saturn  (der  Kronos  der  Griechen)  der  ZeitgoU,  und  zugleich 
die  höchste  aller  planetariscben  Hacbte  ist,  so  deuten  die  sechs 
schlangeoarligen  Kreise,  welche  auf  unserm  Baalsbildnisse  vom 
Balse'oach  der  Brust  herabziehen,  die  sechs  solariscbeo,  vermuth- 
lieb,  von  ihm  regierten  Planeten  an  *).  Das  BÜdniss  No.  6  bringt 
uns  hl  der  fiocksgestalt  den  egyptischen,  alle  Dinge  in  der  Welt 
erschaffenden  Geist  Amun-Menth,  dem  der  Bock  als  Symbol 
der  Zeugungskrafl  geweiht  war  und  noch  einmal  den  BeKSaturn 


*)  Die  Alten  liatle»  i%  Plaaete%  •  s(|liiisclie  und  9  laoariicbe« 
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od^r  BelUan  in  der  fiigenschafl  als  Köolg  der  Ewigfcell,  ab  An* 
fang-  und  Endlosen.  Dar  Ring,  weloher  die  Stelle  des  fehleDdeo 
Leibes  vertriU,  ist  der  Ring  der  Ewigkeit  Belitan's  Symbol.  Das 
daran  bangende  lledusenbaupt,  als  Sinnbild  der  böcbslen  Kraft,  Uli 
hier  eben  so  rlehUg  wie  Lei  der  Astarte  angebrachl,  denn  Baal 
und  Asiarle,  jener  die  Personifioation  der  thätigeo,  diese  die  der 
leidenden  Nalurkralt  (des  schaffenden  und  empfangenden  Principe) 
haben  die  Atlribule  gemein,  daher  Baal  mit  Stier,  Aslarte  aait 
Kübböroern  abgebildet  erscheint.   In  dieser  Vorstellung  mit  dem 
Ring  und  Bledusenhaopt  ist  übrigens  Bel-Salornus  mit  dem  drpfai* 
sehen  Saturn-Herakles  identisch.    In  der  Vorstellung  No«  7  ist 
eine  Orakelsüule.  ein  Belyl  gegeben.   Man  kann  dies  Bild  ge- 
wiss ganz  richtig  auch  eine  Baalssäule  nennen ,  obgleich  die  Göt- 
ter*Trias  auf  derselben  nicht  den  Baal  selbst  vorstellt.  Zuviirderst 
ist  zu  bemerken^  dass  der  mittlere  Kopf  den  oiTenbarenden ,  weis- 
sagenden Gott  bedeutet.   Offenbar  iiegt  io  der  weiten  Oeffnung 
und  dem  plastischen  Hervortreten  des  Hundes  die  Andeutung,  dass 
der  Spruch,  welcher  in  den  die  Orakels'äule  bildenden  Zeichen 
ausgedrückt  ist,  aus  dem  Munde  dieser  von  den  Schriftzeichen  um» 
schlossenen  Gottheit  hervorging,  dass  sie  Aosfluss  dieses  so  be- 
deutsam hervorgehobenen  Hundes  sind.    Wäre  aber  der  verkün- 
dende Gott  Baal  selbst,  so  würde  das  Haupt  des  Sonnengottes  ver» 
muthllch  der  Strahlenkranz,  die  Stirne  ein  Stirnband  sobmttcken. 
Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  erkennen  wir  in  diesem  göttlichen  ^f^* 
Orakelspender  den  phönizischen  Taaut,  den  Juli-Taate  der  Egyp- 
ler,  welcher  in  Hieroglypbeninschriften  alsThot  dismegas,  und  doi^ 
minus  divious  scribarum  vorkommt.   Taaut  ist  im  pbönizisoheii 
Glaubenskreise  der  Gott  der  Weisheit,  der  Erfinder  der  KiSnst«, 
insbesondere  der  Schrift,  und  Vermittler  der  Offenbarungen 
des  Baal.  Durch  seinen  Mund  wird  also  im  Bildnisse  Nd.  7  ein 
Baalsausspnfth  den  Menschen  kund  gethan.  In  den  beiden  andern 
ausserhalb  des  Schriftkreises  angebrachten  Köpfen  sind  die  Kabi- 
ren Surmubel  (Agalhodämoo)  und  Cbusartis  (Harmonia)  vor- 
gestellt. Mit  Beihilfe  dieser  Beiden^  hat  Taaut  die  heil.  Bücher  der 
Phönizier  abgefasst.    Sie  sind  gleichsam  seine  Geheimschreiber, 
denn  sie  schreiben  alles  auf,  was  er  ihnen  offenbart.  Taaut  ist 
Schlangengott.  Sein  Name  bedeutet  Schlange.  Die  vier  Schlangen 
auf  seinem  Haupte  stellen  vermuthlich  ihn  selbst,  den  Baal,  Sur- 
mubel und  Cbusartis  vor.  Taaut,  Ausfluss  des  Baal,  der  höchsten 
Weisheit,  ist  die  persouificirle  Weisheit,  Surmubel  ist  die  Idee  der 
Schönheit  und  üebereinstimmung  im  Weltgebaude,  Cbusartis  das 
Gesetz  der  Natumothwendigkeit.  —  Was  die  Schrift,  anbelangt^ 
welche  uns  durch  die  gedachte  Orakelsäule  überliefert  worden  tsl^ 
80  wird  man  sie  wohl  «U  keltische  Ranenschrift  anerkenoen 
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mössen,  naehdem  sie  aaf  oinem  keUtseben  Denkmal  getroffen  wird 
wid  trota  aller  Verwandtschaft  mil  der  phtoizischen  und  anderen 
orientalischen  Schriften  einen  selbststiindigen  Charakter  dartbut 
Wir  beeitzen  von  keltischen  Schrifldenkmalen  In  Deatschland  bloss  ' 
das  hier  besprochene,  and  swei  andere  Proben»  deren  weiter  on* 
ten  erwShnl  werden  wird;  jedenfalls  reichen  aber  diese  Zeugen 
hin»  am  mit  Grand  den  Kelten  eine  eigene  (von  Einigen  noch  im- 
mer bezweifelte)  Schrift  zueignen  za  können.  Wenn  übrigens 
eine  selbstsUindige  kellische  Roneni^cbrifl  in  den  Toriiegenden^einb 
Schriften  anerkannt  wird,  so  stellt  sich  in  Frage,  ob  die  viel  spä* 
teren  germanischen  Ronen  noch  als  eigenes  Besitstbom  der  IMt* 
sehen  gedacht  werden  können,  und  ob  nicht  vielmehr  ein«  Oebtti*'^ 
tragung  von  den  viel  'altem  Kelten  auf  die  skandinavischen  BÜt* 
Wanderer  stattgefunden  habe?  Dies  ist  sehr  wahrscheinlich,  weil 
die  Runensteine  kein  hohes  Alter  haben,  woraus  erhellt»  das«  die 
Germanen  sehr  spät  von  der  Schrift  Gebrauch  machten  *>  Das 
Wort  Rune  scheint  selbst  ursprünglich  nicht  deutsch,  sondern  kd^ 
Usch  zu  sein'*);  endlich  sind  die  keltischen  Runen  der  salzburgt- 
sehta  OrakelsÜule  theilweise  von  gleichen,  meistentheils  von  ver- 
wandten  Formen  mit  den  deoiscben 

Das  Menscbengebilde  mit  dem  Hundskopfe  No.  8  ist  -der  egyp- 
tische  An u bis,  Sohn  des  Osiris  und  der  Nephtis,  von  der  Isis 
adoptirt  und  deren  besIMndiger  Begleiter.*  Er  ist  Wichter  derGöt* 
ter,  Götterbote,  Gott  des  Krieges  und  der  lagd,  Frübliogssonne 
und  AnÜBeher  am  gestirnten  Himmel.  Ihm  Ist  besonders  in  letz- 
terer Beziehung  der  Hund  geweiht;  auch  wohnt  er  im  Bundsstem. 
Ja  dem  angefilhrlen  Bildnisse  ist  sein  Charakter  als  Götterbote  duröiv 
den  Merkurstab  in  der  linken  Haud  deutlich  angezeigt;  als  Früh- 
lingssonne  bezeichnet  ihn  der  In  eine  Rose  endigende  Stab,  den  er 
in  der  Rechten  hilt.  OasCrocodil,  auf  dem  er  steht,  ist  Typhon,, 
das  Prinelp  alles  physischen  und  geistigen  Uebels.  t)as  NiederhaU 


*)  Die  ölleslen  auf  uns  gekommenen  Runensteine;  sagt  W.  C.  Grimm 
(deoucbe  Runen),  sind  oicbt  Uber  tausend  Jabre  alt.  Nicbl  tiüber  hinauf 
geheil  aiiota  die  gefuDdenen  Ro&eDmttozeo. 

**)  OSilacb  heiast  R « ,  R  e  a »  Lielw,  Gelielflaialsa,  Zaolier,  R  o  1  a  e  Slrlcb, 

was  In  einem  Striche  besteht,  Zeichen.  Rh  tot  (wSiiach)  der  Einschnilt. 
(S.  Leo'a  Malbergi«!che  Glosse  I.  Heft.)  Sleinmonumonte  inti  Bilderschrift 
und  Runen  vom  höchsten  Alter  sind  in  Schollland  gefunden  worden  und 
le  der  ArcbaeologiaSbrittaaica  (or  Uiscellaneous  Tracts  relating  to  Anti* 
qully.  LoodoD.  tS.  Baade)  abgeUldet 

***)  Die  weiter  unteo  beaproctieoen  Runen  aur  dem  sakburgischaa 
Lüwen  unterscheiden  sich  von  denen  der  Orakelsäule  durch  Verzierung 
mit  Ringelcben,  was  laeweist,  dass  jene  viel  alter  als  (1ip«?e  sind,  denn  je 
zuaammengeaetzter  die  Bucbaiaben  »iud,  üesiu  äU^f  Uie  öchnii,  je  einlacher, 

rtesioJQager. 


Digitized  by  Google 


KdiMle  QöiierhUdm9$e  md  Rmen  kt  Bayern,  lSf7 

tao  'des  CrocodUs  charaklerisirt  Iba  in  diesem  Bilde  als  den  Bik 
^iM%etr.dee<Bfi6eDy  als  den  Schotzgelal  der  lienaehen*  Im  oeoa« 
lürrBiM^  erscheiM  Anubls  noeli  eiomal  und  zwar  mit  einem  auf* 
jspringBiideii .  Hund.  Der  letztere  versinnllcht '  die  ftalhor  als 
Vorslelleirln  der  Unterwelt,  im  Gegensatze  zu  Anubis,  dem  Hilter 
der^  Qierireit,  Man  wird  icaom  irren,  wenn  man  sich  in  diesem 
B^  beide  als  Sternbilder  denkt,  und  das  eine  dem  «ttdiichen, 
daa:«idere  dem  nördlichen  Wendekreis  zueignet.  Die  egypttscbe 
BildeiMBbciA  überliefert  die  Uathor  In  Bondsgestalt*  Bs  darf  niebt 
upeivlibiil  .bleiben,  dass  der  Anubis  deoi  phöniziscb-karliiagiscben 
QINIefbrelae  fehlt»  sei*s,  dass  er  darin  nie  war  aufgenommen  wor- 
den^  oder  dass  wir,  was  wahrscheinlicher  ist»  von  ihm  als  panische 
GiHtlieil  Iwtae  Kunde  erhielten.  Im  ersteren  Falle  fragt  es  sich, 
wie  Aslibis  zu  den  norischen  Kellen  kam,  wenn  Phönizier  od^r 
Kertbeger  Ibo  nicht  dahin  oder  nach  Brittanien  brachten?  Zw«r 
stitjeht  i  die . natürlichste  Vermulbung  fiir  die  römische  Einführung 
desselbeitt.Sndess  ist  die  Unbekanntschall  der  Phönizier  und  Kar- 
thager mllt  Anobis  so.  unwahrscheinlich,  dass  fast  (Ür  ausgemacht 
angaaehmun  sein .  wird ,  das  Vorkommen  desselben  in  Deutschland 
bew^se  den  Anubiscult  bei  diesen  beiden  Völkern«  Aber  nicht 
bloss  ioft  Nocienm  sondern  auch  in  Rhaetien  wurde  Anubis  verehrt. 
Das  Ferdinasdaam  in  Innsbruck  besitzt  eine  hundsköpfige  Anu- 
bissiatue,  in- Tirol  gefunden,  von  Bronce  (und  nebenbei  gesagt, 
eUicbe  Baaisstiere  vom  nämlichen  Metall).  Um  diese  Anzeige  >• 
nicht  aHzu  weitwendig  zu  machen,  schliessen  wir  die  Erklürung 
der  mehrgedachlen  GöUerbildnisse  mit  No.  18,  welches  ein  crocodii- 
artiges  Thier  mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem  Kopfe  vorstellt.  Dieie 
Crocodilgestalt  ist  sehr  wahrscheinlich  die  Nilgöttin  Netpe,  die 
Vermehrerin  der  Geburten  und  des  Wachslhums.  Das  Crocodil  war 
das  Symbol  alier  Gewässer,  also  auch  des  Nils,  und  da  der  Kopf 
dieser  GöUertigur* die  Sonnenscheibe  trägt,  so  kann  die  sidcriscfic 
Bedeutung  und  Nelpe-Rhea-Demeler  in  ihr  nicht  verkannt  werden. 
Wir  erwähnen  ihrer  hier  am  Schlüsse,  weil  ihr  Leib  Runenschrift  Irägt, 
die  wir  deshalb  nicht  millheilen,  weil  die  ganze  Figur  in  ,,SLlia- 
mann's  Juva\ia,  eine  archäologische  Abhandlung,  Salzburg?  ISU  , 
abgebildet  ist.  Die  Runen  dieser  Nelpc,  dann  die  aul  (Ilhi  Hildo 
No.  17,  ferner  die  auf  dem  Löwen,  welche  im  obengciumulca 
Werke  mitf:ei heilt  sind,  endlich  die  hier  angegebenen  vom  Orakel- 
stein des  l  adul,  liefern  zusammen  einen  Vorralh  von  Schrifl/.eichen» 
der  jiüsreiciien  duille,  um,  wenn  dieselben,  wie  wir  .Hinehrnen, 
keUische  Uiinen  sind,  den  Schlu.^^el  zu  ihrer  iinlzillcrunL;  lier- 
au-'linden  zu  können.  Moehle  der  U'uuscli.  d.iss  sie  nicht  l;iiiL:er 
übcrselien,  sondtjra  der  l- rforselmii.L;  SdchkunJii^er  wcrth  i^eaclitet 
werden,  iiiclil  vergeblich  aus^espi  üchen  seini  Was  die  Runen  auf 
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itm  IMmm  aaMangli  dürfte  es  angemessen  sein  zu  bemerken; 
ilass  dieter  \JSm%  ^egeowärtig  im  kais.  Anlikenkabmet  in  Wiei^ 
n&obal  der  Stadt  Salzburg  m,  Mm  MI«  aufgegraben  wurde; 
wthrend  die  Gälterbildniase,  wie  «b«»  «rwühnl»  ebeÄMIs  Toa 
Silafaurgi  aber  aus  Gräbern  genoimoMn  sind; 
.  In  RttokbUck  auf  diese  Gölterbildaisse  (deren  MllUfciiiltt^  ii 
AbbildongeQ  mil  erläuterndeoi  Text,  ein  wördiger  Gegeii6taiid^ite> 
demisober  Arbeiten  wäre)  bemerken  wir  nocb,  das«  etüehe  dersel» 
bea  ein  Lock  tum  Aufhängen  beben.  Namentlicb  ist  dies  müder 
Qcakellafel  der  Fall.  Sollte  diese  etwa  von  den  Dmiden,  wenn 
8VS  das  BiobleramI  pflogen,  ebenso  um  den  Hals  gehängt  worden 
sein,  wie  die  egypUschen  Priester  bei  Recblsenlscheidungen  G<5f- 
lerbilder  am  Halse  trugen?  Dieser  Scbluss  pr.  Analogie  init  d^r 
Ansdebnung  auf  Verwandischaft  oder  wobl  gar  Uebereinstlmmnng 
d#r  gesammten  kelliscben  goltesdiensilicben  Einrichtungen'  mit  de^ 
nen.  d«8  egyptisoh-pbönizischen  Gallus  ist  wohl  hinlfinglioh  dureh 
die  bestimmten  Anzeioben  gereobtfertigt,  welche  aus  den-salzbar- 
giscfaan  Götterbildnissen  herTortreten«  Damit  stimmt  überdies  inf 
^fTallender.  Weise  die  aus  Scbwoizerdenkmälern  gewonneiie  Br* 
labrung  überein.  In  den  Mitlbeilungen  der  Zürcher  Antiquariscben 

tasellscbafi  2,  Band  sind  auf.  der  2.  u.  3.  Tafel  der  Abhandlung; 
raoelets:  et  agrafes  antiques  von  Troyon,  Agraffen  mit  Sphinxen 
und  egyptiscben  Priestern  zu  sehen,  weiche  im  Kanton- Waadt  ge- 
funden wurden.  Obgleich  schon  dem  cbrislliehen  Zeilalter  ange- 
hörend, Uefern  die  Vorstellungen  auf  diesem  Schmuckgerttthe  doch 
>den  verlässliohen  Beweis,  dass  egyptischer  oder  phdoizisefa-kartha. 
gischer  Cuitus  in  einer  vorhergehenden  Epoche  In  der  Schweis 
bestanden  hat.  Bei  Aubonne  in  der  westlichen  Schweiz  wurde 
ttb»efdies  auch  ein  Ibis  gefunden. 

.^IVW  also,  wie  gezeigt,  durch  die  Alterthumskunde  Gewiss* 
beit  geworden  ist,  dass  in  Salzburg.,  in  Tirol  ond  in 'der  Schweiz 
dje  egyplisch  pböoizische  Glaubenslehre  verbreitet  war,  sollte  da 
niobt;  ein:  selir  hfl^ber  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gegeben  sein, ' 
dass  die  Pbönifier  Golonien  Jn  England,  dem  Haupt- 
sU^e:df  r  keltischen  Religionslehrer,  hatten*).  Es  ist  fast 
nieh^  dankbar,  dass  ihr  vielgegliedertes  Bellgionssyslem  und  die  ge* 
sansate  Priesterwissenschafl  auf  fremde  Völker  bloss  durch  den 
auf  kurze  Zeitf  äume  beschränkten  Handelsverkehr  an  den  Küsten 
wäre  Übertragen  worden,  zumal  eine  Ausbreitung  ihrer  Glaubens- 
lebro*  auch  in  ganz  Gallien  und,  wie  es  scheint  aneh  in  einem  gros* 

*)  Jul  Cltsar  de  l>eUo  gallico  L..  VI.  4  3  sagt:  PiscipUaa  (Druiduni)  in 

Rriltnnb  rpperfn  ntqtip  !nrlo  in  Galliam  trnnslala  esse  exisUmalur,  et  nunc, 
qut  (lili^PMiins  eam  rem  cognoscore  vo]uni,  pleruiDque  iUo«  disceodi  caussa, 
(uroüciücutiiui.  '  - 
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$«»  Theilj»  Ton^  Deatteblaiid  slaUfand  *).  Wir  könne«  nicht  um» 
bin.,  hier  auch  des  sebeinbar  geringrügigen  Dmstaodes  zu  erwüli- 

fiCDi  dass  das  BegriiläzeicheD       auf  deo  oben  beschriebenen  Ado- 

nisbUdern,  ^olksUiümlicb  als  »»Dradenfuss'*  in  ganz  Säddeutschland 
und  in  der  Schweiz  bekannt  ist;  Offenbar  ist  es  aus  dem  kelti-r 
sehen  Cultas  Uberliefert,  offenbar  war  es  ein  Geheimzeichen  der 
Druiden»  von  denen  es  den  volIcsthUmlichen  Namen  entlehnta 
und  bis  auf  uns  yererbte.  So  weit  aber  die  Kenntniss  davon  im 
Volke  reicht,  so  weit  wird  das  keltische  Druidenwesen  verbreitet 
gewesen  sein«  Die  Bergknappen  auf  dem  Durrenberg  bei  Ballein» 
wo  vrie  bekannt  ein  grosses  Salzbergwerk  besteht,  hatten  noch 
^u  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Gewohnheit,  den  Drudenfüss 
mit  Kreide  auf  die  Hausthüren  zu  zeichnen,  ohne  Zweifel  in  dem 
Sinne  einer  Abwehre  böser  Geister,  namentlich  der  Druden  oder 
Hexen.  Besagtes  Zeichen  findet  sich  übrigens  auf  Bieroglypheoin- 
Schriften  als  C,  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  Geb,  d.  i.  Schakal 
Hund,  also  b  Anubis,  der  göttliche  Wächter  der  Oberwelt,  der 
Beschützer  vor  typhonischem  Unheil.  Auf  Inschriften  bei  Cham: 
poUioUj  der  die  egyptischen  Hieroglyphen  entzifferte,  heisst  Anubis 
wirklich  custos  viarum,  also  Schutzgott  der  Wege  und  Strassen. 
So  begreift,  es.  sich,  weshalb  die  Knappen  sein  Wahrzeichen  auf 
die  Thüreu  setzten  und  weshalb  sich  dieses  Schutz-  und  Bannzei^ 
eben  vor  dämonischen  Gewalten  noch  immerfort  -Im  Volke  erhalL 
Die  Hieroglyphe  des  Anubis,  der  Stern,  entspricht  dem  Druden- 
fuss In  der  Form,  weil  er  mit  diesem  die  gleiche  Anzahl  Spitzen^ 
oder  Strahlen  hat,  nämlich  stets  fünf**).  Bei  der  Astarte  und  den 
Adouisbildern,  wo  dies  Zeichen,  wie  oben  angezeigt,  ebenfalls  vor- 
kommt, deutet  es  an,  dass  Beide  Gestimgottheiten  sind.  So  ge- 
braucht, kommt  es  in  Hieroglypbeninscbriften  ausser  dem  Anubisyt 
auch  bei  andern  siderischen  Gottheiten  der  Egyptier  vor. 

Wenn  J.  Caesar  (de  hello  gallico)  von  einem  Theil  der  Gal^ 

*)  Vielleicht  steht  man  hin^iciillich  der  ElnrUhrnnc:  des  egypiisch- 
phünizischen  Culius  in  Briuanien  der  Wahrheit  dann  am  nüchsien,  wenn  man 
anoinqilDt,  die  Keiteii  seien  Pelaoger,  d.i.  phöntziache  Auswanderer. 
Iloier  den  gleichartigen  Mamen  PHillslier  uod  Pelasger,  d  i,  Aaswaaderery 
Ist  jenes  pbönizische  Siammvolk  begrtffen,  welcbea  tSOO  Jabre  vor  Cbr.^ 
nach  Egypten  einwanderte,  von  dort  nm  4  790  v.  Chr.  vertrieben  wurde, 
und  nacli  eifolgier  Auswnnderting  Ihcils  nacli  Syrien  und  Phöniziea  zu« 
lÜpiLkelir.tei  iheils  neue  Woiinsttze  suchte.  Die  fitruslKer  l}aJ>en  mit  den 
Xeltaa  die  oMisie  VerwatuUscbafl  uad  die  .Simaker  sind  oaeli  daai  Zeug- 
nisse der  Alten  Pelasger« 

*')  Der  Drudenfuss  bildet  nicht,  wie  man  häufig  glaubt,  zwei  überein- 
anderlegte Dreieclie  mit  sechs  Winkeln,  Sondern  eine  in  sich  vprscliliin- 
gene  Figur  mit  5  Spitzen.  Kinder  zeigen  gewülinlich  ihre  f eriiglieil  da- 
durch,  dass  sie  den  Drudeufuss  in  einem  ununlerbrociiünen  Zuge  zelcbn^o«. 
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iier  sagt:  ,,Älii  immani  magnitudine  simulacra  habent^  quomm  con- 
texla  viminibus  membra  vivis  hominibus  complent,  quibus  succen- 
sis,  circumvcnii  flamina  exanimantur  lioiiiinos",  so  kann  es  kaum 
bezweifelt  werden,  dass  die  europäischen  Kellen  auch  den  Baal- 
Muloch  und  seinen  Feuerdiensl  kannten,  denn  seine  Beschreibung 
entspricht  den  Nachrichten  der  Allen  über  den  Molorh  iieiist  ganz 
und  gar.  Wenn  es  endlich  bei  Jeremias  32.  25  heissi:  ,,Sie  bau- 
ten sich  Altäre  des  Baal,  welche  im  Thale  des  Sohnes  Himmon 
sind,  um  ihre  Söhne  und  Töchter  rUrMoloch  hindurchgehen  zu  las- 
sen", und  Nvio  bekannt,  der  Moloch  dieser  Stelle  das  heilige  Feuer 
selbst  bedeulet,  sollte  da  nicht  an  unser  Juhannesfeuer,  durch 
welches  noch  heulzuLi^e  die  jungen  Gebirgsbewohner  hindurch- 
schreilen  oder  darüber  hinwepspringen,  gedacht  werden  müssen? 
Eine  andere  wichtige  Frage  betrifTl  die  Menschen  opfer  der  Kel- 
ten. Jul.  Cäsar  sagt,  die  Gallier  bestimmen  gewöhnlich  Verbrecher 
zur  Opferung,  fÜL^laber  bei,  dass,  wenn  Straffällige  mangeln,  aucbganz 
Schuldlose  dazu  gebraucht  werden.  Dieses  Verfahren,  Unschuldige 
und  vielleiclit  -elhst  Kinder  abzuschlachten  oder  wie  der  Moloch- 
diensl  es  lieischte,  lieii  ['  himmen  Preis  zu  geben,  regt  wohl  gewiss 
mit  Grund  die  Zweifeifriige  an,  ob  die  Kelten  zu  diesem  blutigen 
Götterdienst  sich  veislanden  haben  würden,  wenn  er  ihnen  von 
fremden  Haridelsleulcn  bloss  überliefert  worden  wäre?  Dies  ist 
kaum  glaublich,  und  daher  aus  den  Menschenopfern  des  kellischen 
Cultus  zu  schliessen,  dass  die  europaiscfion  Kellen  ursprünglich 
selbst  einem  der  phönizischen  Volksslamnie ,  denen  dieser  Ge- 
brauch eigen  war,  aii;^cliürlen,  folglich  denselben  sammt  dem  gan- 
zen egyptisch-pbönizischen  Glaubenskreis  bei  ihrer  Einwanderung 
mitbrachten. 

Sieht  man  auf  Jic  kun^lierische  Behandlung  der  salzburgischen 
GöUerbildnisse,  so  konnte  man  versucht  sein,  sie,  wegen  ihres  Ab- 
standes  von  n  rnischeii  Arbeiten  des  2.  oder  3.  Jahrhunderts,  in 
eine  viel  frühere,  selbst  vorrömische  Zeil  zuriickzuverselzen.  Ge- 
gen eine  solche  Annahme  glaube  icli  aber  erinnern  zu  müssen, 
dass  diese  Erzeugnisse  Gussarbeiten  sind,  deren  Formen  vielleicht  . 
sehr  lange  sich  gleich  blieben,  und  vermuthlich  handwerksmässig, 
wie  es  mit  ähnlichen  gemeinen  Drucksachen  oder  Holzschnitzwer- 
ken noch  heutzutage  gehalten  ist,  hergestellt  wurden.  Bei  Unter- 
suchung der  älteren  und  neuern  Ausgrabungen  im  Birgclstein 
habe  icfi  wahrgenommen,  dass  kostbare,  Reichlhum  und  vorneh- 
men Stand  der  Beerdigten  verrathende  Zierden  und  Gerälhschaf- 
len  nicht  vorkommen;  woraus  ich  schliesse,  dass  der  nun  wohl 
nicht  mehr  bloss  römisch,  sondern  keltisch-römisch  zu  bezeichnende 
Friedhof  in  Salzburg  bloss  lieerdigungsplatz  der  untern  Volksklas- 
seo  war.   Die  ^edachleo  Götlerbildnisse  werden  also  Leuten  aus 
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den  unlern  Släntlen  ins  Grab  mitgegeben  worden  sein,  ein  Um- 
stand, der  ihreu  geringem  Kiinslwerlh  eleichfalls  erklärlich  macht, 
und  der  FesisetzuDg  einer  [rubera  Uervorbriuguiißszeit  eotgegto« 
Mehl. 


Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 


Der  Verein  für  Hamburgische  Geschichte. 
Wenn  diese  Zeitschrift  es  uDternommen  bat,  von  den  Arbei* 
ten  aller  der  verschiedenen  historischen  Gesellschaften,  die  in  den 
Deutschen  Landen  sich  gebildet  haben,  Bericht  zu  erstatten,  so 
kanil,  glaube  ich,  die  Absiclit  nicht  die  sein,  wie  ein  ausführliches 
Repertoriam  die  einzelnen  Aufsätze  der  Archive,  Zeilschriften,  Mit* 
tbeilungen  und  wie  die  Publicationen  sonst  beissen  mögen,  her- 
zuzählen und  mit  allerlei  gelegentlichen  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Mich  dünkt  das  wäre  für  die  kundigen  und  mitf ersehenden  Leser 
überflüssig,  für  die  anderen  wenig  erfreulich.  Denn  stehen  diese 
Vereinssclinften  im  Aligemeinen  nicht  ohne  Grund  in  dem  Rufe 
einiger  Langweiligkeit,  so  ist  in  der  That  zu  fürchten,  dass  von 
dieser  mehr  als  gut  wäre  in  diese  Zeitsobrift  übergeben  würde, 
wenn  sie  das  alles  in  Kurzem  wiedergeben  wollte,  was  dort  Gu* 
tes  oder  Hiltelmässiges  dargeboten  wird.  Aach  fände  ich,  aufrieb* 
tig  gesagt,  das  Geschäft  eines  solchen  Keferenten  wenig  beneidens« 
wertb,  und  lUrclile,  dass  alle,  die  es  einmal  übernommen  haben, 
ungern  zum  zweiten  Male  dazu  schreiten  werden,  es  sei  denn,  sie 
bitten  eben  so  grosse  Neigung  zu  solchen  kleinen  Aufsätzen  und 
ihrer  Besprecbongr  wie  andere  ihnen  Ungunst  oder  GleicbgUltigkeit ' 
zeigen.  —  Ein  anderes  ist  es  dagegen,  wenn  es  gilt,  den  Stand- 
punkt und  die  Arbeiten  einer  solchen  wissenschaftUcben  Vereini- 
gung im  Altgemeinen  zu  würdigen,  anzudeuten,  welchen  Platz  sie 
unter  den  Shnlicfaen  und  im  Verhältniss  zu  den  Studien  unserer 
Zeit  überhaupt  einnimmt,  und  darnach  ein  Lob  oder  einen  Tadel 
abzumessen,  den  ihre  bisherige  Leistung  verdienen  mag.  Das  ge; 
hürt  gewiss  zu  den  Aufgaben,  welche  eine  allgemeine  Zeitschrift 
für  Geschichte  sich  zu  stellen  hat,  die  ja  doch  gewiss  vor  Allem 
darnach  streben  soll,  beurtheUend  und  leitend  den  historischen  Be^ 
strebungen  der  Gegenwart  zu  folgen,  und  die  namentlich  wohl 
geeignet  seheint,  einen  Gerichtshof  für  alle  die  unter  sich  nur  zu 
disparaten  und  uneinigen  Vereine  der  deutschen  Staaten,  Lande^ 
Provinzen  und  Stidte  zu  bilden.  Nur  leider,  dass  nicht  viele  sind, 
welche  die  Neigung  haben,  die  Ricbterstühle  einzunehmen  und 
dass  noch  weniger  Anerkennung  lür  sie  in  Aussieht  steht  als  für 
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jene  gutmOibigen  Referenten.  Dennoch  haben  verdiente  Hanner 
hier  den  Anfang  mit  solchen  aligemeineren  und  schärferen  Beleuclv- 
lungen  deutscher  Vereinsarbeiten  gemacht,  und  der  Aufforderung  des 
befreundeten  Herausgebers  folgegebend  unterlasse  ich  nicht  Aoob 
einen  itleineu  Beitrag  der  Art  zu  geben;  'v^'obei  ich  gestehen  muss, 
dass  meine  Aufgabe  mir  so  leicht  und  angenehm  gemacht  ist,  wie 
es  auf  diesem  Gebiete  nur  irgend  möglich  sein  mag. 

Allerdings  hat  der  Verein  für  Bamburgische  Geschiciite  eia 
sehr  beschränktes  Gebiet  und  gehört  in  dieser  Beziehung  zu  den 
kleinsten,  welche  Deutschland  aufzuweisen  hat.  Ich  habe  wohl 
früher  an  anderem  Orte,  wo  ich  im  Allgemeinen  von  der  Bedeu- 
tung unserer  historisclien  Gesellschaften  sprach,  die  Zerspittlerung 
und  Vereinzelung  beklagt,  welche  sich  auch  auf  diesem  Gebiete 
bei  uns  gezeigt  hat;  ich  habe  selbst  bedauert,  dass  es  nicht  inög* 
lieh  gewesen  ist,  historisch  eng  verbundene  Gebiete  zu  vereinige»^ 
wenn  sie  nun  politisch  selbslstandig  und  getrennt  sind,  wie  Hol* 
Steins  Städte,  Hamburg  und  Lübeck.  Allein  ich  bin  gewiss  geneigt, 
anzuerkennen,  dass  nirgends  mehr  Berechtigung  war  ein  eigenes 
nnd  besonderes  zu  beginnen  ab  bei  diesen  beiden  Städten,  deren 
historische  Bedeutung  weit  die  Grenzen  ihrer  nächsten  Ueimath 
überschreitet.  Freilich  eine  Vereinigung  der  beiden  Städte  wSr^ 
wohl  möglich  und  auch  förderlich  gewesen,  und  eine  gewisse  nä- 
here Verbindung  mit  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Ge- 
sellschaft hätte  sich  auch  denken  kissen.  Aber  ich  gebe  zu  schon 
mehr  heuta^ulage  nach  den  Anregungen  und  Bewegungen  der  letz- 
ten Zeit,  als  da  zuerst  diese  Gesellschaften  ins  Leben  traten.  Da* 
mais  wäre  ein  gemeinschaftliches  Unternehmen  gewiss  überall  ge- 
sclieiiert,  während  nun  vielleicht  die  bestehenden  Vereine  sich  ein- 
mal die  Hand  reichen  und  unter  Bewahrung  ihrer  SelbslständigkeH 
9U  einem  grösseren  Ganzen  zusammenfügen. 

Bis  dahio  sind  nun  allerdings  ihre  Wege  ziemlich  weit  ausein» 
ander  gegangen.  Selbst  die  beiden  Nachbarslädte  haben  ihre  Ver- 
eine ganz  verschieden  organisirt  und  verschiedenen  Arbeiten  haben 
sie  sich  zugewandt.  Wahrend  der  Lübecker,  auseiner  Sectioaderdor» 
ligen  patriotischen  Gesellschaft  hervorgegangen,  sich  fast  ausschliess- 
licli  mit  der  Herausgabe  des  ürkundenscbatzes  dieser  Stadt  be- 
jjchäfiigt  hat  und  erst  neuerdings  auch  auf  andere  Gegenstände, 
namentlich  antiquarische  Untersuchungen,  seine  Tb ät ig keit  erstreck 
konnte  Hamburg,  dem  sein  Archivar  Lappenberg  mit  Unlerstütiung 
des  Senates  das  reiche  und  wichtige  ürkuudenbuch  bereitete,  an- 
dere weitere  Arbeilen  ins  Auge  fMsen.  Ich  habe  es  hier  l»los  mit 
diesen  zu  Ihun,  und  es  mag  mir  vergönnt  sein,  kurz  und  in  all- 
gemeinen Umrissen  das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  den»  sieb  dUe 
TluiUgkeit  der  Geseilscbaa  bisher  bewegt  haL 
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Nur  wenige  Worte  sind  über  clit?  Geschichte  desselben  voran- 
zuschicken, wie  sie  aus  dem  Berictit  über  die  Gründung,  zu  An- 
fang des  ersten  Bandes  der  ZeiUcbrifl,  uod  späteren  MiUbeiluogea 
öftlnonimen  werden  knnn 

Der  Antrag  des  Hrn.  Dr.  jur.  Üuez,  im  Jalir  lb3G  entworfen, 
ICD  Jahr  183S  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Künste  und 
nützlichen  Gewerbe  vorgelegt,  gab  den  ersten  Anlass  zu  der  Grün- 
dung eines  selbststiandigen  Vereins  für  Hamburgische  Geschichte, 
indem  zunächst  jene  Geseilschaft^den  Vorschlag  guthiess  und  durch 
Einräumung  eines  Locals  und  einiger  anderer  Begünstigungen  den 
neuen  Verein  zu  unterstützen  verspracli,  sodann  aber  in  Folge 
davon  eine  conslituirende  Versammlung  am  19.  .Marz  1^39  gehal- 
ten wurde,  welche  die  Ausführung  des  Plans  beschloss  und  die 
bestiminleD  Schritte  dazu  that.  Schon  am  9.  April  wurden  die 
Slaluten  vorgelegt  und  genehmigt  und  unmittelbar  darauf  die  Tha- 
ligkeit  des  Vereins  begonnen.  Von  diesem  Augenblick  an  nahm 
iiappenberg,  der  bei  der  ersten  Versammln n;;'  nicht  zugegen  gewe- 
sen, aber  bald  voo  der  SUr  Entwerfung  der  Slaluten  niedergesetz- 
ten Co^OMMSttioA  Mpzugezogen  war,  den  Ihäligsten  Anlheil  an  dem 
Verein,  dessen  erster  Vorsieher  er  fortwiahrend  gewesen  ist  und 
der  bei  lesi  allen  Arbeiten  den  förderndsten  Linduss  geübt  hat. 
Di9  ausgebreiteten  Kenntnisse  in  der  Geschichte  und  dem  Hecht 
seiner  Vaterstadt,  die  zahlreichen  schon  früher  begonnenen  Arbei- 
ten über  fast  alle  Tbeile  Uamburgischer  Gescbicbie,  die  Verlraul- 
heit  mit  den  Quellen  der  norddeutschen  und  nordeuropäischen 
Geschichte  überhaupt,  endlieb  die  Stellung  als  Archivar  des  Staa- 
te« befähigten  ihn  in  seltenen  Maasse,  um  die  Leitung  einer  sol- 
chen Gesellschaft  und  «Uer  der  verschiedenen  von  ihr  zu  begin- 
aaoden  Unternehmungen  zu  führen.  Mehrere  in  den  verscbiad«- 
im  Zweigen  bietorischer  Wissenschaft  ausgezeichnete  Munner,  wie 
lie  nur  die  grossere  Stadt  vereinigen  kann,  standen  ihm  zurSeite, 
fiir  KircbengesclUoMe.  tobbe,  für  Recht  und  Rechtsgeschichte  Ftau^ 
meister  ood  Trapinff,  Hir  Geschichte  und  Politik  Wurm,  für  Li- 
tarator  Paleraeo;  pnd  wenn  sie  auch  nicht  alle  in  gleichem  Maasae 
tIlUg  gewfsio  iiod»  Dvnanllieh  die  letzten  beiden  weniger  zu  dem 
geoieiaaehiMMiift  Werke  beigetragen  haben  als  man  hätte  erwar- 
ten aoHen,  m  bat  doch  ihre  Theilnahme  anregend  gewirkt.  Ändere 
fUtere  uod  jüngere  Hilglieder  schlössen  sich  diesen  an  und  haben 
im  Unte  der  4ahre  eine  fruchtbringende  Thäligkelt  entwickelt. 

Um  den  verschiedensten  KrSften  Gelegenheit  zu  geben ,  sich 
pyiiyeb  ga  leigen  und  um  zugleich  das  ganze  Gebiet  der  städti» 
ecbea  fieaehichte  zu  umfassen  und  zur  Bearbeitung  heranzuziehen, 
tbeQle  aieh:  der  Verein  gleich  anfangs  in  mehrere  Sectionen,  deren 
jede  Ihren  i^genen  Vorstand  und  ihre  besondere  Wirksamkeit  hatte, 
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Da  ein  ahnliches  anderer  Orten  wohl  kaam  vorgekommen  ist,  sich 
aber  gewiss  besonders  da  empßehlt,  wo  eine  Geselieohafl  ihren 
Sitz  in  einer  grifsseren  Stadt  aafgeschiagen  hat,  so  darf  ich  es 
Dich(  unterlassen,  diese  Abthellongcn  aufzuführen:  1)  Die  bisfos 
rische  Section  für  burgerh'che  Geschiohle,  Verfassung  nndVerwat- 
Itiog;  2)  die  statistisch-topographische  SecUon  für  altgemeine  Stali> 
stik  und  Topogmphiei  3)  die  biographische  Section  för  Biographie, 
Genealogie,  Siegel  und  Wappen;  4)  die  artistische  Section  fUrJConsl* 
geschicbte,  Numismatik,  Architectur,  AUertbümer;  5)  die  kireben> 
geschichtliche  Section;  6)  die  juristische  Section  für  Geschicbte 
des  Prival-  und  Criminalrechlsj  7)  die  literarische  Section  f^  Ge- 
schiebte der  Wissenschaften,  der  Sprache  und  des  Unterricbtswe* 
sens;  6)  die  mcrcantilische  Section  für  Geschichte  und  Statistik 
des  Handels  und  der  Gewerbe. 

Nicht  alle  Sectionen  sind  nun  in  der  gleichen  Weise  tbStig 
gewesen ,  sondern  je  nach  der  Zahl  und  der  Tendenz  ihrer  Wi- 
'^Meder  oder  nach  der  BeschaCTenbeit  des  Stoffs,  dem  sie  sich  zu- 
asweaden  hatten,  sind  bald  gemeluscbaftUcb  grössere  Arl>eiten  on- 
ternomroen,  bald  Sammlungen  angelegt,  bald  einzelne  Abhandlun- 
gen und  Vorträge  zu  Stande  gekommen. 

So  hat  die  artistisciie  Section  gleich  anfangs  die  Ausarbeitung 
eines  Künstlerlexicons  für  Hamburg  begonnen  (Zeitschrift  des  Ver* 
eines  1,  p.  32),  das  freilich  noch  nicht  erschienen,  aber  doch  so 
weit  fertig  ist«  dass  der  erste  Tbeil,  die  bildenden  Künstler  enthal- 
tend, schon  im  Jahr  1845  druckfertig  war  (II,  p.  336)  und  in  der 
letzten  Generalversammlung  das  Ganze  als  fast  vollendet  angekün* 
fiigi  werden  konnte  (II,  p.  499).  Dieselbe  hat  eine  Ausgabe  der 
Bamburgiscben  Itfüozen  begonnen,  soweit  sie  nicht  in  dem  Lau- 
gemiann'schen  „Münz-  und  Medaillen-Vergnügen**  enihalten  waren, 
und  davon  sind  4  Hefte,  jedoch  nicht  auf  Kosten  des  Vereins,  er- 
schienen. —  Auch  sonst  haben  mehrfach  die  Arbeilen  der  Geseih 
Schaft  zu  grösseren  selbslständigen  Werken  den  Anlass  gegeben. 
Die  Geschichte  des  Hamburgischen  Schul-  und  UnterrtehCswesens 
im  Mittelalter  von  Dr  Ed.  Meyer  (1843),  ein  grösseres  Werk  über 
die  milden  Privatstiftungen  von  Lappenberg  im  Verein  mit  anderen 
verfasst,  die  Herausgabe  der  Statuten  vom  J,  1603  von  mehreren 
Mitgliedern  der  juristischen  Section,  den  Doctoren  Baumeister,  Clans- 
sen,  Petersen,  Trammer  und  Weslphalen,  besorgt  (Zeifschrift  I, 
p.  53S),  endlich  eine  Statistik  Hamburgs  und  Beschreibung  seines 
Gebietes  von  Neddermeyer,  die  vollendet,  jedoch  noch  nicht  ausge- 
geben worden  ist  (Zeitschrift  II,  p.  115.  498)  mUssen  als  erfreu- 
liche Resultate  der  Art  bezeichnet  werden«  Ja  selfot  die  grossen 
Arbeiten  Lappenbergs,  sein  Urkondenbucb  Und  die  mit  Dr.  Bau- 
meister in  Gemeinschaft  besorgte  Ausgabe  der  Hamburger  Recbts* 
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allerÜiQmer  d,  h.  der  alteren  Stadt-  und  Landrcolile,  stebea  ia  ei* 
Der  gewisaen'  Verbindung  mit  den  Bestrebungen  der  Geaellsohall» 
haben  wobl  einzelne  Pördibrung  'durch  dieselben  empfangen  und 
wieder  anregend  und  fordernd  auf  sie  eingewirict.  Der  Verein 
selbst  bat  die  Interessanten  Bilder  einer  Handschrift  des  Stadtrech« 
tes  vom  Jahre  1497  litbographiren  lassen  und  durch  deren  VerS^ 
fentiichung,  begleitet  \on  sehr  lehrreichen  Erläuterungen  La^jien* 
bergs,  den  Freunden  der  Kunst  und  des  Reclits  ein  gleich  ange* 
nehmes  Gescbenlc  gemacht. 

Die  historische  Seclion  hat  anfangs  eine  neue  Ausgabe  toü 
Thracigei^s  Hamburgischer  Chroniic  beabsichtigt  (Zeitschr.  I,  p.  30), 
mit  der  sich  besonders  Dr.  Reimarus  beschäftigte  (das.  p.  322), 
Bald  erweiterte  sich  der  Plan  dahin  mehrere  ältere  Chroniicen  Ham- 
burgs Toranzuschicken,  und  zuletzt  scheint  man  zunächst  nur  diese 
berücksichtigen  zu  wollen.   Lappenberg  hat  jetzt  in  Verbindung 
mit  Dr.  Reils  auch  diese  Arbeit  unternommen  (Zeitschr*  II|  p,  49^ 
und  wir  dürfen  hier  eine  Leistung  erwarten,  die  sich  seinen  Übri* 
gen  wichtigen  Werken  för  die  Norddeutsche  Geschichte,  zunächst 
den  Bremischen  Chroniken,  würdig  zur  Seite  stellt.   Allerdings  Ist 
Hambnrg^  an  älteren  Stadtchroniken  verhältnissmässig  sehr  arm  und 
wird  fast  von  allen  bedeutenderen  Städten  auch  des  nürdlidheo 
Deutschlands  hierin  übertroffen;  kein  einziges  Werk  das  über  das 
18.  Jahrhundert  zurückginge.  Doch  haben  sich  vier  Chroniken  ge> 
funden  älter  als  Thraciger  (Zeitschr.  U,  p.327.  339),  darunter  ene 
aus  dem  Jahre  1528,  eine  andere  von  1542  (I,  p*45;  II,  p.  ll9).  ^ 
Ich  kann  dabei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  Ausgabe 
dieser  Chroniken  in  einer  Weise  erfolgen  möge,  dass  sich  eine 
Sammlung  der  Holsteinschen  Geschichtschreiber  und  eine  neue 
Ausgabe  der  Lübischen  Chroniken  anschliessen  und  auf  die  Weise 
eine  Vereinigung  der  Scriptores  rerum  Nordalbingicarum  zu  einem 
Ganzen  erreicht  werden  könn^  Mag  jede  Gesellschaft  den  Tbeil 
der  Ihr  zunächst  liegt  selbstständig  bearbeiten ;  das  scbliesst  eine 
Vereinigung  über  die  Anlage  des  Ganzen  und  über  die  Verwen- 
dung eines  hie  und  da  gemeinschaftlichen  Stoffes  nicht  aus.  Die^ 
ser  würde  sich  besonders  in  einzelnen  Norddeutschen  ChronikeD 
Ünden,  die  nicht  etgenttich  dem  Gebiete  nördlich  der  Elbe  ange- 
■   hören,  aber  dech  der  dortigen  Begebenheilen,  städüsoher  und  Hol- 
steinscher, in  solcher  Ausrdhrlichkeit  gedenken,  dass  man  gewisse 
Abschnitte  derselben  den  einheimischen  Quellen  gleichsetzen  muss. 
Ich  eHnnere  an  den  Hermann  Korner;  auch  einige  ungedruckte 
Werke  würden  dahin  gehören. 

Doch  ich  kehre  zu  den  Arbeiten  der  Sectlonen  zurück.  Auch 
die  Uterarblstorische  hat  von  Anbeginn  an  mehrere  grössere  Publi- 
caaonen  ins  Auge  gefasst,  die  Ausarbeitongveiiies  Wörterbuches 
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der  plaltdeulschen  Sprache  (ZeiteohT.  I,  p.  325.  328),  an  desseu 
Stelle  jedoch  spater  der  Plan  einer  plattdeutschen  Grammatik  ge^ 
treten  zu  sein  scheint  (Zeitschr.  \l,  p.  112.  117),  die  Sammluni^ 
eines  Schriftstellerlexicons  für  Hamburg  (Zeitschr.  II,  p.  117),  das 
sich  jenem  Künstlerlexicon  zur  Seite  stellen  würde.  Der  topogra- 
pbischen  Abiheilung  verdanken  wir  die  Herausgabe  eines  alten 
Prospect^  iter  Stadt  Hamburg,  der  anfangs  nur  in  einem  nichi 
Cfnltral  gank  vollständigen  Exemplar  bekannt  war.  Seit  (lern  Äb^ 
drook  hat  sieb  ein  zweites  zwar  nicht  mfnder  defectes  gefunden, 
tfttfch  Welches  aber  die  Lücke  des  erstem  hat  ergänzt  werden 
iAtmeCU  -«i-i  Attöh  ein  verkleinerter  Steindruck  der  grossen  Lorich- 
Stdiea  Blbkane  4ft(  besorgt  (Zeitschr.  II,  p.  115),  doch  so  Tie!  ich 
WOiM  IKHÄI  tlioht  mitgetheilt  worden.  —  Anderes  ist  von  anderen 
SeCtfoUen  wohl  beabsichtigt,  aber  aufgegeben  oder  doch  znri^ick-- 
|fil||t  Wdfden,  wie  z.  B.  von  der  kirchenhistorischen  eine  Ausgabe 
4tt  HligtNlroektDtl  Fortsetzung  von  Staphorst's  KircheDgeschiclite 
^CBolir;  I>  p.  33.  •).  '  " 

'     tiM  Gesagte  genügt  om  ta  «eigen,  wie  mannigfache  grossere 
JMPlMitMi :yo&  der  Gesellscbalt  begonnen,  angeregt  oder  doch  un- 
tfiVMÜttt  mt4mi  sind.   Bs  gereicht  Ihr  oflTenbar  die  I3eschränküng 
.  Mlf^to'fflie Stadl  fb  vieler  Beziehung  zum  Vorlheil;  jede  gescbichl* 
tMfl  f\ftrs6hung  von  grölseref  Bedeutung,  welche  liier  unlernom. 
MU  wird,  tritt  zu  d^in  Verein  in  eine  gewisse  Beziehung,  und 
WMn  IbMMhe  ffeies  Ins  Leben  gerufen,  was  sonst  nicht  gesche- 
heil  'wUre,  86  htl  er  Mich  manches  in  sich  aufoenommen,  was  sonst 
niM  ftiModeren .  Wege  gegangen  sein  würde.  Das  wird  bei  wei« 
^■wr  'fcitbitüliing  tBioib  Verefnis  imd  bei  geringerem  ZusammeD« 
lii^  8«MNir  Mitgliedtr  wettiger  der  Fall  sein  können.        '  ■• 
.<*ii:^lll0h  dM  BaminllillgtNI  dw  Vereins  wird  dies  zu  Gute  kom- 
M^^  üe  kleben  ^tcb  nicht  auf  Allerthümer  im  gewöhnlichen 
^  yy^*  ^^^'gstens  nor  sehr  ausnahmsweise  sind  ein- 
Mlte^icaagrrtraagefi  fntwlrliilb  des  Hamburger  Gebietes  zur  Spra- 
2?  ^^^^I^^'        ^CWil  Aysbeote  war  zu  unbedeutend,  um 
^yy^  *ieild  WeMUM  M  ftrOntfeti.   Dagegen  hat  sich  die  arti- 
illilm  «ibtfim  tau  AiAi^iiiii  ao  mit  der  Sammlung  von  Inschrif- 
•Ift  «l  4MI  ClrcifM^  von  2cfefaoaiigen  öÜfentlicher  Gebäude  und 
difc=ba>eimfl>|gt>  M  mid  naoh  dem  grosaen  Brande  des  Jahres  1842 
i<«itaaia  >ii  aliertfaamltobett  Oegengtinden  so  viel  wie  möglich  zu 
»NM»  fM  ♦oadem  waaUttwiederbringlich  derXerslörimganheim- 

^    •)  Einzelne  ActenstUcke  sind  aus  derselben  !n  der  Zeilachrift  mttge. 

«  i^'Kfio^^iJri^*'^'"'^**^^^"'  '^'^  Bergedorfer  Klrcbenordnung 

^Winrgisclie  Üocbzeiiordnuiig  v,  J.  <609  (I,  p.  54«  L  Acten- 
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eefaUen,  sind  weDigsleos,  so  weit  irgend  lliunlich  war,  Abbüdim- 
gen  gesebaffi  und  aaflMwabrt  worden  (Ztitscbr.  II,  p.  112).  Dl#* 
Mibe  SecUofi  hat  Sammlungen  Ton  fiendgeicbniingen,  Radirangeii 
und  Kupferslichen  Hamburgifober  Künstler  angelegt.  —  Besondm 
aber  ist  die  biographische  Seetlon  darauf  bedacht  gewesen,  raan- 
nigfacbes  Material  fdr  Ihre  Zwecke  susaaunensubrlflgeQ ,  Wappen 
und  Siegel)  Adelsdiplome,  Portraits,  Aulographa,  sogenannte  Dank- 
sagungen (d.  Ii.  Ton  der  Kamel  gesprochene  Worte  zum  Gedacht- 
niss  Tentorbener  Rambnrger),  Notizen  über  neulich  Verstorbeat, 
nod  Anderes  der  Art  werden  fielssig  gesanunell^  und  auf  die  Weise 
allerdings  ein  wichtiges  Material  für  die  Personalgeschicbie  gewenr 
nen,  das  kommenden  Generationen  bei  Naehforsohungen  dienen 
kann. 

Es  ist  als  ein  glücklicher  Omstand  zu  betrachten,  dess  bei  den 
grossen  Verlusten,  welche  der  Brand  im  Jahre  1842  berbeifiibrte, 
die  Sammlungen  der  Gesellschall  unversehrt  blieben.  Selbst  maih- 
ohe  Schätze  des  stfidtischen  Archivs  oder  anderer  Anstalten  aini 
gerettet  worden,  well  sie  sich  in  den  Binden  von  Priveten  wt 
Benntsung  befanden.  Lappenberg  bat  In  einem  Vortrag  bsi  dflr 
en&en  Generalversammlaog  nach  jener  Katastrophe  auf  d^e  Ver- 
loste hingewieaen  und  zugleich  au^efbrdert  mit  verdoppeltem  Blfm 
des  i^b  Vorhandene  zu  benolien.  Unersetzllcb  ist  freilich  der 
UiiLergang  eines  grossen  Theües  des  Archivs,  das  mit  dem  eltea 
Bathhans  der  Zerstürung  anheimflel;  bter  war  wichtiges  Matsrirt 
für  die  Gescbiehte  der  Stadt  «nd  der  benachbarten  Lai|^  verhattp 
den,  wie  es  anderswo  nicbt  ausammenzubrin^Hi  ist  und  dessen 
Verlost  Lücken  in  unserer  Geschichte  lassen  wird,  die  wir  sonst 
bütten  hoffen  können  von  Jabr  zo  lehr  mehr,  gerade  anoh  dniefa 
•die  Thüigkeit  dieses  Vereins,  aosgefülll  zu  sehen.  Mehrere  wklh 
•tige  hendsobnIUiche  Arbeiten  Lappeobergs  wurden  hier  gleicfairfls 
ein  Raub  der  Flammen,  sind  jedoch  thellwelse  von  den  onersnOd- 
lieben  VerCuser  wieder  hergestellt  worden.  Sein  DrknndenlMMh 
entging  glücklich  der  drohenden  Zerstüroog;  Die  Stadt-  undCoai> 
nen*Bibliotiiek  mit  Ihren  Schützen  wurden  gerettet,  und  ein  iüstt> 
^  Fortarbelten  an  den  begonnenen  Werken  wer  mögliob,  ond 
hat,  aechdem  die  erste  Unruhe  überwunden  wer,  sieltgefanden. 

Fretticb  klegt  der  Verein  neuerdh^s  über  gsringe  TbeB« 
nähme  an  seinen  Versemmtoogsn.  Die  Zahl  der  MitgM«der  ist 
•ieht  «McSohtlich  (o.  250),  doch  verbdllniasmlissig  wenige  be* 
tbeiiigen  sich  bei  den  Arbeiten,  und  die  ZusammenMIntte  der  Seo- 
tionen  werden  schlecht  besucht.  Die  bandelsgeeohlohtlicbe  ist  eitel 
ha  Jabr  iS41  wegea  der  geringen  TheUnabme  gesehlessen  worden 
•(^tsdir.  I,  p.  ftüft)  und  scheint  seitdem  ger  alcht  mehr  zniStande 
flinhemmf  m  lein.  iDIe  GeneraiTersi(nmliui«Bn  sktd  veo  «Mi 
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jSlirlich  auf  eine  beschräukt,  und  auch  hier  scheinen  die  HitgUe- 
der,  welche  nicht  aaf  die  eine  oder  andere  Weise  besonders  betheih'gt 
sind,  sich  nicht  eben  sahlreieh  einzufinden.  ^  Dies  wird  sich  abcir 
wieder  gerade  in  den  grösseren  und  belebteren  Siftdten  fast  überall 
«eigen.  WShrend  In  einer  Itleinern  Provinsial«  oder  selbst  «leii*. 
eher  Residenz-Stadt  eine  solche  jährliche  Zusammenkunft  wie  ein 
Pest  erscheint,  von  dem  sich  nicht  gern  ein  IfitgUed  ausscbllesst 
und  zii  dem  selbst  Auswärtige  berbeikommen ,  geht  hier  in  dem 
Strom  und  Gedr&nge  des  Lebens  Interesse'  and  Müsse  dafür  mehr 
und  mehr  verloren.  Selbst  in  unserem  kleinen  aber  unruhigen, 
vtelbewegten  Kiel  haben  wir  die  Erfahrung  längst  gemacht,  und 
ich  wundere  mich  daher  gar  nicht,  dass  die  grosse  Handelsstadt 
den  vielbeschäftigten  Mitgliedern  noch  weniger  Ruhe  dazu  liest 

Eine  bestimmte  Ordnung  in  den  Sitzungen  der  Sectionen 
scheint  Qbrigeos  nicht  obgewaltet  zu  haben;  einige  sind  seltener, 
andere  öfter  zusammengekommen,  je  wie  Anlass  und  Stoff  za  Vor- 
trägen war.  Am  regelmässtgsten  sind  die  letzteren  woM  in  der 
juristischen  Section  gehalten ,  wo  namentlich  Dr.  Trammer  sich 
durch  eine  Reihe  rechtsbtstorischer  Vorträge  ausgezeichnet  ba^  die 
besonders  gesammelt  und  herausgegeben  ein  umfange-  und  inhalts- 
Teicfaes  Werk  äber  verschiedene  Theile  der  Hamburgischen  und 
allgemein  Deutschen  RechtsalterlhUmer  bilden.  Auch  die  klrehen- 
bistorische,  literarhistorische  und  polttlsch-historische  Abtbeiluogen 
haben  grössere  und  kleinere  Aufsätze  ihrer  Dirigenten  oder  ein- 
zelner Mitglieder  gehört,  und  die  wichtigslen  derselben  sind  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  zum  Abdruck  gekommen. 

Bs  bleibt  übrig  zuletzt  eben  von  dieser  ein  Wort  su  sagen. 
Itomanftiger  Weise  kann  die  Herausgabe  einer  solchen  Zeitschrift 
niemals  Zweck  einer  Gesellschaft  sein,  sondern  immer  nur  als  ein 
Mtttd^  angesehen  werden,  um  allen,  die  ihr  angehören,  eine  m<%- 
Uiifast  allgemeine  Theilnahme  zu  ermöglichen,  um  sns^rdem  die  Ar- 
beiten  der  leitenden  Mitglieder  zur  Kunde  und  Verbreitung  zu  brin- 
gen. Wo  eine  Gesellschaft  nichts  als  eine  Zeitschrift  zu  Stande 
bringt,  hat  sie  nach  unserem  Dafürhalten  eigentlich  kein  Recht  zur 
Fortdauer,  sondern  tfaSte  besser  ihre  Mitlei  anderweitig  zu  benuz- 
zen,  oder  wenigstens  mit  anderen  Vereinen  zu  gemeinschaftlicher 
grösserer  Thätigkeit  zusammenzutreten.  Die  wirklich  tüchtigen  die 
Wissenschaft  fördernden  Abhandlungen  einer  solchen  Zeitschrift 
würden  auch  anderswo  eine  Stelle  finden;  die  welche  mehr  zur 
PÜllQng  des  Raumes  oder  zur  Befriedigung  einer  gewi^en  schrifU 
Stellerischen  Eitelkeit  dienen,  möchten  gerne  ungedruckt  bleiben. 
'  Freilich  giebt  es  zwischen  beiden  Jn  der  Mitte  liegend  eine  Klasse 
von  fleissigen  Einzelforsohungen,  die  in  der  Gestalt  wie  sie  vor- 
liegen gerade  keinen  Anspruch  auf  allgemeines  Interesse  liabea» 
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di«  aber  Baosteme  för  grössere  Arbeiten  siad:  ibnen  einen  siehem 
Pfeif  zu  bereiten,  wp  «ie  niedergelegt  werden  können,  um  ItünlU*  * 
gen  Zeilen  oder  anderen  Forschem  xn  dienen»  iel  gewiss  verdienst» 
lieb,  und  dass  die  Vereinsarcbive  und  GeeeUsebaftszeltschriften  be- 
sonders diesem  Zweclie  entsprecben,  soü  von  uns  nicbl  verltannt 
werden.  Nur  genügt  es  nicht  und  darf  nicbl  die  Hauptsache  för 
eine  Vereinigung  sablreicher  Geschichtsfreunde  sein. 

Aoch.  in  dieser  Beziehung  mag  der  Hamburger  Verein  als 
Vorbild  dienen.  Er  bat  seiner  Thatigkeii,  wie  wir  sahen,  ein  wei> 
les  Gebiet  erölTnet  und  seine  Zeitschrift  nur  bestimmt,  um  eine 
Vennlltelonig  seiner  Thätigkeit  mit  allen  Mitgliedern  zu  veranlassen, 
am  JEOgleicb  eine  Reihe  kleinerer  Arbeilen  von  wirklichem  Inler^' 
esse,  bald,  für  engere  bald  für  weitere  Kreise,  zu  veröffentliclien. 

<  B».kann  nach  dem  was  ich  oben  gesagt  habe,  weder  der  Zweck 
diesos  Aofsatzes  noch  der  Wunsch  der  Leser  sein,  dass  ich  alle  diese 
Arbeiteft.  Mer  einzeln  durchgehe  und  ihren  Werth  zu  würdigen 
suche.  Bs  Regen  auch  manche  davon  meinem  Interesse  zu  fern 
als  dass  ich  gerade  langer  bei  ihnen  ztr  verweilen  Neigung  hätte* 
Dahin  gehören  mehrere  der  sonst  sehr  lehrreichen  und  flebslgen 
kircheuhistorisehen  Arbeiten  von  Prof.  Krabbe,  früher  in  Hamburg, 
jetzt  in  Rostock,  von  seinem  Nachfolger  im  Vorstand,  dem  Pastor 
Dr.  Geibken  und  von  anderen  Geistlichen  der  Stadt,  von  denen 
viele  sieb  immer  eifrig  in  der  Sammlung  von  Nachrichten  und 
Schriften  zur  Geschichte  Hamburgs  gezeigt  haben.  Bioige  Abband- 
lungen sind  jedo<^h  hervorzuheben,  z.  B.  Uambui^  Tiieilnahme  an 
den  Handlungen  der  Schmalkaldischen  Bundesverwandten  und  Aus* 
söhnung  mit  Kaiser  Karl  V.  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Muhlberg,  von  Krabbe  (i,  p.  169—  200),  wo  ganz  interessante  Mit- 
thcilungen  über  die  Stellung  Hamburgs  zu  jenen  Ereignissen,  die 
nachgesuchle  Yermitlehuig  König  Christians  III.  von  Danemark  und 
den  endUchmt  Abacbliist  des  Friedens  aus  archivaiischen  Quellen 
gegeben  werde0|-die  Aepinische  Kirchenordnung,  von  C.  Möncke- 
berg  (1,  p.  201 — wichtig  für  die  innere  Reformationsgescbichle 
der  Stadl;  die  Leichenbegängnisse  in  Hamburg  im  siebenzebttten 
Jahrhundert,  von  Geffcken  (I,  p.  497-522),  ein  interessanler  Bei* 
frag  zur  Sittengeschichte,  zu  dem  als  Gegenstück  der  Abdruck  der 
Hochzeilordnung  von  1609  und  der  Kleiderordnung  (I,  p.  546— 
j^3}  angesehen  werden  kann.  Selbst  von  Lappenberg  sind  ein 
Paar  Aufsätze,  welche  in  das  kirchenbistorische  Gebiel  hinüber- 
streifen,  indem  sie  sich  auf  GeisUicbe  bezieben,  den  GrÖnder  der 
lutherischen  Gemeinde  in  Dublin,  Lichtenslein ,  einen  gcboroen 
Hamburger  (I,  p.  291),  einen  Englischen  Geistlichen  Ch.  Vouug  zu 
Hamburg  (I,  p.  309).  Aus  alterer  Zeit  mögen  wir  den  Abdruck 
der  sogenannten  Pl^enta  Aoskarü  hierhin  züblen ,  dem  Getlckea 
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•rUiulera4«  Bemerkungen  hinzugefügt  hat  (II,  p.  1  ff.).  t)iese  Ge- 
batnaiialmig  des  elteii  Apostels  des  Nordens  ist  freilich  gleicbsei- 
lig  aocii  VOD  Klippel  In  seioer  Lebensgeschichte  des  Ansgar  mitgo» 
Uieitt  worden«  alletn  in  einer  Weise  die  dem  übrigen  Inbeli  des 
Bncfaee  entsprechend  ist  und  die  ihre  gebührende  Würdigung  bo* 
reits  ?on  Leppeoberg  eeltist  in  dieser  Zettschrift  erhalten  bat 
(Bd,  V,  S51>. 

Im  Uebrigen  bewegen  sich  Lappenbergs  Mittheilangen»  welche 
besonders  in  den  letalen  Betten  der  Zeitscbrift  dorehaus  ilberwie« 
gen,  vorzugsweise  aof  dem  literarhistorischen  Gebiete,  nnd  der 
Verf,  aeigt,  dass  «r  diese  Seite  in  der  Entwicklung  seiner  Yate^- 
Sladt  mit  derselben  Uebe  wie  die  politiscbe  und  Recbla-Gescliiofat« 
«erfolgt*  Binige  kleinere  llittbeHungen  (if,  p.  319  ff.)  betreiren  kl- 
iere Zeiten.  Der  Verfasser  der  xwelten  gereimten  Biographie  Ans- 
kara  Gnaldo  whrd  dem  Hamburger  •Bremer  Bnbiatbum  vindioirlj 
hier  aeheiot  er  als  Kansler  der  Ersbiscböfe  Adeibert  und  Uemar 
gelebt  an  haben.  Ueber  Arnold  von  Heldorpe,  Jobann  Rode  u.  a. 
wird  Naohrlcbt  gegeben.  —  Ein  grosserTheil  der  xnletsi  erschienenen 
flefte  ist  der  llittheihing  von  Liedern  und  Gedichlen  der  Geschichte 
Hamborgs  gewidmet  und  die  Sammlung  wird  In  dem  i^bsten  fortgo- 
aelal  werden.  Von  NaobridHen  und  Untersuchungen  über  den 
bekannten  SeerSuber  des  i4<en  Jahrbunderia,  Klaus  Stortebeber, 
die  Dr.  Laurent,  begann,  Lappenberg  fortfiihrte  und  erweiterte,  ge* 
-hen  diese  Mmheilungen  aus  (II,  p.  U  ff.).  Die  üitesU  bekanato 
Recenalon  des  Liedea  von  Stortebeker  Ist  aus  dem  Ambraaer  Lie- 
derbuch (II,  p.  265)  gegeben.  Daran  achtiesaen  aich  Gedichte  rm 
anderen  namhaften  Seeheldeii  des  ISten  Jahrhunderta,  von  dem 
kühnen  Glaus  Kniphof  u.  a.  (II,  p.  118  ff.).  Ein  neuer  Dichter  Bans 
vonGtfItingen  kommt  dabei  zum  Vorschein.  Andere  bealeben  sieh 
auf  die  SinfUhrang  der  Reformation  hi  Hamburg  (II,  p.  230),  der 
sie  meist  feindlich  entgegentreten,  zum  Zeichen,  dass  man  auch 
populüre  Mittel  von  katfaolisoher  Softe  nicht  verachnähte,  um  seine 
Sache  lu  vertheidigen,  andere  wieder  eind  gegen  das  Interim  ge» 
richtet  (II,  p.  444),  aber  vfelleicht  nichl  hi  Hamburg  eustanden.  ^ 
fai  wesentlich  verschiedene  Kreise  und  Verhültnisse  werden  wir 
▼erseiat  durch  daa  Paequtll  auf  angesehene  Hamburger  v.  J.  1458 
tfl,  p.  271),  dun^  des  Syndicus  Dcmann  Lied  von  der  Deutschen 
Hanse  vom  J.  1106  (II,  p.  451),  das  In  einem  vielfaoh  verbeaserten 
md  YeHatSndigen  Abdrucke  mttgetheIH  wird.  INt  kriHUgen  Wor 
<en  BChMdert  dieser  den  drohenden  Verfall  der  Hanae,  a«d  wiH  die 
Enitgenossen  mahnen,  dsas  sie  Sorge  tragen,  damit  nicht  aHes  ve^ 
loren  gehe.  Er  laaat  aehien  Rath  in  die  Worte  zusammen; 

Und  aags  auch  noch  an  Haus, 

Dass  Bir  aeyd  Mebt  so  laMUg 
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Za  Iroften  euer  Sacb, 
WaoD  ihr  nur  bleibt  efnlrSobUg. 
Dem  denkt  dech  weller  nacb. 
Neueren  Zeilen  noch  gefaOrt  ein  komtsebee  Heldengedieht  te  4  Qe- 
e^ngen  ao,  die  geliehene  MtlHon  (II,  p.  292),  eine  sebarfe  ScbiMe* 
rung  eines  in  den  Annaten  der  Stadt  und  des  DSniseben  Reicbs 
gleieb  unerfreuüelken  BrelgntaseS)  an  das  man  jetzt  nar  mit  dem 
irÖsUlcben  Bewusslein  zurQekdenken  mag,  dass,  wie  viel  wir  auch 
in  unseren  Tagen  zn  beklagen  haben,  solche  Dinge  doch  nicht 
mehr  zu  den  möglichen  geboren.  —  Als  ein  friedliches  Gegenbiid 
mag  hier  zuletzt  die  Selbslbiographie  des  Senators  und  Poeten  %, 
R.  Brocke  (II,  p.  167)  genannt  werden,  welche  behaglich  aber  nicht 
ohne  Selbstgefälligkeit  das  Leben  des  wohlhabenden  nnd  angese- 
henen Mannes  schildert. 

Gegen  diese  poetischen  und  literarblstori^cben  Hillheilungeu 
treten  die  eigentlich  bisloriscben  sehr  In  den  Bintergrund.  Der 
Cullur*  nnd  Rechtsgeschichto  gehören  einige  AofsÜtze  von  Lappen^ 
borg  und  Reils  an  Über  die  Niederlassungen  und  Verbällnlsse  der 
luden  in  der  Stadl,  wo  sie  jetzt  noch  trotz  Ihres  bedeutenden  EHi- 
fittsses  auf  den  Handelsverkehr  in  bescbrSnkter  Stellung  sich  be» 
finden  (I,  p.  281.  II,  p.  157  nnd  besonders  II, p. 357*- 424).  «-Da- 
gegen vermissen  viir  ungern  Untersuchungen  nnd  Dafstelliingen 
der  hmem  Stadtgeschichte,  die  freilksb  schon  durch  Lappenbergs 
Programm  zur  drillen  Sücularleier  der  bürgerBchalUicben  VeKas- 
sung  (182S)  eine  feste  Grundlage  erhalten  hat,  aber  wohl  noch 
manche  wellere  Aosföhrang  zulassen  dlirlte.  Doch  bat  tbeils  die 
von  dem  Verein  unterstützte,  oben  schon  erwähnte  Ausgabe  der 
RecbUalterthilDier  dafür  sehr  Bedeutendes  geleistet,  iheüs  giebt  die 
Zeltscfarift  wenigstens  einige  wichtige  Bereicherungen  unserer  Quel- 
lenkunde. Dahin  gehören  die  beiden  Anfslfitse  (l>  p.  141-68)  ifter 
die  zwei  Hlleren  flamblVBer  BärgerbUober,  d.  h.  Veneichnisse  der 
nen  anfgenommenen  Bürger  sammt  Ihrer  Btti^  und  spXter  mit 
Vermeri^  des  gezahlten  BUrgergeldes.  Das  erste  geht  von  1277*^ 
1432,  das  zweite  ton  1432-^1696,  und  beide  geben  Anlese  zn  recht 
interessanten  Bemeitungen  Uber  die  Bev^Hkerung  Hamburgs  in  die« 
ser  Zeit,  die  Gewerbe,  die  ^Oicblen  der  Börger,  die  Eigennamen 
nnd  andere  verwandte  Gegenstmde^  Widitiger  ist  die  Ausgabe 
des  Üllesten  Sladtevbebnclhes  (I,  p.  889— 432)  mtt  Bemerkongen  des 
Bemnsgihm  Dr.  Behnerns     p.  435^64). 

Dieses  meikwttrdige  Denkmal  gehört*  gawz  nnd  gar  dem  Igten 
MilKindert  m,  es  urnfsest  nur  die  labre  1248--1274  DieOe^ 
tragnngen  von  Oraodbesltz  nnd  dlngiidien  fiechlsttY  welcbe  in 
dieser  Mt  Tor  dem  Baih  gemacht  worden,  sind  hier  einiegistrift 
mii  fenw  der  IMiwelt  «bcriinftii  ^  MnH^^Mmr  BeMmmg 
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über  rechilicbe,  historische  und  topographische  VerbaUoisse.  Die 
Bezeichnaog  der  ersten  Handschrift:  „Uber  actorutn  coram  consu- 
libos  in  resignatioDe  bereditatam  de  anno  1248*'  ist  niebt  umfas- 
send geoug,  indem  nicht  bloss  eigentliche  hereditates  übertragen 
werden.  Eine  herediias,  oder  wie  man  jetzt  noch  sagt  ein  Erbe, 
ist  ein  städtisches  Drundstück  mit  allen  daran  haftenden  und  dazu 
gehörigen  Rechten  und  Gerechiigl^eiten.  In  der  Regel  ist  es  gleich* 
bedeutend  mit  Haus,  doch  bczeiciinot  dies  Wort  (domas)  zunächst 
das' eigentliche  Gebäude,  hereditas  mehr  das  Grundstuck  mit  allem 
Zubehör,  auch  wenn  kein  Haus  darauf  stand  oder  zurallig  zwei 
Gebäude  darauf  errichtet  waren,  Dr.  Reimarus,  der  diese  Stelied 
selbst  hervorhebt  Ot  9-  ^) .  doch  den  Begriif  der  hereditas 
Dicht  bestimmt  genug  gefasst,  —  Ausserdem  ist  aber  auch  anderes 
unbewegliches  Eigeolhum,  Land  oder  Baulichkeiten,  ganz  oder 
tbeilweise,  ausnahmsweise  auch  andere  Gegenstände,  wie  ein 
Schiffspart  Gegenstand  der  Resignation  Oder  Uebertragung.  Durch 
Verkauf,  Erbe  oder  andere  Verhältnisse  konnte  dieselbe  veranlasst 
sein,  sehr  bäuGg' kommt  sie  zum  Behuf  des  Rentenkaufs  vor.  Es 
kann  nicht  fehlen,  dass  regelmässige  Aufzeichnungen  übet  alle  diese 
wichtigen  Geschäfte  des  Lebens  aus  einer  verhältnissmassig  alten 
:  Zeit  ein  grosses  Interesse  haben.    Wir  sehen  vor  uns  einen 

i  bedeutenden  Theil  des  Besitzstandes  und  Verkehrs  in  der  allen  , 

damals  eben  aufblühenden  Bandeisstadt.    In  einer  Zeit,  da  die  j 
if  stadtischen  Urkunden  sonst  noch  nicht  eben  reichlich  vorhanden 

*jiDd,  liegen  gerade  alle  Rechtsgeschäfte  dieser  Art  in  den  officieU 
len  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  eben  so  vollständig  wie  authen- 
tisch vor.  —  Es  ist  unzweifelhaft  von  nicht  geringem  ■  Interesse, 
dass  fast  ganz  gleichzeitig  auch  das  Kieler  Stadtbucb  aus  den  Jab< 
reO:  1264-^1289  publicirt  worden  ist,  welches  grossentheils  eben- 
falls; aus  dem  Protokoll  des  Magistrates  über  die  stattgehabten 
Uebertragongen  besteht.  Zu  Vergleichungen  der  sUidtiscben  Eia< 
riühtungen  der  benachbsrten  und  damals  an  6r«osse  und  Bedeur 
tung  nicht  so  sehr  verschiedenen  Städte  Ist  mannigfach.  Gelegen* 
heiti  I  Die  Freunde  deutscher  Stadtgescbichte  und  deutsoben  Städte? 
Wesens  werden  diese  Quellen  nicht  vernachlässigen. 

Für  sie  wird  die  ganze  Wirksamkeit  dieses  historischen  Ver« 
eines  im  weitesten  Umfang  Werth  und  Interesse  haben.  Und  wenn 
ihnen  ,  seit  lange  schon  die  grösseren  Arbeiten  des  ersten  Vorstehers 
und  des  eigentlichen  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  Lappenber^sy 
unenthehrlich  sind  für  das  tiefere  Studium  der :  norddeutschen 
SUdteverhältntsse  im  Mittelalter,  so  werden  sie  mit  Th<Bilnahme 
und*  Befriedigung  auch  die  hier  gebotenen  kleineren  Mittheilungea 
entgegennehmen,  welche  derselbe  tbeils  aus  eigen<em  Vorrath  spen*» 
(Uiti:lh0il8  venudlaist  oder  unteritütst  hat,  und  denen«  sich? ander« 
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«nscbliemn,  wdche  sonichsl  freilich  anderen  Gebieten  angehil« 
ren,  doch  gieiebfalis  dem  einen  Hauptzwecke,  der  AufklÜrnng  von 
■Hamburgs  Gescbieble  dienen. 

Wir  liaben  geaeben,  wie  dieser  Verein  sieb  weiter  ansgebrei- 
tet  und  gegliedert  bat,  als  die  meisten  anderen  die  beateben.  Aber 
er  würde  trotz  dieser  «Einricbtung,  die  vielen  eine  Möglicbkeit  zur 
Betbeiligung  gewabrt,  siclierlicb  der  reoblen  Bedeutung  -und  der 
vollen  Wirksamkeit  crmangeln,  wenn  die  Hauptleitung  nicht  In  ei* 
ner  eben  so  Ibätigen  wie  tiiclitigen  Hand  läge.  Dies  wird  Immer 
eine  Hauptbedingung  für  das  Gelingen  gemeinsamer  Untemebmun 
gen  sein,  und  ich  liabe  daher  nur  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  der  Hamburger  Verein  auf  dem  t>etrelenen  Wege  rüstig  fort- 
schreiten möge.  Ich  halte  damit  jene  Hoffnung  wohl  vereinbar, 
die  ich  oben  äusserte,  dass  dereinst  ein  engeres  Band  ihn  mit  den 
benachbarten  ähnlichen  Vereinigungen  verbinden  möge. 

Kiel,  den  28.  November  1846.  G.  Wailz. 


lilteratitvbevlelite* 

Allgemeine  Geschichte. 

17.  Allgyraeine  Geschichte  von  der  Urzell  bis  auf  dio  heutigen  Tage. 
Voa  Dr.  Aolon  Henne,  Prof.  der  Ge^ch.  an  d.  Uochscbule  zu  Bern.  Ersten 
Bandes  erstes  u.  zweites  Buch  (in  zwei  Lieferuogen).  ScbdlTbausen,  Brodt- 
mftDo,  I84&.  46.    840  S.  8. 

Das  Ganze  soll  9  Bücher  in  3  Banden  umfassen.  Das  erste 

enlh'ait  die  Vorgeschickte  bis  zu  den  Perserzügen  wider  Europa; 

es  will  (Jas  Vorhandensein  einer  uralten  Chronologie  auch  bei  den 

1  urop'äern  und  deren  innigste  Verwandtschaft  mit  der  ägyptischen 

und  morgenländischen  nachweisen,  mit  nächster  Anlinüpfung  an 

die  Mhiu Ihonischen  Dynastien;  dabei  Ist  viel  Fieiss  im  Detail  auf- 

ge\vä(iiit,  wie  namentlich  die  höchst  ausführlichen  chronologischen 

Tabellen  bezeugen.   Ob  indessen  die  Lösung  des  R'alhsels,  d.  b. 

die  Sichtung  des  Pharaonenregisters,  gelungen  sei:  darüber  würde 

ein  Urtheil  grade  jetzl  sehr  unzertig  sein,  wo  dieses  Rathsei  von 

\ielen  Seiten  her  angefasst  worden  ist,  und  wo  wir  nächst  der  in 

dieser  Zeitschrift  (Bd.  II.)  erschienenen  Arbeit  von  Böckh  (Manelho 

und  die  Hundsslcrnperiode)  und  nächst  dem  Bunsen'schen  Werke 

noch  die  auloplischen  Forschungen  von  Lepsfus  zu  gewärtigen 

habt^ii.    Wir  sind  im  Allgemeinen  jeder  einseitigen  Conslruction 

entgegen  und  halten  dafür,  dass  man  weder  mit  dem  Mruietlio  ohne 

die  Hieroglyphen,  noch  inil  den  Hieroglyphen  ohne  den  Maiietbo 
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wird  «MoUiessen,  vielleicht  aber  aacb  mit  beiden  nloht  ni  volL- 
kommen  unantastbareii  Ergebnissen  wird  gelangen  können.  6e« 
setzt  aber  aacb,  die  ttfsung  hier  oder  dort  wäre  eine  gelungen«, 
^  unzweifelhafte :  so  wäre  docb  die  Folgerung,  dass  damit  nicht  nur 
die  jetaige  Chronologie,  sondern  die  gesammle  älteste  Geschichte 
total  umgewandelt  würde,  gewiss  kcino  riclitipc.  Die  Geeobichte 
steht  im  Wesentlichea  schon  überall  auf  festen  Füssen,  und  sie 
total  umwandeln  hiesse  nur,  sie  auf  den  Kopf  stellen.  Zu  bedauern 
ist,  .data  der  Vf.  Böciih's  Arbeit  erst  so  spät  zu  Gesicht  bekam; 
eine  grosse  Cngerechligkeil  aber  wiire  ifim  Selbstständigkeit  der 
Forsohiing  und  Eigenthümlicbkeit  der  Resultate  abzusprechen;  die 
geoauen  und  sehr  dankenswerthen  Tabellen,  die  kein  denselben 
Gegenstand  ergreifender  Forscher  wird  unbeachtet  lassen  diirfeo, 
aeigea  dass  sein  System  grundverschieden  yoo  dem  Cbampoilion- 
schen  und  dem  Böckh'schen  ist,  sowie  diese  selbst  wieder  duroll- 
aus  von  einander  abweichen.  Empörend  ist  es,  dass  der  Vf.  wegen 
dieses  Syslemes  in  seinem  Valerlande  Verfolgungen  erlitt,  Brod  and 
Wirkungskreis  verlor,  unter  dem  Verwände  „seine  Chronologie 
widerspreche  der  pibel/'  Die  Wissenschaft  darf  nur  aus.  sich 
selbst  Maass  und  Gesetz  entnehmen,  ein  Recht  das  keine  Autorität 
der  Well  ihr  eotreisscn  wird ;  und  man  kann  daher  die  Thorheit 
einer  Regierung  nur  belächeln,  die  daran  Anstoss  nimmt,  weqa 
die  Forschung  andere  Resultate  giebi  als  die  biblische  Chronologie, 
Und  was  ist  es  denn  nun  mehr!  Die  Berechnungen  des  Vf.  geben 
^  2335  Jabre  über  die  Bibel  hinaus;  Aebniicbes  findet,  wie  sich  von 
'selbst  versteht,  bei  Champollion,  Boeckb  und  allen  Anderen  statt. 

Pas  zweite  Buch  enthält  die  Hellenengeschicfate  bis  217  v,  Chr. 
nnd.  bebandelt  wie  das  erste  den  Sto£f  ziemlich  erschöpfend,  nach 
nnaerm  Darürhallen  zu  äosserlich;  wir  wünschen  Gedrängtheil  und 
eine  Giiederung,  die  melir  von  Gesichtspunkten  ansgeht  Die.  Dar* 
stellang  sengt  von  Wärme  und  Wahrheitsliebe;  an  Hälfamilteln, 
scheint  es,  stand  dem  Vf.  keine  grosse  Zahl  zn  Gebote. 

4B.  W«llgeschiclile  in  Lüniä»sjen  und  Ausruhrungen  von  Ur.  Joh.  Wj|h. 
{.oebdl,  «ra.  Prof.  der  Gesdiicbi«  «d  d.  üolv.  xu  Bodo.  Bd.  I.  Leipzig, 
Brockbaapy  1846.    604  S.   8.  . 

Erinnert  Henne  an  das  Gatterer'scbe  Ideal  der  QniveraaHitstorie,  ' 
so  steht  L»8  Udternehmen  dem  Schlosser'schen  näher.  Bs  will  die 
Weltgeschichte  populär  bebandeln,  in  der  Mitte  stehen  zwischen 
compendiarischer  Kürze  nnd  erschöpfender  AusfiihrHchkeU,  sich 
an  diejenigen  Leserkreise  richten,  welche  mehr  verlangen  als  etwa 
die  Becker'scbe  Weltgeschichte  gewährt,  und  doch  ohne  sich  in 
die  eigentliche  Gelehrsamkeit  vertiefen  oder  versteigen  zu  wollen* 
An  einem  Werke,  das  diese  Richtschnur  einhielte,  gebricht  es  in 
der  Tbat  und  der  Gedanke,  auf  dem  das  Unternehmtfo  beruht, 
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also  von  dieser  Seile  her  vollkomTnen  zu  billigen.  Wir  bergen 
aber  iiiclit,  dass  die  \V  e !  t  tuchte  als  Wissenschiill  nodi  '^rfir 
weit  zurück  ist.  so  kinge  sie  nicht  /ti  pinrr  solchen  i  Lilircrai 
wird,  an  deren  li.md  wir  zur  höhern  Erkennüiis>  fler  göulir!if»n 
und  ir  diM  iicn  des  Wesens  und  der  ßeslimmung  der  Mensch- 

heit oder  eben  ihr  Welt  siclicr  fortzusehrpilen  vermögen;  und 
nach  dieser  Seile  hm  wird  aujii  L's  Werk  uns  niciil  viel  weiter 
bringen.  Denn  mil  der  allgemeinen  Kategorie,  dass  die  Cviltur  der 
Inhalt  der  Wellgcschichle  sei,  ist  nichts  gewonnen,  und  mit  der 
blossen  Erzählung  des  Gewesenen  noch  nicht  das  Wesen  dessel- 
ben erkannt.  In  dem  Begriff  der  Wcllgeschichle  —  der  anspruchs- 
YQlIsle  Ausdruck,  den  je  der  Mensch  erfunden  —  liegt  eine  Fülle 
von  Geheimnissen  gegliedert,  zu  deren  Entzifferung  menschliches 
"Wissen  überhaupt  nicht  genügt,  am  wenigsten  aber  die  hislori<;cbe 
Kunst  aliein  ohno  die  innigste  Vei  Schmelzung  mit  der  pbilosophi> 
sehen.  So  lange  unsere  Historiker  noch  in  einer  so  unwürdigen 
Geialesknecbtschafl  forlkriecheni  dass  sin  in  der  Philosophie  nichts 
weiter  als  eüi  iohalLsloses  uod  gefährliches  Spiel  der  Einbildungs- 
kraft waiirzunehmen  verniögeD:  so  lange  werden  grade  sie  am 
weoigileo  befähigt  sein,  eine  wahrhafte  Weltgeschichte  zu  schrei- 
ben. Denn  wer  das  will,  der  niuss  vor  allem  dem  Denken,  der 
iiöchslen  Eigenschaft  des  Menschen,  die  Ehre  einräumen  die  ihia 
.gehiihrt.  Wir  wollen  damit  keinen  persönlichen  Vorwurf  gegOD 
den  Vf.  erheben;  denn  das  Werk  als  solches  verdient  Anerkennung 
und  Erfolge  reiht  sich  mit  Ehren  in  die  massenharien  ScbicbteD 
a/Igemeinei?  Geschichtsbücher  ein:  allein  wir  prolesliren  gegen 
Sache  und  Ausdruck,  gegen  jedwede  ,, Weitgeschichte  in  erzähr 
leoder  Form«'*  4ie  eine  Unmöglichkeit,  eine  contradictio  in  adjccip 
ist.  Man  kann  iSber  Weltgeschichte  Betrachtungen  ansteltaa, 
philo8jDphi«^cbe  Betrachtungen;  aber  nie  wird  einer  geboren 
wefden,  der  sie  erzählen  könnte;  denn  wir  wissen  nur  etwas 
Yon  der  Gesohiobte  des  Menschen,  blutwenig  von  der  Well, 
und  am  wenigsten  von  Gott,  auf  dessen  Begriff  doch  erst  die  Welt 
beruht.  Hierzu  kQm.ml  ein  Anderes.  Wer  Weltgeschichte  schrei- 
ben will,  der  vor  allen  müsste  frei  sein  von  Jeglichem  Vorurtheile, 
auch  von  doxy  christlichen;  denn  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  wer 
durch  die  Wellen  seines  Lebens  und  Denkens  in  einer  einzigen 
und  darum  rinseitigen  f^ichlung  sich  forttreiben  lässt,  Uber.itl  mit 
gleicher  Unbeiangenheit  die  Errungenschaften  des  menschlichen 
trkennlnissvermögens  würdigen,  überall  die  Beslandstücke  der 
Wahrbeii»  überall  ein  gleiches  Mass  des  Göttlichen  in  den  Dingen 
anerkennen  sollte.  Wird  der  otfenbarungsgiaubige  Christ,  wenn 
er  die  Wellgeacbiehle  su  schreiben  unlernimml.  die  Quellen  auf 
denen  difi- fL^ntof^s  Yom  Cbristcnthum  beruht»  gleich  denQuelleo 
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aller  übrigen  gefohieblliehMi  Bracheinongen  einer  kriliedien  Prit* 
fting  unterwerÜBn,  um  nur  überbeiipl  erst  über  den  Grad  ibrer 
Olaub Würdigkeit  oder  Unglaob Würdigkeit  211  enlecbeiden?  Wir 
glaaben  neint  Und  doob,  wenn  er  eä  nicbl  tbül  —  so  tbnl  er 
niebt  'was  seines  Amtes  ist,  so  ist  er,  wenn  ancb  ein  frommer 
Christ,  dodi  ein  scblecbter  Historiker,  und  als  soleber  wiederum 
unbefSbIgt,  ein  Lehrer  der  Weltbistorie  zu  sein.  Wir  wissen  nieli^ 
wie  der  Vf.  sieb  durch  die  Klippen  hindarebarbeiten  wird,  wir 
sind  darauf  gespannt,  aber  aus  einzelnen  Andeatungen  soUlaesen 
wir,  dass  Hr.  L.  nicht,  wie  es  der  Idee  der  Wellgesobieht^  ziemt, 
frei  über  alle  streitenden  Bichtungen  sich  erheben,  sondern  nur 
geschidct  In  Einer  Richtung  durch  alld  übrigen  sich  hindureblavi* 
Ten  wird.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  der  Welthistbriker  müsse  ein 
Nihilist  sem;  vietmebr  umgekehrt:  er  muss  die  Fähigkeit  haben  Alles 
zu  sein,  sich  in  jede  Herzens*  und  Verstandesrichtong  des  Einzelnen, 
der  Völker  und  der  Sfenschheit  mit  seinem  ganzen  Ich  zu,  versen- 
ken,  jeden  Pulsschlag  nachzuempfinden  der  sie  durchzuckt.  In  je- 
dem Augenblicke  wo  er  sie  durch  ihre  inneren  Wandlnngen  be« 
gleitet,  ebenso  gegensätzlich  zu  fühlen  und  zu  denken  wie  sie 
gedacht.'  Br  mass  mit  einem  Worte  in  seinem  Geiste  die  SInbett 
aller  Gegensätze  sein.  Was  wir  hier  gesagt,  dazu  gaben  uns  die 
Aeasseruogen  der' Vorrede  Anlass;  denn  grade  deshalb  weil  die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze'  über  Ulythenbildong  und  Kritik 
durchaus  gesunde  und  vernünfltge  sind ,  erschliesst  sich  uns  der 
-.-  Zweifel,  ob  der  Vf.  sie  auch  im  fernem  Veriaufe  sctoer  Darstellung 
einhalten  oder  mit  ihnen  in  einen  schneidenden  Widerspruch  gc- 
nthen  werde,  durch  das  offene  oder  sohwetgende  GeslSndnisS) 
dass  ies  privilegirte  Momente  in  der  Geschichte  jgeben  künne,  wo 
die  gesunden  Regeln  der  historischen  Kritik  eine  unYernÜnftiige 
Tborbeit  waren  und  demüthtg  verstummen  müssten.  Wir  dürfen 
dies  abwarten.  So  ?iel  aber  steht  feat,  dass  wer  Weltgeschichle 
im  ecblen  Sinne  des  Wortes  schreiben  wHI,  wie  einerseits  ein 
liefdenkender  philosophiseber  Geist,  so  andrerseits  ein  sich  uner- 
schülterilch  gleichbleibender  Kritiker  und  vor  allem  eine  Natur  sein 
müsse,  die,  jeder  menschlichen  Slimmung  zugänglich,  für  alle  hi- 
sloriscben  Erscheinungen  aus  der  Tiefe  eigener  üe  l  Hikotioilcbiiisse 
Grund  und  Würdigung  jlu  schöpfen  vermag.  Nun  dunkl  uns  je- 
doch, dass  schon  im  vorliegenden  Theile  der  Vf.  bei  der  Beurlhei- 
long  des  Euhemensmus  diesen  Erfordernissen  einer  gerechten 
Würdigung  nicht  entspricht.  Um  c>  kurz  /m  ^agen:  wer  den  Ru- 
'bemerismus  würdigen  will,  der  li;it  nicht  den  Euhemerus  zu  ver- 
Urtheilen,  sondern  sich  in  di\?  ei.^eiüfiüiuliche  Geiblesricldung  der 
Zeit  und  des  Volkes  zu  versenken,  von  der  jener  gleichsam  nur 
der  infällige  Ausdruck  war.   Es  uuifassl  dieser  erste  Theil  Asien, 
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Aegypten  and  Griechenland  bis  zur  Dorerwandernng.  Zn  bedao- 
ern  ist,  dass  Bonsen  erst  in  den  Anliängen  (Bemericangen  und 
BriKnterungen)  Iwnnliit  werden  Itonnle;  andi  hätte  Henne's  Werl^ 
ob  man  flir  oder  gegen  sei,  den^Umblielc  wohl  erweitert.  Schliess- 
liob  IcSnnen  wir  nieht  nmlrin,  den  Stil  der  Darstellung,  die  wür- 
dige wlssenseliafUlcbe  Haltung  ohne  Padaoterei,  die  Auswahl  und 
Gruppirung  des  Stoffes  als  bellUlswttrdig,  und  das  ganze  Unter- 
nehmen als  ein  sehr  erfreuliches  zu  bezeichnen,  halte  es  nur  dem 
alten  llissbrauch  entsagt,  für  eine  einfache  allgemeine  Völker- 
gesohicbte  den  hehren  Titel  einer  Weltgeschichte  zu  usurpiren. 
Denn  wir  müssen  endlich  einmal  lernen  und  lehren,  mit  diesem 
höhere  Begriflfe  zu  verbinden  als  die  herkömmlichen,  die  man  nur 
unserer  Wissenschaft  verzeihen  kann  so  lange  sie  noch  ia  den 
Windeln  lag. 

Altertlium. 

Die  Regionen  der  Sladt  Rom.  Nach  den  besten  Handschriften 
bericbligl  und  mit  einleitenden  Abhandinngen  und  einem  Coramentare  be- 
gleitet von  L.  Preilei,  Prof.  zu  Jena.   Jena,  HochliöUüeü,  4  846,   256  S,  8. 

fiecker's  Topographie*)  hat  das  doppelte  Verdienst,  nicht  nur 
aus  sich  heraus  Bedeutendes  geleistet,  sondern  auch  Gegner  her- 
vorgerufen zu  haben,  was  der  Sache  nur  forderlich  sein  kann« 
Becker  gehört  zu  den  reizbaren  Naturen ,  die  unausgesetzt  gegen 
die  Thaten  Anderer  Angriffe  organisiren,  selbst  aber  nicht  den  lei- 
sesten  Angriff  vertragen  können;  in  jenem  Falle  liegt  der  Vorwurf 
der  Ungerechtigkeit  und  V  crkleinerungssuchl,  in  diesem  der  der 
Empfindlichkeit  nahe.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  in  wie- 
fern diese  Vorwürfe  sich  auf  Becker  anwenden  lassen,  um  so  we- 
niger als  die  Streitschriften  nun  dem  Wiiffenstillslande  Platz  gemacht 
haben  und  es  überhaupt  nicht  wulilihnt,  durch  den  Hinblick  auf 
persönliche  Stimmungen  oder  Misstimmungen  sich  den  Gewinn 
der  Sache  verkümmern  zu  lassen.  Auch  das  vorliegende  Buch 
verdankt  seine  Entstehung  sicher  nicht  minder  den  aus  dem  Streit 
hervorgegnrigenen  Anregungen  als  dem  Aufenthalt  des  Vf.  in  Rom. 
Die  Herausgabe  des  Textes  der  Regionen  nach  den  besten  Hand- 
schriften des  Curiosum  und  der  Notitia  müssen  wir  für  durchaus 
zweck-  und  zeils^emäss  erkennen;  auch  theilcn  wir  die  Ansicht, 
dass  eine  grössere  Berijcksichligung,  ja  eine  Zugrundelegung  der- 
selben bei  der  römischen  Topographie  wiinschenswerth  ist,  weil 
dadurch  die  Uebersicht  vereinfacht  und  erleichtert  wird.  Die  ein- 
leitenden Abhandinngen  behandeln  1)  die  Grundlagen  des  Textes 
und  seine  Geschichte ,  2)  den  wahrscheinlichen  Ursprung  der  Re- 

*}  Hand^ucli  der  rdmlschen  AlterlhQmer.   Tb.  t    Leipsig,  Weid* 

mann,  4  843. 

AUff.  2«k««kEifl  f.  GMcbicbto.  TU.  1S47.  1^^ 
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gioaen  ood  das  VerhällDiss  der  drei  Reeensionen  zu  einander; 
3)  die  filädlisehen  Einricbtuogen  Augu8l*s  und  die  Aonderungeo, 
welche  dieselben  später  errat)reD  liaben,  sowie  einige  allgemeioe 
städtische  EigenthUmUcbkeilen  Bom&  Dann  folgt  der  Commenlar 
zu  den  Einzelheiten  des  Textes,  ein  Anbang»  fiericbtigungeo  und 
Zusätze,  und  ein  Sachregister.  Dass  Werke  wie  die  von  Nibby 
und  Fea  dem  Vf.  nur  in  Excerpten  zn  Gebole  standen,  ist  zu  be-  . 
dauern;  ein  Hauptgrundsatz  grade  bei  solchen  Arbeilen  muss  doch 
der  sein,  dass  man  Anderen  so  weni^;  wie  möglich  zu  Ibun  übrig 
lasse,  dass  man  nicht  auf  Ergänzungen,  Nachträge  und  Berichti- 
gungen Anderer  rechne.  Im  Uebrigen  gehen  wir  auf  einzelne 
Punikte  um  so  weniger  ein,  als  wir  noch  immer  hoffen,  den  Ge- 
genstand in  einer  ausführlichen  Besprechung  würdigen  zu  können. 

20.  G('si:lik-ltle  Uonis  \uiii  AiifLiiiLie  des  cii-Un  piiiii.scliL'n  Krieges  bis 
ziua  Eudc  de^  puiu^clifii  SulUueikiie^es.  Aus  dcu  Quelicii  gescl)(>{i(l  und 
dargestelll  von  Dr.  Karl  Hallaus.  Auch  unter  dem  Titel:  Gescliictiie  Bonns 
Im  ZAiialler  dar  panischen  Kriege.  Erster  Band,  Leipzig.  Fleischer,  4846. 
XII.  und  638  S.  8. 

Eine  tüchtige  und  geschickte  Arbeit,  die  sich  an  Niebobrs  Aus-  - 
fuhrungen  anschliesst.  Pie  Darstellung  ist  gemeinverständlicb ,  le- 
bendig und,  wie  der  Verf.  selbst  sagl,  blühend;  dennoch  nicht 
ohne  Mangel,  der  Ausdruclc  könnte  öfters  gewählter  sein,  fast  durch- 
weg aber  gedrängter;  dass  dem  Regulas  eine  Rede  in  den  Mund 
gelegt  wird,  tadeln  wir  um  so  entschiedener,  als  die  überlieferten 
Ißlemenle  dazu  viel  zu  dürftig  und  die  Umrisse  weder  scharf,  noch 
die  Ausfüllungen  markig  sind.  Das  Lebensende  des  Regulus  wird 
eusrübriich  besprochen  und  die  Mehrzahl  der  Angaben  zu  einem 
Ganzen  oombtnirt,  was  uns  nicht  kritisch  erscheint;  auch  machen 
die  Scbriflslelter  bunte  Reihe,  keineswegs  sind  die  angeführten 
alle  „achtbar*';  Horaz,  Valerius  Maximus,  Eutrop,  Päanius  und  Zo- 
paras  sind  durchaus  unscibslsländig  und  ganz  auszumerzen,  Se- 
peca  und  Victor  zweifelhaft,  das  meiste  Gewicht  hat  Tuditanus. 
Die  concilifitorische  Kritik  ist  die  allerbedenklichste;  wir  stimmen 
mit  des  Verf.  Verfahren  und  Unheil  mehrfach  nicht  überein;  vor 
allem  mOssten  eben  die  Quellen  strenger  behandelt  sein;  denn 
nicht  jeder  Gelegenheitsschriftsteller  und  ßücliermacher  i^l  eine 
Autorität.  Sehr  vielen  Fleiss  hat  der  Verf.  auf  die  bekannte  Ver- 
fassungsreform der  Comitien  verwandt;  er  entscheidet  sich  für  das 
Jahr  241  v.  Ch.  und  für  die  Summe  von  3GS  und  etlichen  Centu- 
rien.  Ueber  solche  Fragen  wird  das  Hechten  ewig  währen;  man 
weiss  nun  einmal  nichts  was  man  wissen  möchte.  Das  Werk  ist 
auf  drei  Theile  berechnet;  der  vorliegende  unifasst  auch  die  innere 
Geschichte  bis  zu  dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Zeilpunkt;  die 
Beilage  handelt  Uber  die  Enterbrücken  der  Uumcr,  die  liezeicliuuüg 
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„Erstor  Banil"  gebort  doch  wohl  sa  dem  Baopltilel»  Die  Fort- 
setzung würde  durch  festeres  Zusamnieiifassen  und  entschiedeneres 
Ürtbeil  nur  gewinnen  können. 

2<,  AKrippina,  des  U.  Agrippa  Tochter,  Augiisl's  Enkelin,  in  Germa- 
iiieu,  im  Orient  und  ia  Rom.  Drei  Vurlesungen  im  Wioter  4  846  in  MUn* 
eben  gebalten  von  Dr.  G.  Burkhard,  kgl.  bayr.  Gymo.*Pror.  Mit  4  arllall* 
scben  Beilage.  Aogaburg.   Rieger,  4846.    400  S.  8. 

Es  soll  dies  ein  B(  iir^L;  zur  Veriniltlung  der  Wissenschaft  mit 
dem  Leben  oder  zur  liinfiihrung  wissenschaftlicher  Gecenstände 
in  das  grössere  Publicum  sein;  daher  Ihcils  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung, Iheils  in  Privalk reisen  vorgelesen,  und,  nhfpsehen  von 
den  Citalen  aus  Tacitus ,  ^uelon,  Dio  und  Vellejus  Fatercuhis,  ohne 
gelehrtes  Beiwerk.  Die  Darstellung,  in  schh'cht  erzählendem  Tone, 
niclit  ohne  Warme,  beruht  auf  jenen  0"ellen,  Der  Kritiker  ge- 
winnt nichts,  der  Historiker  und  Geschichtsfrcund  den  Uebcrhlick. 
Die  Popularisirung  der  Wissenschaft  verdient  überall  Aufmunto* 
rung,  zumal  aber  da,  wo  sie  am  meisten  zurückgeblieben,  in  Deutsch- 
land —  ungeachtet  doch  gerade  hier  der  Schulunterricht  ihr  am 
meisten  vorarbeitet.  Nur  glauben  wir,  dass  ein  Gelingen  nur  dann 
verbürgt  werden  kann,  wenn  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  dio 
Darstellungen  sie!)  lieber  an  die  grossen  Entwicklungen  selbst  oder 
an  ihre  unmittelbaren  Träger  wagen,  als  dass  sie  wie  hier  von 
der  Hauptbahn  abseits  führende  Nebenpfade  einschlagen.  Man 
kann  eher  durch  die  Anziehungskraft  des  Grossen  für  das  Kleine 
gewinnen,  als  umgekehrt  durch  das  Kleinere  für  das  Grosse.  Das 
gilt  von  Drucksachen  ^ie  von  Vorlesungen.  Monographien ,  wel- 
che Gegenstände  wie  den  vorliegenden  bebandeln,  linden  bei  ge- 
lehrter Behandlung  wenig  Leser,  bei  populärer  aber,  wenn  nicht 
besonders  begünstigende  Umstände  mitwirken,  in  der  Thal  noch 
wenigere.  Dem  Verf.,  der  seine  Befähigung  zu  einer  würdigen 
Popularisirung  wissenschaftlicher  Ermittelungen  durch  diesen  Ver- 
such bewahrt  hat,  sei  hiermit  die  Wahl  grösserer  Momente  em* 
pfohlen. 

SS.  Dav.  Sladibagen:  de  qulbnadam  marmoribua  Pboenlciis  praemiaso 
apedmine  de  acripinrae  alpbabeticae  origlne  (diaa.).  Berel.,  4846»  38  S.  8, 

53.  AdoLZiaaow:  de  hiaioriae  Oraecae  primordlla  (dtaa.).  Berel.  4840. 
57  S.  8. 

54.  Betnhol.  Pauli:  do  pace  Antaleldea (diaa.).  Berel.  4840.  S8  8.  8. 

85.  Car.  PloeU:  comraeotalloDis  de  primo  belio  Miiiindüiicu  capila 
prlora.    BeroU  4845.    39  S.  8. 

26.  Car.  Nipperdeius;  do  suppleraenus  commeDtariorum  C.  Juln  Cae« 
aaris  (diss.).    Berol.  4  846.   35  S.  8. 
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27.    Vorlesungen  über  die  Freiheitskriege.    Von  Joh.  Gusl.  Droyseo. 
Tb.  I.  4S0  S.   Tb.  II.  7f8  S.    8.   KJel,  UnivenilSIt-Biichbandlitng,  I84tf. 

Der  Autor  mass  naoh  seiDen  Zwecken  beurlheilt  werden,  Thut 
man  das  nicht,  so  fällt  das  Urtbeil  leicht  ungerecht  ausw  Das  vor- 
liegende Werk  bezeichnet  eine  besondere  Gattung,  trägt  einen  ge- 
mischten Charakter,  ist  Geschichte  in  publicistiseber  Form  oder 
Publicistik  an  der  Hand  der  Geschiebte.  Es  ist  das  also  eine  Gat^ 
tung,  an  die  wir  nicht  den  kritisch  historischen  Maasstab  anlegen 
dürfen;  sie  bat  ihr  eigenes  Leben  und  ihr  eigenes  Recht;  sie  will 
das  Starre  flüssig,  das  Gelehrte  gemeinverständlich,  die  Wissen- 
schaft lebendig  machen.  Wenn  die  Geschichtschreibung  im  stren- 
gen Sinne  des  Worts  sich  in  den  SctirAken  frostiger  und  nücb* 
-temer  Objectivität  zu  halten  durch  ihr  innerstes  Gesetz  verpflichtet 
ist,  so  hat  diese  Spielart  das  schöne  Vorrecht,  die  Tbatsacben  mit 
einem  warmen  und  begeisterten  Odem  zu  durchdriogcii ,  der  sie 
der  Gegenwart  nJiherrückt  und  auf  den  Pulsschlag,  auf  die  erhöhte 
Lebensthätigkeit  derselben  zurückzuwirken,  tausendfältige  Anregun- 
gen zu  geben  geeignet  ist.   Hier  handelt  es  sieb  also  nicht  um 
neues  Ifaterial,  sondern  um  Betrachtung  des  Bekannten,  um  Ent- 
wicklung und  Veranschaolichung  der  treibenden  Ideen«  Die  Form 
der  Vorlesungen  bat  der  Verf.  unzweifelhafi  ge\i  äblt,  um  eben  von 
den  künstlerischen  Anforderungen  der  strengen  Geschichtschrei* 
bung  unbelästigt  zu  sein.  Er  will  in  die  Betrachtung  der  Gegen- 
wart die  historischen  Principien  binüberleilen ,  in  dem  Zeitaller, 
das  man  gewöhnlich  das  Revolutionszeitaller  nennt,  weil  man  in 
ihm  nur  das  Kennzeichen  der  Negation  ins  Auge  zu  fassen  pflegt, 
endlich  eiomal  das  Positive  aufweisen.   Dies  ist  ihm  das  Ringen 
der  Völker  nach  staatlicher  Freiheit,  und  demnach  stellt  er  die 
ganze  Reihe  von  Völkerkämpfen  seit  der  Erhebung  Nordamerikas 
(nicht  bloss  die  der  iabre  1813  — 15)  als  Freiheitskriege  dar.  In 
dem  ersten  Theile,  welcher  uns  In  die  vorbereitenden  Entwicklun- 
gen und  in  die  ersten  Scenen  des  Kampfes  einführt,  sind  viele 
Erscheinungen  allerdings  skizzenhafter  behandelt  als  man  wünschen 
möchte;  sie  scfiweben  schattenrissartig  an  uns  vorüber,  ohne  dass 
man  ihnen  beizukommen,  sie  zu  greifen  und  festzuhalten  wüsste; 
man  fliegt  wie  in  einem  Luftballon  über  die  Angelegenheiten  der 
tfensehen  hin;  man  gewinnt  nicht  sowohl  Detailanschaoungen, 
well  das  Detail  unter  der  beweglichen  Perspective  in  reissender 
Eile  wechselt  ond  ineinander  verschwimmt;  aber  man  gewinnt 
einen  Totaleindruck,  der  vieileiebt  nur  auf  solchem  Wege  zu  er- 
langen ist  und  der  für  den  schwankenden  Anblick  der  Einzelheit 
entschädigt.  In  dem  zweiten  Theil,  der  die  Entwicklung  bis  auf 
den  zweiten  Pariser  Frieden  und  die  heilige  Allianz  lorlfuhrt,  wer-  ' 
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den  die  Erscheinungen  concreler,  die  Umrisse  auch  im  Einzelnen 
bestimmter;  wir  geben  ihm  vor  dem  ersten  den  Vorzug,  vielleicht 
weil  er  das  deutsche  Nationah'nteresse  zumeist  in  Anspruch  nimmt 
oder  mit  Vorliebe  die  Betnrhtung  auf  jene  vielvcrheissenden  Re- 
form<»n  Preussens  wendet,  die  noch  immer  an  zurückgetretener 
Entwicklung  leiden;  denn  er  l'ässt  es  sich  angelegen  sein,  die  po- 
sitiven Slaatselemenlc,  welche  die  Slein'schcn  Grundsätze  in  die 
innere  Geschichte  brachten,  und  die  Bedeutung  derselben  als  Grund- 
lagen einer  neuen  Entwicklung  der  Dinge  bis  zu  dorn  Punkte  hin 
darzuiegeo,  wo  sie  in  Ab-  und  Bückgang  kamen  und  dadurch  die 
Bewegung  in  eine  noch  ungelöste  Spannung  versetzten;  mit  Nach- 
druck liebt  er  Slein's  Ideen  über  die  Nalionalreprasenlolion  hervor 
und  dessen  prophelisches  IJrlheil:  „Von  der  Ausführung  oder  Be- 
seitigung eines  solchen  Planes  hangt  Wohl  und  Wehe  unseres  Slaa^ 
tes  ab;  denn  auf  diesem  V^'cge  allein  kann  der  Nalionalgcist  posi- 
liv  erweckt  und  belebt  werden."    Wir  beklagen  mif  dem  Verf., 
dasa  „Preussen  seine  Archive  schweigen  lässt*';  wir  beklagen  es 
aber  vor  allem,  dass  die  durch  Herrn  G.  R.  Perlz  seit  so  langer 
Zeit  scheu  vorbereitete  Herausgabe  der  Slein'sehrn  Papiern  nicht 
endlich  einmal  ans  Licht  tritt;  nicht  die  Familie  nur,  auch  der  Staat, 
ganz  Deulsehland  hat  darauf  ein  beiliges  Anrecht;  handelt  es  ^irh 
doch  nicht  um  ein  historisches  Curiosum,  um  Befriedigung  einer 
bloss  wissenschafllichen  Neugier,  sondern  um  Aufstellung  eines  le- 
bendig fortwirkenden  Triebwerks!    Jede  verrneidliche  Verzögci  uiii; 
ist  hier  ein  Vergehen,  nicht  sowohl  gegen  die  Geschicht=nbri  liefe- 
ruug,  als  gegen  die  werdende  Geschichte  selbst.  Nur  un^t  rn  ver- 
zichten wir  darauf,  in  die  reichhaltigen  Gliederungen  des  vorlie- 
genden Werkes  näher  einzugehen.    Die  Dar^telftnig  ist  anziehend, 
fliessend,  oft  schön;  nur  die  einzeiligen  oder  halb-  und  selbst  vier- 
teizejiigen  Absätze  erscheinen  uns  als  eine  wunderliche  Unnrl  ge- 
gen den  Leser,   als  ob  diesem  nicht  einmal  so  viel  Aulnierk- 
saml^eit  und  Begriflfsvermnpen  7\i/iiiriiuen  sei,  um  nicla  er.si  vnui< 
Zusammenriiltelns  und  Zurechlslossens  ritireh  solche  Wh^wci-er- 
arme  zu  bedürfen.    Im  Uebrigen  müssen         ohne  in  tlur  Ausfüh- 
rung eine  durchgängige  Reife  anzuerkennen,  sowohl  d\o  (iruiuian- 
schauungen  des  Verf.  billigen,  als  diese  befrfichted.ie  lirh mdlungs- 
weise  des  Stoffes  für  eine  in  sich  berechtigte  und  zciigeuiaase  er- 
Idären.    Dass   zu  Vieles  und  Fremdartiees   hereingezogen  wor- 
den sei,  finden  wir  nicht;  eher  dürfte  hei  <icr  aehanülung  der  gei- 
stigen Vorbereitungen  de>  Kampfes  zu  wenii;  geschehen  sein,  wie 
wir  denn  ein  noch  näheres  Eingehen  auf  die  verschiedenen  Rich- 
tungen der  Literatur,  auf  die  Weih  nhewei^uni^en  und  die  Wirkun- 
gen des  literarischen  Verkehrs,  aut  Charakter  und  Fntwu  khnig  des 
Unterriobls-  und  £rziebuogsweseos  alierdiogs  gewumcbt  hätieo. 
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88.  Allgemeine  Litcraturf;eschiclito  der  Doulschen,  Leitfaden  zu  nka- 
demischen  Vorlesungen,  entworfen  von  Dr  V.  Pii.  Gurnposch.  Erste  Ab- 
theiluDg.    Augsburg,  Ricgui  sehe  Buclihondlung.    1846.    8.    371  S. 

Oer  Verf.  will  hiemil  alsLcilfndcn  für  Voiiesungon  eine  Zusammeo- 
.-Irlhiiii:!  nl!p«?(lesi^en  geben  ..was  Aiigeliörii^c  UMScrs  Volkes,  so  weit  die 
(ieuUclu  Ziiii  L  L' klingt,  lüLolicbigcn  Sprachen  über  alle  FacherderKunSt 
und  \^  i-^ti»öchafl  geschrieben.'-  Vier  Zeiträume  bildet  das  in  die-- 
tor  AI 41, eilung  linlhallene.  Was  Theologie,  Recht,  Geschichte  Dlld 
Dirhlkuusl  unter  den  Deutschen  an  literarischen  MonumenleD  her- 
vorgebraclit,  vvini  nul  kurzen  Worten  erwähnt.  Die  deutsche  Li» 
ierargeschichle  ist  n  i^h  dem  Verf.  „der  Nachweis,  wie  das  deutsche 
Volk  in  SchrifiNv  <  rken  sein  besonderes  Leben  bethaligt,  gegeQ  Uo- 
manenthiiiu  -  xM  hrl,  mit  hellenisclien  Anschauungen  durchsauerl, 
mit  unvüi  ssclKiitlier  Kraft  bis  auf  ikii  heuligen  Tag  gesteigert  haU'* 
Das  Buch  ist  mit  Kennlniss  gearbeitet,  aber  der  Eindruck  den  es 
hervorbringt,  ist  kein  ganz  angenelimer.  Man  wird  w  eder  durch  Klar- 
h  "Ii  lit  rDarsteliüa.4  i»och systematische  Gliederung  des  Inhaltes  leicht 
lici  1111 -eil  in  den  Objcclen.  Ungleiche*  Behandlung,  die  was  den 
Inhaii  l>tliUft,  bald  l)is  zu  einzelnen  Notizen  herabsteigt,  bald  mit 
breiler  Hand  Massen  auf  tiuuial  bedeckt,  die  was  den  Styl  angelil, 
bald  höchste  poetische  Form,  bald  nachlassigen  Conversationslon 
zu  lieben  scheint,  ist  vor  Allciu  zu  ru^en. 

SO.  Die  BSthsel  der  Vorweil  oder  sind  die  DeulscbeD  eingewandert, 
Mainz,  Seirerl'söho  Duchdruckerei.    1846.   4.    86  S. 

Der  Verfasser  Herr  Lindenschmil  überreichte  diese  Abhandlung 
an  Jacob  Grimm  während  der  Germanislenversaminlung  in  Frank- 
furt a.  M.  Sie  bekämpft  den  asiatisciten  Ursprung  der  Deutscbeo, 
will  ihre  Autochthonie  bewiesen  haben  und  ist  vor  Allem  gegen 
die  Keltisten  gerichtet.  Durch  Studien,  die  der  Verfasser  in  Archäo- 
logie und  Körperkenntniss  gemacht  hat,  wird  das  näher  zu  erläu. 
tern  versucht.  Es  ist  unmöglich  über  eine  mit  Geist  und  in  ge- 
wandter Sprache  geschriebene  Arbeit  dieses  ungeheuren  Stoflfes, 
der  Geschichte  und  Sprachkunde  zugleich  in  sich  fasst,  hier  ein 
Orlheil  auszusprechen,  wo  das  Buch  nur  dem  grösseren  Publikum 
genannt  werden  soll;  wir  können  aber  auf  der  einen  Seile  die 
Wutfa  gegen  die  Keltomanen  und  auf  der  andern  die  vielen  Decla- 
mationen  gegen  Recensenlen  und  Studienmanieren  weder  billigen 
noch  eines  gelehrten  Buches  für  würdig  halten.  Uns  kommt  es 
Tor,  als  ob  jene  Recensenten,  die  mit  wenigen  Worten  ein  Buch 
vernichten  können  und  dafür  todtgeschlagen  werden  sollen,  gar 
nicht  mehr  da  seien  $  ein  gutes  Buch,  eine  geistreiche  Ansicht  steht 
nur  unter  dem  Senkblei  gründlicher  eingehender  Kritik.  Ueber 
alle  Missbräuche  und  Blendwerke  und  Phrasen  ragt  ein  tüchtige« 
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Buch  in  die  Zukunft  hinaus;  wir  müssen  das  wissen  und  es  wcr*>  ' 
den  die  Kleinen  mder  die  Grossen  um  iliren  Ruhm  bringen,  noch  die 
Goten  ibrerZeit  alle  MissbrHuche  rauben.  Wenn  nur  eine  Notiz  gestat- 
tet ist,  so  scheinen  die  Negerphysiognomten/  die  den  Juden  zu 
Theil  geworden  sein  sollen  (p.  6.  7,),  doch  nor  der  Phantasie  des 
Verf.  ihren  Ursprung  zu  verdanken;  wir  erinnern  ohne  alles  wei- 
tere blos  daran ,  dass  man  auf  den  ägyptischen  Denkmalern  eben 
Jaden,  weil  sie  nicht  wie  die  Andern  ausgesehen ,  wiedergefunden  bat* 
Edwards,  ein  bekannter  Körperkenner,  unterscheidet  sehr  genau 
auf  ihnen  die  Gestalten  derAegypter,  der  äihtopischen  Neger  und 
der  Juden  (les  caract^res  physiologiques  des  races  hnmaines.  Pari^ 
18^9.  !>•  19),  wobei  er  die  Zeugnisse  noch  anderer  aufruft;  wie  eh- 
renvoll es  auch  für  die  Juden  sein  müsste,  dengöUerlieben  Aethio- 
pen  zu  gleichen,  so  muss  man  'doch  fragen,  wie  so  die  Kinder  Pa- 
lästinVs»  die  Geschlechtsgenossen  der  Araber  plötzlich  zu  solchen 
Gesichtern  gekommen  sind* 

30*  BRdalsse  der  demsclien  Köofge  und  Kaiser  von  Karl  dem  Gros- 
sen bis  Franz  11.  nach  Siegeln  an  Urkunden,  nacU  M Unsen,  GrabmHIern, 

Denkmälern  und  Originalbildiiisson  gezeichnet  von  Heinrich  Schneider,  In 
Hok  gescliniilen  in  der  x> logroiihisclien  Ansiait  in  München  nebsi  charak» 
teristischen  Lebensbesclireibungen  von  Friedrich  Kohlrausch.  Ersle  Ab« 
tbellang  In  8  Benen.  Von  Karl  dem  Grossen  bis  Kaiser  IfaxlmlUan  1.  Ham- 
burg und  Gotha,  Friedrieb  und  Andreas  Peribes.   4  844—- 4846.  8, 

Durch  die  Anregung  eines  Familienvaters,  der  für  seinen  Sohn 
die  Bildnisse  der  deutschen  Kaiser  zu  haben  wünschte,  ist  in  dem 
verstorbenen  Friedrich  Perthes  der  Gedanke  entstanden,  der  nun 
in  der  historischen  Gallerie  alterthttmlieher  Portraits,  die  vor  uns 
sich  befindet,  verkörpert  erscheint.  Durch  seine  Verbindungen  mit 
Gelehrten  und  Sibliothekaren  war  es  ihm  möglich»  sich  Zeichnun- 
gen der  alten  Kaiser,  deren  Bitdniss  auf  Siegeln,  Münzen,  Grab- 
und  Denkmälern  vorhanden  war,  zu  verschaffen  *,  Herr  Prof.  Schnei- 
der aus  Koburg  hatte  nach  diesen  gewöhnlich  unkUnstleriscfaen 
Darstellungen  so  die  Bilder  entworfen,  dass  dem  Portrait  die  Aehn« 
lichkeit  blieb  und  die  kUnslieriscbe  Haltung  angepasst  ward.  Herr 
Olierschnlralh  Kohlrausch  hatte  dann  eine  charakteristische  Darstel« 
lung  des  Lebens  der  Kaiser  übernommen  und  es  ist  allerdings  zu  hoffeh» 
dass  kein  jugendlicher  Kopf  sich  jetzt  mit  der  Geschichte  unserer  alten 
Yorfebren  beschäftigen  werde,  der  sich  nicht  fär  die  altehrwUrdi* 
gen  Gestalten  der  römischen  Kaiser  interessirte.  Bs  hat  immer  fär 
den  Unterricht  ddn  erspriesslichsten  Nulsen  gehabt,  der  Erzählung 
eine  Art  Wirklichkeit  anzufügen;  für  rege  Phantasie  und  frische 
Herzen  werden  Bilder  grosser  Menschen  immer  ein  seht^nes  Band 
sein  mit  der  Vergangenheit  und  ihrem  Geiste.  Nur  Lothar  der 
Saehse  ist  noch  ontheUbaflig  eines  Portraits  und  wir  miissen  dies 
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bedauern,  doch  wird  er  nachgeliefert  werden,  sobald  sichere  Quel- 
len gefunden  sind.  Das  gaoze  Werk  ist  von  Zeichner,  Biographen 
und  Verleger  dem  zu  früh  entschlafenen  Fr.  Perthes  geweiht,  ei- 
nem Manne,  dessen  Opfer  für  Wissenschaft  und  lebendiger  Sina 
für  alles  Edle  in  Deutschland  bei^annt  sind. 

dl.  Stalin,  Wirtembergfscbe  GBscblchte.  Zweiler  Tbeil.  Schwaben 
und  SUdfraDken.  nohenslaufBOiett  1080^4969.  Stallgart  ood  TttblDgeo, 
Cotta.    4847.     8  0"  S.  8. 

Wer  den  ersten,  vor  sechs  Jahren  erschienenen  Hand  des 
vorliegenden  Werkes  zu  würdigen  gelernt  hat,  für  den  wird  eine 
Anempfehlung  des  zweiten  kaum  von  NöUien  sein.  Es  Hess  sich 
erwarten,  dass  die  Kuisigkeit,  Beiesenheil,  pünkiliche  Sorgfalt  und 
verständige  ürlheilskraft,  die  der  Verfasser  dort  bereits  an  den 
Tag  legte,  für  das  hier  abgehandelte  Zeitalter  der  Hohenstaufen, 
wo  Deutschland  seine  grossen  Kiiscr  und  sonnl  den  ganzen  Glanz, 
den  sie  dem  Valerlande  miUheiiten^  Schwaben  zu  verdanken  halte, 
keine  Schwächung  erlahron  würden.  Der  vielumfassende  Inhalt 
verbreitet  sich  mit  gleichem  Fleisse  über  die  s^^scliiehtlichen ,  ge- 
nealogischen, territorialen  Beziehungen  nicht  allein  der  schwäbi« 
sehen  Herzoge,  sondern  auch  aller  aus  den  zum  heutigen  Würlem- 
berg  gehörigen  Geljielen  herstammenden  Herrengeschlechler  und 
schenkt  den  innern  politischen  Verhaltniss-en  der  Landschaft  die- 
selbe Aufmerksamkeit,  wie  den  kirchlichen.  Als  eine  glückliche 
Erweiterung  des  im  ersten  Bande  befolgten  Planes  ist  es  hervor- 
.  zuheben,  dass  der  Verfasser  den  einzelnen  Abschnitten  die  Rege- 
sten  der  Herzoge,  Grafen  und  Herren  angereiht  hat,  zu  denen  nicht 
nur  die  bisher  gedruckten  Urkunden,  sondern  auch  manche,  tlieils 
durch  Böhmer  s  Güte  zugänglich  gemachte,  theils  diejenigen  bis- 
her unverolFenllichlen  Sluckc  benutzt  worden  sind,  welche  für  das 
künftighin  von  Kausler  herauäzugebende  Würlembergische  Urkun- 
denbuch  (dessen  Erscbei[)en  man  seit  längerer  Zeil  bereits  in  Aus- 
sicht gestellt  hat)  gesammelt  wurden.  Wie  viel  der  Würtembergi- 
schen  Geschichte  an  Sicherheil,  Befestigung  und  Abrundung  durch 
die  ganze  Arbeit  gewonnen  wird,  ist  leicht  zu  ermessen,  und  dass 
der  gestiftete  Nutzen  die  äusserlich  gesteckten  Grenzen  des  Gegen- 
standes weit  überschreitet  und  der  allgemeinen  deutschen  Ge- 
schichte vielfach  zu  Gute  kommt,  wird  Mancher  mit  uns  dankbar 
erkennen.  Mochte  es  uns  auch  nicht  schwer  fallen,  aus  den  Er- 
gebnissen eigener,  für  einen  grösseren  Abschnitt  der  hohenstaufi- 
schen  Periode  angestellter  Studien  eine  Reihe  von  übersehenen 
Einzelheiten  ebensowohl,  als  selbst  mehre  wichtigere  Beiträge  für 
die  schwäbische  Geschichte  der  Arbeit  des  Verfassers  hinzuzufli- 
gen,  80  halten  wir  doch  mit  dem  Geständniss  nicht  zurück,  dass 
ilieselbe  fiir  jeae  wiederum  eioe  ergieJsige  Quelle  der  Beleiirung 
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und  Berichtigung  gewesen  ist,  und  keine  geringe  Anzahl  mühsamer 
Vorarbeiten,  die  noch  vorhalten,  erspart^  und  die  bereits  geibaa 
waren,  überflüssig  gemacht  hat. 

3i.  Chronologische  Geschichte  OesterrelcbSi  von  der  Urzeit  bis  zam 
Tode  Kaiser  Korls  VI.  Mit  den  gleichzeitigen  Begebenheileo«  Voa  Hat* 
tbias  Koch.    ItiiiäbrucJi,  Wagner.    <846.    273  S.    kl.  fol. 

Ein  Handbuch  in  tabellarischer  Form,  auf  dem  Grunde  des 
namentlich  in  den  leizien  Jahrzehnden  reiclilicli  gedruckten  Quel- 
lenmnterials ;  der  StoÜ'  mit  Geschick  eesichicl  und  gruppirl;  die  in- 
neren Zusi-inde,  Sitten',  Gesetzgebung,  Hechts  nnd  Culturverfjalt- 
iiisse  nichl  minder  \v\e.  die  äusseren  berücksichtigt.  Der  HaupUinch- 
druck  liegt  auf  der  älteren  Gescliichle,  aus  leicht  fasslichen  Gründen  ; 
die  Periode  bis  auf  Rudolf  von  Habsburg  gründlicher  wie  ander- 
wärts. Das  deutsche  Slammland  bildet  den  Miltclpunkl;  die  i^ei- 
tenrubrik  enthalt  die  gleichzeitigen  Begebenheiten,  in  den  Quellen- 
angaben  ist  mit  Recht  Maass  gehalten;  die  Urkunde  S.  180  ist  für 
die  Geschichte  der  Vehmgerichte  von  Interesse.  Dass  der  Verf. 
sich  schon  vielfach  in  keltischen  Allerlhumsforschungen  umgethan, 
kommt  ihm  für  die  ersten  Seiten  sehr  zu  Statten;  die  Regierung 
des  Hauses  Babenberg  tritt  bei  ihrer  Bedeutsamkeit  und  bisherigen 
Vernachlässigung  billig  hervor;  doch  ist  das  Bestreben  nach  mög- 
lichst ebenmässiger Behandlung  sichtbar.  In  Summa:  esUteinnüto- 
liohes  Buch» 

83,  MafaiiB  lUr  Gescbicble,  Literatur  und  alle  Denk-  und  MerkwUr« 
difkeitan  giebaiibargviis.  lau  Terein  mit  nabreren  Vaterlandsfreuoden  her- 
ausgegeben von  Anton  Kurz.    1.  Band.  I.  Heft.  1845«    9.  Band,  I,  Hell. 

Kronstadt,  Joh.  Gütl.    1846.  8. 

Die  ersten  drei  Hefte  haben  im  5.  Bande  dieser  Zeitschrift 
p.574  ff.  eine  Anzeige  erhalten.  Das  Urlheil,  das  über  jene  getätU 
war,  wird  auch  bei  den  zwei  letzten  festgehalten  werden  müssen. 
Durch  die  ausserordentlich  bedeutenden  literarischen  Mittel,  über 
die  Herr  Graf  Joseph  Kernen y  zu  gebieten  hat,  werden  diese  Hefte 
in  allem  Ernste  Magazine  archivarischer  Arbeiten.  Wir  können 
nur  versichern,  dass  es  Tür  die  Geschichte  von  Siebenbürgen  das 
Allererspriesslichste  ist  mit  solchen  „archivarischen  Nebenarbeiten", 
wie  sie  obige  Blätter  enthalten  und  wie  sie  Rem^ny  noch  ferner 
80  liefern  gedenkt,  beschenkt  zu  werden;  es  ist  gar  kein  Zweifel, 
dass  ohne  solche  reiche  und  gelehrte  Arbeiter  nie  ein  irgendwie 
vollständiges  Diplomatarium  Siebenbürgens  möglich  ist.  Die  Worte 
desGrafen:  „Warum  habe  ich  nicht  hundert  Hände,  Augen  und  Slun* 
den  um  alles  erfassen  zu  können"  haben  schon  in  den  Herzen  Vieler 
getönt  und  nicht  vielen  war  Gelegenheit  und  Kraft  so  wohlfeil  als 
dem  Verfasser  geworden.  Das  4.  Heft  des  1.  Bandes  enthält  1.  Das 
Treiben  der  Mächte  £uropa*8  in  den  Jahren  1624.  1625  und  der 
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Fürst  von  Siebenbürgen  Gabriel  ßethlen  vom  Grafen  Joseph  Ke- 
inöny.  %  Dacicn  im  9.  Jahrhundert  von  Anton  Ktirz.  3.  Kritische 
Bemerkungen  über  die  Geschichte  des  Kronstädter  Gymnasiums 
Yon  Jos.  Dück  durch  Kemeny.  4.  Forma  ünionis  Civitatis  Cibiniensis 
ete,  5.  Archivariscbe  Nebenarbeiten  von  Kemöny.  G.  Historische 
Bagatellen  von  Aug.  v.  Roth.  7.  Facsimilirtd  fürstliche  Unterschrif- 
ten. 8.  Miscellcn.  Das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  enthalt: 
1.  lieber  das  Bislhom  und  dns  Franziskanerkloster  zu  Bakov  in 
der  Moldau  von  Kemeny.  2.  Die  Kolumbaczer  Fliegen  bei  Deva 
von  Anton  Kurz.  3.  Archivarisclie  Nebenarbeiten  von  Kemeny. 
4.  Der  siebenbürger  Landtag  zu  Bermannstadt  im  Jahre  1494.  Von 
ICem6ny.  Miscellen. 

Eine  Anzahl  von  einzelnen  zum  Tbeil  kritisclion  Notizen  über 
diesen  Inhalt  unterdrücken  wir  für  dieses  Mal«  Was  die  Form, 
in  der  die  Aufsätze  erscheinen,  betrifft,  müssen  wir  an  die  frühere 
Anzeige  erinnern.  Nar  dadurch,  dass  wir  offen  und  rücksichtslos 
unsere  Meinung  äussern,  glauben  wir  aufrichtige  Theilnahme  zu  be- 
weisen und  den  Dank,  den  Herr  Kurz  uns  .für  unser  Interesse 
an  Siebenbürgen  zu  sagen  die  Güte  bat,  recht  zu  würdigen. 

Archive. 

34.  Zcilscbrifl  für  die  Archive  Deutsclil  mds.  Besorgt  von  Fr.  Traug. 
t'riedemann,  Dr.  th.  u.  ph, ,  Direclor  des  Uerzogl.  Nassauisulien  Ceuiral- 
Slaals-Arcbiva  zu  Idslein  etc.  Erstes  Heft.  Gotha,  Fr.  u.  Andr.  Perthes, 
4846.    VIII  u.  89  S.  8. 

Bin  verdienstliches  Unternehmen,  sowohl  von  Seiten  des  Ver- 
fegers  wie  des  Berausgebers*  Es  ist  gleichsam  eine  Wiederbele* 
buiig  der  von  Hdfer,  Erhard  und  v.  Uedem  bis  1836  redigirlen 
Zeltschr.  f.  Archivicunde  etc.  Die  gegenwärtige  soll  einen  Centrai- 
punkt für  die  deutschen  Archive  zu  gegenseitiger  Kenntnissnahme 
und  Unterstützung  gemeinsamer  Zwecke  abgeben,  nicht  in  festen 
Fristen  und  jährlich  höchstens  in  2  Heften  von  5  bis  6  Bogen  er- 
scheinen. Den  Inhalt  werden  bilden:  1)  Originalabhandlungen  über 
alle  Theile  der  Archiv«  und  Regfslraturwissenschaft.  2)  Nachrich- 
ten über  äussere  und  Innere  Einrichtung,  Bestimmung,  Verwaltung, 
Wirksamkeit  und  Geschichte  einzelner  Archive.  3)  Statistische 
Uebersichten  der  bestehenden  Staats-  und  geistlichen  und  weltli- 
chen Corporations-  und  Pamitienarchive  in  ganz  Deutschland,  nebst 
Angabe  der  Beamten,  um  die  gegenseitige  Bekanntschaft  zu  er* 
leichtern.  4)  ebenso  für  die  europäischen  Archive  ausser  Deutsch* 
land.  5)  UiUheilung  einzelner  Urkunden  von  allgemeiner  Bedeu- 
tung für  Geschichte  und  Alterthnm  des  deutschen  Gesammtvater- 
landes,  6)  Biographische  Notizen  von  verstorbenen  Inländischen' 
und  ausländischen  Archivbeamten.  7)  Nacbricbten  von  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen,  Forschungen  und  Unternehmungen, 
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welche  von  Archi?en  ausgehen  oder  deren  UHwirknng  in  Anspruch 
nehmen.  S)  Anfragen,  Aufgaben  und  Bemerkungen  von  tileratur- 
freunden,  welche  aus  Archiven  Auskunft  begehren.  Ob  und  wie 
die  neuere  arcbivalische  Literatur  des  In-  und  Auslandes  bespro* 
eben  werden  wird.,  bleibt  weiterem  Erwägen  vorbehalten»  Diss 
jede  Rubrilc  tn  jedem  Uefle  vertreten  werde,  ist  nicht  zu  verlan- 
gen. Der  reichalligo  Inhalt  des  vorliegenden  liefert  eine  empfeh- 
lende Probe.  Wir  können  nur  auf  Einiges  hinweisen.  Am  mei- 
sten treten  hervor:  „Das  kgl.  Prcuss.  Provlnzialarchiv  zu  Coblenz*' 
und  ,»die  Blitwirknn^;  der  Herzog}.  Nassauischen  Archive  zu  den 
Arbeilen  und  Zwecken  des  Vereins  für  Nassauische  At(erlhuQ)s- 
künde  ynd  Gescbichtsforscliung ' ;  dankcnswerth  ist  das  Verzeicb- 
niss  der  öffentlichen  Staatsarchive  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
mit  Angabc  ihrer  ßeamten,  sowie  die  Auskunft  über  die  Archive 
des  ehemaligen  Bclchskammergerichls  zu  Wetzlar,  des  Schlosses 
Neuhaus  in  Böhmen  und  der  deutseben.  Orüensballei  Attenbicsen; 
sehr  inlcrcssanl  die  cigenhäiuligen  Briefe  Friedrichs  des  Grossen 
aus  dem  Nass.  Staatsarchive,  welche  den  Werken  desselben  in 
der  neuen  Ausgabe  einverleibt  werden  sollen,  hier  aber  in  ge- 
treuem Abdruck  d.  h.  ohne  eine  Spur  von  Orthographie  erschei- 
nen. Dieser  gänzliche  Mangel  an  Orthographie  ist  allerdings,  wie 
der  Herausgeber  mit  llinwcisung  auf  Gothe  bemerkt,  theils  im 
Genie  theils  in  der  Zeit  begründet;  wir  erinnern  auch  an  Gustav 
III.  von  Schweden ,  in  dessen  Briefen  und  Memoiren  dieselbe  Er- 
scheinung vor  Augen  liegt.  —  Wir  wünschen  dieser  Zeitscbrid  f 
aofrichlig  den  besten  Forlgang,  dem  Herausgeber  und  Verleger 
aber  ausdauernden  Mnlh;  denn  wiewohl  unsere  Zeit  für  derartige  Un- 
ternehmungen als  innerlich  vollkommen  reif  beCrachlet  werden  muss, 
so  sind  doch  äussere  Schwierigkeilen  und  Opfer  für  die  ersten  Anläufe 
nicht  zu  umgehen.  Die  grosse  Zahl  derer,  die  heut  an  nrchivali- 
schen  Angelegenheiten  und  Forschungen  Antbeil  nehmen ,  bürgt 
für  ein  schliessliches  Durchdringen  dessen  was  sie  wahrhaft  zu 
fördern  geeignet  ist.  Wir  glauben  übrigens,  dass  urkundliche  Mit- 
theüungen  aus  der  neuesten  Zeit,  den  letzten  50  Jahren,  diese 
Bürgschaft  wesentlich  erhöhen  würden,  obgleich  wir  nicht  verken- 
nen, dass  die  Liberalität  unserer  deutschen  Archive  leider  und  zum 
grossen  Nachtheil  für  die  Gescliichlschreibung  noch  nicht  dahin 
gediehen  ist,  um  derartige  MiUheilungen  zu  erleichtern. 

Schweiz* 

85.  Das  BnndMStaaisrecht  der  SeliweiseraebeQ  Eldffeaossensdbaft  V9ie 
dem  Jahre  4  798.    Als  Einleitung  zu  VorIesun(;en  Ub&r  da»  gegeDwärlig» 

Schweizersohe  Bundesstaatsrecht.  Von  F.  Sleliler,  Lehencomm-ssür  der 
Republik  und  Professor  der  SliuTlswissenscIutfien  nn  der  Hochst-hule  zu 
Bero.    3erii  und  St.  Gallen,  Huber  et  Comp.  (Körber)  4  844.  8.  4  04  S, 
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36.  Staats-  und  Recbtsgeschichte  des  Kantons  Bern.  Von  den  ältesten 

ge?chich(!ichen  Zeilen  bis  zur  Einführung  der  Verfassung  vom  Juli  f8:M, 
Vüii  Fr.  Stetller.  Bern  und  äi.  GalleO|  Huber  el  Comp.  ^Köfber}  4  845. 
8.  4  8  2.  S. 

37.  Entwurf  zu  einem  Gruuügesetz  für  den  eidgenössischen  Kaaloa 
Bern.   Bern,  Hnber  nod  Comp.  (Körber)  IB4S.  8.  40  S. 

St.  fiticlilclil«  des  Sebwelieritebeii  Bundesreebles  toa  den  «rsteii 
«wigen  Bünden  bis  auf  die  Gegeowarl.  Von  Dr.  Blunischli.  Erslo  Liole- 
roiig^  Bogen  1—8.    Zürich,  Meyer  und  Zeller.  4  846.  8.  4S8  S. 

^9.  Die  Kirchenverbesserung  zu  Bern  4  528.  NeujahrsbKiif ,  der  ber- 
nischen Jugend  ge%\idmet  für  das  Jabr  4845.  Uil  einer  Abbiidung,  fiero, 
Huber  et  Corap.  4  84!").    4.     2»  S. 

Auf?  der  Bewegung,  in  die  die  Schweiz  auf  ollen  Punkten  in 
den  letzten  Jahren  geitommen  ist,  sind  siimmlliche  obige  Scfiririon 
hervorgegangen.  Das  ist  eben  das  für  die  VVisscnschafl  iieilsame 
an  nationalen  Kämpfen  und  Reibungen,  dass  man  über  den  Status 
quo  und  seine  Entstehung  nachzudenken,  ihn  zu  erklären  und  zu 
erläutern  beginnt.  Die  Wissenschaft  und  besonders  die  Geschichte 
isl  eine  Freundin,  die  man  im  Glücke  verlassl  oder  nur  zeilweise 
anerkennt,  zu  der  man  aber  in  bewegter  Zeil  flieht,  sich  Rath  und 
Hülfe  holt,  aus  deren  Worten  man  Lanzen  oder  Schilde  schmiedet 
und  an  deren  Hand  man,  wie  anAthenen's,  sicheren  Fusses  fort- 
schreitet. Die  Historie  ist  mit  dieser  Werbung,  trotz  ihres  Eigen* 
nutzes,  wenn  sie  nur  dann  redlich  gemeint  ist,  gern  zufriedeo;  sie 
hat  sie  erwartet,  denn  sie  kennt  die  Menschen  und  den  eigenen 
Werth  für  diese.  Auf  ihrem  firustbarnisch  stehen  die  Worte  des 
Müllnerschen  Yngurd:  „Und  ohne  mich  gehl  Alles  wie  es  kann."  — 
BluDlscbli's  Iste  Lief*  reicht  bis  über  die  Mitte  des  14.  Jahrb.  herab. 

Skandinavien. 

40.  Zur  AUenhumskuode  des  Nordens.  Von  J.  ),  A.  Worsaae.  Mit 
swanzig  liibogriiphirteD  Tafeln.   Leipzig,  Leopold  Tom.    4647.  4.  430  S. 

'Es  ist  darin  enthalten  1.  Btekingsche  Denkmäler  aus  dem  heid- 
nischen Alterthum  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  übrigen  skandina- 
Tischen  und  earopäischen  Altertbumsdenkmälern.  Der  Aufsatz,  der 
dänisch  schon  1846  im  Druck  erschienen,  ist  auf  Veranlassung  des 
Autors  durch  den  Cand.  theol.  Bertelsen  in  Kopenhagen  in's  Deutsche 
ubertragen  worden.  Es  ist  dies  besonders  mil  Rücksicht  darauf 
geschehen,  um  die  deutschen  Alterthumsforscher  von  dem  WerLh 
nordischer  Denkmäler  und  Alterlhümer  uberliaupt  zu  überzeugen j 
es  war  dies  schon  in  zwei  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  ver- 
sucht worden.  Bei  einer  interessanten  Vergleichung  skandinavischer 
und  europäischer  Alterlhumsdenkmäler  wird  durch  sie  auf  den  hi- 
storischen Gang  der  Bevölkerung  und  Cullur  in  Skandinavien  ge- 
schlossen. Er  geht  dabei  besonders  von  der  zuerst  durch  Thom- 
seu  (eät^estellten  Eintheilung  in  Stein-,  Bronze-  und  Eisenaller  aus 
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tmä  ordDet  nach  ihnen  die  Entdedtnngen,  die  er  auf  mehreren 
antiquarischen  Reisen  im  Jahr  1842— 184d  gemacht  hat  In  Bleking, 

das  er  sehr  malerisch  schildert  (p.  7.)  war  er  zwei  Mal,  das  letzte 
Mai  von  dem  Maier  Zenlher  begleitet.  Est  ist  gewiss,  dass  eine 
geistreiche  Auffassung  von  Denlcmalern  für  viele  Regionen,  über 
die  Iceine  andere  papieroe  Quelle  berichtet,  bedeutendes  für  die 
historische  Runde  zu  leisten  vermag;  die  vergleichende  Archäologie 
ist  offenbar  ein  ebenso  grosser  Fortschritt  als  es  die  Gomparation 
auf  andern  Gehiptpi)  ist,*  hie  und  da  muss  sie  nur  sorgen  in  ih- 
ren Grenzen  zu  bleiben. 

2.  Runamo  und  die  Braavallescblacht.  Ein  Beitrag  zur  archäo* 
logischen  Kritik.  Bekanntlich  erzählt  Saxo  Grammattcus,  dass  Kö- 
nig Harald  Hildeland  die  Theten  seines  Vaters  in  einen  Felsen  bei 
Bleking  habe  eingraben  lassen.  Diese  Insctirifl  wollte  nnn  1G40 
wiedergefunden  haben  an  dem  Felsen  Runamo,  aber  schon  der 
Anliqnar  Arendt  liatle  die  daselbst  erscheinenden  Risse  und  Ritzen 
nur  für  ein  Naturspiel  erklärt.  Gleichwohl  sandte  die  königl.  dä- 
nische  -Gesellschafl  der  Wissenschaften  im  Jahre  1833  ein  Comil4 
zur  Untorsnchung  hni,  deren  Mitglieder  auch  Prof.  Pinn  Magnusen 
und  der  Miueralog  Forcldiammer  waren.  Letztere  lasen  die  Tn« 
Schrift  wiriviich,  Pinn  Magnusen  erklarte  sie  in  einem  gewaltigen 
und  gelehrten  Buche;  überall  nahm  man  Interesse  daran  und 
es  schien  kein  Zweifel  vorhanden.  Nichts  destoweniger  hatte  Ber- 
zclius,  als  die  Kunde  von  der  Lösung  dieser  Inschrift  erschoU, 
sich  auf  einer  Reise  sie  angesehn  und  nur  für  natürliche  Risse  erklärt. 
Ihm  war  Prof.  Nüsson  gefolgt  und  auch  dieser  Naturforscher  stimmte 
mit  Bei/,elins  überein.  Gleichwohl  behauptete  sich  MagnusensAn« 
sieht,  da  untersuchte  sie  auch  Worsaae,  erklärte  die  faphere  Zeich- 
nung für  ungenau  und  die  sogenannten  Runen  ebenfalls  nur  für 
Risse.  In  den  Ülhographirlon  Tafeln  sind  sie  abgezeichnet.  Dnss 
dieser  archäologische  htreit  sehr  interessant  ist,  braucht  nicht  ge- 
sagt zu  werden.  Soviel  aus  den  Tafeln  zu  ersehen  ist  scheinen 
es  Risse  zu  sein,  die  vom  menschlichen  Schacfsinn  ehenso  gul 
interpretirt  werden  können,  wie  die  auf  den  Adersbacher  Pelän 
in  Böhmen,  die  die  Zehngebote  heissen. 

&i.  Des  K&Dlgi  Gu.«(af  III.  nacbgelaMene  uDd  funfiig  Jabre  nach  sei» 
nem  Tode  geöOiete  Papiere.   Ueberslcht,  4astag  und  Targleicbaag  von 

E.  G.  Geijer.  Aus  dem  Schwedischen.  Drei  Theile  (der  3.  in  t  Abtb.) 
Hamburg,  Fr.  Perlhes,  4  843—46.  208.  902.  1  4  4  u.  4  89  S.  8. 

Die  deutsche  Uebertragung  ist  nunmehr  zum  Schluss  gediehen. 
Die  Papiere  des  Schwedenkönigs  sind  nicht  nur  für  die  politische 
Geschichte  Schwedens,  sondern  überhaupt  für  die  eurupiiiachd 
Geschichte  in  der  letzten  HÜlfte  des  vorigen  Jahrhunderts  von 
grosser  Bedeutung.  Vor  allem  ist  aber  zu  beachten,  dass  wir  hier 
nicht  die  Documente  selbst,  sondern  eine  Bearbeitung  derselben 
vor  uns  h.iben.  Hr.  G.  hat  weitläufige  Excerple  aus  den  ()uellen 
gemacht  und  der  urkundliche  Inhalt  des  Werkes  ist  wieder  nur 
ein  Excerpt  aus  diesen  Bxcerplen.  So  tritt  es  gleichsam  als  ein 
ausführlicher.  Jegliches  sogleich  in  die  ihm  gebührende  Stelle  ein* 
rahmender  Bericht  niif.  Die  Papiere  selbst  vollständig  gedruckt 
zu  sehen,  firille  freilich  auf  der  einen  Seile  einen  noch  c^rbssern 
Beiz  gewahrt;  aui  der  andern  bürgt  der  Name  des  Bearbeiters  für 
die  Treue  und  für  die  Hervorhebung,  wenn  auch  nicht  alles  Denic« 
würdigeni  so  doob  des  WesentUchsteo.  Zu  den  Papieren  der  Dp« 
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<^nber  BihViolhnk,  welche  am  29.  M  irz  V^\2  ^^eöfTnet  wur^Inn  .  kam 
noch  in  demselben  Jahre  eine  roidm  S;utitnliing  von  Hanil.schriften, 
dieselbe  Zeil  und  Regierung  beUellend,  nach  dem  lüde  des  Kö- 
nigs zasammeugelcgt  und  versiegelt,  zuletzt  im  Besitze  des  Kam« 
merherrn  NU  Tersrneden  und  von  diesem  der  Ups.  Bibliothek  zur 
Verfügung  gcstrilt.  Diese  „  Tersmoflr  he  Sarriiiiliiiiu dient  zur 
Fri^nnznni^  nnd  Forl*^olz!inp  drv  (in^-tavi, mischen  i^apiere  selbst. 
Daaa  iü  den  gegebenen  Aufzügen  der  gauzüche  Mangel  an  Ortho- 
graphie in  den  lüScmoiren  und  Briefen  des  Königs  beseitigt  wurde 
kann  man  nur  billigen.  Was  ist  nun  der  Gewinn?  Das  ISssl  sieh 
nicht  mit  Einem  Worte  sagen.  Dass  [(ein  Hanjitcr cl^niss  Ton  sei- 
hcru  Platze  oder  von  scinor  Stt üun!;  yprriickf  iJ  is^  kein  neues  zu 
Tage  gebr  ichl  Wird,  vei  öleUt  sich  von  aelijhl.  üie  Ge6cbich(e  in  ihren 
Ergebnissen  ist  immer  auch  ohne  Aktenstücke  bekannt,  und  aüe 
Ärcliive  der  W^lt  vermögen  niclit  dem  Grundrlss  derselben  eine  äodre 
Gestalt  beizubringen.  Durch  P.iplerc  wie  die  hier  in  Rede  stehsn* 
'den.  Tiekommen  aber  dic-o  Grundrisse  Fleisch  und  LeI>on:  wir  c^o- 
waliKin  durch  iiir  Medium  dass  jeder  einzelne  scheinbar  eintache 
prundslrich  der  Geschichte  aus  Tausenden  von  feinen  Zügen 
iKtd  Stncbelchen  zusammengesetzt  ist;  mit  einem  Wort,  sie  sind 
die  mikroscopischen  lirlatilerungen  der  Thalsachen  und  eröffnea 
uns  den  Blick  in  eine  Tülle  von  psychologischen  Motiven  und 
Stimmungen  oder  von  (lipiorurtli^rhpn  BerechnnupfTi  und  Comhina- 
tionen,  sie  vermehren  unser  praginalt.^ches ,  nicht  unser  faktisches 
Wissen;  sie  werfen  auf  die  allen  und  bekannten  Züge,  wie  man 
zu  sagen  pQeg(,  ein  neues.  Licht  d.  tu  sie  detailliren  und  commen* 
^ren  sie.  In  diesem  ^Inne  interessant  sind  daher  die  Gustavimi 

sehen  Pnpiore  iIiiK  fiwpLv  dns  rompMrntivc  und  Superlative  Urdieil 
wird  rüior  iininor  nkiii  Mil)j(H:l;\ cn  iMeujiMi,  \  an  den  zufälltppn  Slmlien 
jies  ürlheilenden  abhangen,  oder  es  ncijlel  sich  nach  den  umnil- 
lelbareii  Beziehungen  des  Stoffe.s  zu  den  hervorragendsten  und  in 
ihren  Folgen  bedeutsamsten  Ereignissen.  In  dieser  flinsichl  stehen 
wir  nicht  an,  die  Miltheilunpf^n ,  welche  sich  auf  (K  n  RcvoItUions- 
plan  von  ITH^,  nnf  drm  Vn iwilUii^*^  n-nslafs  als  Kronprinzen  ZU 
Voltaire  und  den  üncykiopaüislen,  aul  die  Kevüiution  des  Jahres  1772 
auf.  die  Pläne  und  Stimmun^n  des  Königs,  sowie -anf  dfe  PaN 
ICAunf^o  am  Hofe  un<l  die  Verhältnisse  zu  den  übrigen  europäischen 
Regenten  beziehen,  als  die  für  den  allgemeinen  Zug  der  Dinge  in- 
leressantesten  zu  bezriclinen.  Wir  verwnliren  un?  nbcr  ntisdrück- 
lich  dagegen,  als  spriu  lim  wir  auch  nur  rintMii  oiii/iuen  Artikel 
(j^  so  überaus  reichUalugen  Inhalts  seine  bewundern  Reize  und 
Moe  historische  Ertragsfähigkeit  ah.  Die  Summe  der  Einchriiclce 
is^:^wir  sahen  den  abentheuerlichen  König  nun  erst  recht  deutlich 
vnr  !ins,  wir»  er  leibt  und  lebt,  sirint  uiul  spinnt,  wie  er  auffährt 
und  durchl»ilir[.  dnnn  fiin-  und  heilalirl,  und  endlich  sirh  ver- 
fährt. Hr.  G.  hat  durcli  diese  üebersicht  des  Lebens  und  dei  Re- 
gierung Gustafs  IIL  gewiss  mehr  geihan'  als,  wie  er  sich  ausdräcl^t, 
einige  Einsicht  in  den  Zusammenhang  und  die  Entwicl  Itini;  der 
Schicksale  Schwedens  vorbereitet.  Mit  dem  Arisbruch  Jes  Krie- 
ges 17^^  srhliossrn  rtif^  Pipierc  und  die  Darstellung;  doch  enthalt 
die  Ups.  Bibiiolhek  auch  über  die  folgenden  Ereignisse  bis  auf  den 
blutige  Schluss  des  Dramas  „wichtige  Quellen",  welche  Hr.  G.  bei 
«iner  künftigen  FortseUung  dieser  Solulderungen ,  die  er  freilich 
.yr^il  in  die  Ferne  hinausschiebt^  beautsea  zu  können  hofit. 
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Eügland. 

4S.    Gescbichie  von  England  von  Thomas  Keigblley.   Deolacb  bo« 

arbeilel  von  F.  K.  F.  Demmler,  Proressor  an  der  künigl.  Kadeltenscbule 
Sandhurst  in  England.    Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  J.  M.  Lapponberg. 

4  —  4.  Liefenm-.     Il.imhiii A.  H.  I.ooiss.     4  8.46.  8. 

In  Englanil  liat  die  populäre  Darslelliing  einer  rieseliiclile  Kng- 
landö  durch  I  hoinus  Keighllcy  vielen  licilaü  uu  i  adion  im  Jahre 
•i84i  M  Longman  eine  zweite  Auflage  erhallen.  Mit  Reebt  ver- 
'burgt  sich  der  Verleiher  fiii- die  Trelfliclikeit  der  Uel)erselzuiii;,  denn 
.Herr  Demmler  lebl  seil  7  Jahren  in  Fni;land  und  lial  daseil).sl  eine 
-Slelluni:,  die  ihn  in  hestiindiijeni  Veikelir  mit  liel.iUJelen  EiiLtliin- 
■dern  crhüll.  Dadurch,  dass  Lappcnbcrg  eine  Vorrede  zu  dieser 
Uebarselzung  tilsb  xo  sclireiben  enttclilosseD,  hat  alienSings  das 
Gbternehmen  die  beate  Emprehiung  erhalten  und  wie  inleressAnt 
•aaofa  rUr  unser  grösseres  Pubhkum  die  Geschichte  Allenglands  mit 
seiner  Verfnssuni^  und  seinem  Shaliespeare  aein  muas^  brauobt 
DiclU  meiir  enlwickcll  zu  werden. 

43.  HaÜka  Walpolo's  Grafen  von  Oxford  Denkwürdigkeiten  ans  der 
Regierungszelt  Georgs  II.  und  Georgs  III.  Mit  eioer  Einieilung:  ,,Das  acht- 
•zehnle  Jnhiliutidert  in  Wülpole'.*'  Hriefv^  cchsel.'"  Erster  Tliei).  Believueboi 
Xonsfariz.         lüi;>bnclilioii(lIiing  zu  Hclleviu'.    18  46.    8.     3(34  S. 

Diese  Men;oiren  bilticn  den  4.  Theil  der  von  I".  \i  l'epilz  unii 
G.  Fink  herausgegebenen  iiibiioliiek  auspcwaliller  Memoiren  des 
16.  und  19.  Jahrbtinderls.  Dio  Einleitung  folgt  beim  zweiten  Theile. 
Die  Gesichtspunkte,  aus  denen  Walpolc  schreibt,  sind  in  einer  von 
Ihm  geschriebenen  Nnchschrifl  die  hier  nacii  deU)  Muster  der  eng« 
Ittcheu  Ausgabe  als  Vorrede  erscUciul,  auseinandergesetzt. 

44.  Gesdiichte  des  engUsch-chinesiscbon  Krieges  von  Karl  Friedrich 
Neiimann.    Leipzig,  Teubner.    4g46    8.    8.  357. 

Die  Geschichte  des  sogef»ani:tt  ii  ..Opinnikrieges"  /wisclien  Eng- 
land und  China,  d*  r  das  presse  llt  ith  der  Mille  und  den  llitninelssohn 
vor  Allenij;land  sieh  beulten  Hess,  der  Europa  mit  allen  senien  miif^liciicn 
Folgen  lange  genug  beschäftigte,  wird  von  dem  bekannten  Sinolo- 
gen, der  selbst  in  Kanton  gewesen,  in  interessantem  Style  erzählt. 
Es  werden  historische  Schilderungen  über  China  und  seine  staat- 
liche und  silUiclie  Besehadenlieil  eincesriiallel  (p.  7'^— l.'^S),  aucli 
sonst  alliieriH'iiif  nn  ellliislor  isclie  Gcd.uiken  i:eaiissert,  über  deren 
Hichligkeit  gewiss  noch  ein  Weiteres  zu  vcriiaudeln  wäre  (p.  135  IT.), 
untf^te  poiffSIWStellung  der  andern  Staaten  wie  Nordamerika*a, 
Praokreichs,  Russlands  zu  England  in  China  an  mehreren  Stellen 
besprochen.  Anführenswerth  ist  die  Bemerkung,  dass  der  26.  Au- 
gust der  Tag  der  wichtigsten  Ereignisse  des  Kriepes  war:  am  26. 
Aupusl  lb3ü  hat  der  Chinese  Lin  die  Englander  aus  Maeau  verlrie- 
Leu,  den  selben  Tag  1840  kehrte  Elliol  zurück,  um  mit  Kischcn  zu 
unl^rl^ndein;  ani»2|$^.  August  1841  wurden  die  Chinesen  aus  Amol 
.Ij^ieben  und  am  26.  August  1842  zogen  die  Engländer  in  Nan- 
king ein  (p.  3 IG). 

Sghi^^^ipa  Jahi^  1843  ist  ein  Uuch  über  diesen  krieg  erschienen*), 

.   :*)  Der  Kri4»g  in  etüi^  nach  geschlclillichen  llillheilungen  der  brilli- 
schen OrOziere  MTberson,  EUiol-Bingham  u.  A.  von  G.  Bichard,    Aachen  * 
'  und  Leipaig,  Jacob  Anloo  Xayer,  1^^.   8.    371  'S, 
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über  das  wir  am  besten  too  NeomaDn  ein  Ortheil  erwartet  hätten, 
das  aber,  wir  glanben  uns  nicht  za  irren,  gar  nicht  von  ihm  ge« 
nannt  wird.^ 

Russland. 

45.  Les  Premiers  habilanls  de  la  Russic:  Finnois,  Slaves,  Scyilips 
et  Grecs.  E8«ai  hisiorique  et  g6ograplil<iue  par  Kurd  de  Scbloezer  J>r.  eo 
Phil.    Paria  4  846.    8.    4ü  S. 

Bin  Versuch  die  versohiedenen  Völleerscbaflen,  welche  wir  hi  den 

ältesten  Nachrichten  als  Bewohner  des  heuligen  llasstands,  der  weiten 

Ebenen  des  öslüchen  Europa  eenanrjl  finden,  nach  iliren  Stammen, 
ihrer  Herkunft  uv.d  Eigenlhüoihchkeii  /u  bestimmen  und  anzuord- 
nen. Was  durch  die  Forschungen  von  ^chararik,  F.  H.  Müller  u.  A. 
feslgestelll  ist,  verbindet  der  Verf.  mit.  den  Resultaten,  die  er  aus 
eigener  sorgfäUiger  Prüfung  aller,  namentlich  von  Herodot,  uns 
überlieferten  Nachrichi^n  gewonnen,  zu  einer  ungemein  klaren 
und  anschaulichen  Darslelking  Herodot  einerseits,  andrerseits  die 
geographische  Beschan\  (jlu  iL  dns  Landes,  die  Nachrichten  neuerer 
Reisenden  und  die  dort  entdeckten  Reste  der  Vorzeit,  neb^t  dem 
was  wir  von  der  Eigenlhömlicblceit  dieser  Völker  wissen,,  bilden 
die  Grundlagen  seiner  Forschungen;  aber  auch  die  Brgdmisse  der 
vergleichenden  Grammatik  finden  wir  vielfach  benutzt  und  angewandt 
—  nicht  jenes  früher  beliebte  Spiel  mit  wiilkürhchcn  Etymoiogien, 
sondern  die  durch  die  Untersuchungen  eines  Copp  und  Lassen  be- 
sonnen und  sicher  fortschreitende  Wissenschaft.  Begegnen  wir 
auch  einigen  kühnen  und  gewagten  Vermuthungen  über  das  höchste 
Allerlhum,  so  sind  diese  doch  gewissenhaft  als  solche  bezeichnet, 
und  überall  das  Feste  von  dem  ünsieheren  unterschieden.  Beson- 
dere Sorgfalt  hat  der  Verf.  auf  die  Liiterscheldung  zwischen  Sky- 
then und  Slavcn  verwandt,  welche  in  den  griechischen  Nachrich- 
ten 80  oft  vermischt  werden.  So  eraählt  Herodot  Jf  5  eine  Sage 
der  Skythen  über  ihre  Vorzeit,  welche  mit  seinen  eigenen  Nach- 
richten darüber  nicht  zu  vereinipen  ist.  Besonders  auffallend  aber 
ist  OS,  darin  dem  Pfluge  eine  Bedeutung  und  Heiligkeit  beigelegt 
zu  tiadeu,  weiclie  muü  von  Skythen  am  wenigsle^u  erwartet.  Ihr 
grösstes  Heiiigthum  war  ja  das  Schwert  des  Kriegsgottes.  Schlo» 
zer  viudicirt  diese  Sage  den  Slaven,  welche  neben  und  swischen 
den  Skythen  wohnten,  und  hier  wie  überall  Ackerbau  trieben,'  da- 
durch erkläre  sich  nun  die  Sage  ohne  Anstoss.  Hieran  reiht  sich 
die  Prüfung  der  anderen  bisher  zu  wenig  gesichteten  Sagen  und 
Nachrichten  fiber  die  skythiscbe  Einwanderung;  es  möge  hier  ge- 
nügen sie  der  Aufmerksamkeit  des  Lesers  empfohlen  su  haben. 

Zur  Geschichte  der  Philosophie. 

46.  C.  L.  Grotefend:  Leibnlteot  Ermahnoog  an  die  Teulsche,  ihren 

Versland  und  Sprache  besser  (Iben,  snml  beipcfii^^ierT  Vorsrhlajs;  oiner 
Teulsohgesinien  Gesellschafl.  Aus  den  üandschriflen  der  Kgl.  BibJioUiek 
EU  Hannover  herausgegeben.  Hannover,  Culemann,l8i6.  Till.  24  S.  8. 
^er  Prankfürler  VerMOiiDlung  für  denitebe  Sprtolio,  Gesdildile  n«  Redit 
gewidmet.   Bin  blaber  ongedrockier  Anfsati  ontert  PlilloaopbeD.) 

47«  Lad.  Xym:  de  Juris notione  Spibosae  (dias.).  Beroi.  4 Sie.  SOS.  8. 

4S.  Gar.  Retalag:  de  MaJebraDchlo  pbllosoptao  (diss.).   Berel.  1846. 

ge  8*  8.  % 
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]>le  Krb-Ansprliclie  tles  Brandenbarglsclieii 

Holstein» 


Eine  historisch- dipiomalische  Abhandluog 

von 


Der 

Schlesivlfl;« Holstein  -lianenbuFiriAvVif'ii  ^rarBw 
«rliiift  für  Y»terlttiMU«clie  CtcselilcAM 

gewidüiel 

f  MI  Tf  rDuser, 

a)s  correspondirendem  MilglM 
derselben. 


Al^.  JBciiMbtift  t  «Mebickte.  ?It  1847«  |^ 
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Der  wesentliche  Inhalt  dieser  kleinen  Schrift,  die  ich  hier- 
mit der  Oeffenilichkeit  übergebe,  beruht  zum  Xheü  «uf  be« 
reits  gedracklen  Docomenten,  zum  tbelt  auf  bisher  noch  qu- 
bekanulen,  im  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg  befindfieben 
diplomatischen  Verhandlungen,  die  im  Jahre  1565  zwischen 
dem  Markgrafen  Jobaoa  von  Brandenburg  und  dem  Könige 
Friedrich  II*  von  Dänemark  über  die  Erb -Ansprüche  des 
brandenburgischen  Hauses  an  die  Herzogthllmer  Schleswig- 
Holstein  gepüogeu  wurden.  Einiges  verdanke  ich  auch  der 
gelehrten  Schrift  des  Herrn  Professor  Helvving:  „Die  Erb- 
AnsprUche  des  Königlich -Preussischen  Hauses  au  die  Her- 
zogthümer  Schleswig-HolsteiD«  Ein  historisoh-slaatsrechtli- 
cher  Versuch.  Lemgo  1846.^^  Ohne  den  staatsreebtticben  Ge- 
sichtspunkt weiter  ins  Aui^e  zu  fassen  (über  welchen  die 
erwähnte  Schrift  sich  ausführlich  auslässt),  habe  ich  den  zu- 
besprechenden Gegenstand  und  die  Über  ihn  geführten  diplo- 
matischen Verhandlungen  nur  vom  historischen  Standpunkt  aus 
zu  beleuchten  gesucht,  mein  subjectives  UrtfaeÜ  gerne  zu-- 
rückgehalten  und  in  der  Darstellung  der  Ihatsächlichen  Ver- 
hältnisse die  Objectivilat,  wenn  man  es  so  nennen  will,  vor- 
wallen  iassen,  jedem  a&beimstellend,  aus  dem,  was  geschicht- 
lich aus  den  Quellen  ermittelt  vorliegt,  sich  selbst  ein  Ur- 
theil  zu  bilden.  Nur  Treue  der  historischen  Darstellung  war 
das  Ziel,  welches  ich  fest  im  Auge  behielt. 
Königsberg,  am  ersten  Weihnachtstage  1846. 

<].  Voigt. 
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.  Lange  hatte  der  Gzaar  Iwan  Wasi^ewttsdi  untor  den  hohen 
Fttrsieobttusera  Europa's  nach  eioer  Braut  fUr  seinen  su  mSnn* 

lieber  Reife  herangewachsenen  Sohn  und  Thronfolger  Wasilei 
Iwanowitsch  sich  umt^esehen,  als  um  das  Jahr  1500  sein 
Auge  auf  die  in  jugendlicher  Schönheit  blühende  EUeabeth, 
^  einzige  Tochter  des  Königs  Johann  L  von  Dfioemark,  fieL 
Man  war  jedoch  am  DSnisohen  Hofe  nicht  nnr  wegen  Yer- 
sciiiedeDheit  des  Glaubens,  sondern  auch  aus  andern  wich- 
tigen Gründen  einer  solchen  Verbindung  um  so  mehr  ab- 
geneigly  da  sieh  um  dieselbe  Zeit  eine  ungleich  erwünschtere 
ndt  einem  längst  befiredhdelen  Deutschen  Fllrstenhanse  enl- 
gegenboU   Es  war  der  junge«  hoflhungsvolle  Korftlrst  Joa- 
chim L,  der  Sohn  des  Kurfürsten  Johann  Cicero  von  Bran- 
denburg, der,  obwohl  er  erst  sein  secbszehnles  Jahr  vollen- 
det^ um  die  Hand  der  Königstochter  von  Dänemark  warb. 
Bs  lag  unstreitig  im  Interesse  beider  Fttrstenhüoser,  um  wei- 
teren Schritten  des  Gzaars  in  der  Bewerbung  voraus  zu  be- 
gegnen, den  Abschluss  der  Verbindung  zwischen  Joachim 
und  Elisabeth  durch  eine  urkundlich  festgestellte  KhebereduDg 
so  viel  als  mdglioh  zu  beschleunigen*). 

Werfen  wir  zuvor,  um  ttber  den  Gegenstand,  von  dem 
wir  hier  zu  handeln  haben,  einiges  Licht  zu  gewinnen,  einen 
Blick  auf  die  Sitte  der  Zeit,  so  war  es  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert bei  allen  Deutschen  FUrstenhÖfen  herrschender 
Gebranch,  dass  lüratlichen  Vermahlungen  eine  Kheberedung 
oder,  wie  man  es  auch  nanntOi  eine  Bhebedeitigung  voraos- 


*)  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark.  Bd.  IIK  302. 
Strahl,  Geaehichte  des  Bussisefaen  Staats.  Bd.  II.  427. 

13  • 
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giog,  wobei  gemeinfatn  durch  eine  Anzahl  verordneler  fÜrsU 

Kcher  Rälhe  beider  Theile  in  Vollmacht  und  Auftrag  ihrer 
Herren  die  notbigen  BesUmmungen  über  die  Mitgift,  die  Aus- 
stattung oder  den  BrauUchatz,  den  zu  leistenden  Verzicht, 
das  8.  Witthum  und  manche  andere,  das  )LUnflige  ehejiohe 
VerhHUniss  betreffenden  Punkte  berathen,  verglichen  jxäi  ur- 
kundlich  abgeschlossen  wurden.  Oie  Summe  derMiti^ift  oder 
des  Eliei^eldüs,  die  mau  auch  die  Heimsteuer  naiiute,  wird 
Ift  de*  Bhestiftungs*  oder  Verlobungsurkunden  feaMMf  SSM* 
z^laasend^  .bald  auf  fUQfnndEwanziglanmd.uiid>MU;<iliBb 
auf  dreissigiausend  Gddea  besümmt,  wöbet*  in  deH  Ito^d 

verheissen  wird,  dass  die  Zahlung  orfolizeii  sofle,  sobald  die 
Vermahiung  oder  das  Beilager  vor  sich  gehe*  -Der  künftige 
G^aM  verpflichtet  sich  dann  jedesmal  jq  :  •inert  gieiclMB 
Sfunme  Widerlegung  des  Einbringens  odei^>*^hegeldcs^ 
welche  ndaber  auch  häufig  „die  Widerlage"  genannt  wird. 
Die  rjcsiHiinilsumme  der  Mitgift  und  der  Widerlage  wurdo 
gewöhnlich  auf  einige  Schlösser,  Städte  und  AenQter  der 
kttnfUgeo  <»emahliQ  ^,,za  rechtem  L%ibgeding*t.  iV^rKhrieben» 
und  augleicb  bestimmt,  dass,  wenn  die  FQrsItn  den  lod  ihres 
Gemahls  erlebe,  sie  an  Zins  und  Nutzung  nach  Verhciliniss 
der  Gesiiiiiinlsiiiiime  eiUwoüer  sicr-,  oder  füni-  oder  sechs- 
^lASfiQd  Guldeo,  also  vom  gesammten  .Kapital  zehn  .ffiocent 
iniJhüem  rursUiohen  Unterhalt  geniessen  (Solle. ; Ja  Betreff 
49r  A^isateUung  heiest  es  Ja  den  Verlohangsaritunden  in- der 
Begeh  der  König  oder  Fürst  solle  und  wolle  die  l  oehter  mit 
Kleidung  und  Gewaüden,  mit  Schiuueii,  Kleinodien  und  Sä? 
bergeschirr  aussteuera  und  ausstalten,  wie  es :bei.£ÖBtgen| 
llttrsteo  und  Herren  gebrduqhlich  jei  oder  wie /es:  einain  ktf- 
aigliobeai  Oder  fttrsüicfaen  FrMulein  gebühre  und  woU  ge* 
zieme.  *-'Als  ein  besonders  wichtiger  Punkt  \vuide  ferner 
ia. E^l^^Ji'ödungen  der  Verzicht,  Abziohl,  Verzichtbrief  oder, 
wie' es  auch  nannte,  die  VerzcichuDg  betrachtet,  krafi 
iiSftebes  das  fürstliche  FrKulein  als  kitollige  Gattin  noch  vor 
dem  Beilager  aller  Anwartschaft  und  allen  Ansprüchen  auf 
die  väterliche  und  mütterliche  Erbsciiaft  und  Succession  feier- 
lich entsagen  mussta.   ^^^lM(^ht  die4.  iudess  meist  uoier 
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gewissen  Yorbeballen  auf  künftige  eventuelle  Falle,  die  dann 
jedesmal  genauer  bestimmt  sind.  Bald  stellt  das  fürstliche 
Fräulein  selbst  den  verlangten  Verzichtbrief  in  urkundlicher 
Föitoh  im«^  Md:  «Qoh:  «EkHiri  der  kUoftige  Gemabi  soIümif  Üi 
der'  Eheii^ediiDg'  oder'  iln  Eheoontracl  im  Voraus  dfe  Vei^ 
zichtleistung  seiner  künflieon  (l;iUin  mit  bestinnnlem  Vor- 
behalt. Wahlen  wir  der  Wichtii^keit  des  GegensUndes  wegen 
einige  Beispiele  aust  den  FamilienTerbinduDgen  des  Dänischen  . 
und  BrSDdeiiburgM«heii i FUratenhauseB,  so  faeissi  es  bei'  der 
Vefmäblung  des  Herzogs  Albiredkt  von  PreüSsen  mit :  der 
Diinisclioii  Pi  inzossin  Dorothea,  der  Tochter  des  K()!ugs  l'ried- 
richs  i,  von  liäuemark:  „Darzu  soll  auch  Herzog  Albrecht 
IUP  skh,  seine  Krben  «ad  Geinabl  Yerucbt  und  Veneichuog 
jdler  reefaUioben  Ansprache  und  Forderang  m  den  Beiehen 
Dtto^mark  und  ^Norwegen^  auch  den  FUrstenthUmern  ScMes* 
wig,  Holstein,  Stonnaru  \uv\  der  Ditmarschen  Ihun.  also  dass 
jieine  ftirstliche  Gnade  mit  der  Ausstattung  wollen  gesattigt 
seyn,  nichts  fUrter  von  väteriiober  oder  rnttUerücher  Erbschaft 
fordern,  jedoch  und  also  wo  kiMiigliche  Majesttti  sonder  mSittii^l 
liehe  Leibeslehnserben  versterben  würde,  da^  Gott  gnädig 
verhüten  wuUo,  was  alsdann  seiner  fiirsllicluMi  (iiiaden  von 
Hechts  wegen  seim  i  Gemahl  als  einer  Tochter  von  Daneniark- 
und  Holstein  zu  fordern  gebühren  wolfle,  soll  seiner  lürsl^ 
Sehen  Gnaden  vorbehalten  seyn.  /  Welcher  Verzeichüngsbriof 
auch  vor  dem  fürstlichen  ehelichen  Beilager  soll  Uberantwor^ 
let  \v(M  den*)."  Bei  der  Vennahlung  der  TocIiIlt  des  Ilei  zop^s 
Albrechlf  voa  rreusseit  Anna  Sophia  mit  dem  Herzog  Johann 
Albrechi  von  Mecklenburg  verständigten  «ich  beide  FttrsteÜ 
zuvor  in '  der  Weise |  dass  der  letztere  zuerst  erklärte  :  ,,Es 
soll  auch  unsere  freundliche,  liebe  Gemahl  Anna  Sophia  von 
Stund  an,  weaa  die  Mitgift  und  Brautsdiatz  erlest,  nauh 
Notbdurft  sich  verzeichen  alles  väterlichen  und  mütterlichen 
Srbes  find  Angefälles  ^ .  ^igweil  von  nnserm  Markgrafen'  Al^ 


*)  Vgl.  Voigt  Abhandlung:  Hofleben  und  Hofsitten  der  Fürstin« 
nen  im  16.  Jahrb.  in  Schmidt's  ZeiCachrift  für  Geschichtswlsien* 
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hrwStki  dem  AeltMi,  Benog  von  PrentMo,  iMttmliotie  Laibes» 
erben  vorhanden,  keine  Anforderung  oder  Zuspruch  daran 

zu  haben.  Wo  aber  wir  ohne  Erben  verfielen  und  keine 
mäanhcben  Leibeserben  verliessen,  alsdanu  soil  ihrer  Lieb* 
des  ihr  gebttfarücb  Theil  an  der  Brbscbaft  mit  dieier  ¥6r* 
zieht  niehts  benommen  oder  begeben  seyn."  Der  Bersdg'Al- 
brecht  nkUitle  dagegen:  „Trütje  sich's  auch  zu,  dass  wir 
Albrecbi,  Markgraf  zu  Braudeyburg,  maiitilichc  Leibeserben 
nach  uns  verhessen,  die  nach  unserm  Absterben  über  lattg 
oder  kurz  ohne  männliehe  Leibeserben  mH  Tode  ebgibeii 
wUrdeiif  auf  den  Fall  und.  alsdaim  aöll  unaere  *  firwRMlitohe 

Toclilür  Ad  na  Sopliia  oder  ihre  Erben  ihr  väterlich  und  müt- 
terlich Erbe  ufid  iilrbgerecliügkeit  für  ihren  Anlheii  zu  for^ 
dem  Macht  haben  und  durch  <iieee  Verzicht  aolc^^  ulibe* 
geben  seyn.<<  Um  auch  noch  einea  Beiapiela  ana  deaif*B&de 
des  seehszehnten  Jahrfannderta  zh  erwUhnen,  so  sprach  Stüh 
die  Tochter  des  Herzogs  Albrecht  Friedrich  von  Preussen, 
Anna,  die  sich  als  Tochter  der  llerzojjiii  Maria  Eleonore  von 
lüeve  ald  Erbin  der  Ansprüche  auf  die  Kleveeehe  £rJM»ohaft 
belraehtete,  bei  ihrer  yermflMung  mit  dem  Ifarkgirafaii  Jo- 
hann Sigismund  in  ihrem  geschichtlich  wichtig  Lowordonen 
Verzichlbrieff*  dnliin  aus;  „sie  verziehe  und  begebe  sich  ge- 
gen ihren  Vaier  und  ihren  Vetler  Geoi^  Friednoh  und  deren 
iBUdnliche  Letbeslefanserben  aller  ihrer  vtleiilebeti  uiid  idttt- 
leittdhett  Guter,  doch  ausserhalb  des  lä  d^oa  HelrathiTfer« 
trage  ausgeselzfea  und  vori)ehaltenen  Falles  der  Jülielischen 
und  da^u  gehörigen  Landen  Succession  und  Anwartung  gänz- 
lich und  gar;  auch  begebe  sie  sich  mit  WÜlea  ihres  Gemahls 
.  äller:  uttd  jeghches  uttseües  vlteriichen  Brbei» '  Lahd 'iiild 
Leute,  ^es  sey  eigen  oder  Lehe»,  gefsüioh-ioder  weUlfch^^Pfffifid- 
Schaft  oder  anderes,  wie  man  das  nennen  oder  erdenken 
möchte,  nichts  ausgenommen,  so  dass  wir,  unsere  Erben, 
H^h  Idemand  ¥on<  UDsarotwegen  liirbas  ita  Zeiten 
nimmermehr  keinen  Ansprach  oder  Forderung  darum  und 
daran  mehr  gewinnen  noch  haben  wollen  oder -sollen;  es 
wäre  denn  Saehe,  dass  sichs  begebe,  dass  unser  Herr  und 
Vater,  Markgraf  Albrecht  Friedrich  ohne  männliche  L^eS" 
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•rton  mit  Tod  abipoge,  atodann  und  niohi  eher  weUea  wir 
und  unsere  Brbtin  unacres  rediten  EibfinUS)  io  viel  die  Pelitw 

niss  anlangen  thüt)  utoverziehen,  sondern  uns  und  unsem 
Erben  denselben  und  was  wir  in  den  Landen  Preussen  nach 
Art  und ,  GewakmkeU  deaselben  Rechten  ererben  könaeo, 
OOS  aoch  dessen  I  iwea  uns  dureh  Testameni  und  sonstea 
aus  liebe  und  Tte^d  zugefligi  möeht  werden ,  tu  jeder  Zeil 
vorbehalten  haben. 

Diesem  bei  fürstlichen  Eheverbindungen  allgemein  herr« 
sollendem  .Gebrauche  gemäss  ward  nun  auch  b^  dem  zwi- 
seheA  dem  Kurfilrsiten  loaehim  I,  und  der  Dünischen  Mo* 
tessiii'  etnsuigefaenden  EhebUndniss  votn  Könige  Johann  1 
von  Daaemark  und  dem  genannten  Kurfürsten  zü  Kiel  am 
Donnerstag  der  heiligen  Jungfrau  Dorothea  (6.  Februar)  1500 
eine  si.  g.  Ebeberedung  oder  Veriobuug^^Uriuinde'^)  aus* 
gestellt|  worin  zuerst  erklärt  wird,  dass  beide  Tfaeiie  sur 
Yermdirung  der  Liebe  und  Freundschaft,  die  sich  lange  Zeit 
zwischen  den  Ktonen  zu  Dänemark,  Norwegen  und  Schw^e- 
den  und  dem  Kurfürsienihum  Brandenburg  erhalten  und  be< 
wiesen,  sich  zu  dieser  EbesUfUing  Milt  einander  meinigt 
und  vertragen  hatten.  Darauf  verspricht  der  Kllnig,  dass  er 
seine  Tocht^  Elisabeth,'  die  er  dem  Kurftirsten  Joachim  von 
Brandenburg  versprochen  und  verlobt  habe,  diesem,  welcher 
iini,  den  Vater  auf  das  Wenigste  ein  Vierteljahr  zuvor  darum 
ersttohtf  nach'  Ordnung  und  ^^ufsetsung  und  Gewohni^eit 
der  Kirche  eheUcb  beilegen  vvollo;  4och  solle  daa  Beilager 
nicht  vor  dem  Herbst  des  nächstfolgenden  Jahres  geschehen. 
Darauf  bestimmt  der  König  das  Ehegeld  oder  die  Mitgift  von 
dreissigtausend  Gulden  Rhein.,  verheisst  die  Zahlung,  sobald 
das  BeHager  erfolgt  sei,  verspricht  sodann  in.  Betreff  der 
Ausstattongi  im  gewöhnlicher  Weisen,  er  wolle  seine  Toohter 
mit  Kleidungen,  Schmuck,  Kleinodien  und  Zierrathen  ver- 
seben und  au$steuern|  wje  es  eines  Königes  Tochter  ge- 

m         m  m  ■ 

•)  Gedruckt  bei  Raum  er,  Codex  diplomat.  Brandenburg.  T.If. 
205.  Nr.  I.  und  bei  Helwing:  Die  Erbansprüche  des  Preuss.  Hau- 
ses an  die  ikrzogthüm^  Schleswig^Hoisteia  S.  1^7.  ün  U. 
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buhre.  Dagegen  gelobt  der  Markgraf  Joachim:  er  wolle  den» 
Frättleia  Elisabeili  als  seiner  Gemahlin  wiederum  zu  Wider* 
toguDg  des  Bhegeldes  dreissigtaasend  Gülden  erlegen 
die  Gesammlslimme  von  sechszigtansend  Gulden  adf  etHolMi 

seinen  Sc  liliKssern.  Sliidten  utui  Aemicm,  unter  welchen  eins 
7.ur  linicthailung  ihrer  l'tlräilichen  Wolmuiig  geschickt  und 
unverpfändet  sein  solle,  zu  rechtem  Leibgeding'  Tidirs6hreft>env 
auch  wolle  er  dafür  sorgen^  dass  seine  GemsAdin^  im  <Mt 
sie  seinen  Tod  erlebe,  alsdann  für  ihre  ganze  Lebedszeit 
sechste ijsi  iid  iiheiii.  Guiiica  jährlich  au  Zins  unii  iNuUuug 
21^  ihrer  fürstlichen  Unterhaltung  haben  solle.  Es  heissi 
4ann  ferner:  Sobald  das  eheliche  Beilager  und  die»  Benh^' 
lang  des  Ehegeldes  erfolgt  sei,  solle  in  nothdQrfligte^  und 
gebührlicliL'r  Furtn  eine  .uisLe fertigte  Verschreibung  uuLi  Vcr- 
S(  liinaung  (d.  h.  eine  Srcherslellung)  über  das  thegeld  und 
die  Widerlage  dem  K<^nige  Johann  oder  seinen  £rben  seiner 
loOhter  zu  gilt  zür  Hand  gestellt  werden.  Stehrb»  Bliiabeth^ 
ohne'  von  Joachim  Erben  «n  ttnleHassen/  so  'sMle''«»  mit 
dem  Ehegeld  der  dreissiglauseud  Gulden  zum  Wii)erfall,  wie 
Kecht,  falle ü  und  geliailen  werden.  l  ^  ^  ' 

>  " .  •  Sonach  wärenj  wie  man  aus  dem  Uber  die  gewbhdlichei 
Eorm  dier  Eheberedungen  bereits  Gesagten  leicht  'ersieht^ 
die  Bcsliramungen  dieses  VerlolMingsbriefs  zwischen  dem 
Küfiii^c  und  dem  kuifuLslen  von  dem  allgeujein  herrsclvert- 
den  Gebrauch  in  fürsllichen  üäusem  nicht  wesentlich  ab- 
wieicfae&d«  Auch  die  Yerzichtleiätitng,  Welche  in  der  Ur^ 
künde  mit  enthalten  war  und  auf  die  es  hlefp  d*es  zu  be^EHli^ 
(leJiiden  Gegenstandes  wegen  am  moisten  ankünunl,  ent- 
sprach in  ihrei  lassuug  der  sonst  ge wohnlichen  und  üb- 
hohen  Form.  £$  heisst  nämlich:  Sobald  die  dreissigtausend 
Gdläei»  der  Hifgifl  biB^afaH  seien,  soHe  die  Tochter  auf  idill 
ihr /välei^lfch«s  und  mtittirliohe*  Erbe  und  AngefBlte  Wrieici^ 
tcu,  kciijrn  An>pruch  oder  Aiiluidciuiig  hinfort  daiari  haben, 
und  darauf  unter  ihrem  und  Markgraf  Joacliims,  ihres  Ge- 
mahls, anhangenden  Insiegeln  für  |^ch,  uad;^.brej;rben  einen 
y^Fzichtbrief  geben  und  oberen iw<erten;'i  es  würe  d^n-n% 
wo  genanater  Köni^  Johaua  ohuo  luaaaliche  Lel^ 
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beslebnserb&D  für  und  für  verstürbe,  alsdann  soll 

iie  und  ihre  Erben  ihres  rechten  Krbfalls  unver- 
ziehen  sein. 

Am  Schlüsse  des  Verlobiingsbriefs  fügten  nicht  nur  Beide, 
der  Kddig.  und  der  Kurfürst,  in  urkundfiober  Form  die  Ver^ 
siche^ng  hinzu,  dass  sie  alte  Bestimmungen  Ihres  Chever^ 
Irags  „Siels  fest  und  unverbrüchlich  ohne  allen  Ab-  und  Hin- 
tergang,  sonder  Gefährde  und  Arglist  getreulich  halten  woll- 
ten in  KraflMind  Macht  dieses  Brieios,*^  sondern  es  erklSrte 
ätteli  d^r  Sohn  des  Königs,  d«r  nachmalige  Kttoiig  "Ghfi^  x 
atlaii  IL  als  „erwUhlter  König  tu  Dänemark  und 
Schweden,  Erbe  zu  Norwegen,  Herzog  zu  Schles- 
wig und  Holstein  u.  s.  w.,  dass  solche  Ehestiftung 
von  Bath  und  Handlung  mit  unserm  Wissen,  WiU 
len  und  Yollbort  geschehen  ist,  geben  auch  dasit 
unsern  Willen  und  Vollbort  für  uns,  unsere  Erben 
und  ISachkommen  in  Kraft  und  Macht  dieses  Brie- 
fes". ' 

So  im  Wesentlichen  der  Verlobuagsbrief.  Die  Vermäh«^ 
lung  des  KurfUrsten  mit  Blisabeth  erfolgte  zu  Stendal  erst 
im  Frühlinc;  des  Jahres  1502,  also  etwas  später,  als  anfäng- 
lich beslininil  war  *).  Es  fand  damals  eine  Doppelheirath 
Statt,  denn  es  vermählte  sich  zugleich  auch  der  Bruder  des 
Königs  Johann,  Herzog  Friedrich  von  Schleswig* Holsteid 
(naohmals  KOnig  von  Dänemark)  mit  des  Kurfürsten  Joachim 
Schweslei-,  Anna  von  )>!  fiiidcnburii.  Da  stellte  Elisabeth  iiach 
vollzogener  Trauung  und  nachdem  das  iieiratlisgut  von  dreis- 
sigtausend  Gulden  ausgezahlt  war,  als  nunmehrige  Gemahlin 
und  als  ^geborene  Königin  von  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen*'  (wie  sie  sich  selbst  nennt)  am  Mittwoch  nach 
Misericordia  (13.  April)  1502  zu  Stendal  den  schon  erwahn- 


*)  Nach  Zimmermann,  Geschichte  der  Markgrafen  Joachim L 
und  II.  S.  20.)  soll  die  Vermahlung  im  Mai  1502  geschehen  sein; 
diess  ist  ohne  Zweifel  unrichtig.  Helwing  a.  a.  0.  S.  77 — 78 
nimmt  richtiger  den  MHtwoch  nach  Miserieord*  Domiai  (1^  April) 
als  Yermähiupgstsg  an. 
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Un  Vieraifllitbrief  aus  Sie  Teniohteto  darin  giegea  ilmn 
Yaier  und  seine  Erben  und  Nacbkonunen  wissentlich  in 
Kraft  dieses  Briefs  mit  Willen,  Gunst  und  Verhängoiss  und 

Vollhort  ilires  Gem;ilils  ijiif  alle  und  jeglichen  Lande, 
Leute,  Uerrschaflcn,   Schlosser,  Städte,  Märkte, 
Dörfer  und  ihre  Zubehdrungen  und  gemeiniicli  ai|l 
alias  und  jedes  ihr  väterliches  und  mütterliches 
Brbe,  Erbtheil,  Angefälle  und  (i  crechtigko  il,  wie 
die  Nomen  haben  und  liaben  mögen,  nichts  aus- 
geschlossen;'' sie  versprach  ferner  und  gelobte  ;bei  ijfüet 
fiiUrstlichen  Würde  und  Treue,  an  eines  rechten  Eides  slMt» 
dass  weder  sie  noch  ihre  Erben  und  Nachkommen,  noch  ir* 
gend  jemand  von  ihrentwogen  dagegen  forLan  eine  An<;pra- 
cbe  oder  Forderung  haben  oder  thuu,  noch  tbun  lassen  soho 
oder  wolle,  weder  wenig  noch  viel,  weder  mit, geistlichen 
noch  weltlichen  Gerichten,  in  keinem  Wege  und  in  keiner 
Weise,  wie  man  das  erdenken  möge;  „es  wäre  denn, 
dass  unser  lieber  Herr  und  Vater  ohne  mann  liehe 
Leibesiehnserben  für  und  für  verstürbe,  das  Gott 
lang  wende,  alsdann  wollen  wir  und  unsere  Erben 
unseres  rechten  Erbfalls  unverziehen  seyn^  son» 
dern  uns  das  hiermit  vorbehalten  bähen  ohne  Ge- 
fährde.*' Nach  diesem  ausdnickhcheii  \  orbehalle  der  Kur- 
fUrstin  erklärte  am  Schlüsse  des  Verzichtbriefs  der  Kurfürst 
ioachim  auch  seiner  Seitsii  dass  der  erwähnte  Verzicht  „mit 
seinem  guten  Willen,  Wissen,  Vollbort  und  VerhSngniss  zu- 
gegangen und  geschehen  sey*'  und  verspi  icht,  dass  nie  und 
iii  keiner  Weise  weder  von  ihm,  noch  seinen, iirbea  oder 
Kaobkominen  dagegen  gehandelt  werden  solle. : 

n. 

Alles  indess,  was  m  dem  Verlobungsbriefe  zwiachen 
dem  Könige  Johann  und  dem  Kurfürsten  Joachim  in  Bezie- 
hnng  auf  die  Ebeverhältnisse  Elisabeths  und  in  Betreff  der 


•)  Gedruckt  bei  Raumer  Cod.  diplom,  Brandenb.  X.  IL 
uud  hei  Helwiug  a.  a.  0.  S.  251» 
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darüber  feslgestelllen  Rechte  und  Verpflichtungen  urkund- 
lich verbürgt  und  zugesagt  worden  war,  konnte  eigentlich 
Dur  als  eine  gültige  hausgasetzliche  Bestimmimg  und  al&  ein 
ftlilion^üebereipkoninieB  betrachtet  werden  Zwar  moefate 
«•»hm»  Vater  krall  des  ihm  als  Kttnif^  zustebenden 
Auloiioinii'-Hechtcs  ;illerdines  wohl  zukoriinieii,  iiiil  dem  Kur- 
fürsteu  Bestimmungen  zu  Ireden,  die  ihm  zu  Gunsten  seiner 
i^oohier'iaoth wendig  und  dieoiich  schienen,  Kunial  da  sie 
tettltr^iaiEiInwilligang  seines  lüieslen,  xur  Mündigkeit  heran- 
g^iCihseüeit  fiohncs,  des  einstigen  Tbrenfolgers  und  Erben 
der  Ilerzogthnmer  Schleswie-Holstein,  ;in  voller  Geltung  noch 
gewoQucu  hallen.  Alieiu  die  Ansprüche  und  Anreclile^  wcl« 
ebe  «di  JUisabetb  in  dem  Faii^  wenn  ibr  Vater  ohne  mtfnn- 
UebeHLaibesiehnaerben /sterbe,  fUr  sieb  und  ibre  Erben  in 
BiBtrcfAT  ihre»  rechten  Erbfalls  vorbehalten  hatte,  bezogen  sich 
auch  auf  die  Hop/oi:lliumcr  Sclilrswis  und  H()lsk'i[i,  deiHi 
auf  beide  shiiiden  ihr  in  dem  erwiihntea  Fall  Erbrecitiie 
ani)  Iaido vindess  atanden  mit  der  Krone  Dänemarks  in  var- 
•efcllMieitemttiehnevdrbande^  Schleswig  war  wenigstens  schon 
seit  dem  dreizehnfcn  .Ijhi liundert  ein  Lehn  des  Diiuisühen 
Reichs.  Nach  vieifaiiigem  Streit  über  dio  rechtlichen  Eigen- 
schaften diisea  Lehna  war  es  von  Seiten  der  Dänische« 
EWiigo'  ei»  •  iiraebtea  Erblehn  anerkannt  und  als  aoUbea 
iriliMallnBMiiiHBb'Christian's  I.  auf  das  Oldenburgisobe  Hai» 
liber^f^Lianiien  ♦♦).  Holstein  da;jecen  war  schon  im  zwölften 
Jabrbuuderl  eiu  Aflerlehn  des  Deutschen  Reichs,  über  wel- 
•bes.lnavialDrjecilaaabinte  iahrbundert  durob  den  Biacbof 
irto  UlbedtiliK  iNIfeaen  und  an  Statt  des  Kaisers  uM  seit 
derrMittei  «lieiid*  Jahrhunderts  unmittelbar  voia  Kaiser  und 
Reick  die  iJoliduiun^  c;f'5rhah  ***).  In  Betreff  Schleswigs 
mm  -  <}eBaoacb  dar  Äönig.  von  Dänemark  Lehu^err  undi^V» 

**)  Dahlmann,  Geschichte  von  DtemarkJ  Bd. ilL  201-^207. 
Siants-  und  Erbrecht  des  Herzogthama  Schleswig  von  neiln  Kieler 
Bn^essbreu;  '  •  ^  . 

***)  IHibldWUi4ik.  ä»0«attia217.  lleiwia,ga.«.O.aa^ia 
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sali  in  einer  Person^;  in  Beeieftang  auf  Hdslein  galC  der 

Kaiser  als  Oberlehnsherr,  und  der  König  von  Dänemark 
konnte  in  seinem  Verhäitniss  zu  diesem  Uerzogthum  im  Na^ 
uen  der  Dänischen  Krone  nur  als  stelivertrelender  Ober- 
lefansfaerr  oder  als  Vice^^Oberlehnsberr  beiraofatet  werdeot 
Obgleidi  nun  in  RUcksIcbt  der  fttr  die  Kuriftrsdn  ^abeth 
vorbehailenen  AnspiLirhe  an  die  beiden  Herzogthümor  ,.oiae 
besondere  Biilt|^ung  dw  Lehnsherrn  durchaus  nichi  nolhwen* 
dig  war,  da  KiMiig  Johann  und  sein  Sobn  Gfarisiian  irtfl^ 
lig  befugt  erachtet  werdenmllasen,  fbr  sich  und  ifare-EiMii 
und  Nachkommen  ein  solches  Zugesländniss,  wie  das  vor* 
liegende,  zu  erlheilen,  so  ersciiicn  (Jit  si  Ihe  doch  niclil  uri» 
erwtknschl,  um  die  dem  Hause  Brandenburg  erwachsenen 
neuen  Erbansprüche  gegen  etwaige  Anfechtungen  v6n  ausioü 
her  mehr  sicher  zu  stellen«^."  Yielleicht  waren  es  die  iil 
den  Jahron  1507  und  1508  mit  allerlei  lu iegsstürmen  dro* 
bendea  polilischen  Verhall nissc,  in  welche  damals  König 
Jobann  theils  mit  Schweden ,  ihetls  mit  Lübeck  und  des 
Dilmarschen  verwickelt  war  *^*),  durch  die  derjXilrflirst 
A veranlasst  ward,  eine  solche  Sicherstellung  der-Eiikansprildie 
sriiics  Hauses  durcii  imfh'  (•l)(Mlolnishei'rliche  Cünfjrjn;i(i(ta 
beim  Könige  nachzusuchen.  iNoch  wahrscheinlicher  ist,  dass 
aadk  in  den  Familienverhältnissen  des  Königs  Möglichkeiten 
vorbanden  waren,  die  den  Erbansprüchen  Elisabeths  Hinder* 
nisse  oder  wenigstens  Zweifel  entgegenstellen  konnlen,  weU 
che  (1er  Kurfürst  im  \  opinis  beseitigt  wuhhchle.  Voü  vit  r 
Sühnen  des  Königs  Johann  lebten  damah  noch  zwei,  der 
Erstgeborene^  Christian,  sdion  27  Jahre  alt,  jedoch  oebhsntoiii 
vermlüiilt  und  ein  jilDgerer  Bruder^  r Franz«  Erst :  'nach  fhneil, 
wenn  sie  ohne  männliche  Leibeserben  starhen,  standen  döt 
KurfUrstin  Aospuuche  auf  die  lliM/.oLitiiruiiei'  Schleswiiz- Hol- 
stein zu.    Aber  sie  konnten  Tochter  hinterlassen^  und  es 

*)  Qälschner,  die  StaalsErbfdiga  der  Eettogtbüfller  Sdiles* 
wig-Holstein  und  Laaecburg.  S.  32. 

**)  HelwiDg  a.  a.  0..S.  114. 

Vgl.  Dahlmann  a.  a.  0.  fid,  IIL  303—304.  BuohhoUs; 
GaseUchter  dar  Kucmack  Arandaubniig..  Bd.  JIL  dia» 
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konolo  io  diesem  Fall  die  Streitfrage  entstehen,  ob  nicht 
diese  Töchter  und  dann  auch  deren  elwniae  männliche 
Nachkommeo  Aorechle  an  den  Johanneiscben  Aatheil  der 
HM#%tklitaer  erheben  dUrfteo?  Es  schien  daher  auch 
iNtaewjSnmde  ab  erwttnsohi  als  nothwendig,  voni  K9iii|;e 
Jobann  zunächst  eine  nähere  Declaration  seiner  könielichcn 
Wiüeiismcinuiig  in  lielrefT  der  Succcssion  in  dem  Johaonei^ 
actoik  Antheil  der  Ilerzoglhümer  zu  erbitten. 
*i  rdSiv^aifolgle  auch  in  einem,  wahrsebeinlich  im  Jahre  .  1508 
iusgestelttenl  Dtocoment  worin  der  KOnig  in  Beziehung 
auf  den  von  der  Kurfurstin  Elisabeth  ccleisteten  Verzicht  und 
den  in  diestm  ;ni^.di'uckiicli  ausgcsproclicutja  \urbehiill  im 
Mi  ^des  Todes  ihres  Vaters  ohne  männliche  Leibeserben 
oeUtilalHikerlLtilrte:  ^Da  er  befunden  habe,  dass  solohe  Ver» 
Mht^'Wfsemeiii  Kttnigretche,  FttrstenthQmem  und  Landen 
weder  GcwoliüheiL  nncli  Herkommen  seyen  und  also  in  dem 
I*ail»idasa  xr  und  seine  mäonliclit d  ^J  ib(  ^i(  im serben  stürben 
und  teandti^ne  Söhne  nur  Töchter  hinierüessen,  dann  eni 
«lich^rtYflrticht  «:der  Eiurfilrstin  EKsabeth  nnd  ihren  Leibes« 
erben  ^KUnrN^tfaeil  und  Schaden  gereichen  könne,  so  habe 
er  aus  IVeiindliciitjr  ZunolL-uui^  fiir  sich,  seine  Krisen  und 
Nacldcomiiien  bewilligt  und  ge vollbortet  in  ivraft  uijd  Macht 
diealii. BriBfea  «od  wolle  also,  dass,  wo ^ ich  derfaU  in^ 
Tttrg«t<lh#ieJliemär:Weise  an  ihm  und  seinem  Sohne 
begebe  (dj  h.  iWenn  er  und  sein  Sohn  (Christian)  keine 
mUnnlichen  l.eibe^slelinsei  1><  n ,  voiidern  allein  Töchter  hinler- 
iiessen>. als d<uia  ihrer  Liebden  (der  Kurfürsiin)  und  ihren 
Leibe»e^bei]i«iaol9her  Verzicht  an  ihrem  Erblheil, 
Lan^eny  (lieEitlei^.  Slädten,  Dörfern,  ihren^  Zubehtt« 
rungen  und  allen  und  jeglichen  beweglichen  und 
II  n !)(' \v  (jglicli  e  ti  l^rbgütern  und  allen)  dem,  was  Ih« 
rer  Liebdea  taa&h  Gewohnheit  und  landläufigem 
&eeh.te JzaJBoaime,  unschädlich  seyn  und  keinen 
Naebibeil  iiuid  Abbruch  bringen  solle*   Doch  solle 


*)  Godmckt  h9\  Unnmer,  Cod.  diplom.     U.  207.  und  bei 
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diese  DeeUration  und  freitndlicbe  Bewilligung 

dem  Vcrzichlbriefe  der  Kurfürstin  in  allen  seinen 
andern  Punkten  und  Ariikela  keinen  Schaden  noch 
Abbruch  tbun,  sondern  sie  solllen  bei  Maobi  biei« 
ben  getreulich  und  vngefHbrUckM  Bs  i»ard; denessi^ 
wie  aus  diesen  Worten  des  Doctiments  bervorgeht,  derKur- 
iUrsiin  Elisabeth  auch  in  {]em  Fall,  dass  ihre  Bruder  Töch- 
ter und  diese  dann  etwaige  männliche  £ri)en  hinterlassen 
wurden,  „als  der  dem  Grade  nach  dem  «raten  firwecber 
nlfheren  Descendenlin^S  vor  Ihren  etwaigen  Niohlen  >md 
deren  Nachkommen  das  Vorrecht  und  der  Vorrang  iu  der 
Succession  zugesichert.  i  - 

Was  die  Auswirkung  der  bestätigenden  Zusicherung  4n 
Kaisers«  Maiimilian  anlaugit  so  ging  «ine  Beibo  >  viaai  Jahna 
unter  den  Bearikbongen  des  Xurftlrsten  Joachini>  dieselbe,  an 
erlangen,  erfolglos  vorüber.  König  Johann  war  mittlerweile, 
nachdem  ihm  sein  zweiler  Sohn  Franz  im  Jahre  l&ll  im 
Tode  vorafigegangeni ,  im .  Jahre  15id  gestorben  ^  1 1  uml  sein 
einaiger  nooh  ttbriger  ältester  Sohn  GbrisUanU.  ihm  auf  dem 
Throne  gefolgt.  Obgleich  er  sich  aber  im  Jahre  1515  mü 
Isabella  von  Caslilien,  einer  Enkelin  des  Kaisers  Maximilian 
und  Schwester  des  nachmaligen  Kaisers  iksrls  V.  vermählt 
hatte  *)y  so  war  dooh  diese  Ehe  in  den  ersten  vier  Jahren 
kinderlos  geblieben,  ein  Umstend,  der  fUr  die  Geltung  der 
Ansprüche  der  KurUlrsItn  Elisabeth  auf  den  Johanneischen 
Anthcil  der  HerzogthUmer  von  grosser  Wichtigkeit  war.  Um 
SO  eitriger  bemiihle  man  sich  jetzt  unter  solchen  Umständen 
von  Seiten  des  Brandenburgisohen  Hauses,  beim  Kaiser  als 
Oberlehttsherm  des  Heraogihums  Holstein  eine  urkundliche 
Bestätigung  der  Erbrechte  der  Kurfürstin  auszuwirken,  und 
weil  es  dem  Kaiser  damals,  da  er  hoch  im  Alter  seinem  En- 
kel Karl  die  Römische  KcMiigswUrde  im  Voraus  zu  sichern 
auchte,  bttehat  wichtig  war,  das  Kurhaus  Brandenburg  sich 
so  viel  als  mOglidi  geneigt  zu  erhalten*^),  so  Hess  er  sich 


*)  Vgl.  Dahlmann  a.  a.  0.  S.  322. 

**)  Buchboitz,  Geschichte derKiirmarkBrandenbBrB.Bd.lll. 272. 
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im  Jahre  1517  bereitwillig  fiDden,  eine  kaiserliche  Urkunde  *) 
auszustellen,  die  nicht  nur  eine  ausdrückliche  BeslÜligung, 
Midem  seiftest  aoeh  eine  offenbare  ErweiteniDg  d6t  Brb- 
wmj^Mtie  lies  Hauses  Brandenburg  an  die  beiden  Hersel 
thümer  enlhieU.  „Der  Kurfürst  Joa<Dhfm  von  Brandenburg 
—  erklärte  der  K;iiser  —  h^he  ihm  vorsjesielU,  wie  er  an- 
statt  seiner  Gemahlin  h  1  i s a b e t h  und  ihrer  beiden 
diideir''(Joaofaiia  und  Johann)  zu  den  halben  Thai'» 
len  ^Vp'  Herzog thttmer  Holstein  und  Schleswig^ 
Wofern  Christian,  König  zu  Dänemark,  Norwegen 
und  Sohweden,  ohne  eheliche  Leibeserben  mit 
T#de  abgehe,  eine  erbliche  Gerechtigkeit  habe 
tiVNl'^arss  dieselben  an  ihn  und  seine  Kindel^  in 
Ki«aft" -a^feheT  erblichen  Gereehtigkeit  kommen 

wth'den.  Er  habe  ilm  {Ach  Kaiser)  demiitliii^  t^cbclen,  iluii 
solche  seine  Erbgerechtigkeit  zu  bestatrgen  und  zu  confir- 
niiren.  -Er  halle  dann  ferner  darum  nachgesucht,  ihn  und 
sefiHP](iitt#ep  in  Ansehung  obberührter  Gereohtig*- 
keften  uificl  aii^s  besonderer  Gnade  auch  mit  den  an* 
dern  zweien  Theilen  der  fredachlenFurstenthümer 
und  Lande  Holstein  und  Schleswig,  die  ihm  als 
Rastii^h-en  Kfriselr  und  dem  heiligen  Reiche,  wo^ 
fiiirttiF^ied1^i0h<i  Herzog  zu  Schleswig  und  Holste^n^ 
ohne  eheliche  Leibeserben,  wie  obstehe,  abginge, 
1)  e  1  rn  f  a  1 1  c  II  würden,  zu  begaben  uüd  die  ihm  zu- 
zustellen. \iv,  der  Kaiser,  habe  solche  seine  BiUe  an- 
gesehen^  irik^  di^' 1^1^^  und  ntttzlichen  Dienste,  die  seine 
Liebden-  üM  sehi^^^Vorfahren  dem  Kaiser  und  dem  heiligen 
Reiche  oft  willic  Gellnüi  und  noch  hinfüro  in  künftiger  Zeit 
woid  lliim  möchten  und  sollten  und  ,, darum  mit  wohl- 
bedachtem Muthe,  gutem  Rathe  und  rechtem  Wis- 
sen habe  er  dem  obgemeldeten  Markgrafen  solche 
satne,  seinel*  Gemahlin  und  Kinder  obbestiramte 

 .     ••  • 

*)  Gedruckt  bei  Raumer  Cod.  diplom.  T.  Q.  247;  bei  UeN 
wing  a.  a.  0.  8.  255.  Vgl.  Lanoizolle,  Gesobichte  der  Bildung 
des  Pi>M«l»'<8tsals.  Th.  !.  65t  Ledebur,  Allgemeines  Archiv. 
Bd.  II.  R  «MBi^m 
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erbliche  Gerechtigkeit  ais  ROmiacber  Kaiser  con« 
firmirt  und  bestäligt  und  dasu  aus  Sendern  Gna- 
den zugcsnizt  und  vrrsprorh(Mi,  Jnss  er  (der  Kaiser) 
ihn  oder  sejtue  K.iiai(ier  luii  lien  a ädern  zweiea.iia4r 
beir.rXbjeiljan  d^r  gedachteo  FUrstentbUmer  ,uftil 
Lende  Holstein  und  Schleswig  (d.  b«  dw  AnlfaeSiFrie- 
drichs),  wo  und  wann  dem  Kaiser  und  dem  heiligen 
Reiche  dioselhen.  wie  obstelio,  heirnfallcn  würden^ 
gDü4iglicii  begaben  und  dicsoibeu  vor  allen  an- 
dern .yerJeihen  und. austeilen  solle  und  wolle«H  .Qaiui 
fügt  der  Kaiser  am  Schlüsse  noch  hinzu:  „Wir  meinen  und 
wollen,  dass  solche  unsere  Bestclligunj?,  Confirmation  und  Zu- 
sagung kidflii^  »eyn  und  bluibcu,  erhalltiü  uüd  vollzogen 
und  4ass  gemeldeter  Markgraf  Joachim  und  sejae  Erben  aicb 
der  gebrauchen  und  geniessen  sollen  und  indg^n,  yien  alier- 
männiglich  ungehindert.*' 

Fassen  wir  es  also  in  wenige  Worte  zusammen,  so  sollte 
kralt  dieser  zu  Breda  am  10.  Mai  1517  eriheilieii  oberlebns- 
berriichcn  Bestätigung  des,  Kaisers  nicht  nur  die  dem  Hause 
Brandenburg  bereits  vor  siebenzehn  Jahren  zugesprochene Krb- 
gerechtigkeil  auf  die  Johanneische  Hälfte  (oder  den  alten  Sege- 
bcTi^ei'  Autb»'il)  der  Herzoelhümcr  Schleswig  nnd  lioktein  im 
F#|i  c}es  Abstcrbeus  de^  damals  roi:ic  rendun  Königs,  Christian  iL 
ohne  tmäonii che  Leibeserben  in  Vollziehung  gasetst  werden 
kdnncn  und  das  Kurhaus  Brandenburg  in  diesem  FeK  in  den 
Besitz  dieser  Hälfle  der  Herzogthümer  treten,  sondern  es  erhielt 
nach  iülialt  des  crwälinkMi  kai<rriiL-lu'ri  Dofurnents  durch  einen 
kaiserlichen  Gnadcn-Akl  aucli  die  besliuiuiiesle  Zusicherung, 
dass  auch  die  andere  Haifte  oder  der  Friedericia- 
nische  Anlheil  der  Herzogthümer,  in  diesem  Fall, 
dass  die  erbfähige  Nachkommenschaft  des  Herzogs 
Friedrich  fehlen  oder  ausslerbcii  und  dieser  An- 
lliaii  dann  dem  Kaiser  heimfallen  wurcici  dem  Kur- 
hause  Brandenburg  zuertheilt  werden  solle*). 


•)  Uobpr  die  Frngcr  ntis  welchen  Gfündcii  uihl  njil  welchem 
Iteciit  der  Kaiser  Maximilian  seine  zusagende  Vergabung  auch  ^uf 
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Die  Aussicht  aber  auf  die  Verwirklichung  der  Erb-An-  ^ 
Sprüche  Brandenburgs  war  für  eine  gornume  Zeit  noch  viel- 
lach getrUbi.  Beinnlie  sieben  Jahre  der  Regierung  Christians U. 
wüte '"Worüber,  als  ihm  im  Jahre  1519  ein -Sohn  JohdQii  ge- 
boMrunirde*),  der  einst  als  rechtmässiger  Erbe  seines  An- 
thoils  an  den  Herzoglhümern  auftreten  konnte,  und  in  den 
nüciisUolgeüdea  Jahren  kamen  auch  noch  zwei  Töciiier  Oo- 
rethea  und  Christina  hinzu.  Darauf  verlor  Christian  in  dem« 
8ettie»:läbto^(152d),  als  ihm  die  jüngste  Toditer  geboren 
vni^J»^  Fblge  einer  Revolution  alle  drei  Kronen  seiner  Reiche 
und  niiciiloto  mit  seinen  drei  Kindern  nach  den  Niederl.m- 
den,  indem  sein  Olieiui  Herzog  Friedrich  von  Schleswig-liol- 
stain  iSieh  biebt  bloss  der  Herrschaft  der  Königreiche  be- 
mMaSät^fiiyi  «ondern  auoh  den  Antheil  Ghrisüan's  an  den  Her* 
zogthMmenr  iehne  weiteres  in  Besitz  nahm  und  somit  eine 
Zeitlang  alles  unter  seinei  iillciniLit  n  ilorrschafl  vereinigte **), 

Während  indess  Christum  sieben  und  zwaDzi^j Jahre  lang 
thaäsr  iM^  seinem  kaiserlichen  Schwager  und  seinen  Anver* 
wandten  in  I>eetsehland  HQlfe  suchte,  Iheils  nachher  in  der  011^ 
6efai%€msdiaft  seines  Oheims  und  seines  Vetters  Ghristian's  Iii. 
ohne  Trof?t  und  HodiumL^  ilif  immiesten  Tage  verlebte  und 
sein  einziger  Sohn  und  Erbe,  der  Prinz  Johann  in  Si(  chthum 
dabinwelkle^  verallamte  der  KurfUrst  Joachim,  in  der  Voraua- 
aiohl,  dags  weder.  Gfarisiian  IL  noch^  dessen  Sohn  Johann 
eine  weitere  erbfähige  Nachkommenschaft  hinterlassen  wür- 
den, (loch  keinoswcLzs,  die  Et'haü8j>ruohe  -seines  lIau»L\s  fortan 
noch  in  Geltung  zu  erhalten  und  ihnen  eine  neue  Gewahr  zu 
versoliaffen»  ! 'Er  1)6 wirkte  auf  dem  Reichstage  ku  Augsburg 
(1530)^-  wo  er  bekanntlich  den  Protestanten  gegenüber  eine 


das  Uerzogtbum  Sclilcswig  als  ein  Lehn  der  Dänischen  Krone  aus» 
dehnen  konnte,  vgl.  Reiwing  a.  a.  0.  S.  131—141, 
*)  Nach  andern  schon  im  J.  1518. 

**)  Schon  damals  wurde,  wie  Helwing  S.  200  erwähnt,  vom 
Kurfürsten  Joachim  L  durch  Sebastian  Schärtlin  der  Versuch  vor- 
bereitet, dem  Usurpator  Friedrich  den  unrechtmässigen  BesilE  2tt 
entreisseo  und  den  König  Christian  wieder  einzusetzen.  Buch- 
holtz,  Geschichte  der  Kurmark  Brandenburg  B.  Iii. 316. 

AU«.  Zfitsehcift  t  CbMhiclito.  YJr.  1847.  14 
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KIO  DU  BtbampHleke      bramdmhutffUehm  Barne» 

80  widiUge  Rolle  spielte*))  vom  Kaiser  eine  neue  BesUltt- 
gung  des  ihm  vom  Kaiser  Maximilian  zogesioherten  Soooes* 

sionsrechts  in  den  Herzoglhümern  Schleswig-Holstein,  indem 
£ari  Y.  Dicht  nur  die  Bestaligungsurkunde  des  Kaisers  Maxi- 
milian von  Wort  «u  Wort  in  die  seinige  wieder  «ufaaliffl| 
sie  „iiMllen  ihren  Punl^ten,  Clauselo,  Inhaltungen  and- Mai* 
niingen  von  neuem  eonfirmirte  und  sonach  die  darin  be- 
slimmtc  ErbgerechliL!k(  it  üIs  llumischer  Kaiser  abi m  iii;i1s  he- 
stäli&^ic,  also  dass  sie  gao£  iLräftig  seyn  und  bloibeja, 
sUi  gehalten  und-voilzogen  werden  sollen^^aandem 
äDch  ausdrücklich  wieder  hiozulttgte:  ,^Wenii  ihm  Cdem  Kai« 
ser)  und  dem  heiligen  Reiche  die  andern  zwei  halben 
Theile  der  1  ii  r s l  c n  t  hümer  und  Lande  llolsteiü  und 
Schleswig  heimCaHen  würden,  so  solilea  eriderKor- 
Ittrst)  und  seine  Kinder  vom  Kaiser  oder  aeineo 
Nachkommen  am  Reich  damit  gnttdigltoh  begabt 
und  ihm  die  vor  allen  andern  verliehen  und  zuge- 
stellt werden**,  wobei  es  ausdi  iicklicli  heisst:  „aU  wir 
auch  ihm  und  bemeldelen  seinen  Kindern  die  be» 
rührte  unsrer  oder  unserer  Naohkommea  und  des 
heiligen  Reichs  Gerechtigkeit,  die  wir  an  bemeide* 
len  zweien  halben  Th eilen  tici  l  u  i  s teul  Ii  ü  [n i  r  urul 
Lande  Hülste  in  und  Scliieswig  haben  und  uns  zu- 
fallen mochte,  in  dem  Fall,  der  gemeldet  ist  (d.  Ik 
im  Fall  des  Mangels  erbfiihiger  mÜnnlieiMr  Neohkommtii- 
schafl)  jetzt  als  dann  und  dann  als Jetai  wift^ofttliiob 
in  Krall  dieses  unsers  kaiserlichon  Bnofs  aus  bc- 
sonderii  Gnaden  zustellen,  verleihen  und  geben." 
Damit  aber  der  Inhalt  dieses  BestätigungsbrieiB*  unabinder-^ 
lieh  und  unverbrüchlich  feststehe,  fUgt  der  Kaiser  am  Schlüsse 
hinzu:  „Ob  wir  auch  etwas,  das  dieser  Confirmation 
und   neuen  ZüsteliunLi   und   \  eilciliuiig  entgegen 
wäro,  hievur  aulgchcn  laa8en  hatten  oder  noch  in 
ktmltigerZeit  aufgehen  lassen  würden,  in  weichem 
Wege  das  geschehen  wäre  oder  würde,  dem  allem 

•)  liuciiJioUz  a.  a.  0.  &  278.  m 
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wellen  wir  hieniU  günatlich  derogirt  und  das  aufge- 
hoben, getüfJteL  und  verniclitel  Iiaben,  und  Ihun 
das  auch  wissentlich  und  gegenwärtig  aus  obgemei- 
deter  unserer  kaiserlichen  MaohtvoUkommenheit  alles  in  Kraft 
und  mit  Urkund  dieses  Briefs  mit  unserm  kaiserlichen  an« 
hangenden  Insiegel  besiegelt.^' *) 

UI. 

Verfolgen  w  ir  jetzt  von  dem  Jahre  1530  an,  in  welchem, 
wie  wir  oben  gesehen,  die  ErbansprUche  des  Brandenlmf^ 
gisohen  Hauses  dureh  den  Kaiser  von  neuem  feslgeslellt  und 
gesicberi  worden»  die  hieber  bezli^iohen  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse Dänemarks  und  Brandenburgs  im  Ueberblick  bis 
auf.  die  Zeit  hin,  in  welcher  zuerst  von  Seiten  Brandenburgs 
ein  entschiedener  Versuch  genmoht  wurde,  die  erwähnten 
Krbansprttohe  gegen  die  Krone  Dänemarks  in  wirksame  Gel- 
tung 2U  bringen,  so  tritt  uns  zunifchst  als  ein  in  den  Erb- 
rechts-Verhällnissen  zwischen  Dänemark  und  Brandenburg 
wichtiges  Kreigniss  der  im  Jahre  1532  erfolgte  Tod  des  Dä- 
nischen Prinzen  Johann  entgegen,  der  nach  der  Vertreibung 
seines  Vaters,  der  vom  KOnig  Friedrich  gewaltsam  erzwnn 
genen,  unrechtmässigen  Besitzergreifung  des  Jobanneischen 
Anlheils  der  Herzoglhümer  gegenüber,  bisher  immer  noch 
als  einziger  Sohn  Christians  IL  die  Erbrechte  an  diesem  Theii 
der  FttrstenihUmer  hätte  ansprechen  können.  Durch  seinen 
Tod  gingen  jetzt  die  BrbansprQche,  die  dureh  die  gewalt- 
same Verdrängung  Christians  vom  Throne  nicht  als  erloschen 
und  entkräftet  betrachtet  werden  konnten,  unbestreitbar  nach 
aiien  bisherigen  urkundlichen  Bestimmungen  an  das  Kurhaus 
Brandenburg  Uber.  Ob  von  ihm  schon  jetzt  Versuche  ge- 
macht sem  mögen,  sie  geltend  zu  machen,  ist  ungewiss  und 
uiiwaiirsciieiülich;  denn  noch  lebte  ja  der  enUbronte  König 
Christian;  zwar  war  er  eben  in  demselben  Jahre  1532  in 
die  Gefangenschaft  seines  Oheims  «geratben,  allein  man  hatte  - 
immer  noch  Hoflfnung,  ihn  wieder  in  Freiheit  gesetst  zu  se- 

Gedmckt  bei  Helwing  a.  a.  0.  S.  258-260.  Vgl.  S.  142 

-143. 
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heil)  denn  seine  Schwester,  die  KurlÜrstin  Elisabeth,  wandte 

sich  Wiederholl  mit  rührenden  und  flehenden  Bitten  wie  an 
den  Herzog  von  Preussoa  *),  so  an  mehre  andere  verwandte 
Deulsche  FUrslen,  durch  alle  ihnen  zu  Gebot  stehenden  Mit- 
tel dahin  zu  wirl^en,  dass  ihr  unglücklicher,  auf  eine,  unvei»- 
antwortliche  Weise  seiner  Freiheit  beraubter  Bruder  seiner 
Haft  entlassen  werden  und  wieder  zu  seinem  rechtmässigen 
BesiU  geiüügen  möge.    Ihre  I^itton  und  Jioünungen  wurden 
jedoch  nicht  erfaüt  und  eben  so  wenig  iiatten  die  Bemühun- 
gen des  Kaisers,  seines  Schwagers,  und  seines  Bcbwieger- 
Sohnes  des Pfalzgrafen Friedrich  einen  Erfolg'^*).  König Frie-^ 
drich  1.,  der  den  entthronten  König  auf  dem  Schlosse  Sonder- 
burg in  sichern  Verwahrsam  gebracht         starb  zwar  schon 
im  J.  1533)  allein  sein  Sohn  und  Naohfoiger  auf  dem  Thron 
Christian  III.  hielt  nicht  nur  den  Gefangenen  auch  fortan  nodi 
in  strenger  Haft,  sondern  nahm  in  gleicher  Weise  wie  sein 
Vater  die  i;e>aiiimten  Herzogthümer  Holstein  und  Schleswig 
ttieils  für  sich,  theiis  als  Vormund  seiner  drei  Brüder  Johann, 
Adolf  und  Friedrich  in  Besitz,  ohne  dass  es  zur  Ausübung 
des  den  Ständen  zustehenden  Wahlrechts  kam.  Nachdem  er 
diese  zur  Huldigung  bewogen  und   die  Landesprivilegien 
in  Vioi kiiiiinilicher  Weise  bestätigt,  lühile  er  die  alleinige 
Regentsctiaft  unter  torlwährendcn  bemlÜiUDgen,   die  Her  - 
schall  seiner  Linie  so  viel  als  möglich  zu  befestigen,  bis 
zum  Jahre  1544  fort.   Da  erst  gelang  es  ihm  nach  einen 
kurzen  Krieg  zwischen  ihm  und  dem  Kaiser  im  Frieden  zu 
Speier  am  23.  Mai  1544  clie  liirinlirhe  kaiserliche  Aiierkon- 
nuDg  als  Konig  von  Dänemark  und  iNorwegen  zu  hnden  und 
noch  in  demselben  Jahre  erfolgte  eine  Theiiung  der  Herzog- 
thümer zwischen  ihm  und  seinen  Brüdern,  dergestalt  dass 
die  gesammten  Lande  in  drei  Theile  zerfielen.    Der  jüngslo 
Bruder  namhch,  Friedrich,  der  zur  Zeit  noch  unmündig  im 

*)  Schreiben  der  Kurfürslin  Elisabeth  an  den  Herzog  von 
.  Preussen,  dal.  Weimar  Sonntag  nach  Martini  1532.  (Geheim,  Ar- 
chiv zu  Königsberg.) 

Raumer  Geschichte  Europa's  B.  II.  146. 
***)  Da  bim  au  n  Geschichte  v.  Danemark  ß.  JIL  396—399. 
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geistKohen  Stadde  antergebraeht  werden  sollte  (er  ward 

nachmals  Bischof  von  llildesheim  und  Schleswig)*)  ward  bei 
der  Tbeilung  übergangen.  Unter  den  drei  übrigen  Brüdern 
evbiek  der  älteste,  der  König  Christian,  den  Sonderburgi- 
eelMI  (ktfniglieheD),  der  zweite  Bruder  Johann  den  Haders- 
Mbenielien  und  der  dritte  Adolf  den  Gottorfer  (herzoglichen) 
Antheil^*}. 

j  An  die  ErbansprUchc  des  Brandenburgischen  Hauses  war 
bei^dliMr  Thetiimg  gar  nicht  weiter  gedacht  worden.  Kur- 
^  flirsi  iMcMm  I.  war  bereits  im  Jahre  1535  gestorben  und  sein 
ttMtti^Mn  loachhn  II.  ihm  in  der  Kurwilrde  und  im  Be- 
sitz der  Älteren  Lande,  der  jüngere  dagegen,  Johann,  ui  der 
Regierung  der  Neumark,  des  Herzogthums  Crossen  und  der 
Brandenburgischen  Besitzungen  in  der  JLausitz  gefolgt.  Hätte 
Meb  ÜMOhte  II.  aus  manchen  GrOnden  absichtlich  nicht  je« 
ien  Anlas»  ta  llisshelligkeiten  und  einer  offenen  Entzwei- 
ung mit  der  in  DSnenidrk  und  Schleswig- llolslein  damals 
factisch  besteheoden  Regierung  vermieden***),  so  konnte 
doch  schon  deshalb  kein  ernstlicher  Schritt  zur  Geitendma- 
ehnag  der  Brandenburgischen  Erbansprttohe  unternommen* 
werden,  weS  tier  gefangene  Christian  II.  noch  lebte  und 
diese  Ansprüche  erst  mit  seinem  Tode  für  das  Kurhaus  IJran- 
denburg  reahsirbar  wurden,  denn  dass  er  sich  als  noch  im 
Besits  d|#r  Anreehle  auf  Schleswig^Holslein  iietrachtete,  geht 
Msda&^rlrage  hervor,  zu  dem  er  sich  im  Jahre  1546  zu 
Sonderburg  in  seiner  HafX  bewegen  liess,  in  welchem  er  fttr 
sich  und  seine  Erben  nicht  nur  der  Dänischen  und  Schwe- 
dischen Krone  entsagte,  sondern  auch  auf  den  Besitz  seines 

'*  •)Michelscn  Archiv  für  Staats-  und  Kirclicogeschichte  der  H§r- 
zoglb.  Schleswig,  Holstein  elc.  B.  I.  389. 

••)  Die  Holsteinischen  Rälhe  hallen  diese  Landeslheilung  aus 
mehren  Gründen  widerraiiicn.  Wir  haben  noch  die  Verhandlung, 
welche  darüber  zwischen  ihncii  und  lieju  Konige  Christian  im  J. 
1543  Statt  fand,  (Königsberger  Archiv  )  Vgl  über  die  Theilung. 
Helwing  a.  a.  0.  S.  43-45. 

**')  BuchholLz  Geächichle  der  Kurmaik  Braudcüburg  B.  III. 
394-395., 


Digitized  by  Google 


214  IKe  ErhaminiU^  du  6nMMtai6iir^j|fli  Ahm«» 

Aniheils  «n  den  Hersoglbtlnieni  Yenwhl  leistete.  Dureb  die* 
iea  Vertrag  aber,  die  Entsagung  der  Eönigskrone  und  die 
erwähnte  Verzichlleislung  konnte  den  Erbansprüchcn  Bran- 
dcnburss  um  so  weniger  irgcrui  elvvas  an  iluer  vollen  Gei- 
luug  eiitaommen  werden,  da  alles  nur  ein  Gbristiaa  selbst» 
nnd  allein  bindendes  Zugeständniss  und  der  Act  eines  ^ 
waltsam  Gefangenen  war,  denn  durch  den  erwähnten  Ver- 
trag halle  er  nur  eine  Milderung  seiner  bisheri^eo  strencen 
Haft  erwirken  wollen,  die  ihm  seitdem  auch  zu  Theil  ward*)^ 
Auch  war  in  den  Verbandlungen,  während  Christiaii  «u^ 
drttckiicb  anerkannte,  dass  seine  Töchter  keine  AnsprQehe 
an  Schlessvig  und  Holstein  hatten ,  in  Beziehung  auf  st  ine 
Schwester  Elisabeth  davon  Mu  hl  du-  Jiode,  ^h-nn  liire  Kechto 
halte  er  Irüher  ja  auls  leieriicijsle  bestätigt.  Zwar  erUietite 
nun  der  Kaiser  bald  darauf  (1548)  dem  Könige  Christian  Hl; 
die  Belehnung  mit  Holstein'^*);  allein  den  Brbansprticheii 
Brandenburgs  konnte  auch  dieses  keinen  Eintrat  thun,  uu 
der  Kaiser  hatte  ja  in  seiner  Beslatigungsurkuude  ausdrück- 
lich erklärt:  „Ob  Wir  auch  etwas,  das  dieser  Cktnbrmatieii 
und  neuen  Zustellung  und  Verleihung  eiftgegen  wfire^  hievor 
aufgehen  lassen  hätten  oder  noch  in  künftiger  Zeit  aufgehen 
lassen  würden,  in  welchem  Wege  das  geschehen  w  -ir  o  oder 
würdo,  dein  idlcni  wollen  wir  hiermit  t,';iti/.Ij(:h  derogirl  und 
das  aulgchüben,  getodlet  und  vernichtet  haben." 

Eine  nähere  Entscheidung  schien  zuerst  durch  mehr« 
Ereignisse  im  Verlauf  des  Jahres  1559  eintreten  zu  können. 
Schon  im  Beginn  dieses  Jahres  erfolgte  in  Dauefnark  ein 
Thicn Wechsel,  luth m  Christian  III.  am  1.  Januar  starb  und 
die  Krone  seinem  Sohne  Friedrich  11.  hinterUess.  Wenige 
Wochen  darauf  am  19.  Januar***)  endete  auch  Christian  H. 
auf  dem  Schlosse  Kallundborg  im  sieben  und  siebenzigsku 
Lebensjahre  seine  Iram  i-on  Tage.  Vier  Jahre  zuvor  (lööö) 
war  bereits  im  hohen  Alter  auch  die  KurfUrstin  Elisabeth  ge- 


•)  Helwing  S.  199. 

Helwing  S.  19S. 
•••)  Mach  Raumer  Gesch.  Europas  ß.  II.  147  am  Januar. 
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storben*).  Weder  sie,  noch  ihre  Söhne,  der  Kurrürst  Joa- 
chim und  der  MarkgralJohanD,  hallen  die  ihr  früher  urliund- 
Ikk  lugesprocbeneQ  uod  durch  wiederholte  kaiserliche  Be* 
stätiguugen  fest  seugesicherteo  Erbrechte  und  Ansprüche  an 

die  Ilerzoglhümer  Schleswig-Holstein  jemals  aufgegeben;  sie 
liiiHen  eben  so  wenig  jemals  ihre  Einwilligung  zu  den  Be- 
slixnmungen  des  Sonderburgcr  Vertrages  (vom  J.  1540)  in 
Betreff  .der  Uebergabe  des  Jebanneiscben  Anth^ils  an  den 
Kdoig*  Christian  III.  gegeben.  Dass  sie  vielmehr  ihre  Erban- 
spriichc  au  diesen  IIk  II  der  Fürslenthümer  immer  uuch  als 
geltend  betrachteten,  beweist  auch  der  Umstand,  dass  sie 
sieh  dieselben  nach  Karls  V.  Abgang  von  seinem  ^tachfolger 
dem  .Kaiser  Ferdinand  L  (wahrscheinlich  schon  im  J.  1558) 
von.  ^euem  bestätigen  Hessen**).  Sonach  waren  die  An- 
rechte der  Kurfui  Nliii  iHi  den  Johanncischcn  Aiitlu  il  ia  voll- 
ster Gültigkeit  auf  ilu  t^  hcidca  buiiue  übergegangen.  Es  sol* 
len  daher,  auch  seit  dem  Jahre  1559  mehrmals  nachdrück- 
liche Qn<}  entschiedene  Beclamationen  von  Seiten  Branden^ 
burgs  in  Betreff  der  ErbansprUche  an  die  Herzogthttmer  er- 
hüben worden  sein.  Wir  haben  fr«Mlich  darüber  bis  jetzt 
noch  keine  nähere  Kunde.  Sie  blu  beu  jidenfdlls  ohne  Er- 
folg, denn  thetls  hatte  die  seit  der  Ihroa-Aevolutioh  in  Dät 
nemark  bestehende  Begentscbaft  wie  im  Innern,  so. nach 
Aussen  hin  sich  vollkommen  befestigt***),  theils  konnte  auch 
der  kurluii»l  Joachim,  tort  und  fort  in  GiMooth  uikJ  vmi 
^«hulden  ciedruekl,  nie  die  nüthigoo  Mittel  auibieleü,  um  iiüt 
ernsteni  Nachdruck,  ,ioine  Ansprüche  geltend  zu  machen.  Die 
Thäügkeii  seines  Bniders  aber,  des  Markgrafen  Johann,  nah- 


*)  Buchholtz  B.  UL  332. 

**)  Diese  BestaÜgyngsurkundc  ist  noch  nngcdruokt;  ausser  Hei- 
wing  S.  144  erwähnen  ilirer  auch  die  Verhandlungen  aus  dem  J. 
1565,  von  denen  späler  die  Hede  sem  wird.  Wahrscheinlicb  er- 
folgte sie  schon  auf  dem  üurfurstenlag  zu  Pr;inkrurt  155S,  wo  Joa- 
chim sich  >'on  neuem  mit  seinen  Stanteti,  Würden  und  Beeilten 
bolehoen  licss.  Zimmermann  die  Mark  Brandenburg  unter  Joa- 
chim S.  15G.    Buchholtz  a.  a.  0.  &  400. 


)  Uelwing  B.  43.  m 


ai6  Die  ErboHtprüche  de$  brßhdmimrgigeheH  Hanau 

men  mehre  Jahre  hiodurch  ntther  liegende  VerhällDisse  in 
Anspruch,  zuerst  schon  seine  Zwistigkeiten  mit  dem  K(Kiige 
Sigismund  August  von  Polen,  die,  so  unblsdeutend  auch  ihr 

Anlass  war,  duicii  gcgcnseilii^c  Gereiztheit  so  weit  gediühcD, 
dass  der  Küiii^  Aastullon  traf,  ios  Gebiet  des  Markgrafen 
einzufallen  und  Jobann  gezwungen  war,  den  gesammten  Adel 
und  die  Städte  seines  Landes  zur  Yertheidigung  der  Greo* 
zen  aufzurufen,  bis  es  der  Vermitllung  des  Rurfttraien  Joa- 
cliiin  L'olano,  den  Streit  friedlich  nu^/iiLjk  icfion *).  Den  gröss- 
teri  ihcil  des  Jahres  1563  hindurch  war  es  der  abeuleuer- 
Jiche  Kriegszug  des  Herzogs  Erich  Yon- Braunsohweig,  der 
auch  die  Brandenburgiscben  Lande  und  insbesondere  auch 
die  Grenzgebiete  des  Markgrafen  Johann  in  nicht  geringe 
Gelahr  sctzle  **).  Im  Jahre  daraui  beöclialiiti,leii  dicseii  wie- 
der die  Verhältnisse  mit  den  Herzogen  von  Pommern ^  es 
fanden  in  Folge  vieler  von  beiden  Seiten  erhobenen  Beschwer- 
den Verhandlungen  auf  Verhandlungen  statt,  bis  es* endlich 
dahin  kam,  dass  die  alten  Erbvcrlriige  zwischen  i'oüiüitni 
und  der  Mark  eratuert  wurden. 

Im  Verlauf  des  Jahres  1564  aber  traten  Ereignisse  eio^ 
(jlie  beim  Markgrafen  Johann  den  Entschluss  erweckten,  sei- 
ner Seils  einen  ernsten  und  nachdrUcklichen^Schritt  zu  thun, 
um  seine  Eri)ansprüche  an  die  Iki /ui^lhuiuer  Sehlem wig-HoI* 
stein  geltend  zu  machen.  Schon  im  Anfange  dieses  Jahres 
Dämlich  fand  zwischen  dem  KOnige  Friedrich  iL  und  seinen 
Brüdern  Magnus  und  Johann,  da  dieser  mUndig  geworden, 
eine  neue  Landestheilung  der  HerzogthUmer  statt  Weil  in 
Folge  einer  Uebon mkunft  der  zweite  Jiru^h^r  Macnus  engen 
die  iiisthuiiit  [  Oese!  und  Kurl  md  seinen  Theil  an  den  Kuiiig 
abgetreten  halle,  so  erhielt  dieser  von  dem  iLöniglichen  An- 
theil  der  Herzogthttmer  zwei  Drittheile  und  es  verblieb  so- 
mit dem  jüngsten  Bruder  Johann  (dem  Jüngern)  nur  ein 
Drittheil  des  alten  küiu^lichen  Antheils,  Durch  diese  Thei- 
iupg  begrliudele  sich  der  Uulerschied  der  äilcrn  (GlUekslad. 


*)  Bucbholtz  a.  a.  0.  S.  402. 
**)  BuchhoUz  a.  a.  0.  S  406. 
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tef)  und  'ddrfQngern  kODiglichen '(altsonderbtirgisehen)  Lmfe. 

Allem  die  Stände,  ü)iL  dieser  ErbreguÜrung  höchsi  unzufrie- 
den, suchten  jelzt  der  immer  fortschreitenden  Landestheilung 
krafl  ihres  Wahlrechts  entgegen  zu  wirken  ^  erkannten  nur 
den.  König  als  ihren  Herrn  an,  leisteten  dem  Herzog  Johann 
trotz  aller  sdner  Bemühungen  keine  Huldigung^  so  dass  er 
als  Stifter  der  Sonderburgischen  oder  jüngern  königlichen 
Linie  zwar  im  Besitz  des  ihm  zugefallenen  Landes  blieb,  die- 
ses jedoch  nur  als  ein  Paragiumi  d.  h.  als  Apanage  be-> 
säss ,  ohne  an  der  Regierung  der  ungetheilten  Gebiete  und 
Städte  Theil  zu  nehmen. 

Sonach  waren  jelzt  die  beiden  Herzogthümer  unter  vier 
Fürsten  vertheilt.  Der  König  Friedrich  IL  regierte  über  zwei 
Drittheile  des  alten  ktoiglichen  Antheils.  Herzog  Johann  der 
Jüngere  besass  das  Übrige  Drittheil  dieses  königlichen  An- 
theils.  Herzog  Jobann  der  Aeltere,  der  Sohn  Friedrichs  I  , 
war  im  Besitz  des  Haderslebenschen  Antheils  (sein  Stamm 
starb  mit  ihm  aus)  und  Adolf,  der  zweite  Sohn  Friedrichs  L| 
Stifter  der  herzoglichen  (Gottorler)  Linie,  hatte  den  Gottor- 
ler  AntlieiL  Ohne  Zweifel  hatte  schon  diese  neue  Theilung 
die  Aufmerksamkeit  des  Brandenburgischen  Hauses  wieder 
mehr  auf  die  Herzogthümer  hingelenkt. 

Da  trat  ein  anderes  Ereigoiss  ein,  welches  auf  die  cach- 
folgendeDf  Verhältnisse  zwischen  Dänemark  und  Brandenburg 
von  bedeutendem  Einflass  war;  es  war  der  Tod  des  Kaisers 
Ferdinand  I.  und  der  Regierungsantritt  des  neuen  Kaisers 
Maximilian  Ü.  Der  Markgraf  Johann  nämlich  kam  alsbald 
bei  diesem  mit  der  Bitte  ein,  ihm  eine  Tagfahrt  zu  bestim- 
men, um  am  kaiserliehen  Hofe  zu  erseheinen  und  bei  ihm 
den  Empfang  seiner  Lehen  nachzusuchen.  Zu  diesem  Zweck 
gab  er  einem  seiner  Beamten  den  Auftrag,  in  den  Registra- 
turen alle  Urkunden  und  wichtigen  Schriften,  die  sich  auf 
die  Rechte  und  Privilegien  seiner  Lande  bezögen,  mit  mög- 
lichstem Pleiss  aufzusuchen  und  ihm  darüber  Bericht  zu  er* 
statten.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  man,  wie  nachmals 
Markgraf  Jübaiui  selbst  angab,  unter  andern  auch  mehre  Do- 
cumente,  die  ihm  nicht  nur  die  Verhältnisse  Brandeuburgs 
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zu  den  Herzogthtttneni  Schleswig-Holstein  wieder  in  frisebe 

Erinnerung  brachten,  sondern  sie  ihm  zugleich  auch  in  ein 
helleres  Licht  selzlen*).  Er  beschloss  daher,  da  bis  jetzt 
schon  drei  Kaiser  die  Erbansprllche  Brandenburgs  an.  4ie 
HenogthtUner  Beslfttigi  hatten ,  eine  söbhe  Besttttigtsg  aneh 
bei  dem  neuen  Kaiser  nachsusuehen,  aber  zugleidi  eine  e»t^ 
schiedcne  lleclamation  beim  Könige  von  Dänemark  anzubrin- 
gen und  diesen  unter  Vorlegung  der  bezüglichen  Documenle 
aufsufordem,  den  durch  diese  Dooumente  erwiesenen  ge- 
rechten Ansprildien  des  Brandenburgischen  Hauses  endlich 
einmal  Genüge  zu  leisten«  Manche  UmsUlnde  indess  bcfwo* 
gen  ihn,  das  Jahr  1564  noch  voi  übergehen  zu  lassen,  ohne 
die  Sache  in  Anregung  zu  bringen. 

Das  Jahr  1565  begann  aber  schon  unter  einem  für  das 
herEOgliche  Haus  su  Schleswig- Holstein  tranrigeD  Ereigniss. 
Dem  Herzog  Adolf  brannte  in  der  Nacht  am  Nenjahrs^Abead) 
als  eben  eine  vornehme  Gesandtschaft  des  Königs  von  Spa- 
nien bei  ihm  eingekehrt  war,  sein  Schlosä  Uottorf  gerade 
an  dem  Fittgei,  in  weichem  er  und  seine  Gemahlin  ihre  Woh- 
nungen, Baarschaflen  und  Kleinodien  hatten,  fast  bia  auf  den 
Grund  ab  Ueberdies  schmerzte  ihn  nodi  die  Krünkungy 
die  er  kurz  zuvor  bei  seiner  Vermahlung  mit  Christina,  der 
Tochter  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  erfahren  hatte, 
denn  die  Hochzeit  war  mehr  nur  ein  unSiemlicheSic  attg^UOf 
ses  Trinkgelage  als  ein»  eigentKche  ftoÜWU . y iiin Ihlnngar 
feier  gewesen.  Die  meisten  geladenen  läasÜiefann- Gteldi 
so  auch  die  Brandenburger  waren  gar  nicht  erschienen 
und  die  wenigen  anwesenden,  die  beiden  Herzoge  von  Hol- 
stem,  der  Hersog  von  Pommern  und  die  i»eiden  Landgr^^ 
von  Hessen  hatten  den  Paar  FSssem  alten  Kaiser-  und  Unger- 
weius,  die  der  Herzog  von  Preussen  dem  Herzog  Adolf  auf 

*)  Nach  einer  Instruction  des  Markgrafen  Johann  an  seinen 
Kanzler  Hieronymus  Birckbolz  und  seinen  Kammermeister  Bern» 
bard  Slör,  wovon  dns  Nähere  späterhin. 

*•)  Schreiben  des  Herzogs  Adolf  von  Holslein  an  den  Herzog 
von  Preussen,  dat.  Gottorf  Moni,  nach  Pauli  Bekehr.  1566  (Königs- 
berger  ArchiT). 
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dessen  Bitten  als  Hoohzeiftsgesciienk  zugesandl,  so  tapfer 
geselzl,  dass  die  Herzogin  Anna  Sophia  von  Heoklenborg, 

die  zugegen  war,  ihrem  Vater,  dem  Herzog  von  Prcussen, 
schrieb:  es  sey  sehr  schlimm  bei  der  Hochzeit  zugegangen; 
vieles  lasse  sich  gar  nicht  erzählen;  über  die  Geckenstreicbe 
des  einen  Landgrafen  habe  sie  sioh  fasi  närrisch  gelacht  Die 
Braut  sey  stracks  getraut  worden  und  dann  ohne  dass  irgend 
ein  Ritterspiel  staUgefundeu,  sey  immer  nur  „Qucks  geiruQ< 
ken  worden."*) 

Nicht  einmal  der  König  Friedrich  hatte  das  U<»chzeits- 
fest  seines  nahen  Verwandten  mit  seiner  Gegenwart  beehrli 
denn  theils  verweilte  er  ungern  in  den  Herzogthllmern  we- 
gen des  dort  herrschenden  (fcislcs,  theils  beschädigten  ilin 
um  diese  Zeit  ungleich  ernstere  Dinge.  Was  das  Krstero 
anlangt,  so  hatte  sich  längst  zwischen  den  Dänen  und  den 
Holsteinern  eine  immer  mehr  sunehmende  feindselige  Stirn« 
mung,  ein  entsehiedener  Widerwille  bei  den  letztern  gegen 
alles  diinische  Wesen  kundgegeben.  Schon  König  Cbrislian  III. 
war  deshalb  fUr  die  Hube  des  Reichs  und  selbst  für  die 
Nachfolge  seines  damals  noch  minderjährigen  Sohnes  (Frie- 
drich} so  besorgt,  dass  er  meinem  Kanzler  Wolf  von  Utlen* 
hofen  den  Auftrag  ertheilte,  ihm  Naassregeln  vorzuschlagen, 
wie  der  Friede  und  die  Einigkeil  im  Keich  und  in  den  Her- 
zogthümern  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Damals  schon  erklärte 
der  Kanzler  in  seinem  Gutachten  dem  Könige:  ,|Ew*  kOnig» 
liehe  Majestät  mttge  ihren  hdchsten  Fielss  und  Arbeit  fUrwen» 
den  und  in  allerlei  Weise  und  Gestalt  darnach  trachten,  dass 
der  heimliche,  verborgene,  alte  und  schier  angeerbto  Neid 
und  Ilass,  so  zwischen  den  beiden  Nationen,  Dänen  und 
Holsteinern,  sioh  erhält,  möge  ausgisreutet  werden,  auf  dasa 
die  Belebe  und  FttrslenthUmer  auf  dbn  tödUiohen  Fall  Bw« 
kön.  Majestät  bei  einander  einig  bei  dem  jungen  Prinzen,  so 
viel  ihm  zu  seinem  Anlheil  an  den  Fürslenthürnern  gebührt, 
bleiben  m6gen;  und  solches  fortzubringen  und  zu  erhaiUn 


*)  Schreiben  der  Herzogin  Anna  Sophia  von  Mecklenburg,  dat. 
Schwcriu  b.  Februar  lö6i). 
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bedeuohl  mich  kein  nXherer  Rath  zu  seyn,  als  dass  sich  Bw. 

Majeslat  befleissige,  die  Geschlechter  der  Reiche  und  Fürsten- 
Ihümer  durch  Ehesliflung  und  Schwagerschaft  zu  befreunden 
und  einander  verwandt  zu  machen.  Will  von  beiden  Tbei* 
]en  der  grosse  Hans  nicht,  so  y/iii  der  kieioe  gerne,  auf  dass 
der  Prinz  altwege  einen  Anhang  in  den  Filrstenthllmem  ^ 

iiiille.  niui  wo  es  nniulich,  dass  man  die  Sachen  mit  der  Zeit 
dahin  treibe,  dass  die  nächste  Biindniss,  so  zwischen  den 
Reichen  und  FUrstentbümern  aufgerichtet,  wiederum  möchte 
erneuert  und  bestätigt  werden,  und  ob  einiger  Artikel  darin 
befinden,  der  dem  König  oder  dem  Dänischen  oder  Hoistei'* 
nischcn  Adel  ])osrlnvriiicfi,  dass  dcrscIhiLze  geändert  oder  zum 
wenigsten  gemildert  und  i^ebessei  t  werde.  Nachdem  aber 
wissentlich,  dass  fast  der  Uauptartikel  des  beimüchen  Hasies 
und  Neides  darauf  beruht,  dass  das  Herzogthum  Schleswig 
von  der  Krone  kommen  und  den  Holsteinem  die  grOssten 
Festuniren,  iiuch  eule  Verlehnung  iin  Reiche  gesönnet^  sie 
aber,  die  Dänen,  dersolbigea  in  den  Flirslenlhümern  gar  ent- 
setzt, so  sie  doch  derselbigen  gar  ein  klein  Antheii,  zum 
wenigsten  eins  oder  zwei  bei  König  Bansen  und  Ktfnig  Ghrl> 
stiern  gehabt,  sollte  derselben  nicht  ungerathen  seyn,  dass  den 
Dänen  eine  oder  iwei  gcrinjze  unbefestigte  Vei  lehnungen, 
doch  Amtsweise  in  den  Fürstenthümern  eingethan  win  den, 
auf  dass  sie  sich  nicht  zu  beklagen,  dass  man  de&  Holste!^ 
nem  und  Deutschen  alle  dänische  Festungifti  vild  did  mei- 
sten Verlehnungen  einthäle,  sie  aber  ganz  verachtet,  ver- 
scbniahl  nud  vergessen  würden  sowohl  in  ihrem  Vaterland 
als  ausserhalb  u.  s.  w.'^  *)  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  der  Markgraf  Johann  von  Brandenburg,  dem  dieae  zwi- 
schen den  Holsteinem  und  den  Dänen  herrschende,  abgUn- 
stige  Stimmung  gewiss  eben  so  i-:ut,  wie  dem  ller/og  von 
I'renssiu  bekannt  war,  daraus  Hoffnung  schöplle,  König 
Friedrich  werde  sich  jetzt  bei  einer  entschiedenen  Anforde- 


')  Sclireihen  des  Kotu^^s  ChrisUtiii  Iii.  an  den  Herzog  v,  Preus- 
sen,  (1.  15.  iMar/.  1  j36.  Der  König  sandle  die  tiu^jube  seines  Kanz- 
lers dem  Herzog  Albrecht  zur  Begutachtung. 
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ruDg  um  so  leichter  zu  irgend  einer  Abündung  in  Belrefl'  sei- 
ner EriMiiisprllche  bereilwiliig  zeigen« 

Dazu  kam  ferner  noch,  dass  König  Friedrich,  eitel  und 
jugendlich  unbesonnen,  seil  dem  Jähre  1563,  nachdem  er 
seinen  wilden  Verheerungskriei^  gegen  die  Dit[narschen  kaum 
beendigt,  in  einen  schweren  kämpf  mit  Schweden,  in  dem 
auch  Lübeck  mit  seinen  Kriegsschiffen  den  Dfinen  zu  HUlfe 
stand,  verwickelt  war.  Alte  Streithändel  Uber  die  Führung 
der  driei  Kronen  im  Wappen,  streitige  Landesinteressen  in 
Livland  und  personliche  Feindschaft  der  beiden  Könige  von 
Danemark  und  Schweden  hatten  zu  den  Waffen  geführt. 
Mehre  Deutsche  ReichslÜrsten,  selbst  auph  der  KurfUrst  Joa* 
chim  und  derMarkgraf  Johann  von  Brandenburg  mühten  sich 
vergebens  ab*),  die  Streitfragen  auszugleichen.  Die  grosse 
Erbitterung,  mit  der  der  Krieg  gerührt  wurde,  halte  bereits 
beider  Seils  ausserordentiiche  Opfer  gekostet,  DamentUch 
hatte  der  Dänische  Kl^nig  nach  vielen  schweren  Verlusten  in 
wiederholten  Seegefechten  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1565  wieder  achtundzwanzig  Kriegsschiffe  vollständig  ausrü- 
sten müssen  ♦♦),  um  der  Gegenmacht  gewachsen  zu  bleiben, 
wodurch  nicht  nur  der  Staatsschatz  gänzUch  erschöpft,  son> 
dem  auch  die  Schuldenmasse  des  König»  noch  bedeutend 
vermehrt  worden  war. 

Wenn  sonach  irgend  ein  Moment  zu  einem  Versuch,  die 
allen  Erbansprüche  des  Brandeaburgi^chen  Hauses  an  die 
HerzogthUmer  Schleswig«Holstein  gegen  die  Krone  Dänemarks 
geltend  zu  machen,  günstig  sein  konntCi  so  war  e$  entschie- 
den der  jetzige,  wie  er  sich  im  FrUhling  des  Jahres  1565  dai^ 
bot.  Markgraf  Johann  vou  Braiideüburg  beschloss,  itm  zu 
benutzen.  Er  fand  es  aber  rathsam,  mit  der  Geltendmachung 
seiner  Erbansprüche  noch  die  Forderung  einer  alten  Schuld- 
summe zu  verbinden,  die  einst  sein  Vater  Joachim  I.  dem 
Kttnige  Ghristian  U.  in  dessen  damaligen  Kriegsbedrängnissen 


*)  Buobholtz  a.  a.  0.  S.  396. 

**)  Zettongsnacfarichten  aus  Lübeck  vom  31«  Mai  1565. 
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Torgeslrecki  batie  und  bis  jetzt  noch  'unbezahlt  durch  die 
iDteressea  bis  zur  Höhe  von  170,000  Gulden  gestiegen  war. 

IV. 

Es  war  am  10.  März  des  Jahres  1565,  als  der  Markgraf 

Jobann  von  Bi  aiuJenburg  dem  Könige  Friedrich  von  Dane- 
mark in  einem  Schreiben  einen  vollständigen  Bericht  sowohl 
Über  seine  Rechtsansprüche  an  den  ihm  gebikhrenden  halben 
Thell  der  Herzogihttmer  Schleswig^Holsteini  als  atteh  Uber 
die  vom  Könige  Christian  II.  herrUhende  Schnldfordemng  zu* 
sandte.  Um  ihn  von  der  Gerechtigkeit  seiner  doppelten  An- 
forderung genügend  zu  überzeugen,  fügte  er  seinem  Berichte 
zugleich  glaubhafte  Abschriften  der  Docamente  Uber  seine 
Schuldforderung)  des  Yerlobungsbriefs  der  Kurftirstin  Elisa* 
betb,  seiner  Muller,  ferner  auch  in  Abschrift  den  vom  Kö- 
nige Johann  dem  Kurfürsten  Joachim  I.  in  Beireff  des  von 
der  KurfUrstin  Elisabeth  ausgestellten  Yerzichlbriefs  zugefer«» 
tigien  Revers  und  endlich  auch  die  BesUüigungsurkunden  der 
Kaiser  Maximilian  und  Karls  V.  bet  Er  ersuchte  den  König, 
ihm  seine  Meinung  und  Enlschliessungen  über  diese  Angele- 
genheiten nach  reiflicher  Erwägung,  möglichst  bald  zu  erken* 
nen  m  geben 

Es  gingen  indess  fast  drei  Monate  vorüber,  ohne  dass 
der  Markgraf  auch  nur  irgend  eine  Antwort  «^hielCy  so  dass 

er  fast  glauben  mussle,  der  König  wolle  seinen  Anforderun- 
gen nicht  einmal  eine  weitere  Beachtung  schenken.  Jobann 
war  mittlerweile  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit 
nach  Warmbninn  ins  Bad  gereist,  wo  sich  damals  ihrer  Ge* 
sundheit  wegen  auch  der  Herzog  Heinridi  von  Uegnitz  und 
der  Rath  und  Kainniorer  des  Herzogs  Albrecht  von  Preus- 
sen  friedrieb  von  Kanitz  befanden*^;.  Dieser  letztere,  ein 
Mann  von  vieler  Bildung,  in  die  Hofsitten  eben  so  fertig  ein- 
gellbt,  wie^  mit  den  Wellhändeln  sehr  genau  bekannt,  dabei 

*)  Instraction  des  Markgrafen  Johann  für  seinen  Kanzler  Hie- 
ronymus Birckholz  und  seinen  Kammermeister  Bernhard  Stör.  ' 

*^  Sehreiben  des  Herzogs  Beinri^ish  v.  Liegnitz  an  den  Hersog 
V.  Preussen,  dat  Uegnitz  29.  Juni  1565. 
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ein  ang^ehmer  GesellscliaAeri  wurde  mehrmals  vom  Mark« 
grafen  zur  Tafel  geladen  und  erfuhr  durch  eine  MittheUung 

von  ihm  selbst,  welchen  SchritI  er  bereits  getban,  um  die 

Erbaiispi ucUe  lies  Hnindcaburgischen  iiau>t's  an  die  Herzog 
Ihttroer  Schleswig- I]oIsi(  in  seiner  Seils  geilend  zu  machen« 
Kanitz  fand  die  Sache  hochwichtig  genug,  um  sie  sc^lek^ 
seinem  Herrn,  dem  Herzog  von  Preussen^  in  einem  Schrei* 
ben  aus  Warmbrunn  vom  5.  Juni  mitzutheilen.  Sonach  er*> 
halten  wir,  da  dieses  Schreiben  noch  vorhanden  ist,  ans  un- 
mitteibarer  Miltheilung  des  Markgrafen  seibsL  die  erste  Nach* 
rieht  Uber  das,  was  von  ihm  in  der  Sache  geschehen  war* 
Es  ist  nach  seinem  ganzen  Inhalt  für  die  Aufklärung  der  vert 
hegenden  Verhaluiissc  zu  wichlic,  als  dass  es  hier  nicht  voll* 
sländig  mitgeLheilt  werden  müs.ste  *).   Es  lautet  also: 

Durchlauchtiger,  Hochgeborener  Fürst,  £w.  fiirstlichea 
Gnaden  seyen  meine  pflichtschuldige,  gehorsame,  unterthil* 
nige  und  ganz  willige  Dienste  zuvor.  Gnädigster  flerr.  Ob« 
wolil  Hw.  fürst  l.  (i  na  Jeu  ich  diesmal  nicliL  Lcdacht  gewesen, 
mit  meinem  Schreiben  zu  bemühen,  weil  ich  nichts  soude* 
res,  daran  etwas  gelegen  gewesen,  auch  sooslen  was  etwa 
allhier  seyn  mag,  meinem  Bruder,  wo  nöthig  £•  f.  G,  zu  be* 
richten,  mitgetheilt,  so  hat  doch  folgender  Handel  dieses  mein 
Schieiben  an  K.  f.  G.  noüiwcndig  verursacht.  Wie  ich  all- 
hier im  warmen  Bade  meinen  gnildigen  Herrn  Markgrafen 
Hansen  u,  s.  w.  angetroffen,  S.  fiirsU.  Gnaden  unterthanig 
besucht,  auch  seitdem  die  Zeit  her  von  S.  f.  G.  zu  derselbe 
gen  fürstlichen  Tafel  gefordert^  haben  S.  f,  G.  sich  allerlei  * 
Gespräche  gniidiglich  mit  mir  eingelassen.  Wie  aber  unter 
andern  auch  des  Danischen  uiul  hwedischen  Krieges  ge- 
dacht und  was  wohl  vor  Practicken  hin  und  wieder  auf  der 
Bahn  seyn  möchten,  haben  S.  f.  G.  mir  auch  vermeldet,  was 
(lit  s(  Ihige  nebst  dem  Kurfürsten,  S.  f.  G.  Bruder,  wohl  vor 
reilitinassigc  An-  und  Zusprüche  wider  Diincmark  Holsteins 
und  eUUcher  Schulden  lialben  hallen,  also  dass  König  Hans 


♦)  Das  Schreiben  befindet  sich  im  Original  im  Geheim.  Arebhr 
zu  Königsberg. 
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etwa  zo  Dänemark,  h^cbsilöblicher,  milder  Gedächtniss,  Ver- 
Ordnung  getban,  dass  wofern  Seine  kdnigl«  MajesUI  ohne 
mSnnlicbe  Erben  verfiele,  alsdann  das  halbe  Theil  Holstein 
an  Seiner  könfgl.  MajesUft  Tochter^  welche  dieser  Markgra* 

fcn,  drs  Kiii-fUrslen  und  Markgi  af  HansiMi  l-rau  Muttci-  gewe- 
sen, tc-ilico  sollte,  sammt  allem  anderem,  was  Ihren  f.  Gna- 
den,  löblicher  Gedücbtniss,  sonsten  nach  Brauch  des  &önig-> 
reichs  zukommen  möchte,  daran  auch  Ihren  fUrstl.  Gnaden 
die  Verzicht,  so  etwa  in  der  Verheirathung  geschehen,  mit- 
,  jiirliteii  v€i  l;inßlich  oder  liindorludi  M'vn  sollte  u.  s.  vv.,  weiches 
dann  also  von  Kaiser  Maxiiiiihatio  die  Zeit,  auch  also  folgends 
Kaiser  Carlo,  Ferdinande,  bis  an  die  jetzige  kaiserliche  Ma« 
jestHt  von  Kaiser  zu  Kaisern  stattlich  confirmiri,  bestätigt  und 
vorlehnet.  Ob  nun  wohl  König  Hans  Christiern  nach  sich 
verlassen,  Chnsliejü  aber  auch  t^uien  Sohn,  wiire  doch  der- 
selbige  hernach  mit  Tode  abgegangen,  nnd  also  solche  Ge- 
rechtigkeit auf  Seine  lUrstl. -Gnaden  und  derselbig^n  Bruder, 
den  Kurfürsten,  wegen  Ihrer  kur-  und  fUrstl.  Gnaden  Frau 
Mutter,  König  Hansens  Tochter,  Gefallen.  Es  h.itio  StMiicr 
iürsll.  Gnaden  Herr  Vater,  der  alte  Kuiftnsf,  lübliclister  Ge- 
<lächtnis8,  König  Chrislicmo  auch  eine  slailliohe  Summe  Gel- 
des vorgestreckt,  welche  sich  sammt  dem  Interesse  bis  in 
bundertundsiebenzigtausend  Gulden  belaufen  thfit,  die  also 
noi  Ii  hiuierstellig.  Ob  nun  jetzige  künigl.  Majestät  2u  Däne- 
mark wohl  sagen  müchle,  Sie  oder  Ihrer  Majestät  Herr  Va- 
ter häUen  die  Krone  iure  belli  an  sich  gebracht,  könnte  doch 
solches  im  Rechten  Ihren  kur-  und  tilrsilichen  Gnaden  der-' 
selbigen  Erachtens  nichts  prSiudiciren  oder  nehmen.  So 
wäre  auch  jelzund  die  Uccasion  und  rechte  Zeit  voi  haudcii, 
dass  wo  in  der  Güte  nichts  zu  erhaiien,  Si  ine  lUrstL  Gnaden 
die  Dinge  wohl  in  andren  Wegen  zu  suchen  hütten  u.  s.  w. 
Ss-  hUtten  doch  Seine  fUrstl.  Gnaden  vielmehr  diesen  Handel 
in  der  GiltH  bei  jetziger  königl.  Majestät  zu  Dänemark  suchen 
wq11(  ii,  wie  sie  daua  ungefähr  vor  dreien  Monaten  gethau, 
und  daneix  n  Ihrer  Majestät  aller  dieser  Handlungen  glaub- 
würdige Abächriiten  zugeschickt  uncti.um  freundliche  Erklä- 
rung und  dass  man  mit  Seiner  filrstl.  Gnaden  derwegen 
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nandluDg  pflegen  wollte,  gebeten,  sich  auch  erholen,  iiniie- 
^chlet  was  bei  Seiner  fursU.  Gnaden  von  Lothringen  und  aa- 
dem,  auch  Schweden  selbst  gesucht,  sich  in  den  Traclaten 
also  finden  zn  lassen  und  zu  bequemen,  dai*ob  Freundschaft^ 

guter,  freundUchcr  Wille,  ja  mehr  denn  man  sich  wohl  zu 
Seiner  lui;>U.  Guaticu  versahen  üiuchle,  zu  spuren.  Ihre  iuisll. 
Gnaden  wären  aber  bisher  unbeanlworiei  geblieben.  Nun 
vermerlLe,  gnädigster  Herr,  ich  so  viel,  dass  Seine  fürstL 
Gnaden  mit  solchem  Verzuge  übel  zufrieden,  hätten  sich  auch 
wohl  verhofft,  solche  freundUche  SucLuhl:  wurde  von  lluci 
küiiid.  Majestät  in  mehrer  Acht  gehalten  uinl  ilas,  was  die 
Billigkeit,  darauf  erfolgt  seyn.  So  beünde  ich  gleichwohl  da^ 
neben  aus  vielen  Umständen,  die  der  Feder  nicht  zu  ver- 
trauen,  dass  Seine  fürstl  Gnaden,  da  sie  gerne  wollten  oder 
Lust  da/u  hätten,  ohne  Jeiiiaadcö  Uinderiui^  tla^  Üiua  könn- 
ten,  das  ihrer  Majestät  jetziger  Geieijenheit  nach  viel  zu 
schwer  und  zum  höchsten  ungelegen  fallen  wollte  und  ob- 
wohl Seine  fUrstU  Gnaden  dergleichen  etwas  vorzunehmen 
Bedenken  tragen  und  nicht  so  leicht  zu  den  Wegen,  die  Ew. 
iui>ll.  (iiiaden  wohl  verstehen.  Mlirciten  möchten,  so  konn- 
ten dennoch  bcme  türsli.  Gnaden,  wo  die  königl.  Majestät 
Seiner  fürstL  Gnaden  in  ermeldetem  Handel  nicht  bei  Zeilen 
freundlich  wiederum  begegnen  würden,  dazu  von  Leuten,  die. 
oft  bei  Seiner  fUrstL  Gnaden  anklopfen,  bewogen  und  ver- 
ursacht werden,  dass  sie  das  thälen,  was  man  nn<  hl  niclit 
meinen  und  hernach,  wenn  es  nicht  zu  wietU  i  in  ingen,  sporne 
anders  sehen  wollte,  und  könnten  gewisslich,  das  ich  beüuUc 
und  nachgeben  muss,  Seine  fttrstL  Gnaden  so  viel  thun,  das 
wohl  allzu  viel  sevn  möchte,  wie  ich  solches  in  meiner  Wie- 
dcrkunli  ciUi.luUi lieber  Kw.  fürstl.  Gnaden  dar/nlhuu,  nint 
haben  Fav.  lüraU.  Gnaden,  als  der  hochverständige,  weilse- 
hende Fürst,  aus  dieser  Erinnerung  ,  dem  Handel  weiter,  nach« 
zudenken  und  was  daraus,  wie  gemeldet,  folgen  könnte,  ver- 
nünftig und  besser  denn  ich  zu  erwägen. 

Weil  ich  aber  daiia  auch  selbst  in  meiaciii  Unvi  i^laiiU 
betrachtet,  was  nicht  allein  Dänemark  daran  gelegen,  sou- 
dern  was  auch  Polen  und  Preusscn,  also  £w.  fürsU.  Gnaden 

Al\g.  ZdU^rift  T,  GcürhHbte.  VII.  18 17.  15 
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selbst  darinne  zu  bedenken,  habe  ich  nicht  unterlassen,  mich 
mit  hooligedaohtem  meineoi  ^aädigen  Herrn  weiter  in  Ge- 
spFäch  anterthtoig  eiozul^en  und  mich  zu  erkuodigen,  wie 
diesam  Haodel  ohne  Weiterang  abzuhelfen  und  welcherge- 

stalt  Seine  fUrstl.  Gnaden  mochten  zu  befriedigen  oder  zu 
»üüeü  seyn.  Darauf  haben  Seine  lurstl.  Gnaden  hidi  daiiin 
gnüdiplli^h  und  vertraulich  gegen  mich  erklart,  Seine  IlkreU« 
Gnaden  könnten  sich,  da  man  freundliche  Handlung  mit  Sei- 
ner fUrsU.  Gnaden  pflegen  würde,  wohl  mit  einem  LeidUohen 

aljwoiscn   lassen.     Weil    aber   allliiei-   Itcdenklich  vurfallcu 
müchle,  da  kuini:!.  xViajeslat  etwas  sich  finiiejjsen,  der  Kur- 
fürst zu  Brandenburg  oder  Seiner  kurfiirstl»  Gnaden  Erben 
darauf  auch  fassen  und  von  Ihrer  Majestät  VergenUgung  wfir* 
den  haben  wollen  und  darauf  in  seine  königl.  MajeslXt  drin- 
gen. li.il)eii  ^Midlich  Seine  fürst!.  GnaJeu  wjewuhi  lanesara 
bich  de»»  vernehmen  lassen,  öeinc  iürsll.  Gnaden  könnten 
leiden,  dass  die  Dinge  in  höchstem  Geheim  gehalten  würden, 
der  Kurfürst  oder  Markgraf  Hans  Georg  dessen  auch  keine 
Wissenschaa  hätten,  und  damit  Seine  königl.  Majestät  sich 
derhiilhen  so  viel  weniger  zu  beiahrcn,  mochLu  man  ejj  zu 
den  WtL^ea  richten,  dass  es  den  Namen  eines  Dienstgeldes 
hätte  und  nicht  dass  es  Seiner  fiirsti,  Gnaden  obangezoge- 
ner  Ursachen  halben  oder  fUr  dieselbige  habende  Ihre  Ge- 
rechtigkeit und  Zuspräche  zugewendet.   Das  Dienstgeld  aber 
sollte  seyn  jahilich  ein  zehn-  oder  achtlausend  Ihalcr;  viel- 
leicht mochte  es  auch  auf  was  Geringeres  zu  bringen  seyn, 
das  ich  doch  nicht  weiss,  und  solches  auf  etzliche  Jahre  lang, 
wie  man.  sich  dessen  auch  zu  vergleichen  htftte.  Dagegen 
wollten  Seine  fÜrslL  Gnaden  sich  ihrer  Ansprueho  nml  (;e- 
rcchtiiikeit  verziehen.    Vom  kuilursUn  oder  Markgraf  lians 
Georg  würde  es  auch  wohl  ungefochten  bleiben  u.  s.  w.  Weil 
denn  nun  Seine  fürstl.  Gnaden  sich  so  weit  erklärt,  könnte 
in  meiner  Einfalt  auf  Ew.  fUrstL  Gnaden  gnädiges  Gefallen 
oder  Erbessern  dem  Handel  auf  folucrule  Maasse  durch  l-w. 
fürstl.  Gnaden  gedient  und  zu  Verhütung  Weiterungen  ge- 
rathen  werden,  dass  Ew.  furstl.  Gnaden  eine  vertraute  Per- 
son an  die  königl.  Majestät  zu  Dänemark  sobald  möglich  und 
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ins  eheste  abgeferligt,  Ihre  Majestät  obcedachler  HandliiDg 
als  vor  sich  selbst  und  dass  es  etwa  vertrauliob,  wiewohl 
nicht  von  meinem  gnädigen  Herrn  Markgraf  Hansen  an  Ew. 
ftlrstl.  Gnaden  gelangt,  erinnern,  was  dennoch  Ihrer  MajesUtt 

darinnen  zu  bedenken  zu  Gemüth  führen  und  dauchcn  imt 
den  dazu  gehurit^ea  j}eii.uasioiiii>uj>  (ddzu  der  Herr  Kaii/.ier 
nächst  Ew.  fUrsll.  Gnaden  ohne  mein  Erinnern  leicht  Büth 
XU  finden)  beleiten  lassen  hätten,  damit  Seine  ktfnigk  Majei- 
stKt  diese  Dinge  nicht  in  den  Wind  schlügen,  sondern  schich- 
ten mit  dem  förderlichsten  an  iiieiiicii  ün.idii^cii  Herrn  Mark- 
graf  liansun,  iiessen  freuodiiche,  gütliche  Handlung  pflegen 
und  verglichen  sich  mit  Seiner  fUrstl.  Gnaden,  mit  diesem 
Anhange:  Ew«  iUrstl.  Gnaden  wären  derHofifnung,  mein  gnä- 
diger Herr  Markgraf  Hans  würde  sich  der  BiHigkeit  wohl 
weisen  lassen,  küoiUen  auch  J-w.  lüi^^ll.  Üiiadcii  dcuinnoü 
vor  Ihre  Person  was  belordorn,  wollten  sie  an  sicfi  uk  hts 
crwiuden  lassen^  auch  wo  es  Ihre  kdnigi.  Majestät  [begehrten, 
derselbigen  Ihren  Gesandten  gerne  mit  zur  Handlung  ver- 
ordnen, wie  dann*  Ew.  fttrsU.  Goaden  ihn  auch  auf  den  Fall 
in  der  Abfertigung  aus  Oberzahlleni  /.n  infuruiiren  haUcii. 
Solches  sollte  meines  hedünkens  küiiigL  Majesliit  nicht  aus- 
zuschlagen, sondern  vielmehr  zu  Dank  anzunehmen  seyo, 
und  thäten  Ew.  fUrstl  Gnaden  meines  Erachtens  vieler  Ur- 
Sachen  halben,  die  atlhier  zu  rühren  unnöthig,  sehr  wohl, 
dass  sie  diesen  Ilaüdei  dergestalt  beroidci  Lcu  und  je  eher  je 
besser  ins  Werk  richteten.  Es  müsste  aber  damit  nicht  ge- 
säumt und  der  Gesandle  zu  Wasser  abgefertigt  seyn,  denn 
ein  fUnf  oder  sechs  Wochen  werden  Seine  ftirsll.  Gnaden 
Markgraf  Hans  noch  inne  halten,  sich  in  nichts  einlassen  oder 
worin  vortiefen.  Stehet  es  länger  an,  weiss  ich's  nicht u. s.w. 

Lud  dies  habe  Ew.  furstl.  Gnaden  ich  also  unterihäni^ 
ger  Wohlmeinung  sollen  eröffnen;  stelle  es  aber  Ew.  fiirstl. 
Gnaden,  was  derselbigen  darinnen  zu  thun,  hiermit  unter- 
ihaniglich  heim,  die  das  Beste  and  Nützlichste  darinnen  zu 
schliessun  und  lortzustellen.  Ob  auih  etwa  Ew.  fürstl.  Gna- 
flcn  bei  Dänemark  in  Verdacht  kommen  sollten  der  vetler- 
lichen  Verwandtniss  halben,  halle  ichs  doch  dafUr,  dass  sol* 

15* 


Digitized  by  Google 


228  Die  Erbansprüche  des  brandmburgischen  Hauses 

ehern  Verdacht  auch  wohl  vorzukommen  niul  ilemselbigen 
leichtlich  zu  begegnen,  davon  unnölhig  allhier  Erinnerung  zu 
ihun.  Sonslen  habe  £w«  fürstl.  Gnaden  ich  zu  meiner  Wier 
derkunfl  andere  mehr  Händel  zu  bericbteft^  die  sich  nicht 
wollen  schreiben  lassen.  Mein  gnädiger  Herr  Markgraf  Hans 
zieht  bald  nach  Pfingsten  von  hinnen.  Da  nun  Ew.  rürsll. 
Gnaden  was  in  diesem  Handel  zu  Ihun  bedacht,  düokctmicbi 
dass  Ew.  flirstl.  Gnaden  an  Seine  fdrstl.  Gnadeti  schrieben, 
'  dass  sie  dessen  also  von  mir  berichtet  und  erböten  sich 
dess,  was  Ew.  fürstl.  Gnaden  nun  darinnen  zu  Ihuti  seyn 
will,  hielten  ab  und  rietlicn  zu  Geduld  und  Sanflniuth,  wie 
denn  Ew.  fürstl.  Gnaden  wohl  die  gebührliche  Maasse  zu 
geben  u.  s.  w.  Damit  Ihue  Ew.  fürstl.  Gnaden  ich:  dem  All- 
mächtigen in  seinen  göttlichen  Schutz  ganz  Ireulidh  em^ 
pfehlen. 

Dalum  bei  Hirscbberg  in  dem  warmen  Bade  den  5.  Juni 
Anno  1565. 

Ew.  fürstl  Gnaden 

unterthäniger  gauz  williger 

Diener 
Friedrich  von  Kanitz. 

V. 

Herzog  Albrecht,  damals  schon  hoch  in  den  Jahren,  nach 
einem  vielbewegten  Leben  nichts  mehr  als  Friede  und  Ruhe 

liebend,  dazu  dem  Dänischen  Königshausc  von  jeher  sehr 
zugethan,  überdies  durch  seine  erste  Gemahlin  Dorothea  dem 
Könige  Friedrich  von  Dänemark  nahe  verwandt,  fand  seinem 
Wunsche,  das  friedliche  und  freundschaftliche  Verhältniss 
zwischen  dem  Dänischen  Hof  und  dem  Brandenburgischen 
Hause  ungestört  aufrecht  zu  erhalten,  den  Rath  und  die 
Vorschläge  Friedrichs  von  Kanitz  vollkommen  angemessen. 
Nach  reiflicher  Erwägung  der  Sache  mit  seinem  Kanzler  fer- 
tigte er  sofort  Anfangs  Juli  als  Gesandten  seiqen  gewandten 
Sekretär  Balthasar  Gauss  nach  Dänemark  ab,  mit  dem  Auf- 
trage, dem  Könige  Folgendes  vorzutragen*):  Die  blutsvcr- 

*)  Nach  einem  „Memorial,  was  an  königU  Würde  zu  Danemark 
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wandte  Preuodschaft  mü  dem  königlichen  Hause  Dänemarks 
gebiete  dem  Herzog,  dem  Könige  stets  alles  su  beriehteo,  an 

tlesson  näherer  Kennlniss  ihm  besonders  gelegen  scyii  müchtc. 
Wenn  er  daher  jetzt  dem  Könige  eine  Sache  von  grosser 
Widitigkeit  nicht  voreolballe,  so  möge  es  dieser  ihm  nicht 
aum  Argen  deuten ,  sondern  es  aufnehluen^  wie  es  treuUcb, 
berdibh  gut  und  mh  Öeste  gemeint  sey. 

Der  Herzog  habe  durch  vertraute  Personen  die  gU»ub- 
hafle  Nachricht  orhuiten,  dass  Markgraf  Johann  von  branden- 
bui^  durch  seine  Mutter,  des  Königs  Johauu  von  Dänemark 
Töchter,  eUicbe  Ansprüche  an  die  Erblande' Holstein >  auch 
das  Reich  Dänemark  betreflend ,  und  dann  auch  wegen '  et* 
ner  vorgeslreckterx  Geldsumme,  die  vom  Kurfürsten  Joachim 
herrührend  gegen  170,000  Gulden  beirage,  haben  solle,  dass 
er  diese  Ansprüche  und  Forderung  auch  bereits  beim  Kö- 
nige durch  ein  Sehreiben  „richtig  und  klar"  habe  nachsuchen 
lassen,  auch  deshalb  eine  Vergleichung  angesprochen,  jedoch 
darüber  bisher  noch  ohne  *\ntwort  gebÜLbcn  sey.  Er  fühle 
sich  dadurch  etwas  gekrankt  und  beschäftige  sich  mit  aller- 
lei GedankeDt  ^ie  er  diese  Ansprüche  realistren  möchte,  des 
Vörhabens^i  bei  der  jetzt  sich  darbietenden  vortheilbaften  Ge- 
legenheit seine  Forderungen  in  einer  Weise  geltend  zu  ma- 
chen, die  dem  Künige  eben  niclit  sehr  lieb  und  nach  Ge- 
stalt der  Umstände  auch  nichts  weniger  als  nützlich  seyn 
möchte,  n  kothringen  und  der  Schwede  sollten  bereits  mit 
äUem.  {Eifer ^imaiiihÖidiiA  beim  Markgrafen  Alles  anwenden^ 
ihn  zn  bewegen,  auf^hre  Seite  zu  treten;  man  solle  ihm  in 
Betreff  der  erwähnten  Anforderungen  auch  schon  Aueibie- 
tungen  gemacht  haben,  die  nicht  zu  verachtcu  seyeu.  Bis 
jetzt  aber  solle  . er  sich  noch  in  nichts  haben  einlassen  wol- 
len, denn  er  warte  noch  auf  des  Königs  endliche  Resolution* 
Erfolge  diese  nicht  bald  und  laute  sie  nicht  dahin,  dass  6t> 

von  wegen  des  Herzogs  zu  Preussen  durch  (ürstK  Durchlaucht 
Secretarien  Balthasar  Ganss  nach  gewöhnlicher  fremidlicher  .und 
gebührlicher  Zuentbielen,  auch  Ueberautwortong  der  Gredenz  ge 
tragen  und  geworben  werden  soll.   Actum  Königherg  d,  1.  Jufi 
Anno  65»**  (im  Geheim.  Archiv  zu  Königsberg.) 
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was  von  Erfolg  daraus  2a  entnehmen  sey,  so  solle  der  Muh» 
gnif  enisehlossen  seyn,  die  ihm  gemaehlen  Vorschläge  anxu- 

uobmen  und  dahin  zu  Iracblen,  wie  er  äeiue  AusprUcbe  gel- 
tend machcD  könne. 

So  viel  habe  der  Herzog  durch  völlig  glaubhafte  Leute 
erfiihren»  Früher  habe  er  von  diesen  Angdegenheiten  gar 
keine  Kenntntss  gehabt,  ausser  dass  öfter  das  Gerttcht  um« 
hergegangen  sey,  „als  solle  der  Markgraf  bös  dänisch  seyn 
und  es  werde  mil  ibm|  wie  mit  mehren  andern,  viel  practi- 
sirt,  um  sieh  wider  Dänemark  brauchen  zu  lassen/'  Dem  Her- 
xog  liege  des  Königs  wegen  die  Sache  sehr  am  Herzen,  da 
er  erwäge,  wie  ungelegen  es  diesem  seyn  müsse,  unter  den 
jet/im  n  l  mstäüdeii  noch  mehr  unfreundliche  Handel  auf  sich 
tu  laden,  und  wie  gefäbriicb  zugleich,  noch  mehr  Widersa, 
eher  zu  haben,  die  nach  ihrem  Herkommen  und  Vermögen 
nicht  wenig  Schaden  zu  tbun  oder  das  Gute,  was  dem  Kö- 
nige zufallen  könnte,  zu  hindern  vermöchten. 

Es  sey  daher  wobl  ratiisam,  sich  wo  möglich  dergestalt 
in  die  Sache  zu  schicken,  dass  alle  Kurfürsten  und  Fürsten 
auf  des  Königs  Seite  ständen.  Darum  rathe  der  Herzog  und 
bitte  driugend,  obgleich  er  den  Grund  der  Anforderung  nicht 
kenne,  der  König  möge  selbst  seine  eigene  Lage  und  was 
jetzt  nolhwendig  wohl  erwägen,  sich  über  den  ganzen  Han- 
del gründlich  unterrichten  und  auf  Mittel  denken^  den  Hark- 
grafen zu  befriedigen,  ihn  somit  von  den  Widersachern  des 
Königs  abzuziehen  und  deshalb  ihm  mit  gebührlichen  und 
freundlichen  SVoricu  in  der  Art  zu  antworten,  dass  er  fried- 
lich gesinnt  und  dem  Könige  nicht  widerwärtig  seyn  möge. 
Der  König  möge  sich  daher  dazu  erbieten,  mit  dem  Mark- 
grafen aufe  baldigste  eine  versöhnliche  Verhandlung  pflegen 
zu  wollen,  worin  er  sieh  dem  Markgrafen  ganz  zu  Gefolten 
bezeigen  werde.  Der  Herzog  hege  das  Vertrauen,  der  Mark- 
graf werde  sich  auch  gegen  den  König  freundlich  beweisen 
und  sich  auf  ziemliche  uod  leidliche  Wege  einlassen*,  dem 
Könige  müsse  ja  daran  gelegen  seyn,  bei  dem  langwierigen 
Kriege  viele  Fürsten  auf  seiner  Seite  zu  habe|i  und  sie  von 
seinem  Gegner  aiizu/.icbcn. 
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Der  Gesandte  erhielt  endlich  auch  den  besondern  Auf- 
trag, dem  Könige  noch  zu  melden,  welche  audere  l:*ürslen 
dabei  noch  mit  im  Spiele  seyeo^  doch  solle  er  davon  nicbi 
80  reden,  als  sey  ihm  dies  aufgetragen,  sondern  als  habe  er 
solches  erst  aaf  seiner  Hinreise  erfahren.  Frage  der  König 
elwa  nach  den  Mitteln  und  Wegen,  die  der  Herzog  zur  Ver- 
handluDg  mit  dem  Markgrafen  Vorschlages  so  möge  der  Ge- 
sandte von  einer  jährlichen  Pension  sprechen,  womit  der 
Markgraf  vielleicht  zu  befriedigen  seyn  mOchle. 

Der  Gesandte  kam  erst  am  18.  Juli  Abends  In  Kopen- 
hagen an,  liess  sich  sogleich  beim  Könige  mehlen  und  um 
Audienz  bitten  *) ;  er  erhielt  jedoch  zur  Antwort;  „der  Kö- 
nig sey  des  Tags  fröhlich  und  guter  Dinge  gewesen  und 
könne  ihn  nicht  hören«^^  Auf  sein  Gesuch  am  andern  Tag 
wurde  ihm  der  Bescheid  gegeben:  der  König  könne  ihm  auch 
an  diesem  Tag  wegen  anderer  Vorfälle  keine  Audienz  ge- 
währen; obgleich  er  dann  auch  auf  den  folgenden  Tag  eine 
Jagdpartie  beschlossen  habe,  so  wolle  er  ihm  doch  zuvor 
früh  um  sechs  Uhr  Gehör  geben.  Als  der  Gesandte  um  diese 
Zeit  erschien,  Hess  ihn  der  König^in  einen  Garten  zu  sich  einla- 
den, entliess  das  Hofgesinde  und  behielt  nur  seinen  vertrau- 
ten Rath  Dr.  Hieronymus  Temer  bei  sich.  Nachdem  der  Ge- 
sandte zuerst,  wie  es  diplomatischer  Brauch  war,  die  Be« 
grUssung  seines  Herrn  abgestattet,  dann  sein  Greditiv  über- 
geben und  seinen  Auftrag  ausgerichtet,  besprach  sich  der 
König  einige  Zeit  mit  dem  erwähnten  Rath  und  liess  darauf 
durch  diesen  die  Antwort  geben:  Der  König  wisse  fürwahr 
nnd  gewiss,  dass  er  an  dem  Herzog  einen  wahren,  treuen 
Freund  habe,  wie  sie  jetzt  in  der  Welt  so  selten  sey en.  Was 
die  angebrachte  Sache  betreffe,  so  habe  es  seine  RichUgkeil, 
dass  Markgraf  Jobann  seine  vermeinten  Ansprüche  an  den 
König  habe  gelangen  lassen;  dass  er  aber  bisher  ohne  Ant< 
wort  geblieben  sey,  habe  darin  seinen  Grund,  dass  die  Sache 

*)  Wir  haben  unter  der  üeberschrift  „Reccssirung  was  bey  kön. 
Maj.  zu  Dennemarken  ich  im  Namen  fürsti.  Durchlaucht  gehandeil" 
einen  specielleo  Gesandtscbaftsbericht  über  die  von  Baltbasar  Ganas 
geführten  Verhandlungen»  (Königsberger  Archiv.) 
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auch  die  Herzoge  mil  belreffe,  ohne  welche  der  König  nichts 
habe  beschliesseD  köDDon;  die  Dinge  seyen  auch  an  sich 
wichtig  und  erforderten  nolhweodig  eine  reifliche  Beratbung, 
die  nun  auch  ehestens  erfolgen  und  dann  auch  geaniwortei 

werden  solle.    Auf  elvvas  weiteres  ücsssichderKonig  aioht  ein. 

Als  der  Gesaudle  htk  It  einigen  Tagen  erfuhr,  dass.die 
Sache  bereits  an  den  üeichsralh  gebracht  sey,  hieil  er  es 
für  nötfaigy  beim  ReichslLattzler  Johann  Frise  um  mOghchsl 
günstige  Förderung  zu  bitten.  Auch  dieser  rUhmte  zuerst 
die  treno  Gesinnnni?  dos  TIerzops  gegen  den  luinii:,  Nvoboi 
er  äusserte:  leider  fiodc  dieser  last  bei  ailea  seinen  niich- 
sten  Blutsfreunden  wenig  Trost  und  Rath;  nur  der  Korfürsi 
▼on  Sachsen  und  der  Hereog  von  Preussen  maditen  davon 
eine  Ausnahme,  was  der  König  auch  sehr  dankbar  anerkenne. 
In  Betreu  dei  .lii^jebrucljlen  Sache  theille  der  Reichskanzler 
dem  Gesandten  mit,  dass  mau  im  Reichsralh  bereits  einen 
Beschluss  abgefasst  habe,  den  er  Im  Begriff  sey  dem  Könige 
in  Priedricbsburg  in  diesen  Tagen  vorzulesen.  Der  Gesandte 
bemerkte  dagegen:  Zu  langes  Berathen  und  Hinziehen  könne 
in  dieser  Angelegenheit  vielleicht  mehr  Schaden  als  Nutzen 
^bringen;  es  sey  gerade  jetzt  von  Wichtigkeit^  den  Markgrafen, 
der  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  des  Dänischen  Beichs 
ihm  bedeutende  Dienste  leisten  könne,  an  der  Hand  zu  be- 
halten, denn  auf  der  Reise  nach  DiiiK  in  irk  halje  er  vt.n  al- 
lerlei setisamen  Auisuiilagen  und  Practickeii  gegen  das  Reich 
gehörL,  zu  deren  Begegnung  man  des  Markgrafen  HUlfe  wohl 
brauchen  möchte;  vielleicht  könne  dieser  durch  ein  DIenstp 
geld  befriedigt  und  so  nicht  nur  ein  Vortheil  für  das  Reich 
gewonnen,  sondern  auch  eine  W'iderw  arti:_;keit  von  ihm  ab- 
gewendet werden.  Der  Reichskanzler  versprach,  auch. die- 
ses Alles  dem  Könige  vorzutragen. 

Nach  einigen  Tagen  erschien  beim  Gesandten  der  könig- 
liche Rath  Dr.  Temer  und  zeigte  ihm  an:  der  König  habe 
sich  in  seiiieni  Keiehsr<ilh  zu  einer  Antwort  nul'  da^  im  Xa 
men  des  Iloi  zot^.-,  an  iiin  gosciieheuc  Anbririgen  Cülschiosscu 
und  befohlen,  sie  ihm  schrifüich  mitzutfaeilon,  ihm  auch  zu* 
gleich  die  Abschritt  eines  Schreibens  einzuhändigen^  welches 
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der  König  vor  kurzem  an  den  Markgrafen  gcriohlet  habe. 

Nachdem  der  Gesandte  sich  von  dem  Inhalt  beider  Schi  illen 
in  Kennlniss  gesetzt,  äusserte  er  seine  Bedenklichkeiten:  die 
AulNvori  an  den  Herzog  laute  aiü  weitern  Aufschub  der 
•  SalBlWi^nd  das  Schreiben  an  den  Markgrafen  werde  „sehr 
MitllNiftige  Disputationen**  veranfassen.  .  Er  fttgte  den  Vor- 
schlag hinzu:  der  königliche  Rath  möge  ihm  noch  eine  Au- 
dienz beim  Könige  aubwiikLii.  Da  ihm  iliuscr  aber  erwie- 
detim  dem  Könige  und  den  Ueichsratheu  sey  Alles,  was  der 
taawile  vorgetragen,  mitgetbeili,  eine  andere  Antwort  werde 
de».'Kdfi%^nid)t  geben  und  das  Sphreiben  an  den  Markgra- 
fen kdiuie  nun  mehr  geändert  werden,  weil  es  bereits 
an  lim  abgegangen  »ey,  so  nahm  dci  Gesandte  scmcn  Ab- 
schied und  reiste  nach  Preussen  zuj^ck. 

:  'der  Antwort  an  den  Hersog*)  erklärte  der  KOnig: 
6r  liabtf  in  Betreff  der  angeroassten  Forderung  des  Markgra- 
leu  üliiic  Vor\vi.'?son  seiner  Vettern  utiJ  I>iut.ler,  der  andern 
Herzoge  vou  liotslcm,  nichts  vornehmen  können  und  des- 
halb ^eSaehe  auch  an  sie  gewiesen.  Da  sich  nun  einige 
niehi  aigeuttiiÜi  zur  Sache  dienlich  und  andere  bis  jetzt  noch 
gar  niebt  darüber  erklart  hatten,  so  habe  th'e  Antwort  an 
den  Markgrafen  bis  aui  diese  Zeil  ^lch  verzo^jp!) ,  was  der 
König  deshalb  anzeige,  damit  der  Herzog  nicht  glauben  möge, 
als  habe  er  die  Anforderung  des  Markgrafen  veracHtet,  slei 
init^¥«nBiltt 'unbeantwortet  gelassen  und  sich  also  bei  ihm 
noch  um  so  mehr  Unfreundscliaft  verursaclK  ii  wollen.  Ohne 
dies  habe  es  luil  der  Forderung  aueli  eine  solche  Heschaf- 
i'enheit^  ^dass  sich  der  König  deshalb  nicht  so  plötzlich,  auch 
nicht  so  wohl  in  Verhandlung  begeben  kdnne;  wie  es  denol 
fast  dtaiit  das  Ansehen  habe,  als  sey  sie  gerade  bis  auf  diese 
gelegene  Zeit  \\  j  :-j>,n  t,  in  der  sich  der  König  wegen  der  ob- 
waltenden Knegsbcschwcrdcu  vielleicht  zu  etwas,  was  er 


*)  Die  AuUvürt  ist  dat.  Kopcnhapon  tl.  23.  Juli  Anno  1505. 
Vvii  li.ibf^n  sie  unter  der  Ueberschrin  l>i  >  k  aügcs  näncniark 
Anl\sori  besiocell  in  Maikpnif  J()li,jii>ri!  S.K'lien  I?nlUi;i>ai-  Ganscu 
gegeben  (ku      Juli."  (Ucüciiu.  Archiv  zu  iiönigäiJGrg.) 
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soiiBt  weder  schuldig  nooh  geneigt  8ey  lo  thun,  fast  durch 
Z^aog 'werde  eutsohliesseii  müssen.**  Bevor  man  sich  daher 

mit  dem  Markgrafen  in  weitere  Verhandlung  habe  einlassen 
wollen,  habe  der  König  ein  Schreiben  an  ihn  abgehen  lassen, 
ihm  darin  seine  Gegeneinwände  „  ungefahriich  auseinander 
gesetzt*^  und  ihn  ersucht,  die  Sache  noch  anstehen  zu  las- 
sen, bis  der  Friede  wieder  hergestellt  sey. 

Dieses  Schreiben  des  Königs  an  den  Markgrafen  enlhicll 
also,  wie  eben  angedeutet,  die  Gegengründe,  die  den  König 
bestimmten,  sich  auf  die  Anforderungen  des  Markgrafen  vor* 
erst  nicht  weiter  einzulassen.  Es  ist  deshalb  seinem  ganzen 
Inhalt  nach  zu  wichtig,  als  dass  wir  es  hier  nicht  vollstän- 
dig folgen  lassen  müsslen  ♦). 

Friedrich  u.  s.  w. 

■ 

Wir  haben  an  Ew.  Uebden  bei  Ihrem  eigenen  Boten 
am  Dato  Land  den  2ten  des  nftchstvergangenen  Monats  Mai 
geschrieben,  dass  wir  E.  L.  auf  derselbigen  Schreiben  aus 

Wolfe nbüttel  den  10.  März  datirt,  wana  sich  unsere  Vetlern 
und  firUder,  die  andern  Herzoge  zu  Holstein,  an  die  solches 
von  uns,  wie  billig,  gewiesen,  der  darin  enthaltenen  zwei 
unterschiedlichen  Forderungen  halber  gegen  uns  erklärt  ha- 
ben wurden,  nach  Notbdurfl  weiter  beantworten  wollten. 

Nun  haben  sich  Ihre  Liebden  eines  Theiis  darauf  erklärt 
und  doch  die  Erklärung  dcrmassen  hehlen  lassen,  dass  dar- 
aus zur  Handlung  solcher  Forderungen  halber  mit  Ew.  Lieb- 
den wenig  Neigung  verspürt,  von  einem  Thell  aber  sind  wir 
noch  unbeantwortet  geblieben. 

Damit  aber  E.  L.  gleichwohl  we  ler  nicht  aufgehalten, 
haben  wir  ungeachtet  nächstangeregter  Hinderung  unserm 
obgesetzten  Erlnelen  Folge  leisten  und  so  viel  diessfaJls  von 
uns  geschehen  kann,  die  Beantwortung  vor  sich  gehen  las- 
Ren  wollen. 

So  viel  demnach  die  Forderung  der  zwciundvierzislau- 
send,  einhundert  und  siebenzig  GuLden  Hheinischer  Wahrung 


*)  Das  Gebeime  Archiv  zu  Königsbcr:^  besitzt  dieses  Schrei- 
ben des  Königs  nur  iü  Ai>ächrai,  es  i&i  daher  ohue  Dalum. 
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mii  ihren  Zinsen  betrifft)  erfinden  wir  aus  Qberseliickter  Go- 
pie,  dass  die  Verschreitmng  zn  Göln  an  der  Spree  im  27slen 

Jahro  der  weniger  Zahl,  das  ist  eben  die  Zeil,  wie  der  de- 
bitor,  weiland  uDser  Vorfahr  König  Chii?»üern  der  Andere  dea 
Namms^  aus  diesen  Eeichen  verfloben  und  sich  aus  aller 
l((fo%liciien  Regierung  selbst  gesetzt,  ja  auch  gegen  dieser 
Reiehe  Rfitbe  und  Stände  wie  ein  Feind  aezeml,  datirt. 
Uoberdiess  ist  daraus  nicht  /u  orwcisen.  dass  solche  cefor- 
derle  Summe  Geides  einigermassen  in  unserei  Heiehe  oder 
FUrsleniliUoDer  Nutzen  und  Nothdurft  angewandt,  weil  auch, 
wie  obgedacht,  vielmehr  das  Gegenspiel  zu  vermulhen. 
Daher  denn,  nachdem  es  an  solchem  Allem  dabei  mani^eit, 
unserer  Reiche  und  1  ürslenlhlimor  löblichen  Uecessen  und 
Gewohnheiten  ungeüiäss  ist,  einige  dergleichen  Bezahlung 
auf  uns  zu  nehmen.  £w.  Liebden  werden -auch  ungezwetfelt 
selbst  ermessen,  dass  solche  Forderung  bei  den  Mängeln  mit 
Billigkeit  uns  oder  unsern  Vettern  und  BrUdero  nicht  an^ 
gemulhel  weiden  soiiu-. 

Die  angezogene  Erijgereehligkcit  in  unsern  FiirstenlhU- 
mem  Schleswig  und  Holstein  befinden  wir  aus  den  auch 
Ubersohickten  Schriften  von  Ew.  Liebden  dahin  gemeint: 
Nachdem  zwischen  weiland  unscrm  Vorfahr  König  Hansen 
und  Kw.  Liebden  Herrn  Valci  Jseiig,  wie  demsclbigcn  gedach- 
tes König  üansen  Tochter,  E.  L.  Frau  Mvitter,  verheiratbet 
worden,  unter  andern  Eheberedungen  verglichen,  auf  den 
Fall,  da  er,  König  Hane  oder  desselbigen  Söhne  nicht  männ* 
liehe  l.uibeslehns-Erben ,  sondern  allein  Friiuchcn  verlassen 
würde,  dass  al^daüu  gedachte  Ew.  Liebden  Frau  Mutter  und 
derseibigen  Lcibes-Erben  die  gelhane  Benunliation  an  ihren 
väterlichen  und  mütterlichen  Landen,  Leuten,  Städten,  Dör- 
fern, ihren  Zugehörungen,  allen  und  jeglichen  beweglichen 
und  uuLuweglichen  l  il>^ii!trn,  so  Ihre  Liebden  nach  Ge- 
wohnheit und  landiauiligein  liccht  dieser  Reiche  und  Fur- 
stenthUmer  gelbühren  möchte,  unschädlich  seyn  sollte ,  wel- 
ches dann  hernach  auch  von  weiland  Kaiser  Maximilian 
und  Kari  dem  POnftcn  löblicher  Gedächtniss  auf  derhalb  gc 
sciiebeiies  Anreden  bcblaligl  und  conlnuiul  worden  wäre, 
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dass  Bw«  Liebden  vermeiQeD,*  E.  L  Seyen  die  halben  Für» 

stenthttmer  Holstein  und  Schleswig  mü  ihrer  Zubehör  durch 

Absterben  König  Chrisliern  des  Andern,  als  König  Johansen 
Sohn  und  seiner  männiicben  Erben  anercrbl  worden. 

Hierauf  mdgen  wir  Bw«  Lifbden  freandlieher  Meinung 
unangezeigt  nicht  lassen:  Nachdem  das  Fundament  £.  L.  Fttr^ 

Wendung,  wie  aus  König  Hansens  Revers  zu  ersehen,  nichts 
weiter  mit  sicli  bringt,  als  dass  gedachter  K^  iii^  Hans  ver- 
schrieben und  die  Kenunlialion  auT  bcstiaainlen  Fall  £w.  Lieb- 
den Frau  Mutter  und  derselben  Erben,  was  ihr  an  yäter« 
lieben  und  mütterlichen  Erbgütern  nach  Landrecht  und  Ge* 
wohnheit  gcbübrcn  möchte,  unschädlich  soyn  sollte,  will  dar- 
aus, wie  K.  L.  selbst  ab/Aaieimiun ,  nicht  folgen,  d«i?».^  E.  L. 
zu  den  halben  Fürstcnthumorn  Schleswig,  lloislein  u»  s.  w. 
einige  Gerechtigkeit  oder  Ankunft  gestanden,  denn  wieE.  L. 
wissen,  sind  die  FUrstenthümer  Schleswig  unsers  Reichs 
Danemark,  Holstein  aber  des  heiligen  Römischen  Reichs 
männiiciic  Lehen  und  Fou.la  diguilatis,  darinnen  die  Fraulen 
von  Hecht  und  Gewohnheit  wegen  weiter  nichts  als  eine 
fürstliche  Aussteuer  haben  und  ist  denselben  in  beiden  Für- 
stenthümern,  wie  auch  sonsten  in  allen  gleicbmässigen  Lehen 
gebrauchlich,  die  MolTiunig  der  Successiuii,  luchdcm  sie  sol- 
cher Lehen  ohne  dicss  ratione  sexus  nicht  labig,  ganz  und 
gar  abgeschnitten,  wie  denn  auch  nicht  zu  erweisen,  dass 
nach  Gewohnheit  und  landtäuftigem  Recht  ein  Fräiüein  die 
Succession  daran  jemals  gehabt  oder  erhallen,  sondern  ist 
das  Widerspiel  daiv.iilhiifi. 

Gesetzt  auch,  dass  König  Hans  cxpresse  aul  bestimmten 
Fall  E.  L.  Frau  Mutter  und  derselben  Erben  das  Jus  suoces- 
sionis  an  den  Fürstenthümern  verschrieben  hätte,  wird  doch 
solches,  als  welches  nicht  allein  gegen  die  heimgebrachte  Ge- 
vvolinhcii  iifid  Laiidrecht  dieser  Lande,  Reiche  und  iiir^tcn- 
thümcr,  sondern  auch  die  Art  und  Ejgcnschalt  der  Leiten 
und  dann  in  praeiudicium  agnatorum  verschrieben,  kraftlos 
und  ohne  Wirkung  seyn;  dessfaalb  wir  uns  denn  wohl  auf 
aller  rechlsversländigcr  Unparteiischer  Erkenntniss  ziehen 
und  beruicii  dui  len. 
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So  geben  die  liaiserlidien  Gonfirmaliones  Ew.  Liebden 

auch  fast  wenig,  weil  sie  E.  L.  nichts  mehr  verleihen,  als 
was  die  Hauplverschreibung  vermag,  namiich  was  derselben 
nacli  Gewohnheit  oder  Andrecht  gebührt;  ohne  diess  ge- 
8telieii  wir  im  FQrstentbum  Schleswig,  welches,  wie  gedacht, 
unsers  Reichs  Dänemarfc  Lehn  ist  und  mit  dem  Rtfmischen 
Reich  nichts  zu  schaffen  hat,  clor  k;iis(  i  liclieii  Conürmalion 
gar  luohts.  Was  Holsteiu  anlangt,  wissen  £w.  Liebden  auch, 
dass  der  Lehnsherr  in  praeiudiclom  agnatorum  in  feudo  an- 
tiquo  80  wenig  als  der  Vasall  neuern  oder  verSndern  kann 
noch  soll. 

Aus  dem  Allem  E.  L.  denn  Icichllich  abzunehmen  haben, 
auf  was  Grund  obgedachtc  E.  L.  unterschiedliche  zwo  For- 
derungen ruhen,  was  auch  £.  da  durch  unparteiischer, 
reohtsverstättdiger  Leute  Oerterong  diese  Sache  entschieden 
werden  sollte,  ausführlich  zu  erhalten  haben  würde. 

Dennoch  aber,  damit  wir  Ew.  Liebden,  die  sich  in  Ihrem 
Schreiben  hierneben  gegen  uns  freundlich  erbieten,  nicht 
stutzig  begegnen,  wollen  wir  bei  unsem  Vettern  und  Brü- 
dern, den  andern  Herzoge  n  zu  Holstein,  so  sich  noch  nicht 
erklärt,  weilcr  Anregung  thun  und  ob  etwas  zu  finden,  das 
Ew.  Liebdon  gcbuhreu  konnte,  dcrsolbigen  darauf  freundhch 
und  unverweislich  begegnen  lassen.  Allein  nachdem)  wie 
L  wissen,  wir  diessmal  mit  Kriegen  behafflet>  bitten  wir 
der  nahen  Verwandtniss  nach  freundlich  und  fleissig,  E.  L 
woUea  diesen  Sachen  bis  nach  gecndigleiii  diesen  Krieg  uud 
dass  der  licbc  Friede  wiederbracht,  einen  Anstand  geben 
und  bei  dieser  üngelegenheit  damit  zum  Schein  einer  Zu- 
nöthigung  so  hart  nicht  eilen. 

Ew.  Üebden  sollen  befinden,  dass  wir  nicht  allein  der^ 
selben  ungern  etwas,  so  Ihr  gebühren  sollte,  entziehen  woll- 
len,  sondern  da  wir  auch  E.  L.  zu  Stiftung  mchrcr  Freund* 
schalt  und  alles  guten  Willens  viel  Angenehmes  und  Will* 
ffthriges  zu  erzeigen  wttssten,  dass  solches  von  uns  nach 
unserm  Vermögen  jeder  Zeit  gerne  geschehen  soll,  und  bit- 
ten zum  Boschluss,  Ew.  Liebden  wollen  uns  bei  Zeigern  Ihres 
Gemulhs  hierauf  weiter  verständigen. 
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VI. 

Für  den  König  lagen  io  der  gefahrvollen  Lage  seines 
Reichs  allerdings  Gründe  genug  zu  dem  ebenerwähnlen 
Wunsch:  der  Markgraf  mOge  die  weitere  Verhandlung  ttber 
seine  Anforderungen  vorerst  noch  anstehen  lassen,  bis  ein^ 

friedlichere  /aü\  fur  1  );iTirfiiaik  eingetreten  sev.  dtMia  l:<m';h1c 
damals,  als  er  diese  ÜUte  getim  den  Markgrafen  aussprach, 
drohten  dem  Reiche  von  allen  Seiten  schwere  Gefehren. 
Schon  im  Juni  sammelten  sich  an  der  Weser  grosse  Massen 
Kriegsvolks.  Lothringen  nSmlich,  wo  sich  damals  der  nach- 
malige Daaisciie  1  iiiaü/jijiuibler  Peter  Oxe  bei  der  Tochter 
Chnaliaa's  II.  aufhielt*),  halle  sich  vorzüglich  durch  Yer- 
mitthing  dieses  Hannes,  der  sich  am  Könige  Friedlich  wegen 
der  von  diesem  verfügten  Einziehung  seiner  Güter  rächen 
wolllc,  mit  Schweden  verbündet,  und  es  waren  diesem 
Bündnisse  bereits  auch  der  Pfalzgraf  Georg  Johann  von  Vel- 
denz, des  Ki^nigs  von  Schweden  Schwager,  die  Herzoge  von 
Mecklenburg  und  Braunschweig  und  einige  junge  Fürsten 
von  Sachsen  betgetreten.  Vornehmlich  bot  auch  WHhelm 
von  (irufübaciij  um  sich  aus  seiner  daui.ilipfen  scli\sc'i'en  Be- 
drangoiss  zu  reiten,  seine  ganze  Ibaligkeit  auf,  zaiilrciclies 
Ki9egsvoIk  an  der  Eibe  für  die  FUrsten  zu  versammelu'*"^). 
Es  ^itr  dasselbe  FUrstenbÜndniss,  für  Welches  man  bishef 
so  eifirig  bemüht  gewesen,  den  Markgrafen  lohann  Von  Bran- 

denburii  zu  Lirwinnen.  !\Ian  hatte  den  Vlaii  entwürfen:  zu- 
erst des  genannten  Pfalzgralen  Vetter,  den  Plalzgrafen  Woif- 
gäng  von  Zweibrücken,  mit  dem  jener  in  Hader  lag,  zu  über- 
ziehen; dann  sollten  zur  Genugthuung  für  Wilhelm  von 
Grumbach  die  Bischöfe  von  Wttrzburg  und  Bamberg  über- 
wältigt mifl  gedeniiitfnL^f  \vor(l<Mi.  Darauf  wollte  mun  in  \er- 
bioduog  mit,  dem  Markgrafen  Johann  und  ihm  zu  Gunstcu 


•)  Raum  er,  Geschichte  Europa's.   Dd.  III.  219. 

•*)  Zeitungsnachrichten  aus  dem  Juni  1565  (Königsberger  Ar- 
chiv). Helwing  a.  a.  0.  S.  91.  200.  Voigt  Abhandlung:  Wilhelm 
V.  Grumbach  ia  Raumer's  hisior.  Taschenbuch.  Jahrg.  1847.  S.  1^ 
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die  Herzogthümer  Sditeswig^-Hoistoin*)  angreifen  nnd,  wofern 
es  die  UmstSnde  erforderten,  auch  einen  Einfall  naoli  Dä- 
nemark unternehmen,  wobei  „auch  Lübeck  nicht  vergesscu 
wciücü  süllle.**  Dieses  Kriti^bbüinlniöS  ^Uaid  auch  noch  itn 
JuU.djW  Dänisohen  Reiche  drohend  gegenüber,  und  Wilhelm 
Toa  Grumbach  war  fort  und  fort  unermUdtich  thätig,  die 
Kriegttnaeht  der  Fürsten  so  viel  als  möglich  zu  verstärken. 

Diese  GefrtLr  aber  war  nicht  dit  ciazige,  die  dco!  Uciche 
schwer  drohte.  Der  Krieg  md  Schweden  hatte  kaum  je  vor- 
her den  lUtnen  so  viele  Opfer  gekostet,  als  im  Verlauf  des 
Sommers  1565.  Obgleich  auch  die  Schwedische  Flotte  In 
mehren  Seegefechten  so  schwer  gelitten  hatte,  dass  sie  die 
offene  See  raumi  ii  und  sich  in  die  Scheeren  zurückziehen 
mussle,  so  waren  die  xniu^ie  der  Danischen  sowolil  an 
Schißen  als  an  Mannschaft  doch  noch  ungleich  bedeutender. 
Mehre  der  besten  Kriegsschiffe  waren  mit  sämmtliöfaem  Ge- 
schätz  darauf  xu  Grunde  gegangen.  Fast  alle  auserlesene 
Hakenf^chiU/i  ri .  niil  denen  die  Schiffe  bemmüt  gewesen, 
waren  entweder  im  kämpfe  gebheben  oder  schwer  verwun- 
det oder  mit  den  Schiifen  in  die  WeUea  vergraben  Daa 
noch  Übrig  gebliebene  Kriegs volk,  durch  die  fortwährenden 
Anstrengungen  und  Seegefechte  sehr  ermattet  und  geschwächt, ' 
vvolUü  aus  I  nzufi  iedeuheiL  und  Meuterei  den  Befehlen  senior 
flauptieule  nicht  mehr  Folge  leisten,  reherdiess  herrschte 
auch  swisebon  den  DtSnen  und  ihren  Verbündeten»  den  Lü- 
beckern, Zwietraiahl  isftd  Widerwille.  Standen  sie  zusammen 
und  endete  ein  Gefecht  mit  dem  Feinde  ungtUcklicb,  so  bür- 
deten jene  die^eu  und  diese  wiederum  jenen  alle  Schuld 
des  Verluates  auf.  i>er  Ki^nig  aber,  der  solche  Missheiligkei- 


•)  Nacfi  einem  Sclireiben  des  Herzogs  von  MeckUnbnrt^  vom 
17.  Juli  Ijf»  >  liess  der  Herzog  Adolf  von  HoLslein  Iruppeu  vur 
der  Bibe  sanuuelu. 

**>  In  einem  Schreiben  de.-;  Herzogs  von  Meeklenluui,'  ;in  den 
UciZüg  von  ['rcussen  vom  .<) ,  Juii   l  '^f>")  es  dni  nher:  Da.s 

Biutvergic^^en ,  das  sich  neulich  zwi^cheii  Dänemark,  Lübeck  und 
Schweden  zii£>etragen,  i.4  so  gross  gewesen,  dass  man  desgleichen 
in  der  Ostsee  nie  erfahren. 
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Icn  ausgleichen  und  altes  vereinigen  sollte,  sland  selbst  ohne 
UaU  uQd  ohne  festen  Charakter  da  und  konnte  somit  auch 
nirgends  Vertrauen  gewnmen«  „Ihro  Hajestät^S  berichtet  ein 

mit  dem  Könige  in  täglichem  Umgang  stehender  Hofbeamte, 
,Jiat  sich  bei  stnu  ii  Leuten  keiner  Treue  zu  versehen,  noch 
weniger  gutes  UaUies;  er  spürt  auch  die  üülrrtip.  ist  noch 
ein  junger  Herr,  will  jeweilen  die  Gedanken  mit  Trinken  und 
Jagen  vertreiben;  darüber  werden  die  Händel%icht  abgewar- 
tet, noch  weniger  eine  Sache,  wie  es  die  Nolh  erfordert, 
bcrathsehiagt  uiul  kuiiuiil  daduich  der  junge  Herr  und  das 
ganze  Reich  in  grosse  Gefahr.  Dem  Kricgsvolke  ist  der  Kö- 
nig sehr  viel  schuldig  und  hat  kein  Geld,  denn  die  Holsiei- 
ner  wollen  nicht  mehr  creditiren,  haben  auch  schon  die 
besten  Häuser  durch  Verpfänduui:  in  limi)  Händen.  Also 
steht  die  Saclic  des  Kuuius  sehr  uelaiirhcl),  und  wo  von  den 
Ostsee-Stiidten  mit  Schiffen  nicht  Hülfe  geleistet  wird,  so  is.l ' 
es,  menschlich  davon  zu  reden,  mit  Dänemark  gar  aus,  denn 
der  Schwede  steht  sehr  im  Vortheil,  hat  Geld,  ein  williges 
Lüiitlvolk,  und  die  Narvischcn  SchillV.  die  er  gcDoramen, 
haben  ihm  die  Knegskuslea  decken  helien 

So  war  der  Zustand  der  Dinge  in  Dänemark  gegen  Ende 
,des  Juli,  als  der  Harkgraf  Johann,  der  von  der  bedrängten 
Lage  des  Königs  gewiss  genaue  Kcnntniss  halle,  dem  aber 
dessen  leUtes  SchroiI)i  n  vom  I  L  Juli  nucli  nicht  zugekom- 
men war,  semcn  liatU  und  Kanzler  Dr.  Hieronymus  Biixjkholz 
und  seinen  Kammermeister  Leonhard  StOr  als  Gesandte  nach 
Dänemark  abfertigte.  Sie  erhielten  in  der  ihnen  ertheilten 
Instruction  den  Auftrag,  dem  Könige  Foli:endcs  vorzutragen : 

Der  k()ini^  werde  aus  den  ihm  bereils  am  10.  März 
übcrsan(hen  Documentcu  ohne  Zweifel  dos  Markgrafen  „ha« 
bend  Itecht  und  Gerechtigkeit  an  den  halben  Her« 

•)  Nach  Correspondenz-Nachriclacn  aus  Koperdiagcu.  Bs  beisst 
darin  auch:  Der  König  von  Dänemark  hahe  in  Berlin  bei  Joachim 
Gribe  eine  Geldanleihe  machen  wollen ,  und  man  habe  ihm  auch 
400,000  Thaler  zugesagt,  aber  unter  Bedingungen,  die  er  nicht  habe 
annehmen  wollen.  In  dieser  Sache  solle  auch  Markgraf  Jobann 
mit  thatig  gewesen  seyn. 
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zoglhümern  Holstein  und  Schleswig,  welche  er  An- 
fangs durch  deu  Revers  und  foigends  durch  dpe 
Bestätigung  und  Belohnung  von  Kaisern  zu  Kaisern 
empfangen^,,  gisnugsam  und  m^br  denn  reichlich 
vernommen  haben/*  Obgleich  des  Königs  Jobann  Revers 
nach  Brauch  und  Gewohnheit  der  Königreiche  billig  nicht 
allein  auf  das  halbe  llerzoglhum  Holstein  und  Schleswig, 
sondern  vielnfehr  aupb  auf  das  Königreich  Norwegen  bezogen 
und  gedeutet  werden  möchte ,  so  sey  der  Markgraf  darin 
doch  mehr  der  Deutung  des  Kaisers  Maximilian  im  Anfang 
seiner  Bestätigung  gefolgt  und  habe  es  in  seiner  Anforderung 
der  halben  Fürstcnthilmer  Uoistcip  und  Schleswig,  „welche 
Gerechtigkeit  im  Buchstaben  rupd  ]aqd  klar  ausgedrückt  sey/* 
bei  solcher  Beschränkung  und  einfachem  Deutung  bewenden 
lassen  und  also  nicht  „der  Wellläuftigkeit  des  Hcvcrscs  des 
Königs  Johann  mit  Anziehung  des  Anrechts  auf  das  König- 
reich Norwegen,  wie  sonst  üblich,  folgen,  sondern  sich  jeini^ 
ger  Zeil  mit  dem  Erwähnten  begnügen  woUen/*  Er  habe 
daher  den  König  freundlichst  gebeten,  da  er  des  Markgrafen  ^ 
Recht  aus  den  Uberschickten  Dooumenten  genügend  erkannt  ^ 
haben  werde,  sich  gegen  ihn  mit  freundlichem  Vertrauen' 
als  Freund  und  als  gerechter  König  ohne  weitere  Erinnerung 
zu  erklären  und  mit  ihm  aller  Ehrbarkeit  und  BiMigkeit  nach 
«u  vergleichen.  Er  habe  auch  erwartet,  der  König  werde 
zu  Behuf  solcher  Ausgleichung  Abgeordnete  an  ihn  abferti- 
gen und  „er  werde  dann  mehr  des  Markgrafen  freundliches, 
dienstliches  und  geneigtes  Gemütb  als  das  Gegentheil  ver- 
uierkt  haben." 

Da  aber  der  Markgraf  vom  10.  März  bis  zum  29.  Juni 
ohne  Antwort  geblieben  sey,  so  habe  er  an  diesem  Tage 
noch  eine  freundliche  Erinnerung  an  den  König  ergehen  las^ 
sen  und  wenige  Tage  darauf,  am  5.  Juli,  ein  Schreiben  des 
Königs  erhalten,  worin  nur  gesagt  sey:  Die  Nichlbeantwoiv 
tung  sey  daher  gekommen,  dass  die  Reichsräthe  keine  Ver- 
sammln hl:  gehalten  und  die  andern  Herzoge  in  solcher  Eile 
und  Kur^e  der  Zeit  nicht  hätten  zusammengebracht  werden 
können, 

Alls.  ZrfMrill  f.  Gecehickie.  Tn.  1847.  |Q 
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Damit  sich  nun  aber  die  Sache  nicht  langer  verzögere 
und  der  König  in  der  Xhat  merken  möge,  „dass  der  Mark- 
graf io  Allem  mehr  des  Königs  Freundschaft  und  Verwandt* 
Schaft  ins  Auge  fasle,  als  das,  wozu  er  berechtigt  sey,  so 
uulorlosse  er  nicht,  den  König  jetzt  nochmals  an  eine  freund- 
liche und  endliche  Erklärung  zu  erinnern  und  ihn  zu  bitten, 
gegen  den  Markgrafen  sich  auszusprechen,  was  in  der  Sache 
sein  Wille  und  was  er  zu  thun  gesonnen  sey,  damit  i^eoB 
«r  nicht  Willens^  dem  Markgrafen  nach  seinem  Recht  etWas 
aus  Freundschaft  widerfahreu  zu  lassen,  dieser  sich  darnach 
hehlen  könne." 

Der  Markgraf  Hess  den  König  ferner  bitten,  es  nicht  so 
)tettSzutegen,  als  habe  er  es  mit  seiner  Anforderung  absieht- 
Kch  bis  aal  diese  (fttr  das  Reich  bedrängte)  Zeit  anstehen 
lassen,  sondern  es  habe  damit  keine  ;mdcre  GcstaJl,  als 
dass  der  Markgraf  nach  Ilinsciieiden  des  Kaisers  Ferdinand 
bei  dem  letzigen  Kmpr  Maximilian  um  eine  Tagfahrt  zur 
Erreichung  seiner  Lehen  nachgesucht  und  deshalb  befohlen 
gehabt,  alle  Urkunden  und  Sammlungen  der  Herrschaft  in 
den  Registraturen  aufzusuchen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sey 
er  an  die  Sache  erinnert  worden  und  habe  nach  erhaltenem 
Bericht  darüber  fUr  gut  angesehen,  auch  dem  König,  um  ihn 
hieven  in  Kenntniss  zu  setzen,  einen  Bericht  abzustallan.  . 

Die  Gesandten  erhielten  vom  Markgrafen  in  ihrer  In^ 
sliuclion  zugleich  auch  den  Befehl  und  die  Volhnachl:  Im 
Fall  der  König  sich  dahin  erkläre,  dass  er,  sey  es  aus  PiUcht 
oder  Freundschaft,  (Ur  den  Markgrafen  etwas  zu  thun  geson* 
nen  sey,  so  sollten  sie  „ohne  Hintergang  mit  ihm  beschliesi» 
tan  und  sich  also  zu  freundlichen  und  dienstwilligen  Wegen 
vernehmen  lassen,  damit  der  König  des  Markgrafen  geneigte 
Freundschalt  und  Gutherzigkeit  zu  ihm  mehr  zu  spuren  hatte, 
als  dass  er  vennulhen  mochte,  dar  letztere  veoUe  auf  sonst 
andern  Wegen  erlangen^  wozu  er  berechtigt  sey"^). 

Ollgleich  indess  der  Markgraf  den  Gesandten  in  ihrer 

*)  Instruction  des  Maikgrafen  Jobann  llir  seinen  Kanzler  Hie- 
ronymus fiirckbolz  und  seinen  Kammermeisler  Leonhard  Stdr,  hei 
ihrer  Sendung  an  den  König  von  Dinemark.  (Königsh  Aiehiv.) 


Digitized  by  Google 


:     OH  (tii  Menogtkümer  SMawig^Blaisteia.  243 

Instruction  es  wiederholt  anempfobicn  halle,  dem  Könige  zu 
erklären,  dass  er  ,^innial  und  vor  allem  die  Dinge  aufs  alleiv 
freundticbsto  bei  ihm  suchen  und  auf  ertrSglicbe,  lluin  liehe 
und  unnachlheilige  Wege  mit  ihm  in  Freundschaft  sich  ver- 
gleichen wolle,"  so  erhielten  sie  schon  wenige  Tage  nach 
ihrer  Ankunft  in  Kopenhagen,  am  6.  August,  auf  ihre  Yor^ 
s^ungen  beim  Könige  einen  Bescheid,  der  den  Erwartungen 
des  Markgrafen  keineswegs  entsprach  *)  Der  König  liesa 
ihnen  zunächst  eine  Abschrift  seines  an  den  Marki^rafen  ge- 
richlelen  Schreibens  vom  14.  Juli  mit  dem  Bedeuten  über- 
geben: er  habe  darin,  um  den  Markgrafen  mit  einer  Antwort 
nicht  länger  hinzuhalten,  seine  Meinung  und  seinen  Willen 
in  so  weit  erlLlärt,  als  er  es  ohne  Bewilligung  oder  Beiseyn 
seiner  Vetter  und  Bruder  habe  thun  können.  Der  Markgraf 
werkle  daraus  auch  ersehen,  was  von  Seiten  des  Königs  ge« 
g^  seine  Forderungen  eingewendet  werden  könne,  und  dass 
sie,  wenn  er  darauf  auch  bestehe,  gegen  den  König  und 
dessen  Mitbetfaeihglen  schwisrilch  auszuführen  seyn  würden. 
Der  König  hoffe  daher,  der  Markeraf  werde  ihn  nach  Er- 
wägung seines  Schreibens  mil  seinen  Forderungjen  fortan  j 
Verschonen  oder  wenigstens  der  Sache  bis  zu  gelegenerei''^ 
Zeit  Ausland  geben.  Fttr  jetzt  halte  er  weitere  DisputahW 
nen  oder  Verhandlungen  dartlber  um  so  mehr  filr  vergeblich 
und  unnöthig,  weil  er  in  dem  erwähnten  Schreiben  seine 
Einwände  gegen  beide  Forderungen  hinlänglich  deducirt 
habe.  Was  das  Reich  Norwegen  anlange  (weil  dieses  erst 
jetzt  mit  in  die  ErbgerechtiglLeit  hineingezogen  werde),  sa 
habe  es  damit  die  Bewandlniss,  ,,das8  solch  Königreich  von 
der  Königin  Margaretha,  des  letzten  Waldemars  Tochter,  bis 
daher  nicht  weniger  als  Dänemark  ein  Kur-  und  Wahlreicii 
sey,  worin  keinem  Menschen  anch  männliches  Stamines  einige 
Succession  oder  Erbgereditigkeit  zugestanden  gewesen,  noch: 
auch  jetzt  sey,  denn  man  könne  durch  aUe  ansehnliche  Do** 
cum^nte  und  Verträge  darthun,  dass  zwischen  erwähnten 

*)  Wir  haben  diesen  Bescheid  unter  der  Ueberschrift:  „Bescheid 
Markgraf  Banato  zu  Cüstria  Gesandten'*  gegeben.  Kopenhagen, 
-6Lr  August  Anno  1565.  (Königsberger  Archiv.) 

16* 
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Reichen  die  ewig  wülironde  Vergieichung  aufgerichlet  wor- 
den, dass  in  ihnen  allen  die  königliche  Re^erung  durch  Kur 
oder  Wahl  der  Reicbsstände  und  nie  anders  bestellt  werden 
soli( .  1-s  seyeii  auch  Documenle  vorzulegen,  worin  sich  die 
•Vorfahren  des  Königs  „crwählle  Könige  zu  Norwegen"  schrie- 
ben. Wenn  sich  aber  die  Herzoge  von  Uolslein  des  TileU 
^^Erbe  ku  Norwegen^^  bedienten^  so  sey  solches  durch  besoli- 
dere  Vergieichung,  welche  der  Wahl  ganz  und  giar  nichts 
benehme,  auf  gewisse  Maasse  zugelassen,  wie  sich  denn 
auch  nirgens  finde,  dass  ein  Fräulein  von  Dänemari^  oder 
Norwegen,  Holstein  oder  Schleswig  (indem  des  Markgrafen 
Forderung  doch  Ton  weiblichem  Stamme  herrühre)  jemals 
solchen  Titel  geführt  oder  auch  in  einem  der  Reiche  succe^ 
dirt  oder  etwas  mehr  als  die  Aussteuer  daraus  zu  fordern 
gehabt  habe.  Auf  eine  weitere  Erörterung  wolle  sich  jetzt 
der  König  nicht  einlassen;  er  wiederhole  nur  die  Bitte ,  der 
Markgraf  möge  in  Betracht  der  erwähnten  Ursachen  seine 
Forderongen  fallen  lassen  und  ihn  damit  freundlich  versehe-^ 
nen  oder  wenn  er,  wie  nicht  zu  LolFen,  dabei  beharre,  die 
Sache  bis  nach  beendigtem  Kriege  in  Ruhe  stellen,  denn 
wenn  er  «uoh  meide,  wie  es  gekommen  sey,  dass  er  mit 
seiner  Forderung  gerade  jetzt  hervortrete,  so  werde  es,  wenn 
er  den  König  jetzt  plötzlich  damit  bedränge,  bei  jedermann 
doch  ein  elwas  seltsames  und  unfreundliches  Ansehen  ge- 
winnen. Endlich  aber  habe  es  mit  der  angesuchten  Erb- 
gerechtigkeit .  an  die  FUrstenthümer  auch  die  Bewandtniss, 
dass,  wenn  man  sie  nicht  aufgeben  wolle,  solche  nicht  we- 
niger bei  des  Königs  Vettern  und  Brüdern,  die  den  grössten 
Theil  der  Herzoglhümer  besässen,  nachgesuoht  werden  müsse, 
ohne  wcichä  der  König  nichts  thuu  könne.'^ 

Mit  diesem  Bescheid  indess  Hessen  sich  die  Ge^ndten 
nicht  begnügen.  Sie  verfasslen  am  9.  August  eine  ziemlich 
ausführliche  Eingabe  an  den  König*),  worin  sie  erklärten: 
Obgleich  sie  erwartet  hatten,  der  König  werde  sich  jetzt 

*)  Wir  haben  diese  Eingabe  der  Gesandten  mit  der  Angabe  x 
Actum  Gopeuhagen  den  9.  August  Anno  45.  (Königsberger  Archi?J  • 
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auf  des  Jtfarkgrafen  freundliches  Erbieten  so  erklärt  habeo^ 
dass  es  za  einer  endlichen  Verhandlung  und  einer  fUr  ihn 
erträglichen  und  unnacfatheiligen  Ausgleichung  hab«  kommen 

können,  so  sey  doch  der  ihnen  crtlieilte  Besclicid  und  des 
königs  AnUvort  an  den  Markgrafen  vom  14.  Juli  so  beschaf- 
fen, ,;das8  darin  allerlei  unerhebliche  und  zu  gutlicher  Ver- 
handlung, und  Vergleiohung  wenig  dienliche  oder  erspriess» 
liehe  Vorwände  vorgebracht  seyen.'^  Nach  ihrer  Instruction 
aber  haUen  sie  den  sLreogen  und  ausdrücklichen  Befehl, 
,,beim  Könige  um  eine  endliche  Erklärung  anzuhalten ,  ob 
er,  es  geschehe  nun  aus  Pflicht  oder  aus  Freundschaft)  auf 
solche  Anforderungen  etwas  zu  thun  gesonnen  sey  oder 
nicht.*^  Da  nun  der  König  sich  noch  keineswegs  „rund  und 
klar"  (1.1  ['über  liabe  vernehmen  lassen,  so  könnten  sie  laat 
ihrem  befebi  nicht  umhin,  bei  ihm  eine  endliche  und  schliess- 
liehe  Erklärung  in  Anregung  zu  bringen,  ob  er  zur  gütlichen 
Vergleichung  geneigt  sey  und  etwas  oder  nichts  thun  und  • 
mit  den  Gesandten  eine  förderliche  Unterhandlung  anknüpfen  ^ 
woUe  oder  nicht. 

Die  Gesandten,  erklärten  sie  weiter,  halten  zwar  keinen 
Befehl,  sich  mit  dem  Könige  in  weitläuftige  Disputationen- 
•einzulassen;  darin  aber  sey  der  Markgraf  yollkommen  im 
Recht,  dass  er  es<  allein  mit  dem  Könige  und'  nicht  mit  des* 
sen  lii  iulern  und  Vetlern  zu  thun  habe,  weil  aus  den  Con- 
ürmalionen  der  Belehnung  zu  ersehen  sey,  dass  zu  jener 
Zeit  die  halben  HerzogtbUmer  Schleswig-Holstein  den  Königen 
Johann  und  Christian  als  legierenden  Königen  von  Dänemark 
zugehört  hätten;  die  Theilung  aber,  welche  des  jetzigen  Kö- 
nigs Vater  mit  seinen  Brüdern  vorgenommen,  sey  dem  Mark* 
grafen  au  seinem  Kochte  uuabbrUchlich. 

Darauf  entwickelten  die  Gesandten  die  Gründe,  weshalb 
der  jetzige  König  allerdings  verpflichtet  sey,  die  Schuldfor- 
derung des  Markgrafen  anzuerkennen  und  Bezahlung  zu  lei<> , 
sten,  indem  sie  vornehmUch  hervorhoben,  dass  die  Schuld 
nicht  erst  im  Jahre  1527  contrahirt,  sondern  die  Schuld  und 
•Zinsen  um  diese  Zeit  nur  in  eine  Summe  geschlagen,  berech« 
net  und  in  eine  Hauptverschreibung  gebracht  wprden  seyen. 
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woraus  mau  scbiiessen  kuuuc,  dass  die  Schuld  lange  zuvor 
gemacht  und  obne  Zweifel  zu  des  Reichs .  Bestem  aogelegi 
vordea: 

Was  die  Erbgerechtigkeil  an  den  HerzoglhOmern  anlangt, 

80  bemerken  die  Gesandten:  Darin  sey  der  König  mit  dem 
Marlkgrafen  einig,  dass  das  halbe  Herzogthum  Holstein  eia 
Manns-  und  Aeiebslehn  sey;  darum  aber  um  ao  mehr  habe 
«9  auch  den  männlichen  Lejbeslehns-Erben  der  Mutler  deü 
Marl^grafen  verschrieben  und  diese  damit  von  den  Kaisern 
belehnt  werden  künnen.  Der  Markgraf  könne  zur  Zeit  noch 
nicht  glauben,  dass  Herzog  Friedrich  von  Hoisleia  mit  König 
Jobann  an  den  halben  Herzogthiknem  jemals  versammelt  ge; 
wesen.  Obgleich  daher  naehmals  des  jetzigen  Königs  Yatdr 
durch  Verjagung  und  Gefangenhallung  deS  Königs  Christian 
die  Versamuilung  mit  seinen  Brüilern  erlangt  habe,  so  sey 
doch  diese  kraft  des  Königs  Johann  Uevers  und  der  darauf 
erfolgten  kaiserlichen  Bestätigung  und  Belehuung  cuA  clau- 
sula derogativa  an  sich  selbst  kraftlos  und  nichtig. 

Dass  aber  Schleswig  des  Reichs  Dänemark  und  nicht 
des  Römischen  Reichs  Lelm  sey,  koiume  den  Gesandten  et- 
•  was  seltsam  vor,  weil  in  den  kaiserlichen  Beslätigungen  rund 
und  klar  in  ausdrücklichen  Worten  zu  finden  sey,  dass  soU 
che  Erbgerecbtigkeit  vom  Kaiser  Maximilian  ex  cerla  sdenlia 
„mit  wohlbedachtem  Mulhc,  gutem  Ralli  und  l  eclUem  Wissen" 
erklärt  und  confirmirt  worden.  Von  einem  so  hochlöblichen, 
mit  besonderer  Weisheit,  Vorsicht  und  kaiserlicher  Tugend 
so  reichlich  begnadigt  gewesenen  Kaiser  könne  man  keines* 
wegs  vermuthen,  „dass  er  in  so  hohen,  grossen  und  wich- 
tigen Sachen  also  unbedacht  sollte  verfahren  seyn  und  die 
Erklui  Uüg  und  Couürmation  über  des  Königs  Johann  Revers 
so  ausdrücklich  auf  das  Herzoglhum  Holstein  und  Schleswig 
zugleich  gerichtet  und  das  bestätigt  und  zu  Lehn  verliehen 
haben  sollte,  was  nicht  des  Römischen  Reichs  Lehn  gewesen 
und  er  zu  verleihen  gar  nicht  Macht  gehabt  habe.  Vielmehr 
sey  daraus  z.u  schitessen,  dass  es  auf  genügenden  Bericht 
und  vorgelegte  stattliche  Urkunden  und  Begnadigungen  ge- 
schehen sey,  worin  der  Kaiser  die  Gerechtigkeit  auf  die 
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balben^HerzogthOmer  Holstein  und' Schleswig  also  ausgedrückt 

gefunden  haboa  werde.  Darum  halte  sich  auch  der  Mark- 
graf der  kaiserlicheo  Deuluuj^,  Erklärung  und  Bclehnung 
noch  zur  Zeit.unbegabty  was  er  nach  Gebrauch  und  Gewohn- 
heit dieser  Königreiche  und  Lande  für  Anforderung  und  Ge- 
rcchligkeit  zu  dem  Königreich  Norwegen  habe.'^ 

Ucberhaupt  aber,  fugteu  dio  Gesandten  hin/u,  sc}  jetzt 
eben  so  wenig  darüber  zu  dispulircuj  ob  bchieswig  ein  Lehn 
des  Dänischen  oder  des  Römischen  Reichs  sey,  weil  man  ja 
darüber  die  buchstäbliche  l^aiserJiche  Erklärung  habe,  als 
auch  darüber,  ob  Norwegen  nicht  ein  Erbreich,  sondern  ein 
Wahlreicli  sey;  auch  liessen  sie  Alles  an  seinen  Ort  trestellt 
seyn,  was  es  nach  Absterben  der  Könii^in  Margarelba  iidt 
diesem  Königreiche  für  eine  Beschaffenheil  genommen  habe, 
sowie  auch  die  erwähnten  Documente  und  Vergleiche,  da 
weder  der  Markgraf  noch  sie  solche  je  gesehen.  Nur  das 
sey  leicht  zu  erweisen  (wie  es  denn  auch  den  Bewohnern 
von  ganz  Danemark  und  allen  Nachbarn  bekannt  sey),  „dass 
das  Königreich  Norwegen  ein  Erbe  ist,  welches  eben  so  wie 
andere  Erbgüter  zugleich  auf  Töchter  und  Söhne  vererbt 
wird." 

Am  Schlüsse  wiederholten  die  QesaiuUen  noclimals  die 
Bitte:  der  Konig  möge  seine  Meinung  entschieden  für  den 
ehien  oder  den  andern  Weg  erklären^  er  möge  versichert 
seyn^  dass  es  der  Markgraf  treu  und  gut  meine,  weil  er 
ilichts  anders  suche^  als  mit  dem  Könige  dieser  Anforderun- 
gen wegen  in  Freundschaft  auf  unverweisliche  Wege  ohne 
Weitläuftigkeit  verlragen  zu  seyn.  Um  so  weniger  dürfe  da- 
her der  König  den  Verdacht  schöpfen,  dass  es  eine  vorsata^ 
liehe  Zunöthigung  sey  oder  etwas  Unfreundliches  daninlet 
gesucht  werde. 

Auf  die  Bitte  der  Gesandten  um  eine  möglichst  baldige 
ßescheidanlwort  erhielten  sie  solche  schon  am  folgenden 
Tage*).  Sie  lautete  in  wenigen  Worten  dahin:  Nachdem 


*)  Dte  Antwort  ist  oIhio  Datum,  nach  ihrem  Inhalt  aber  i&t  «»i^ 
am  10.  oder  .11.  August  gegeben. 
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der  König  in  seinem  Antwortschreiben  vom  14  Juli  und  dann 
auch  jüngst  zuvor  den  Gesandten  in  der  ihnen  uber^ebeneu 
Schrift  die  Griiade  uud  Ursachen  habe  anzeigen  lassen,  wes^ 
halb  er  mit  den  bewussien  Anforderungen  billig  zu  verscho> 
nen  sey  oder  aber  dass,  da  solches  ja  nicht  so  plötzlich  ab^ 
zuüiachen  sey,  weil  (Jli  Künip  in  der  IVincipaM  oi  Llerimg  der 
angemaassien  Krbgerechü^keit  m  den  FUrstcnthumern  sich 
von  seinen  Vettern  und  Brüdera  nicht  absondern  lassen 
iöiine,  der  Sache  ein  Anstand  gegeben  werden  möge,  auS 
der  eingereichten  Schrift  der  Gesandten  aber  nichts  Erheb- 
Hchcs  zu  eiiUiehmen  sey,  wodurch  die  UrsaclKii,  weshalb 
der  .König  verhindert  werde,  für  diesmal  eine  andere  Erklä- 
rung in  dieser  Sache  zu  geben,  abgelehnt  seyen,  so  mttssö 
es  dieser  bei  seinem  erwähnten  Anlworlschreiben  und  dem 
übergebenen  schriftlichen  Bescheid  bewenden  lassen  und  des 
Markgrafen  fernere  Zuschrift  erwarten. 

Da  die  Gesandten  zugleich  auch  die  Weisung  erhielten, 
sich  mit'  diesem  Bescheid  zu  begnügen  und  die  Sache  bis 
auf  des  Harkgrafen  weitere  Erklärung  jetzt  auf  sich  beruhen 

zu  iabscij,  so  Ualeu  sie  sulort  die  liuckreise  an. 

I  _  ■  - 

>  VIL 

Die  Erklärung  des  Markgrafen,  auf  welche  der  König 
hingewiesen,  erfolgte  bald  nach  der  Helmkehr  der  Gesand- 
ten In  folgendem  Schreiben  an  Ihn  vom  3.  September:  *) 

Durchlauchtigster  König.  Ew.  königlichen  Würde  seyen 
unseie  willigen  und  freundlichen  Dienste  mit  Fleiss  zuvor 
bereit.  Freundlicher  lieber  Herr  Ohm  und  Schwager.  Wir 
sind  von  unsem  Räthen  und  Dienern  zu  Ibr^  Anheimkunft 
nach  Nothdurfl  berichtet  worden,  was  sie  vermöge  ihrer  mit- 
gegebenen Instruction  an  Ew.  königl.  Wurde  von  unscrlwe- 
gen  gelangt,  welchergestall  sie  von  derselben  beantwortet  und 
sie  darauf  wiederum  replicirt,  von  unsertwegen  freundlich 
gebeten  und  sich  erboten,  und  Ew.  königL  Wttrde  sie  durch 
einen  besiegelten  Abschied  unter  dem  11.  August  haben  ab* 


*>  in  Abschrift  im  Geheim.  Archiv      Königsberg.  • 
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lerligen  iadsen,  dario  sich  deOD  £w.  königl.  Wttrde  auf  vo* 
riges  Schreiben  unter  dem  14.  Juli  ausgegangen,  bezogen 
und  darauf  beharret,  mit  Begehr,  solches  au  uns  gelangen 
zu  lassen. 

Nun  zweifeln  wir  nicbl,  £w.  köoigl  Würde  werden 

r 

nunmehr  unsere  Wiederbeautworlung  unter  dem  8.  August 
zu  <flkren  Htoden  bekommen  haben,  und  hätten  uns  darauf 

keiiicji  Zweifel  gemacht,  Ew.  konigl.  Würde  würden  sich  ja 
so  weil  Hl  der  Handlung  auf  geschehenes  Erbieten  der  Un" 
Sern  erklärt  und  eingelassen  haben,  dass  man  zum  wenig- 
SllHI.  4oflh^Vor»cbtöge  von  ihnen  gehdrt  hätte,  daraus  Ew. 
k^digk  Würde  ungezweifelt  nichts  anderes,  denn  das,  so  wir 
uns  zu  iiielü  iiiiilcM  in  bcliriflun  uiul  -durch  sie  ihufhI- 
iicb  erbieten  iaasen,  im  Werk  gespurt  und  belunden  und 
daas  ea.  fiww  köaigL  Würde  mehr  und  derselben  zum  Besten 
ab  unserer  selbst  Person  nach  Gestalt  und  GeJegenheil  der 
Saeben  liiBtte  gereichen  mögen,  gerichtet  gewesen.  Weil  es 
.\\)L'v  über  aIIoi:i  ancewaiidten  Fleiss  der  linsern  nicht  h.it 
Statt. Iwi^n  iiiügen  und  Ew.  königl.  Würde  nochmals  daraul 
beruhen  y  ,aia  dass  kaiserliche  Gonhrmalionen  und  Belehnun*' 
gen,  kdmgUehe  Aevera  und  Schuldverschreibung  als  uner- 
heblich g«faoblet,  so  mUssen  wir  gedenken,  dass  wir  das 
Slündlein  auf  diessmal  Ixi  Ew.  könißl.  Windo  nicht  geluii- 
den,  darin  Sie  unsern  «lugebolencn  treundiicticn  und  geneig- 
ten. Witten  ^üüv^gghi  gi^Qommen  und  sich  darauf  gegen  uns 
frenadUch  emigi  hält^,  denn  obwohl  Ew.  königl.  Würde 
Erbieten  auf -Anstand  bis  nach  Ihrer  Kriegsverrichluiig  j^c- 
richtet  gewesen,  Gesucht  woiticii,  öu  ist  duoL  tlic  Frucht  der 
kuotiigeu  üandiung  aus  verlaufenen  Geschichten  leicht  zu 
schliesaen»  dieweil  es  Alles  mit  dem  Wörtiein  „unerheb<^ 
[ich  geachteter  ist  und  kann  verlegt  heissen,  also  dass  darr 
auf  wenige  Hoffnung  einiger  Fruclil  /u  nnhmen,  denn  ilzun- 
üor  )iä(to  kunaeii  odci  iiiogen  vciiuullicl  werden;  dciiü  da 
die  liasern  aus  solchen  Ursachen  ihrer  Vorschlage  nicht  ha- 
ben geböri  werden  wollen,,  so  wird  es  hinfürter  noch  weni- 
ger gesebehen  mögen,  welches  wir  jetzo  mit  Geduld  Gott 
'  und  der  Zeit  bcfehlcü.    Das  liaben  wir  Ew.  küuigl.  Würde 


tSM)  Die  EriumiprMe  dn  hrmideii^itt^ükm  BemteB 

auf  diessmal-  zu  unserer  Notbdurft  tinvenDeldet  nicht  lassen 
mögen,  und  sind  derselben  nach  Geb'Qbr  freundlich  zu  die- 

Dcu  geneigt   Datum  Storkow  den  3.  September  Anna  1565. 

Von  GoUcs  Gnaden  Johanns 
Markgraf  zu  Brandenburg  u.  &  w. 

Schon  der  Ernst  dieses  Schreibens  schien  zu  verraChen/ 

was  jetzt  der  Markgraf  zu  Ihun  entschlossen  sey.  Was  Do- 
cumente  und  Gründe  nicht  hatten  bewirken  kooueü,  das 
sollte  nun  die  Gewalt  erzwingen«  Er  fing  eiligst  an ,  von 
neuem  gewaltig  zu  rüsten«  Seine  festen  Platze  Küstrin  und 
Peitz,  die  er  schon  früher  mit  bedeutenden  Proviantvorräthen 
und  Munition  reiclilich  versorgt,  wurden  schleunigst  in  Ver- 
theidigungsstand  gesetzt*}.  An  seine  Städte  Königsberg^ 
Soldin,  Schönfliess  u.  a.  ergingen  Befehle,  ohne  Säumen  alle 
nOthigen  KriegsbedHrfnisse  in  Bereitschaft  zu  hallen;  jede 
Stadt  erhielt  die  Weisung,  sofort  eine  bestimmte  Anzahl  Rei- 
ter und  Fussknechte  kriegsferhij;  aus/urüsicn  ♦♦). 

Wohin  die  Nachricht  von  dieser  Rüstung  in  den  Nach* 
barlanden  kam,  erregte  sie  die  grOsste  Besorgniss,  zumal  in 
Pommern,  wo  die  Herzoge  Barnim  und  Boguslav  wegen  ge- 
wisser Johanmler  Ordcnsgüler  mit  dem  Markgrafen  iu  Slruit 
lagen.  Selbst  der  Rath  von  Danzig  Hess  auf  die  Warnung, 
dass  ein  Einfall  ins  Land  drohe,  schon  mit  allem  Eifer  Ver« 
theidigungs- Anstalten  treffen. 

Niemand  aber  war  besorgter  wegen  der  drohenden  Stö- 
rung des  Friedens,  als  Herzog  Albrecht  von  Preusson.  Er 
entsandte  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Octobers  seinen 
Rath  und  obersten  Kclmmerer  Friedrich  von  Kanitz  und  den 
Seoretär  Ambrosius  Tbombs  an  den  Kurfürsten  von  Branden- 
burg, die  beiden  Mariegrafen  Johann  und  Johann  Georg  und 
an  die  Herzoge  von  Pommern  und  Johann  Albrecht  vou 


*)  Belwing  a.  a.  0«  S.  200.  Buohholtz  a.  a.  0.  S.  415« 
^  Schreiben  des  Raths  zu  Danzig  an  den  Berzog  v.  Preoseen^ 
den  3.  October  1565.  Der  Herzog  Boguslav  von  Pommern  hatte 
hehnlicb  Kundschafter  in  des  Markgrafen  Land  gesandt; 
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Mecklenbui^  Dem  letzlern,  seinem  Schwiegersofao,  von  dem 
er  io  Erfahrung  gebracht,  dass  er  roil  dem  Ktinige  von  Schwei 
den  im  EmverslSndiiiss  siehe  und  ihm  gegm  Dänemark  Hülfe 

*  leisten  wolle,  Hess  er  ürnstlich  rathen,  davon  abzusieben  und 
zu  bedeuken^  in  welche  gefübriiche  ÖleJiuug  er  dadurch  nicht 
nur  gegen  den  König  von  Polen ,  sondern  auch  gegen  ihoi 
den  Herzog  Albrei^ht  selbst  kommen  vrerde,  wenn  er  die 
WaffenmAcbt  ihres  Feindes,  des  Schweden,  verstärken  helfe**). 
Den  IJerzogCQ  von  Pommern,  die  ilim  die  erste  Nacbricht 
gegeben,  dass  des  Markgrafen  Rüstung  fUr  den  König  von 
Schwedeti  gegen  Dänemark  bestimmt  sey,  und  ihn  zugleich 
gebeten  hatten,  den' Dänischen  König  eibgst  davon  zu  be- 
nachrichtigen, Hess  er  anzeigen,  dass  er  alsbald  eine  Bot- 
schaft nach  Daneuiark  gesandt  habe  und  er  hoffe,  der  König 
werde  die  Gefahr  abzuv^enden  suchen. 

Dem  Harkgrafen'  Johann  aber  solüen  die  Gesandten  zu* 
erst  vorstellen,  welche  Gerttchte  sich  Uberall  verbreitet  über 
den  Zweck  seiner  starken  Rüstung;  bald  heisse  es,  sie  ziele 
gegen  den  König  von  Polen,  baUl  gegen  die  Herzoge  von 
Pommern.  Ais  treuer  Freund  habe  der  Herzog  wohl  erwar- 
tet, der  Markgraf  werde  ihm  über  die  wahre  Bestimmung 
dieser  Kriegsrilstung  zuvor  einige  Nachricht  geben.  Noch 
könne  und  möge  er  nicht  glauben,  dass  der  Markgraf  deu 
Plan  habe,  den  Frieden  der  Nachbarlande  zu  stören.  Werde 
nun  der  Markgraf «  auf ^ diese  Weise  aufgefordert,  sich  Uber 
den  Zweck  seiner  RIMing  auszusprechen,  erklären,  dass 
solche  gegen  Dänemark  und  Lübeck  zur  BeifaUlfe  des  Königs 
von  Schweden  bestimmt  sey,  so  suIlLeii  die  Gesandten  Alles 
anwenden,  dem  Markgrafen  diess  Vorhaben  zu  widerrathca 
und  ihm  insbesondere  vorsteJten,  wie  Übel  es  der  König  von 
Polen  auftiehmen  werde,  wenn  der  Mdlkgraf  seinem  offenen 
Feind,  dem  Schweden.  Beistand  leiste.  Auch  sollten  sie  ihm 
zu  bedenken  geben,  der  König  von  Diinemark  werde,  sobald 


*l  Instruction  des  Herzogs  von  Preossen  ffir  Friedrich  von 
Kanitz  und  Ambrosius  Thombs,  daU  Königsberg  3.  Oetober  1565^ 
**)  Inslraotion  für  Friedrich  v  Kaoite  vom  25.  Odober  15S§. 
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er  erfahre,  der  König  von  Schweden  gewinne  einen  solchen 
Anhang,  dass  er  ihm  mit  eigener  Kraft  ohne  groaüse  Gefahr  nicht 

mehr  werde  widersleheti  können,  sich  unfehlbar  an  den  Kö- 
nig von  Spaiiicu  und  au  Uaa  Uau^  Üuii^uud  wunden,  wovon 
dann  die  Folgo  seyn  werde,  dass  die  allen  Praciickcn,  wel(^ 
alle  Könige,  Fürsten  und  östlichen  Länder  und  Städte,  die 
auf  der  Ostsee  das  Interesse  ihres  Handels  gefördert,  bisher 
gefährdet,  wieder  hervorgerufen  und  s  niit  alle  in  AulVoLung 
und  iicdriingniss  gebracht  werden  würden,  was  dann  lioLli- 
wendig  den  Markgrafen  und  seine  Untertbanen  mit  treffen 
mttsse.  Endiich  waren  die  Gesandten  auch  angewiesen,  dem 
Markgrafen,  wenn  er  seiner  Anforderungen  an  Dänemark  er» 
wähnen  win  de,  d  ivon  abznrathen  uud  ihn  /n  liiUen,  er  möge 
sie  ein  w<  ihl;  cinslcilcü,  dcüü  es  w-ire  zu  hotten,  dass  der 
König,  sobald  er  nur  etwas  zur  ^ube  kSme,  sich  in  Betreff 
dieser  Forderungen  freundlich  beweisen  werde. 

Die  Gesandten  kamen  am  20.  October  beim  Markgrafen 
an,  fanden  ihn  aber  sehr  übel  cesUmmt,  dunii  er  hatte  un- 
latigsl  solche  Nachrichten  crhaileo,  die  selbst  sein  bisheriges 
Vertrauen  zum  Herzog  von  Preussen  wankend  gemacht. 
Nachdem  die  Gesandten  ihm  ihre  Aufträge  vorgetragen,  gab 
er  zur  Antwort:  Dem  Herzog  müsse  ja  wold  bekannt  seyn, 
aus  welchen  Ursachen  seine  Rüstung  geschelicn  scy,  da  er 
ja  ubuiilalis  sciüe  Gesandten  in  Dänemark  ^^ehabt.  lYeilich 
hätten  diese  Gesandten  sich  gegen  die.ftctnigen  bei  ihrer 
Begegnung  auf  dem  Wege  in  solcher  Weise  benommen,  dass 
er  nicht  anders  habe  vermuthcn  können,  ,,als  waren  die 
Preussischen  Aü^ucLuiigca  bei  Dänemark  Uichl  nui  dem 
treuen  i'ieiss,  \Nie  er  wohl  (gehofft,  gefördert  und  ins  Werk 
gestellt  worden/^  Dass  er  nun  aber  nach  erfolgter  abschlä- 
giger Antwort  und  ■klärung  des  Königs  von  Dänemark  dar- 
über nachgedacht  habe,  wie  er  durch  andere  Mittel  zur  Er 
füllung  seiner  luiderungen  komiüen  und  zutriedtii  ^e.^icllt 
werden  könne,  werde  ihm  der  Herzog  nicht  veideuken. 
üebrigens  seyen  seine  Pläne  auf  Polen,  Pommern  oder  Preus- 
sen in  keiner  Weise  gerichtet. 

Was  den  Markgrafen  aber  am  Qieistcn  verstimmte,  war 
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der  Umslandy  dass  seine  ganze  Angciei^eubeit  uQd  alle  seine 
Verhandlungen  mit  Dänemark,  die  er  von  Anfang  an  immer 
sehr  geheim  gehalten  >  slels  sehr  insgeheim  beirieben  und 
Ober  die  er  nur  dem  Herzog  von  Preussen  vertrauliehe  Mit- 

Üiüiluügen  güiiLiclil,  nun  .scliuii  zu  lucmer  Kunde  gekom- 
men waren.  Wie  dies  gcschphen,  (  ivahllc  er  selbst  den 
Gesandten  des  Herzogs  in  folgender  Weise:  Während  der 
Anwesenheit  der  Gesandten  des  Herzogs  in  Kopenhagen  habe 
sich  auch  Stephan  Loilz  *)  dort  in  Geschäften  aufgehalten 
und  da  der  Kunii^  ihm  den  Handel,  weshalb  die  GeAandtca 
aus  Preussen  dort  anwesend  seyen,  mitgelheilt,  habe  er  sich 
den  Gesandten,  deren  Bescheid  er  schon  gekannt^  erboten, 
sich  für  sie  in  ihrer  Sache,  wenn  sie  es  wünschten,  noch* 
mals  beim  Künii^o  zu  verwenden,  um  bei  diesem  wo  mög- 
lich einen  andern  Bescheid  flu  bie  au^zuwnken.  Die  Ge- 
sandten hatten  diess  abgelehnt.  Durch  die  Loitz  aber  sey 
darauf  die  Sache  fast  an  alle  Kaufleute  geschrieben  worden. 
Der  Ki^nig  von  Dänemark  selbst  habe  sie  auch  dem  Kurfür- 
sten von  Sachsen  mitgcthcilt  und  die^or  d  inii  Alles  an  den 
Kaiser  berichtet.  Die  Folge  davon  :sey,  dass  er,  der  ÄKak- 
graf|  niohi  nur  bereits  vom  Kaiser  allerlei  Schreiben  deshalb 
bekommen  habOi  sondern  dass  vor  wonigen  Tagen  auch 
sandte  des  Königs  von  Poleni  dem  ebenfalls  Alles  kund  ge- 
vvordcu  üi  ^  ,  tloJiülb  bei  ihm  ceweson;  schon  vorher  });i1ju 
dieser  auch  in  ^harleii  Worten  *  an  ihn  geschrieben,  worüber 
er  ihm  aber  aueh  geantwortet 

Was  diese  Sehreibien  des  Kaisers  und  des  Königs  von 
Polen  enthalten  und  die  Polnischen  Gesandten  mit  dem  Mark? 
graten  vtiihaudüU  Labtn,  uilahren  wir  /.war  nicht.     So  viel 

aber  ist  gewiss,  es  drohten  diesem  jetzt  grosse  Gefahreni 

♦ 

*)  Die  Loils  waren  reiche  Bankiers  und  Kaufleute  in  Danzlg, 
wo  sie  ein  prachtvolles  Haus  hatten;  es  waren  der  Brüder  vier» 
die  zusammen  grosse  Geldgeschäfte  trieben,  Michael,  Simon,  Stephan 
und  dans.  Der  Berzog  von  Preussen  hatte  viel  mit  ihnen  zu  thun: 

**)  Bericht  der  Gesandten  Friedrich  von  Kanitz  und  Ambrosius 
Tbomb«  aa^.den  Herzog  von  Preussen  vom  20.  Octoher  1565.  (Kö- . 
nigsberger  Arefaiv.) 
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wenn  er  darauf  bcharrcle,  seinen  Kriogsplari  geilen  Daiie- 
mark  auszuführen  und  scuic  Forderungen  mil  der  Gewalt 
der  Waffen  zu  erzwingen,  dena  es  war  sehr  zu  fürchten, 
4ass  der  Kaiser  Partei  ergreifen  und  mit  seiner  Eaisergewalt 
gegen  den  Markgrafen  in  irgend  einer  Weise  elnschreifeD, 
dass  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  treue  Freund  des  Dä- 
nischen Königs,  und  ebenso  der  König  von  Polen,  der  er- 
bilterie  Feind  des  Schweden,  nicht  ruhig  bleiben,  vielmehr 
mit  Heeresmacht  die  Mark '^(iBerziehen  würden.  £s  schien 
daher  dem  Markgrafen  jetzt  selbst  rathsam,  den  Bitten  des 
Herzogs  von  Preussen  Gehör  zu  geben  und  den  weilern  Ver- 
lolg seiner  Anforderungen  bis  auf  eine  günstigere  Zeit  dahin 
gestellt  seyn  zu  lassen. 

Da  jedoch  der  Herzog  von  Preussen  aus  den  Berichten 
seiner  Gesandten  entnahm,  das^  der  Markgraf  immer  noch 
gesonnen  sey,  den  König  von  Dänemark  bei  erster  günstiger 
'  Gelegenheit  zur  Anerkennung  seiner  Rechtsansprüche  zu 
iswingen,  so  sandte  er,  zumal  da  es  ihm  auch  leid  that,  beim 
Markgrafen  in  den  Verdacht  der  Parteilichkeit  für  Dänemark 
gekommen  zu  seyn,  im  Decemb.  (15ö5)  *)  seinen  Obersien 
Kämmerer  Friedrich  von  Kanilz  an  ihn  ab,  tbeiis  um  ihm 
durch  eine  vertrauliche  Mittbeilung  sein  Misstrauenr  und  sei* 
nen  Verdacht  gegen  ihn  zu  entnehmen,  Cheils  auch  um  zwi^ 
sehen  ihm  ünd  dem  DKuischen  Könige  wo  möglich  eine  ,  ver- 
söhnliche Ausgleichung  einzuleiten  und  zu  vermitteln.  Um 
den  Markgrafen  zu  überzeugen,  wie  bereitwillig  er  ihm,  wie 
sonst  immer,  so  auch  in  dieser  Sache  seine  Dienste  leiste, 
liess  er  ihm  melden,  dass  er  jetzt  aibermals  eiligst  einen  Cle- 
satidten  (Ambrosius  Thombs)  nach  Dänemark  abgefertigt 
habe;  welchen  Bescheid  dieser  auch  zurückbringen  möge, 
der  Markgral  dürfe  versichert  seyn,  dass  der  lierzog  in  Al- 
lem, was  diesen  Handel  betreffe,  sich  stets  treu  utad  gutwil- 
lig gegen  ihn  erweisen  werde.  Man  könne  es  allerdings 
zwar  dem  Märkgrafen  nicht  verdenken,  dass  er  Mittel  ünd 


*)  Die  für  Frtedrich  von  Kanitz  ausgefertigte  histrnction  isl 
^  dat»  14.  December  1565. 
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Wei^e  gesucht,  mit  Diinemni  k  zu  einem  billigen  Vergleich  zu 
kommen ;  indess  habe  man  doch  auch  gehofft,  er  werde  den 
£dntg  schon  wegen  der  nahen  Yerwandlsohaft  nicht  so  eilig 
und vio  schwer  ..bedrfidgen,  sondern  auf  andere  MiUel  den« 
ken,  ^Rrie  die  Spaltung  beizulegen  sey.  Dann  Hess  der  Her- 
zog den  Markgrafen  in  einer  ausführlichen  Erörterung  auch 
auf  die  grossen  Nachtheile  und  Gefahren  aufmerksam  machen^ 
die  .erfolgeii  würden,  wenn ^  Dänemark  so  geschwächt  und 
UQt6f4r0ck(  werde,  dass  der  Schwede  als  Herr  und  Allein- 
gebieler  im  Korden  dastehe. 

Der  Markgraf  Hess  dem  Herzog  auf  diese  Vorstellung 
antworten:  Es  sey  ihm  ja  wohl  bekannt,  wie  freundlich  er 
seine  Sadie  beim  Dänischen  Könige  nachgesucht  ond  weiche 
wfrettndiiclie  Begegnung  er  dabei  gefunden  habe.  Dennoch 
habe  er  sich  noch  nie  „so  weit  und  endlich  oder  gt  und  lieh 
erklärt,  dass  er  entschlossen  sey,  gegen  Danemark  etwas 
Feindliches, vorzunehmen,  ausser  was  er  darUber  im  Ver«* 
traueln  geigen,  den  Herzog  oder  euch  wohl  in;  geselligem  Ge- 
spräch gelNissert  habe;  dabei  wolle  er  es  denn  auch  jetzt 
Doch  bewenden  lassen.  Jedoch  könne  man  glauben,  dass 
gegen  Dänemark  wichtige  Dinge  im  Werke  seyen."*) 

Dem  Kfipß%(d  von  Dänemark  Hess  der  Herzog,  um  ihn 
wo  mtt^ii^h  zu  eln«fm  billigen  Vergleich  geneigt  zu  msclieni 
durch  den  aliihn  abgefertigtenGesandten**)  vorstellen,  wieleicht 
und  zugleich  wie  ralbsam  es  gewesen  sey,  den  Markgrafen, 
wenn  der  König  aut  die  gemachten  Vorschlöge  nur  irgend 
habe  eingehen  woUisn,  jals  Freund  und  Diener  fär  die  Krono 
Dänemark  an  der  Qand  tn  behalten.  Warum  der  KOnig  dies 
für  bedenklich  eraditet,  wisse  der  Herzog  nicht  genau  und 
wolle  darüber  auch  keine  weitere  iSaciifrage  halten.  Wohl 
aber  habe  er  vernommen,  dass  der  Markgraf  mit  der  ihm 
erth0üten  Antwort  sehr  unzufrieden  gewesen,  dass  die  Wir 
dersacb^r  des  Königs  dies  benutzt,  den  Markgrafen  aufgereizl 


*)  Gesandten-Bericht  Friedrichs  v.  Kanitz  (Königsberger  Archiv)^ 
**)  Dieser  Gesandte  war  der  Secretfir  Ambrosius  Thombs; 
seine  Instruction  ist  dat»  14.  Nov.  1565. 
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-  und  dieser  sich  dann  geruslcL  habe,  um  dem  Könige  von 
Schweden  Kriegsvolk  zuzuführen.  Der  Herzog  habe  ihm  dies 
zwar  möglichst  abgeralhen;  allein  es  stehe  dahin,  was  unler- 
dess  des  Königs  Gegner,  die  den  Markgrafen  auf  jede  Weise 
fbr  sich  zu  gewinnen  suchten,  bei  ihm  erreichen  und  ans- 
richten  würden.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  dass  es  zwi- 
schen ihm  und  dem  Könige  zu  einer  Ausgleichung  komme 
und  der  MarlLgraf,  wie  durchaus  rathsam  sey,  jetzt  noch  an 
der  Hand  gehalten  werde,  ^nne  der  Herzog  aus  wohlmei- 
nender Gesinnung  nicht  unterlassen,  den  König  zu  ersuchen, 
die  Sache  nocli  eiiiüial  in  reifliche  Erwäcunc  zu  ziehen  und 
Schaden  und  Nutzen  zu  bedenken.  Dann  möge  der  König 
ihn  benachrichtigen,  ob  er  sich  nicht  nochmals  in  eine 
Unterhandlung  einlassen  wolle,  „damit  die  Practicken,  die 
hin  und  her  wider  ihn  sehr  gefährlich  betrieben  würden, 
zum  Thcil  gebrochen  und  verhindert  werden  könnten.  Er, 
der  Herzog,  wolle  dann  allen  möglichen  Fleiss  aufbieten,  den 
Blarkgrafen  auf  die  Wege  «zu  bringen,  die  er  wohl  bei  sich 
bedacht  Um  nämlich  von  Seiten  des  Königs  und  des  Hark- 
gral'en  Schaden  und  Nachlheil  zu  vcrhülcn,  könne  wohl  fol- 
gender Weg  eingeschlagen  werden:  Da  der  König  unter  den 
obwaltenden  Umständen  immer  noch  Leute  zom  Kriege  be- 
dürfe, so  möge  er  den  Markgrafen  auf  einige  Jähre  in  Be- 
«talhing  nehmen  und  ihm  8  bis  10,000  Thaler  als  jährliches 
Dienstgcld  zusichern.  Aul  diese  Weise  werde  ihn  der  Kö- 
nig in  seiner  jetzigen  gefährlichen  Lage  nicht  nur  für  sich 
gewinnen  und  seinen  Gegnern  entziehen,  sondern  es  kttnne 
^durch  zugleich  auch  die  Geldforderung  auf  leidliche  Weise 
tBufgehoben  und  getilgt  werden*). 

Beinahe  sechs  Wochen  Hess  der  König  vorübergehen, 
ehe  er  dem  Gesandten  Bescheid  ertheilte.  In  einer  gewon« 
neuen  Schlacht  „durch  einen  gar  herrlichen  Sieg*'  neu  er* 
mulhigt,  Hess  er  dem  Herzog  erst  am  29.  Januar  1566  zur 
Antwort  geben:  In  dem  vom  Herzog  ihm  eriheilten  Bath  er* 


*)  Diese  Vorstellung  an  den  König  erfolgte  lu  Sehanderbnrg 
inJütland  am  18.  December  1565. 
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kenne  der  König  allerdings  zwar  eine  woiihneinende  Gesin- 
nung^, auch  sey  er  slels  bemUhl  gewesen  und  sey  es  noch, 
keim  Markgrafen ,  sofern  dieser  ihn  nicht  ohne  Ursache  be- 
drängen werde,  Freundschaft  und  geneigten  Willen  zu  er- 
Porderuhg  aber,  welche  dieser  zu  so  ungelege- 
ner Zeit  c^n  ihn,  sein  llcicli  und  seine  Füi^ifinliiimr  hervor- 
gesuchl,  trage  einen  scbiechlcn  Sctiein  von  1  roundschaft  und 
guteip . Wü^o  io  sich,  zumal  er  sich  an  des  Kttnigs  begrün- 
deiem,  gMleiaL  Bescheid  und  dem  gemachten  billigen  Erbieten 
picbl  baiWk  begnügen  lassen,  sendern  damit  unzufriedcM  ge- 
gen den  König  gerüslet  und  dt  in  Scliwtduü  kriegsvolk  \ii\Uc. 
^at^titi'j,('n  wollen.  Zu  soiclieiii  unfrietlferligen  Willen  und  sol* 
fiher  feindiicber  Sieliung  habe  der  König  ihm  nie  die  ge- 
ringstfi  Uf^ehe  gegeben.  Er  hoffe  indess  noch,  der  Mark* 
graf  ^^erde  sieb  noch  bedenken  und  die  Gefalircn  seines 
\  ui  haben s  noch  mehr  ersviigen,  und  wenn  er  seine  Sache 
Auch  ^icht  auigebeu  wolle,  ihr  doch  wenigstens  bis  nach  be« 
cndigtem  Kriege  Anstand  geben. 

befremden,  aiber  müsse  es  jedermann,  dass  die  Anforde- 
rungen  und  das  beharrliche  Bestehen  darauf  gerade  his  auf 
diese  Zeit,  wo  (inr  Künif^  so  Lief  in  kneg  verwickelt  sey, 
aufgespart  worden,  und  dass  der  Markgraf  seine  angemassle 
Srbgerechtigkeit  an  die  Fürslenthümer  Schleswig -Holstein, 
'  obgleicj^  er  wohl  wisse,  dass  der  Kdnig  davon  nur  düli  g«^ 
ringsien,  seine  Vellern  und  liriider  dagegen  den  erös^li  n 
Tlieil  i  i  ei  hi  and  im  UomU  iiaUeii,  nur  allein  bei  jenem  oach- 
gesuchl  und  gellend  gemacht,  diese  aber  weiter' gar  nicht 
berücksichtigt  habe.  Der  König  könne  jedoch  und  dürfe  sich 
In  deir  Sache  von  diesen,  seinen  Veltern  und  Brüdern  durch- 
aus nicht  trennen,  nicht  bloss  w  eil  ihtii  dies  sohr  nachthei/ic, 
sondt'rn  auch  weil  es  gegen  die  andern  Herzoge  unveranl* 
wortlich  seyn  werde.  Lasse  er  sich  allein  auf  irgend  wel- 
pbe  Mittel  und  Wege  mit  dem  Markgrafen  ein,  so  folge  dar- 
aus erstlich,  dass  er  „der  Forderung,  die  er  doch  an  sich 
selbst  ganz  unbesliindig  erachte  und  dt  rcn  er  auch  flir  sich 
alkin  nicht  machtig  sey,  cllichcrinassen  Üeifali  und  Stalt  ge- 

AUg.  Xcitstbrin  f.  (;esibickt#.  III.  li>4i.  47 
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ben  würde'S  und  dann  wenn  der  König  irgend  etwas  nach- 
gebe, so  werde  man  in  gleicher  Weise  auch  Fordei  untren 
gegen  die  Herzoge  von  Holstein  erbeben  und  sich  dabei  auf 
des  Königs  Beispiel  berufen. 

Ueberdies  könne  sieh  der  König  davon  nicbi  überzeu- 
gen, dass  der  Markgraf,  der  seine  Anforderungen  ja  so  hoch 
enschlage,  dass  er  sich  deshalb  sogar  zum  Kriege  gerttstet, 
flieh  mH  einer  miUelmlissigen  Pension  in  des  Königs  Dienst- 
bestaNung  begeben  werde,  denn  wie  jedermann,  so  wisse 
auch  der  Harkgraf,  „dass  des  Königs  Lage  jetzt  eben  niehl 
so  sey,  eine  slattliche  und  übermässige  Pension  zu  verschrei- 
ben und  auf  sich  zu  nehmen.**  Werde  aber  dem  Markgrafen 
gegen  seine  Forderung  etwas  Geringes  geboten,  so  sey  zu 
besorgen,  daiss  ihm  solches  um  so  weniger  annebmlieh  seyn 
werde,  weil  es  das  Ansehen  beben  möchte,  dass  solches  der 
Bescliaffcnheit  und  dem  Gewicht  der  Forderung  ganz  un- 
gleich seyn  würde,  wenn  er  sich  „mit  einem  iiederhchen 
^  abfinden  und  befriedigen  lassen  sollte/^ 

Wenn  demnach  der  König  die  Sache  hin  und  her  bo* 
denke,  so  könne  er  sich  zu  nichts  anderem  entschliessen, 
als  CS  bei  seinem  vorigen,  den  Markgraflicficn  Gesandten 
gegebenen  Rescheid  bewenden  zu  lassen  und  er  hoffe  noch» 
der  Markgraf  werde  sich  zu  keiner  Unbiihgkeit  g^gen  ihn 
dringen  lassen,  sondern  seiner  eigenen  Erklärung  zu  Folge 
wirklich  zeigen,  dass  er  beim  Könige  mehr  die  Freund- 
schaft und  was  der  Blutsverwandtschaft  gemäss,  als  etwas 
anderes  suche  und  obwalten  lasse. 

Weil  aber  der  König  wisse,  dass  der  Herzog  beim  Mark- 
grafen viel  Gnies  ausriciiten  könne,  so  bitte  er  ihn,  diesen, 
wie  er  es  auf  passende  Weise  nur  irgend  vermügCj  über 
die  Sache  auPs  besfe  zu  belehren  und  ihn  zu  bewegen,  dass 
er  die  Forderung  aufgebe  o(jer  doch  bis  zu  einer  andern 
Zeit  dahin  gestellt  seyn  lasse;  endlieh  auch  möge  er  den 
Markgrafen  ersuchen,  „dass  er  lieber  des  Königs  Freund  als 
Un£rennd  seyn  wolle."  Was  der  Herzog  bei  dem  Markgrafen 
aufs  bequemsle  zu  befördern  sich  beiieissigen  werde,  wolle 
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der  König  um  jenen,  wo  «r  6»  Dur  irermi^ge,  freundlich  und 
gerne  verschukien  *). 

Damil  endigten,  so  viel  wir  wissen,  die  fast  durch  ein 
ganzes  Jahr  bioduroh  forl^efilfaiieii  VeräaadJangen.  Die  er* 
wähnten  VerMlnisse,  in  welche  der  Markgraf  durcb  das  Be^ 
kannlwerden  dieser  Verhandlungen  in  seiner  Stellung  zühi 
Kaiser,  zum  Konige  von  Polen  und  zum  Kurßirsten  von  Sach- 
sen gekommen  war,  und  vielieicbi  auch  die  warnende  Zu- 
spraefae  des  Herxogs  von  Preussen,  dem  er  immer  viel  Ver-^ 
iraifeti  schenkte,  sieheineii  Ihn  beslimmt  zu  haben,  seine  For-^ 
derung  an  die  Krone  Dänemark  und  seine  Erbansprüche  an 
die  Ilerzogthümer  Schleswig-Holstein  vorerst  auf  sich  herü- 
ben zu  lassen.  Ob  er  sie  späterhin  noch  einmal  in  Anre^ 
gong  gebraichi  und  gettend  zu  macheo  versuchi  habe,  mtt»> 
sen  wir  unentschieden  lassen,  denn  weiter  als  bis  isam  An<* 
fang  des  Jahres  15Gij  i^eben  die  uns  zur  Hand  stehenden  . 
Quellen  Uber  die  Sache  iLeinen  Auftichiuss. 

VUI. 

\  Zum  Beschlttss. 

Wir  haben  iu  vorstehender  Abhandlung  gezeigt,  auf 
welche  Documente  das  Haus  Brandenburg  seine  Erbansprüchc 
'an  die  HerzogthUmer  Schleswig-Holstein  gründete  und  durch 
welche  es  sie  stötfte«  Wir  haben  dann  aus  den  dlpiomafi- 
scben  Verhandlungen  des  Jahres  1565  ersehen ,  mit  weichen 
Gründen  die  über  diese  Erb-Änsprüche  erhobene  Streitfrai^e 
von  Seiten  eines  Markgrafen  von  Brandenburg  als  ein  dem 
Brandenburgischen  Hause  kraft  kaiserlicher  Aucteritdt  ent- 
schieden zustehendes  ftecht  behan{>tot,  und  mit  welchen  Ge«> 
gengründen  dieses  Recht  von  Seiten  der  Krone  Dänemark 
iti  seiner  Geltung  bestriüen  wurde.  Hiernach  mag  jeder  sich 
die  Fragje  iüsen:  wohin  sich  nun  das  Zünglein  in  der  Wage 


*)  Diese  Antwort  des  Königs,  dal.  Kopenhagen  d.  29.  Januar 
1566  mit  dem  Siegel-Ring  und  eigenhändiger  Unterschrift  des  Kö- 
nigs befindet  sich  noch  im  Original  im  Geheim,  Archiv  su  Kö- 
nigsberg. 
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des  Rechls  neige?  —  Ein  Deutscher  Geschiehuforscher  be- 
antwortet sie  in  folgender  Weise:  „Die  Erb-Ansprüche  des 
Jetzigen  köoiglich  Preussischen  Hauses  an  die  Herzogtbümer 
SobleSwig-HolsleJD  haben  eine  dreifache  unumstaasUche  Grand- 
läge.  Zuerst  and  vorzüglich  stfitzen  sich  dieselben  auf  Ate 
Gemeinsclmft  des  Blules  der  MiiL'Iicder  des  kurbr.mJc  iiliur- 
gischcn  Hauses  mit  dem  ersten  Erwerber  des  Herzogt huiasj 
durch  dessen  Enkelin»  die  Dänische  Prinzessin  EJisabelbj  -— ' 
sodann  auf  streng  geselzmässige,  hausgesetzliche  Bestirnnraii- 
gen  des  Hauptes  der  Schleswig -Uolstetnisöhen  Re^entenii* 
milio,  und  aul  Ei  hverlriige  zwischen  Selileswic  Ilolsfcin  um) 
Kurbrandenburg;  endlich  aufoberJehnshen  iiche  liest iitigungen 
der  sehen  begründeten  Rechte,  von  Seilen  des  Königs  von 
Dflnemork  in  Bezug  auf  das  Iferzogthum  Schleswig,  und  von 
Seilen  des  Römischen  Kaisers  in  Bezug  auf  das  Herzoglhum 
Hnlsii  in.  und  ;iii^^erdom  auf  davon  unabhänciiie  kaiserliche 
V  erlüiliungcD,  sowohl  aus  kaiserlicher  Machtvollkommen» 
heit^S  wie  „aus  sonderen  Gnaden.**  »  Da  in  Schleswig  und 
Holstein,  wie  beim  hohen  Adel  in  Deutschland  Überhaupt, 
die  reine  Linealfolge  die  übliche  war,  so  würde  das  kurfürst- 
lich Brandt  iibiiri^ibche  liau.N,  de»  dit  Mit^lititler  desselben  in 
l^icug  <^u(  die  Erbfolge  in  die  Herzogthumer  Schleswig-Hol- 
stein: als  Agnaten  zu  betrachten  sind,  bereits  im  Jahre  1559 
j^lUeslens  in  die  eine  Hälfte  beider  Lande  haben  succediren 
müssen,  —  während  die  Friedcricianisc  ln'  IJnie  die  andere 
Ilalfle  behnlttn  iiiKr  Wc^lialb  diess  nicht  geschoben,  ist 
gezeigt  worden.  Jetzt  nun,  wenn  die  altere  königliche  Linie 
im  Mannsstamme  eriaschen  sollte,^  handelt  es  sich  eigentlich 
nicht  um  eine  regelmässige  Succession,  sondern  um  die  Re- 
stitution verdrängter  legitimer  Ki  Ikmi,  mn  die  Wiederheraus- 
gäbe  unrechtmässig  ervsoibenen  Gutes.*'  *) 

Gewiss  ist  einer  Seils:  die  Krone  Dänemark  .hat  die  be« 
haupteten  Erb-Ansprüche'  des  brandenburgischen  Hauses  an 
die  Herzogthttmer  noch  nie  förmlich  und  öffentlich  als  vollgültig 

♦ 

und  rechtskräftig  anerkannt.  Gewiss  Ist  auch  anderer  Seits: 
*)  Belwing     a.  0.  S.  146.  m. 


Digitized  by  Google 


Denkschrift  über  das  zwischen  Preussen  und  Polen  etc.  261 

das  brandenburgische  Haus  hat  niemals  auf  die  ihm  durch 
Brief  und  Siegel  zugesprochenen  und  aus  der  Anwartschaft 
zugekommenen  Anrechte  an  die  Herzogthümer  Verzicht  ge- 
leistet; es  hat  sich  vielmehr  dieselbigen  nach  Karls  V.  und 
Ferdinands  I.  Zeilen  von  Kaiser  zu  Kaiser,  von  Maximilian  II., 
Rudolf  II.,  Mathiiis,  Ferdinand  IL,  Ferdinand  III.,  Leopold  L 
und  wie  versichert  wird,  auch  noch  von  Joseph  1.  und 
Karl  VI.  bis  zum  Jahre  1716  immer  von  neuem  bestätigen 
lassen.  —  Wir  endlich  wollen  es  unserer  Seits  der  Zukunft, 
was  sie  auch  immer  in  ihrem  Schoosse  tragen  mag,  anheim- 
stellen, dass  sich  auch  hierbei  der  Spruch  verwirkliche; 

Der  Wahrheit  die  Flhre!  i«  ^'-'^ 

Der  Wahrheit  ihr  Recht!  .         .'•  'i^^'i 
^.\ti\tyih  ,mA->.*\3^'.,^  ....  .         ...  i': 


1 


'fV-  .  .  .'   ^1   .»  ,  -     .    •  !,',  ,  .V      l|i*''/:  ! 

l>eiik9chrift  über  das  z\¥ischeii  Prenssen  und 
Polen  im  Jalire  19110  s^eselilo.99ene 

Ifiündniss«  ^  < 

Vom  Grafen  von  Hertzberg*).  *  * 


Da  nicht  hinlänglich  unterrichtete  oder  durch  Andre,  deren 
Interesse  es  erheischt  die  gegenwärtigen  Unruhen  auf  die 
Rechnung  der  vorherigen  ministeriellen  Verhandlungen  zu 
schieben,  verführte  Personen  veranlasst  werden  könnten  zu 
glauben,  dass  das  Defensivbündniss,  welches  am  29.  März 
1790  zwischen  Prcu.ssen  und  Polen  abgeschlossen  worden 
fst,  einen  nachtheiligen  Einflu.ss  auf  Preussens  Wohl  gehabt 
habe  oder  haben  konnte,  so  ist  es  rathsam,  und  für  diejeni- 
gen welche  die  Wahrheit  lieben  sogar  nolhwendig,  den  Ur- 


*)  Als  einen  Nachtrag  zu  dem  Äbriss  der  diplomatischen  Laul- 
bahn  Herlzbergs  (S.  Bd.  I.  S.  IG  (T.)  llieilen  wir  hier  in  der  üeber- 
Setzung  die  zweite  Denkschrift  mit,  die  Bruun  aus  seiner  Hand 
erhielt  (S.  cbeudas.  S.  3).  Red. 
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IlmAgy  die  B^wlpggrttiide,  di0  Wahren  Umstäode  udd  die  eiW 
Hell  Folgen  dieses  Bttndnisses  in  Srinoennig  zu  bringen. 
Ks  ist  allgemein  bekannt,  dsss  in  Folge  der  gebdoieD 

Convention,  welche  der  König  von  Polen  mit  der  KaiseriQ 
von  fiussland  bei  ihrer  J^usammenkunfl  zu  Kiew  einging,  auf 
dein  im  J.  1788  von  denselben  zu  Warschau  zusammeobe- 
rufenen  Gonföderationsreichstage  nicht  nur  die  Vermehrung 
der  Polnischen  Armee  auf  100,000  Mann,  sondern  aud)  der 
Abschluss  eines  Bünduisses  zwischen  Russkmd  und  Polen 
in  Anroi^ung  gebradit  wurde,  dessen  angedeuleler  Zweck 
die  ^icherheii  und  Integrität  PdeDS  und  die  Verfcbeidigung 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  oder  die  ottomanische 
Pforte  sein  sollte. 

Es  war  leicht  zu  begreifen  und  vorauszusehen,  dass  auf 
der  einen  Seite  dies  BUndniss  eigenlüch  gegen  Prcussen  ge- 
richtet war,  das  man  unaufhörlich  wiewohl  ohne  allen  Grund 
beschuldigte,  als  gehe  es 'auf  eine  neue  Zerstückelung  Polens 
aus;  dass  aber  auch  auf  der  andern  Seile  das  Gelingen  dieses 
Bündnisses  und  der  enormen  Vermehrung  der  Polnischen 
Armee,  zu  welchem  Behufe  die  Kaiserin,  der  zwischen  dem 
Fürsten  Potemkin  und  dem  Polnischen  Kronfeldherm  Branicki 
getroffenen  Uebereinkunft  gemäss,  eine  beträchtliche  Geld* 
subsidie  hergeben  wollte,  die  Hepubük  Polen  gänzlich  in  das 
System  der  beiden  Iluie  von  bt.  Petersburg  und  Wien,  die 
damals  so  eng  mit  einander  verbunden  waren,  hineingezogen 
und  denselben  die  Ausführung  ihres  grossen  Planes,  die 
Türken  aus  Europa  oder  doch  wenigstens  Über  die  Donau 
hinaus  zu  verjagen,  besonders  durch  die  Unterstüfzung  der 
trefflichen  und  zahlreichen  Polnischen  Reilerei  erleichtert  ha- 
ben würde.  Die  natürliche  Folge  hiervon  musste  sein,  dass, 
wenn  Prenssen  auf  die  Art  im  Norden  isolirt  dastände  und 
alles  möglichen  Beistandes  von  Seiten  der  Türken  und  Po- 
len beraubt  wäre,  es  entweder  eine  subaKerne  Macht  der 
beiden  Kaiserhöfe  werden  oder  sich  der  genihriichslen  Will- 
kür, selbst  von  Seiten  der  polnischen  Nation,  ausgesetzt  se- 
hen musste,  da  letztere  stets  geneigt  ist  ihre  Ansprüche  auf 
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Preussen,  vielleichl  sogar  uoler  dem  Schirme  ihrer  neuea 
VerbiQdttng  mit  den  beiden  KaiserhtffeD,  zu  emueriL 

Der  KOoig  glaubte  daher  eine  Allians  hinterlreibeo  nt 

niübben,  weh  hc  seinen  eigenen  Inleressen  eben  so  sehr  als 
ilenen  der  puhüschen  Naliuü  enlgegen  war,  indem  dieselbe 
iMiirph  entweder  iu  die  al>$oiMle  Abhängigkeit  zweier  aa 
ttbgrfwwgqnder  AlUirten  geralben,  oder  in  einen  geföbrliefaen 
Krieg  mti'der  cUotnanisdien  Pforte  verwieliell  worden  wäre* 
Der  König  liaUc  iiin  so  weiiiL^or  rrsdcho.  alle  diese  i^rossen 
Inleressen  einer  zu  bUeagen  und  sklüvischca  Schuüung  für 
deflk  AuMlidchen  Uaf:  aulzuopfortii  d^  derselbe  jede  Erneuerung 
dfiF  itmMm  Aussland  und  Pi^saen  bestehenden,  den  Abr 
lauf  neben  iülianz  ablehnte  und  auf  etne  ganz  eniaehiedette 
Weise  seiiio  neuen  Verbindungen  mil  (iom  Wiener  Hufe  vor- 
zog) aucb:^ j^dija  Anerbielen  ciuer  VeiüiiUeiung  im  Wieder- 
hMtet|iMlgr,<|e8  Friedens  der  drei  verbündeten  Mäehte  aotl 
d^  ttttemeniicben  Pforte  verworfen  hatte. 

Es  war  seibst  erlaubt  und  einer  gesunden  Politik  ange- 
messen, Mi  (lio  Knit  tiUinc^  eines  neuen  F  idoiaiiv- Systems 
zwischen  Preussen,  England,  Toien,  t>ciiweden  uud  der  ülto- 
maniaobcüliflwrie  >zti  denken,  um  unter  Preussens  Leitung, 
dem  Syatmo  der,  beiden  so  Uberwiegenden  Mfiehte,  wie  die 
bt'uk ri  Kaiserhöfe  sind,  entgegenzutreten  und  das  Gleiobt 
gewitiiii  vou  Üstoii  und  iNordcn  hei"  aulVcchl  zu  erliallen,  wie 
es  filr.  Jbiestät  bere'iis  durch  die  im  J.  1787  in  lloliaud  be- 
sulrki»  mnd  4mk  «MMiül^erbUndMng  nü  den  beiden  Seeqaäoh- 
ten  befeiiUgie  Simltilieti  in  ainsichi  des  Sttdeos.von  Europa 

(^^bUuslulK'ii  j4i'liinL;cii  war. 

Diese  grossen  Piano,  du  augcnscheiniich  auf  eine  weise 
und  solide, P^tik  gegründet,  und  möglicherweise  ausführbar 
wareft,.  wunn^nifin  den  gehörigen  Nachdruck  und  nothige  U»r 
barrh'obkejft  dabei  zeigte,  brachten  den  Knnig  zu  dem  SnJr 
sclihiss,  sich  laut,  jeduch  niit  anständiger  Schonung  gegen 
.4ea.Pßk^abMrger  Hof,  dem  AbüehluöS  der  gedachten  Allian/. 
zwisdnen-ltosland  und  Polen  durch  sehr  gut  motivirte  Krr 
Uärui^ips^u  ^deijs^tzen,  die  er  in  den  Monaten  Oktober 
.und  r^TTHMfibrr  .ITftfl'  d^m  WarscbauiBr  Rei^stage  duroh  a«ir 
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wen  Mioisler,  Heri'n  v.  Buchholz,  übergeben,  und  durch  die 
er  die  Republik  PotoR  von  diesem  geföliriicben  BUndniese  ah* 
maboen,  und  ihr  im  NölbfaUe  die  Erneuerung  des.eeiäigeQ 
anbieten  Kes». 

Diese  Hrklai  ungeo  des  Königs  brachten  eine  so  schnelle 
und  kräftige  Wirkung  hervor,  dass  die  anlirussische  Partei^ 
welcher  sich  der  König  ansehloas,  bald  -die  Oberhand  ge« 
wann  und  nicht  nur  das  Project  des  erwähnlen  Bttndnissea 
scbeilem  machte,  sondern  auch  allen  bisherigen  Einduss  des 
Russischen  flofes  in  Polen  vem^cbtele,  wo  sich  derselbe  durch 
seinen  Oespobsmus,  durch  seine  Bedrückungen,  durch  den 
Aufenlhalt  und  die  besiändigen  eigenmäohligen  und  sehr  lä* 
sligen  DurebmUrsche  seiner  Truppen  hUcb^i  verlwsst  geoiaclil 
hatte.  ./ 

Durch  die  gedachte  Dazwiscbenkunfl  des  König«;  sah  sich 
der  Aussische  Hof  nunmehr  genötbigl,  seine  Magazine  und 
Truppen  aus  dem  Polnischen  Gebiete  znrilckxusiehen  und  ein 
weil  gemisstgteres  System  gegen  die  Polnische  Nation  aniu* 
nehmen,  unlerhess  indessen  doch  nicht,  unter  der  Hand  ei- 
nen Aufstand  unter  den  griechischen  Bauern  anzufachen.  Die 
herrschende  Partei  zu  Warschau  wurde  darüber  so  erbittert  und 
zugleich,  auf  den  Beistand  Preussens  gestUtet,  so  ermuthigt^ 
dass  sie  den  'russischen  Truppen  keinen  Durchmarsch  mehr 
gestatten  wollte,  und  auf  nichts  als  die  Vermehrung  der  pol- 
nischen Armee  auf  100,000  Mann  bedacht  war. 

Der  König  liess  hierauf  durch  seinen  neuen  Minister  zu 
Warschau,  den  Marquis  von  Lucohesint,  weldier  den  Herrn 
von  Buchholz  abgelöst  hatte,  wohlmeinenden  Rath  erthellen^ 
und  zeigte  meinem  Gutachten  entsprechend  viel  Massigung 
gegen  den  Russischen  Hof;  wovon  man  einen  unzweideutigen 
Beweis  in  der  ministeriellen  Antwort  finden  kann,  die  ich 
dem  polnischen  Minister,  Pursten  Gzartorinski,  am  30.  AprA 
1789  ertheilto  und  die  man  im  2ten  Bande  meiner  Steats* 
Schriften  lesen  kann.  Wenn  das  jetzige  Ministerium  sich  die 
Mühe  geben  wollte,  die  Depeschen,  welche  im  J.  1769  an  den 
Marquis  von  Uicchesini  nach  Warschau  abgegangen  uiid 
sümmtlidi  von  mir  unter  der  Unlerschria  des  KMgs  au%e« 
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setzt  worden  smd,  wieder  dorchzulesen,  würde  ee  daraus 
ersehen,  mit  welcher  Umsicht  ich  mich  bestrebt  habe,  die 

rechte  Mittelstrasse  zwischen  dem  Russischen  Hofe  und  der 
Kei^ublik  Tuleü  t-inzusclil.)iion,  !e(/Jüi-er  eiiie  ihrer  Lage  an- 
geaiesseae  Mü&signn^  t  in^utlössen,  sie  hauptsächlich  von  ih< 
neoi'ittogMiQmeu^  Vorhaben  einer  m  starken  Yermehmng  -de^ 
Artteh,«^ft  der  Totalumänderung  ihrer  Gonslitulion,  von  de^ 
Jdee  einer  erblichen  Thronfolge  und  selbst  von  einem  Boitrilt 
zu  uüsrer  grossen  Alliii)  1/  il »zumahnen.  Um  sich  davon  ^iu  über- 
zeugen, darf  man  nur  den  hier  abschriftlich  beigefdgien  Be* 
Hohi^  den  ich  am  9ten  Juli  1789  dem  EOoige  abstattete,  nebst 
der«  eSgenfatodtgen  Originalantwort  Seiner  MajesUlt,  so  wie 

die  Depeschen  lesen,  vveiclie  irh  (hrauf  niiLer'm  lltrn  uiui 
3lsten  Juiius  an  den  Marquis  von  Lucciits^mi  ab^chtti  iiess; 
Aktenstücke,  welche  ein  immerwährendes  Denkmai  der  Müs- 
sigvi^i'^er  Gereohtigkeit  und  des  Patriotismus  meiner  Grund* 
silUBe^e«iitiBillOD  «Ussen. 

•Geeen  das  IIikK»  des  l  iliies  1789  eriichUlen  die  Polni- 
schen heidisstanüc  ( iue  nt  iu  (  uustilulion,  welche  die  ktH 
niglich«  Ha^  sehr  beschrankte,  übrigens  aber  im  Ganzen  .' 
weise  iM'geml^igt  war,  und  daher  von  unserer  Seite  mit* 
Becht  gebilligt  wnrde.  Um  diese  Zelt  war  es,  wo  der  Reichs^ 
iac  auf  (l;is  Uriii^i-ndsle  die  Allianz  iiiil  deia  kuüige  zur  Auf- 
rcchlhdltüüg  der  neuen  Constitution  und  7om  Schutze  gegen 
äm^mtlMtm  ügiohijlii  nachsuchte»  Der  Marquis  v*  Lueche« 
sila  liiisth  •'acAu^^'ilw  AiMchluss  dieser  Allianz,  und  machte 
selbst  der  vertrauten  Partei  und  den  Insassen  von  Galizien 
iiotlaung  auf  diC  Wiedererwerbung  diesem»  LtUides. 

Der  König  ging  damals  geradezu  in  diese  Idee  ein,  in- 
dem er  seit  dem  Monate -Septem  her,  all<yy  ^<>inffe- /^g^ntr^i»^ 
Stellungen  unsjcachtct,  ^beschlossen  hatte,  ein  Offensiv- und 
Defensiv -Bündniss  mit  der  Ottomanischen  Pforte  gegen  die 
beiden  Kaiserliöfe  abzuocliiiesscn,  uiui  im  nächsten  Fruhjdlüc 
den  iürieg  gegen  dieselben  anzufangen.  Ich  sab  mich  daher 
genlkUitgli,)  ganx  wider  meinen  Willen,  den  Allianztraktat  zu 
entwariiÄ,  ' den  Herr  v.  Dietz  am  31.  Januar  zu  ConstaQtino>* 
pel  untemichnete. 
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Bs  war  dalier  ganz  naiürlicb,  dass  ich  io  dieser  kriü- 
adien  Lage  der  aUgemeinen  Aogelegeoheitea  mich  dem  Ab« 
aohlusse  eines  Defensiv-Bttndnisses  zwischen  Preiissen  und 

Polen  nicht  widersetzen  durfte;  thcils  uin  zu  verhindern, 
dass  die  vcrzweifellen,  verlassenen  und  zugleich  exalUrlen 
Polen  sich  nicht  in  das  System  der  beiden  Kaiserhöfe,  durob 
deren  noch  immer  starke  Partei  in  Pelen,  fortreissen  lassen 
möchten,  tbeils  weil  im  Falle  eines  Krieges  zwischen  Prelis«* 
sen  und  den  beiden  Kaiscrhufen  die  Pulen  uns  von  grossem 
Wintzen  sein  konnten. 

Ich  hatte  ausserdem  noch  einen  besondern  Grund  diese 
Allianz  zu  wtmschen»  weil  ich  den  geheimen  Plan  hatte,  el-^ 
nen  Air  Polen  vortbeilhaften  Handelstraktat  daran  zu  knüpfen, 
durch  welchen  ich  holfte,  dem  Kouii^e  die  AbtreluDjp;  von 
Danzig  und  Thorn  und  eine  £rweitei  urig  unserer  Grenzen 
gegen  die.  Herabsetzung  des  Zolles  zu  Fordon  zu  verschaffen» 

Der  Marquis  v.  Luccbesini,  der  sein  Ministerium  in  Po* 
Ich  durch  den  ALschluss  dieses  Bündnisses  auszuzeichnen 
sehnlichst  wünschte,  kam  im  Monate  Januar  1790  selbst  nach 
Berlin  und  verabredete  mit  mir  und  den  beiden  polnischea 
Ministem,  dea  Fürsten  Gzartorinski  und  Jablonowski,  das. 
DefensivbOndniss,  das  auch  wirklich  abgeschlossen  und  darr 
auf  unterzeichnet  wurde;  auch  der  EiUwui  f  eines  Handels- 
traktates  kam  zu  Stande,  aber  die  Unterzeichnung  desselben 
blieb  aus*  Beide  Vertrüge  sind  im  3ten  Bande  meiner  Staatsr 
Schriften,  dessen  Bekanntmachung  mir  verboten  worden  isU 
abgedruckt.  Wenn  man  sich  die  MUhe  nehmen  will,  den 
J>nlwurf  dieses  Handelsvertrags,  so  wie  den  Brief  den  ich 
darüber  unler'm  11.  April  1790  in  des  Königs  Namen  an  den 
König  ?on  Polen  geschrieben  habe,  mit  Aufmerksamkeit  und 
Unparteilichkeit  zu  lesen:  so  wird  man  sich  Uberzeugen,  dass 
dieser  Traktat  gerecht  und  fdr  beide  Parteien  gleich  vortheilhaft 
gewesen  sein  würde,  indem  er  dem  Könige  die  Erwerbung 
der  beiden  wichtigen  Städte  Danzig  und  Thoru,  die  für  Por 
len  ganz  unnütz  waren,  diesem  Staate  dagegen  eine  Über- 
wiegende Entschuldigung  und, den  Oandelsvortbeil  besonders 
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durch  die  Herabseizuog  des  Fördoner  ZoUes  vod  12  auf  4  Pti^ 
ddnt  vevscbäßle, 

1>er  Fürst  GsartoriDski  und  der  Marquis  von  Lueehetei 

waren  von  dieser  Wahrheit  so  ubeizcui^t,  dass  sie  mich  yer-r 
sicherten,  der  Reichstag  werde  keinen  AiksIuhI  nehmen, 
diesen  llandelsverlrdg  zu  unlerzeicboeu.  Demzufolge  instniirl^ 
Ich  den  Marquis  v.  Locehesini  den  AlUanziraktat,  der  allein 
nir  Preussän  lästig  war,  nicht  anders  m  bewilLk^en  und  zii 
unterschi  eihcn.  als  wenn  die  Polen  zu  l:U  ii  im  Zt  ft  unseren 
Entwurf  des  liaadeisverlrags  unlerzeiciiueleo.  Ai&  aber  der 
Marquis  v.  Luccfaesini  die  beiden.  iKnlwUrfe  zu  dein  AUianzr 
und  dem  Gommerz-Yertrage  dem  polnischen  Ministerium  vor- 
legte,  verweigerten  die  Polen^  die  der  Herr  Marquis  hinsieht- 
lieh  des  let/lfm  iV.iktals  niclil  jii'horic;  vorhiToitet  h;illo, 
durchaus  du'  Abtretung  von  Thorn  und  Danzig  unter  nichti- 
Ilgen  Vorwänden,  und  bestanden  auf  einen  andern  Uandela 
traklat.  ohne  diese  Abtretungs-GIausel. 

Der.  König  hielt  es  hierauf  Tür  rathsam,  diesen  Traklat 
bis  auf  einen  ciinsliiiern  Zeitpunkt,  u^uiri  auf  die  Seite  zu 
setzen,  und  lioss  deaöoch  am  30.  März  den  AUianztraktat«^'^'*^ 
mit  Polen  at>$chliessen  und  unterzeichnen,  wriI  d^^^^J 
in  meiner  .gfigengä^  T^gp  Iw^hirft  n  gUiuble,  indeiu^er 
leicht  ehestens  mit  Oeslreich,  und  vielleicht  aucb  mit  Russ- 
land, wegen  seines  zu  Guüsioii  der  Otlomanischeu  l^iurtc 
geschehenen  kräftigen  Einschreitens,  in  Krieg  gerathen  konnte; 
und  dieser  Umstand  ^Uirte  kurz  darauf  den  Marsch  der  Ar- 
mee nach  Sohlesien,  und  die  FriedensilnterhandliingeQ  zu 
Reicl>enbach  herbei. 

Eben  diese  Gründe  erhulifcn  es  mir  uicht^  mich  dem 
Abschlüsse  einer  Allianz  mil  Polen  geradezu  zu  widersetzen; 
um  so  weniger  da  dieselbe  im  Grunde  nur  eine  Erneuerung 
der  vormaligen  Defensiv -BUndnisse  zwischen  Preussen  und 
Polen  war,  und  sie  (Ilm  Polen  kciiiLU  \\usiliub  zu  eiiier 
neuen  Revolution  oder  zu  einer  Veriinderun.:  ihrer  alten 
.Constitution  gewährte.  Auch  liess  ich  damals  die  Idee  einer 
Erwerbung  von  Danzig  und  Thorn  gegen  Bändolsentschädir 
gungen  fehren,  weil  ich  schon  die  woblgegriindete  Hoffnung 
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zu  dieser  Erwerbung  dadurch  hatte,  dass  ich  den  Polen  well 
beiräcbUichere  Territorial -EDtschttdigungen  durch  die  Rtick* 
gäbe  eines  grossen  Tbeils  von  Galicien  von  Seiten  des  Wie- 
ner Hofes  verschaffen  wollte. 

Ich  war  auch  wirklich,  seitdem  am  24.  Junius  dieConfe* 
reuten  zu  Reichenbach  ihren  Anfang  genommen  hatten,  mil 
den  dstreichisehen  Ministern  einig  gevirorden,  dass^  wenn  der 
König  durch  den  unter  seiner  Yermiltelung  mit  der  Otloma- 
nischen  Pforte  abzuschliessenden  Frieden  die  Abtretung  der 
Grenzen  des  Passarowitzer  Friedens,  weiche  die  Stadt  fiel* 
grad  und  den  mässigen  DistrilLt  der  Walachei  bis  an  den 
Alolafluss  umfossen,  dem  Wiener  Hofe  verscfaaffie,  dieser  der 
Republik  Polen  vier  Dislrikte  von  Geltzien,  nSmIicfa  die  von 
Zamosk,  Zobkief,  Tarnopol  und  Brody,  zusamnicn  200  Qua- 
dratmeilen  mit  300,000  iimwohncrn,  unter  der  Bedingung 
zurückgeben  sollte,  dass  die  Republik  Polen  dagegen  die 
StSdte  Danzig  und  Thom  nebst  dem  Distrikte  des  Ohra  und 
dem  Landstriche  zwischen  der  Wartha  und  Netze,  zusam- 
men nicht  über  100  Quadratmeilen  mit  100,000  Einwohnern, 
dem  Könige  abträte,  so  dass  die  Repubhk  fUr  diese  Abtre« 
tung  ein  drei-  bis  viermal  grösseres  TerritorialHquivaient  er« 
halten  haben  wtirde;  wozu  ich  überdies  noch  die  Herab* 
Setzung  des  Foi  lüiier  Zolles  von  12  auf  4  Procenl  nebst  an- 
dern ^elrachlltchen  iiandclsvortheilen  zugestehen  wollte. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Republik  Polen  einen  so 
vortheilhaften  Tausch  nicht  von  der  Hand  gewlesen  haben 
Wörde,  wenn  ihr  dieser  Antrag  vom  Könige  und  den  beiden 
kaiserhöfen  in  Folge  des  mit  der  Ottomanisciien  I'forte  ab- 
zuschliessenden allgemeinen  Friedens  gemacht  worden  wäre. 
Allein  man  spiegelte  dem  Könige  vor,  dass  die  Polen  ihm  nie 
Danzig  und  Thom  abtreten  Wörden,  wenn  er  ihnen  nicht  die 
Rückgabe  von  ganz  Galizien  bewirkte,  welchen  Vorschlag 
dem  Wiener  ilofe  zu  thun  unmöglich  und  unklug  gewesen 
wäre. 

Ich  war  also  trotz  aller  meiner  Vorstellungen  genöthigt, 
meinen  so  leicht  auszuführenden  und  allen  contrahlrenden 
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und  den  Reichenbacher  Frieden  auf  dem  Fu^se  des  voni 
EogUscben  Hofe  aufgestellten  uDd.haitaückig  vcrtheidigten, 
strengen  stalus  qao  abzuscbiiessen,  wodurch  der  Wiener  Hof 
ge&ÖlMgi  Vierde,  der  Otloinanischen  Pforte  alle  seine  Erobe- 
riidgen  zurückzugeben.  * 

'  '  koniüe  für  mich  nicht  anders  als  sehr  helrübend  sein, 
dass  es  mir  nicht  vergönnt  war,  meinem  Yaterlande  und  der 
Preustiftohen  Monarchie  den  Besitz  von  Dansig  und  Tborn 
XU  veriiobaffen,  der  ihr  doch  so  noUiwendig  war,  um  Preus- 
sen  mil  dem  Staatskörper  der  Monarchie  zu  verbindi  n,  so 
wie  auch  um  jeden  Gei^en.aand  des  Streites  mit  den  Polen 
zu  entfernen,  und  den  Grundstein  zu  einem  beiderseits  vor* 
tbeilhaflia  fiandel  und  zu  einer  unwandelbaren  Freundschaft 
zu  fegen,  —  da  dies  doch  ohne  Ungerechtigkeit,  ohne  Krieg 
und  mit  voller  Zusliinmunj:;  der  beiden  liöfe  zu  Wien  und 
St.  Petersburg,  ja  selbst  der  Republik  Polen,  ins  Werk  zu 
setzen  und  nichts  dazu  erforderlich  war,  als  die  unbedeu- 
tende Auföp(hfung  der  Grenzen  des  Passarowilzer  Friedens« 
wozu  der  i^önig  seine  Alliirte,  die  Otlomanische  Pforte,  ohne 
viele  Miihc  bewogen  haben  würde,  indem  er  ihr  die  Uück- 
gäbe  der  wichtigen  Provinzen  Moldau,  Bessarabien,  Walüchei 
und  selbst  Bosoien^  ^lie  sie  bereits  verloren  hatte  und  dilrcb 
ihre  alleinigen 'Kräfte  nicht  wiedererobem  konnte,  bewirkte. 
Da  nun  die  FriedensVertrtfge  von  fteichenbach  und  Szistowa 
nach  dem  Principe  der  Zurückpiabe  üllcr  der  oüomanischen 
Pforte  abge^mmenen  Eroberungen  abgeschlossen  worden 
waren,  so.  war  «a  iiicbt  mehr  möglich^  die  von  mir  entwor- 
fenen PlKne^  dem  Könige  den  Besitz  von  Danzig  und  Thom 
und  eines  Theiles  von  Grosspolen  auf  einem  billigen  und 
friedlichen  Austausclisvriie .  und  elnuisoweiiig  der  Republik 
Polen  die  gänzliche  oder  Iheil weise  Bückgabe  von  Galizien 
zu  verschaffeli.  :  Dies  hatte  die  Folge,  dass  die  Polen  bei  ih- 
rem undankbaren  und  leichtsinnigen  Charakter  sich  alsbald 
y6n  Freussen  lossagten,  und  nun  darauf  bedacht  waren,  sich 
durch  eine  neue  Constitution  ein  erbliches  Königlhum, 
einträglichere  und  besser  geordnete  Finanzen,  feststehende 
Gesetze  oUkd.ifdlglich  leine  absolute  Unabhängigkeit , von  .ihren 
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Nachharn  zu  sichern.  Die  vorherrschende  Partei,  an  deren. 
Spitze  die  Gebrüder  Potocki,  zwei  geschickte  und  unterneh- 
mende, and  vom  König  Stanislaus  Pouiatowski  selbst  unter- 
stilltte  Mtfnner,  standen,  führte  diesen  Plan  am  Mai  1791 
mit  solcher  Kraft  und  so  geheim  aus,  dass  alle  fremden  Hi-f 
nisler,  selljst  die  Gesarullcii  von  Uussl.ni<l  und  Preussen  nicht 
ausgenommen,  vorher  nichts  davon  in  i^rlahrung  gebracht 
hatten.  Man  publicirte  nun  unter  allgemeinem  BeiüBiilsriifii 
eiae  neue  Constitution,  durch  welche  man  dem  Klln%e  Toa 
Polen  eine  ausgedehntere  Gewalt  übertrug  und  die  erbiiohe 
Thronfolge  in  Polen  dem  Churrürsien  von  Sachsen  und  des* 
sen  Tochter  zusicherte,  und  Uberhaupt  die  alte  Staatsverfas- 
sung der  Bepublik  dergestalt  umgeäodert  wurde,  dass  die 
Begiening  mehr  Gonslsteoz  und  Kraft  erhielt 

Sobald  die  Nachricht  von  dieser  Revohitton  am  6.  Mal 
1791  in  Berlin  eintraf,  machte  ich  dem  Könige  sowohl  allein 
für  mich  als  auch  in  Gemeinschaft  mit  den  drei  Kabinet&mi- 
nistem,  meinen  Gollegeo,  wiederholentUcfa  Vorstellungen,  um 
ihm  anzurathen,  diese  neue  Constitution  nicht  anzuerkenoes^ 
da  sie  von  der  vormaligen,  in  dem  Theilungslraktaie,  wenig- 
stens von  Russland,  garantirlen  Verfassung  so  sehr  abwich 
und  für  Preussen  so  gefäbriich  werden  konnte,  wie  sie  denn 
seinen  Interessen  hauptsächlich  durch  die  Erblichkeit  der 
KanigswUrde  und  durch  den  innern  Macbtanwacfas  eines  so 
ausgedehnten  Reiches  ganz  entgegenlief.  Dennocfi  entschicMl 
sich  Seine  Majestät  dafür,  sowohl  an  den  König  von  Polen 
als  an  den  ChurfUrsten  von  Sachsen  GiUckwUaschungsschrei^ 
ben  Über  diese  neue  Constitution  zu  erlassen.   Allein  die 

■ 

Kaiserin  von  Russland  erklSrie  sich  sogleich  dagegen,  indem 
sie  sich  auf  ihre  Garantie  der  alten  Verfassung  berief,  und 
nahm  die  (kgenconfodc  ratioo,  welche  die  Russische  Partei 
unter  der  Leitung  des  .Oberbefehlshabers  der  Artillerie,  Gra- 
fen Potocki,  zu  Targowicz  bildete,  in  Schutz.  Sie  wirkte 
hierbei  auch  so  thätig,  dass  es  unter  den  Auspiden  der 
russischen  Armee  dieser  (k)iiHKieration  in  der  Thal  gelang, 
die  neue  Constitution  vom  3,  Mai  1791  umzustossen  und  die 
alte  Verfassung  wiederherzustellen,  welcher  der  Kdnig  durch 
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die  Dcciaraiion  vom  6.  Januar  1793  ebenfalb  beigetreten  ist, 
uod  die  durch  das  preussiscbe  Truppencorps,  das  der  Ge- 
neral von  Müllendorf  eben  jetzt  nach  Polen  fuhrt,  aufrecht- 

geballon  wrrdrn  soll. 

Aus  diesor  kurzen  nnrNfcIlunc;  <'incr  l.uiL't'n  Rpiho  von 
Tli.ilsru'f^en  Tind  nllLiriiu  iii  iM'k.uiiUer  lit-urlxTihcilcn.  dio  aber 
vüii  zu  urosstMii  Uuiliiiit:»'  sind  .  n\K  dass  siu  hier  eiiizclii  auf- 
a^etühvl  wci  dca  künnlon,  iL^clil  hci  \ur,  dass  seit  vier  .laliren 
zwei,  ja  selbst  drei  grosse  Kevolulionen  in  Polen  slaltgefun- 
dea  haben.  Die  erste,  welche  zu  Ende  des  Jahres  1788  un<- 
ter  den'  Auspicien  Prenssens  erfolgte,  war  diesem  Staate  nütz* 
lieh,  |a  selbst  nothv^^ndig.  Sie  bat  ihm  keinen  wesentlichen 
Nachtheil  gebracht,  ja  Prcussen  hiitlc  vielmehr  die  grossten 
Vortheile  daraus  ziehen  können,  indem  es  sich  ohne  ünge- 
rprhtii2;k( it  zu  vcrL'rf^ssrrn ,  sich  einen  untorgeordin  lon  i^anz 
und  uai-  von  ilim  abluiiiiiipeti  Alüirten  zu  vors(  h;iirrn ,  l'ofen 
anssL'hlicsslich  nnoh  x'iiuJia  WdicM  /ii  Irilcn  und  dtT  Sc  hied«!' 
riclitei'  des  Gioitdi^cwichts  im  NuitKMi  /u  werden  veiuioclif. 
hätte,  wcüu  man  mich  meine  billii^cu  und  für  ganz  Eiuui)a 
w'ohlthatigen  Pläne  hätte  ausführen  und  wenn  man  mich  un- 
sere "Allianz  nnt  Polen,  die  an  sich  so  nn verfänglich,  aber 
der  \grös$ten  ftlr  Preussen  erspriesslichen  Modificationen  fö- 
hig  war,  gänzlich  hätte  leiten  und  zum  vorgesteckten  Ziele 
fidiron  lassen.  Ich  habe  die  zweite  Revolution,  die  am  3ten 
Mai  4791  erfolgte,  laut  gemissbillii^l  und  ihr  so  viel  es  in 
meiner  Macht  stand,  selbst  norfi  in  der  Zeit  wo  ich  genö- 
thict  \vnrd  aus  dem  Mini^f crinrn  auszu=?rhf^ifb"n.  rntL'o^enee- 
arbeilel,  da  sie  canz  uii/.\\rili'Jliaft  auf  die  preus.^isi  hf^  Mo- 
narchie zerstörend  hätte  wirken  kiinnen,  wenn  sie  nielil  tlurch 
die  kräftigen  Massregeln  der  russischen  iiai»eiiii  von  Neuem 
umgestürzt  worden  wäre. 

Das  Endrpsiiliat  von  allem  bisher  Aufgeführten  ist,  dasi 
die  erste  poinisclbe  >Bf»volution  und  unsere  Allianz  mit  der 
Republik  für  Preusaen 'nicht  im  Geringsten  nachlheilig  war^ 
ja  sogar  dem  Staate  grosse  Vortheile  gestiftet  haben  würde, 
Wenn  man  sie  nicht  durch  die  zweite,  die  meinen  Rallischlä- 
gcn  und  Grundsätzen  schnurgerade  entgegenlief,  hätte  gänz- 
lich vorrtirlitrn  !n?^^:on:  dass  indessen  die  nacidheiligen  Wir- 
kungen (Irix'llii  !i  iniioch  durch  die  letzte  verhessorl  wer- 
den kuiiüuu;  und  da.^s  man  folclich.  ohne  eine  Lngerechlig- 
keit  zu  begehen,  weder  meiui  in  Müiislcrium  noch  uuserm 
Bündnisse  mit  Polen  irgend  etwas  zur  Last  legen  kann,  son« 
dern  die  Schuld  einzig  und  allein  auf  Andre  füllt,  die  einen 
schlechten  Gebrauch  davon  gemacht  und  mein  Ministerium 
beengl  nnd  selbst  zerstört  haben. 
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ingdegeidiriteB  der  histomchen  Tereiae. 
Vereammlofig  der  Geschichto-»  Aechfts«  u.  Sprachforscher. 

Die  deutsche  Gelelehrlenversattimluiig  zu  Frankfurt  a.  M.,  de> 
ren  Protokolle  nach  nninnigracben  Verzögerungen  nunmehr  rascher 

der  Verüffenllichung  enlgegenreifen,  hat  für  die  Geschichtswissen- 
schaft die  Frucht  gelragen,  dass  aus  ihrem  Srhoosse  der  Verein 
der  deutschen  Geschichtsforscher"  hervorging  Iiulrm  wir  uns 
beeilen,  das  erste  Leijenszeichen  desselben,  die  uUene  Zuschrift 
des  Vorslandes  an  die  sSmioUichen  Geschfchlsvereine,  weiche  den 
Betheiligten  auch  noch  besonders  zageben  wird,  im  Folgenden  zu 
allgemeinerer  Kunde  zu  bringf^fi:  neljmcn  wir  diese  Gelegenheit 
wahr,  um  auf  die  Aussiclilon  hinzuweisen,  die  sicli  an  die  bevor- 
stehende diesjährige  Versaniudung  zu  Lübeck  knijpfen.  Wir  där-^ 
fen  nämlich  hoffen,  dass  sieh  dieselbe  um  eine  vierte  Section  fär 
Staatswissenschaflen  erweitern  werde.  Uuter  den  deutschen  Ge- 
lehrten dieses  Faches,  im  Süden  und  im  Norden,  regt  sich  mach-" 
tig  der  Wunsch,  in  dieser  Form  der  grossen  VersammlunL:  sirh 
anzuschliessen,  deren  vorjährige  Theilnebmer  die  neuen  Geijoäsca 
sicher  mit  Freuden  begrüssen  werden.  Aus  einer  Correspondcnz 
aus  Göitingen  entnehmen  wir  darüber  Folgendes:  ».Von  meh- 
reren Seiten  ist  der  Wunsch  laut  geworden,  dass  sich  auch  für 
die  dcnlschen  Statistiker  und  Nalionalökonomen  ein  solcher  Ver- 
eiiiiL^migspunkl  bilden  möchte,  wie  ihn  die  meisten  übrigen  Wis- 
senschafiei)  durch  jährliche  Versammlungen  bereits  gewonnen  ha> 
ben.  Kommt  die  Sache  Stande,  so  wird  für  die  erste  Zasam- 
menkunft  tiöchstwahrscheinlich  derselbe  Ort  und  Zeitpunkt  gewHhlt 
werden,  den  die  Germanistenversammlung  zu  der  ihrigen  nnbe- 
raumt  hat.  Es  ist  dabei  unsere  Idee,  mit  der  letzteren  In  Verbin- 
dung zu  treten,  und  wo  möglich  eine  vierte  üection  derselben, 
„für  deutsche  Statistik  und  Nationaiakonomie**  zu  bilden.  Sie  wer* 
den  gewiss  meine  Ansicht  itieiten,  dass  efne  solche  Verbindung 
nur  der  Ausdruck  des  nothwendigen  Zii^nmmcnhanges  ist,  in  wel- 
chem Geschichte  und  Staafswissenschafl  innerlich  stehen,  oder  docli 
stehen  sollten.  Durch  das  Zusammenwirken  würde  die  erslere  an 
lebendigerem  Interesse  fiir  die  Gegenwart  nur  gewinnen  können;  die 
letztere  würde  ihre  höhere  wissenschaftliche  Grundlage  unmittelbarer 
vor  Augen  gerückt  erhallen.  Es  kommt  hinzu,  dass  gerade  de  Stati- 
stik, diese  hochnolhwendige  Wissensohafl,  we^en  der  deutschen 
OeirerUlichkeilsverhällnisse  mehr  als  irgend  eine  andere  des  per- 
sönlichen Zusammenwirkens  bedarf.  Und  doch  halte  ich  eine  ei- 
gene St.  Versammlung  nicht  für  rathsam,  ebensowenig  wie  eine 
Versammlung  etwa  der  deutschen  Sprachforscher  allein,  weil  die 
Zahl  der  Theilnehmer  hierzu  nicht  ausreiehen  dürfte."  —  Her  Ge- 
danke findet  hier  grossen  Anklang:  nur  mochte  es  noch  näher  zu 
prüfen  sein,  ob  die  Beschränkung  der  Staats w issenscliaftlichon  Sec^ 
lion  auf  Nalionalokonomie  und  Statistik  wunschenswcrtb  oder  gar 
nothwendig  sei. 
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in  die  sämmtlichen  deatschen  Gescliiclits- Vereine. 

In  Beziehung  auf  die  Verhandlungen  der.  im  September  1846 
zu  Franttfori  am  Main  versammelt  gewesenen  deutscben  Gesobichl-« 
Rechte-  und.  Sprachforscher  beehren  sich  die  Unterzeichneten  den 
Directionen  der  sämmtlichen  Geschichtevereine  die  in  jener  Ver- 
sammlung erralgle  Gründung  des 

Vereins  der  deatschen  Geschichtfors^her 
hiemil  alisaseigen,  und  verbinden  damit  den  Wunseh,  daas  nicht  aar 
diejenigen  Geschicbtrorscber,  welche  jener  Versammlang  beisu- 
wobnen  Yerbindert  waren,  dem  neoen  allgemela-deatacben  Vereine 
ihre  Tbeilnabme  and  tbülige  Förderung  angedeihen  lassen,  sondern 
auch  insbesondere  die  Vereine  fUr  Special-  und  ProvinsiaUGe- 
sohichle  die  In  den-  Beilagen  ausgesprochenen  Zweele  de^Vereins 
der  deutschen  Geschicbiforscher  nach  Blassgabe  der  ihnen  lu  0»* 
böte  stehenden  Mittel  durch  Rath  und  Thal  zu  fördern  genetgen 
wollen.  Eine  lebendigere  Verbindung  der  aaUreichen  In  allen  Thei- 
ien  Deutschlands  bestehenden  Vereine  filr  valerlündische  Gesehiclite 
kann  Tür  die  gemeinsamen  Bestrebungen  nur  erwünscht  und  top* 
theilhaft  sein,  and  so  wie  die  jährlich  wiederkehrenden  Zusammen- 
könfte  den  gegenseitigen  mündlichen  Auslanach  am  gtOcklichslen 
vermitteln  werden,  so  erlauben  wir  une  binslchtliGh  der  zukünfli- 
gen  schriftlichen  iiittheilangen  das  ergebenste  Ersuchen,  dass 
- 1)  die  Mittheilungen  über  die  beabsichtigte  flerausgabe  der  Reichs- 
.  lagsacten  an  einen  der  damit  beauftragten  Berren: 
Archivdirector,  Chorherr  Chmel  in  Wien, 
Obersludienrath  u.  Oberbibliotbekar  Stülfn  in  Stuttgart, 
GehrArobiv-Rath,  Professor  Dr.  Stenzef  in  Breslaii) 

2)  die  MtUheilnngen  Uber  das  beschlossene  Verzelchniss  der  ^nmlr 
liehen  Orte  Deutschlands  bis  sum  Jabr  1600  an  einen  der  flerreni 

Archivar  Dr,  Lappenberg  In  Bamburg, 

Archivar  Lisch  in  Schwerin, 

Archivdirector  von  Rommel  in  Cassel,  ' 

Geh.  Reg.-Rath  Professor  Schubert  in  Königsberg, 

€tob.  Arcbiv*Rath  Professor  Stenzel  in  Breslau; 

3)  Mittbeilungen  über  deutsche  Nekrologlen 

an  Herrn  Archivar  Dr.  Lappen  borg  in  Bambotv; 

4)  alle  sonstige  Mittbeilungen,  insbesondere  auch  über  den  Zu* 
stand  und  die  Erhaltung  oder  Geführduog  der  dealseben 
Sprache,  Sitte  und  Volksthöailichkeit  in  den  ausserhalb  des 
deutschen  Bundes  belegenen  Landern,  so  wie  die  etwaigen 
Wünsche  und  Vorschläge  der  besonderen  GcschichU  Versine, 
auf  m6^ichst  •  koslenfireiem  Wege  etwa  durch  die  Bochhind* 

Allg.  SciCMktill  r.  «Meltlebtt.  TB.  1S47.  fg 
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^^T^^  dar  Herren  Besser  oder  Veil  &  Comp,  in  Berlin,  des 
Hm.  Bahn  in  Hannover  u.  Leipaig,  der  Herren  Perlbes  and 
Besser  in  Haoibarg,  die  CoUa^scbe  Buchhandlung  in  StuUgari 
u.  miQohan,  mit  der  Aufschria: 
AagilagaiMI  iaa  TaralM  dar  daatsdbsA  BaaMMimhar 
an  einen  der  Unlarxeichnelcn  gerichtet  werden  mögen.  Als 
Organ  disa  Vereins  wird  vorläufig  die  bei  Veit  de  Coasp.  eracliei* 
nende  Allgemeine  Zeitschrift  für  Geschichte  dienen. 
Berlin  und  Hamburg,  den  13.  Februar  1847. 

6.  H.  Perts,  Geh.  Reg.-Ralh  u.  OberbiblioUiekar  in  Berlim 

J.  II.  Lappenberg,  Arcliivar  in  Hamburg. 

Ad.  Schmidt^  Professor  der  Gesebicbta  in  Barlin. 


Besondere  Statuten  des  Vereins  der  deutschen  Geschieht- 

forscher. 
%  t 

Dar  Verein  der  daolaaben  Geaehicbirorscber  rersammatt  akh 
alQSbrlieb  am  20.  September.  Die  Dauer  der  Sitzniig  ist  anf  drei 
Tage  baaehrSnlct. 

$.2. 

'  Die  GeadittAsfäbmng  wSbrand  der  Silaongen  und  von  einer 
lebreaversammhmg  aor  andern  wird  dureb  einen  Ausaehosa  dreier 
Mitglieder  baaorgl»  welober  von  der  VersaaMnlong  durch  Stimmeii- 
mebrbeit  gewUUt  wird,  aus  einiem  Vorsleber,  dessen  SteUvertreter 
und  einen  SeorafSr  besteht»  und  den  Verein  in  allen  FSUeo  ver- 
tritt. Der  Vorstand  bewahrt  die  Siegel  des  Varana. 

Daar  Vorsleber  vertbeilt  die  Gesebftfte  ond  berieblet  nach  dem 
jadesmaligan  Zuaammentreten  an  die  Versammlong  fibar  den  Br- 
lalg  «einer  GeachSflslührung. 

Dem  Vorsleber  steht  es  in  Verbindemngallillen  frei,  für  sich 
und  die  übrigen  VorstandsmitgUader  BrsatimSnnar  an  ernennen. 

%  ^ 

Vor  dem  Zoaammentritt  der  Veraamminng  bat  dar  Voiatand 
nach  Massgabe  dea  5  der  allgamelnen  GeacUHIsordnung  das 
Vareina  der  daulacban  Ge8cfaicbtF,.Bechta-  und  SpraebCiNnBcber  die 
Barechtignng  der  neu  binsntretenden  liitglieder  zu  prüfen  und  au 
beaobeinlgen. 

6L 

Eine  AbSnderuag  der  Statuten  ist  B«r  dann  aolissig,  wenn 
dieaalber,  nach  vorherg^angener  Anaatga)  in  dar  Veraaamdnng 
baapraefaan,  von  einem  an  diesem  Zwecke  ge^R^Uritmi  ana  zwülf 
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MttgliBdern  beslelMden  AnanhiMM  gepröft  nnd  gM^hnaigt,  und 
sodann  fo  dei*  Versanunlttog  tenlben  und  angeaonman  ist 

%.  7. 

Dar  Amehiiss  entsebeid«!  für  dio  Aanahoie  dofdh  eiiM  Mthr- 
Mt'  von  wenigglefts  nonn  StfmaeD. 

g.  a 

Die  VersammloDg  enfaeliaidal  dnrch  Stimnenmahrhett;  bei 
StimAengteichheil  giM  der  Vorsteber  den  Auaacbtag;  ein  Stimm- 
reelit  alafat  nur  den  beständigen  llilglledem  so. 

g.  9. 

Die  Gesallsebaft  tbeilt  sich  in  swel  Ablbeilttogeo,  Tür  Oeaebicble 
im  engeren  Sinne,  und  fär  AHertbiimer;  jede  Abtbeiluog  wgblt  sieh 
einen  GeeehSftalührer;  die  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  daso 
gleiobfaila  wibtbar 

g.  10« 

Die  wissensefaalUicben  Arbeilan  werden  naeb  Ibrer  jedeamail- 
gen  Bescbaffenbeit  ¥on  der  Versammlnng  des  Vereins  oder  der 
belraSendeu  AbttaeHimg  beseblossen,  und  ebiseinen  KitgUedera  Ar 
die  gsnae  Daser  des  GesehiAs  übertragen.  Die  Beaofiragten  ba* 
ben  in  den  Jibrlichen  Versammlungen  fiber  den  Fortgang  der  Ar* 
betten  Bericbi  an  erstatten* 

$.11. 

Die  Beschlösse  der  Ablbeflongen  bedürfen,  nsa  den  Verein  n 
liinden,  der  Zflstimroung  der  allgemeinen  Vereinswenammhing. 

g.  12. 

Der  Verein  tritt  in  Verbindung  nil  den  versobiedsnen  deoC- 
ficfaeil  Geschiditsvereincp. 

13. 

Der  VorstandlsleniiMtigty  in  verscbiedeneo  OegendonDeolss^ 
lande*  GesofaKftanilirer  ernennen. 

g.  U. 

Der  Verein  nimmt  das  deutsche  Bundesseklien  als  «ein  Sie» 
gel  an. 


lUmdsolireiben. 

Der  Verein  der  deutschen  Geschichlforscher  hat  beschlossen, 
die  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  sämmtlicher  Ortsnamen  Deutsch- 
lands, welche  bis  zum  Anfange  des  secbszehnten  Jahrhunderts  ge- 
nannt werden,  in  ihrer  allesten  Naroensforai  mit  Angabe  der  heuti* 
gen  Benennung  zu  veranstalten.  Der  Werth  einer  solchen  Arbeit 
för  unsre  Sprachsfudien,  für  die  Specialgeschichte,  so  wie  für  viele 
Dntersuchungen  von  allgemeinem  geschichtlichen  Literesse,  selbst 
für  die  Statistik  des  Mdleiaiters,  ist  von  allen  Freundeo  der  Ge- 
ld« 
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lobicble  lingil  erkaonl»  und  wird  bei  dieaem  Anlasse  keioer  Ausr 
eioaaderseUitog  bedürfen«  Es  wird  daher  beabsichtigt,  in  alphar 
ketiscber  Ordnung  za  Terzeichnen  sämmtliche  Namen  der  SiSdte» 
largen,  Scbldsaer,  KIfister,  Dörfer,  einschtiessliefa  der  gegenwärtig 
ttiebt  mehr  vorhandenen,  der  Mablstätten  nnd  anderer  Gericbtspoder 
Beeresversammtongsorte,  LSger  und  Schlachtfeldert  falls  dieselben 
elgenthünillcbe  Namen  tragen;  femer  der  Berge,  Felsen,  BiHien, 
Walder,  Qaellen,  Flüsse,  Bäche,  Seen,  Inseln,  Moore  u.  s.  w^^ill 
der  ältesten  belcannten  vrlcondtichen  und  jeder  wesenllloh  abweip 
cbenden  Namensform,  auch  die  etwanigen  doppelten  alten  Namen; 
nnd  diesen  den  heutigen  nebst  kurzer  Angabe  ihrer  Lage,  nach  der 
beutigen  politischen  Bezeichnung  beizufügen.  Sollte  eine  genaue 
Beschreibung  der  Locatitiit  bei  mittelalterlichen  Schriftstellem  oder 
in  alten  Urkunden,  Flur-  und  Lagerbfichem,  Bezirksmalrikeln»  Foral- 
karten n.  &  w.  vorhanden  sein,  so  ist  diese  mit  aufzufuhron,  so 
wie  auch  in  dieser  Ortsbeziehung  einzelne  Allerthnmer,  .wie  1latii> 
hauser,  Rolande,  Thörme,  Grabstatten  und  Kirchhöfe.  Die  Angab« 
der  Gau- und  Diöcesan-Grenzen  Ist  von  dieser  Arbeit,  welcher  Kai^ 
ten  beizufügen  erstrebt  werden  soll,  nicht  auszusebliessen,  wenn- 
gleich deren  Begründung  den  besondern  Abhandlungen^  verbleibea 
wird,  welche  theils  bereits  vorhanden  sind«  theüs  in  Folge  "der  ge- 
gebenen Auregung  von  der  patriotiscb-wissenschaftlicben  Tüchtig- 
keit unscer  deutscheu  Gelehrten  zu  erwarten  stehen.  Jedoch  Ist 
Torzügiicb  die  urkundliche  Nachweisung  über  das  Jahr,  ifi  wetebem 
ein  Dorf  zuerst  als  Kirchspiel  enscheint,  oder  In  welchem  Slüdte 
durch  neue  Kirchspiele  erweiteii  sind,  bei  den  Süidlen.aber  das 
Datnm  der  Ertheilung  des  Stadtrecbts,  hervorzuheben. 

So  viele  treffliche  Vorarbeiten  für  die  gedachte  Aufgabe  vorhan- 
den sind,  soerstrecken  diese  sich  doch  bekanntlich  nnrauf  iinielne 
Lander  und  Districte;  für  manche  Gegenden  fehiev-sie  günslioli. 
Eine  Gesammtarbeit  für  Deutschtand  zu  liefeni,  ist  den  KrSIten  des 
Binzeinen  unerschwinglich;  selbst  die  Sammlung  des  voiliaadenen 
Materials  ist  für  denselben  nicht  ohne  grosse  Schwierigkeilen  zn 
erreichen.  Der  gedachte  allgemeine  Verein  wendet  sich  daher  ver- 
trauensvoll an  die  Geschichtsvereine  in  den  Ländern  nnd  Städten 
deutscher  Zunge,  mit  dem  Ersuchen,  ihm  baldthunliohst  eine  Nach- 
richt zu  geben,  wiefern  für  das  Gebiet  seiner  gescbicbtliohea  For^ 
scbung  eine  solche  zuverlässige  Arbeit  bereits  gedruckt  oderhand- 
scluriftlich  Ihm  vorliegt;  oder  falls  solche  Arbeiten  mangelhaft  sind 
oder  ganz  fehlen,  ob  und  wie  bald  der  geehrte  Verein  das  Feh* 
lende  zu  ergänzen  oder  neu  zu  beschaffen  geneigt  sein  sollte.  . 

Die  Unterzeichneten  dürfen  sich  nicht  veifaehien,  dass  die  wün^ 
scbenswerthe  Vollständigkeit,  sowohl  In  Bezog  auf  die  Masse  der 
Ortsnamen  als  auf  die  Zeitangabe,  nicht  völlig  zu  meichen  stehM 
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döeb  etiennen  Bte  es  mn  so  mehr  als  ihre  Aufgabe  so,  niflhts  Üb* 
sieberes  aofouDehmen»  Sis  wsrdsD  die  UolersnchoDgeD  ttber  ety« 
mologlscbe  Prageo  besonderen  Abscbnitteo  des  Werkes  snweiseiL 
Alle  Mittbeilongen  zu  diesem  Bebufe,  besonders  in  Besng  anf  Na- 
men, welebe  niebt  der  dentseben  Sprsobe  angehören,  werden  die 
Unterxeicbnelen  gleicbralls  mil  dankbarer  Anerkennung  aufnehmeni 
und  wird  ein  besonderer  Abschnitt  sich  auch  mii  der  Erlfrlerang 
der  benulsten  Vorarbeiten  beschSftigen, 


Der  Verein  für  deoische  Siatislik. 

Die  Gründung  dieses  Vereins  dureh  den  Preiberm  von  RedeCk 
ist  eine  längst  bekannte  Tbatsacbe.  Wenn  wir  nicbl  frUher  fOA 
ihm  spraofaen,  so  geschah  es,  weit  wir  Uber  seine  Mittel  und  die 
M^cbkelt  des  Erfolges  im  £weifol  waren;  denn  es  wellte  uns 
scheinen,  wk  wäre  der  beispiellose  Aofwand  ?on  Xnasaren  Hn- 
beln  nicht  die  geschickteste  Art,  um  ein  Unternehmen  flott  xn  ms» 
eben,  das  erstgeboren  werden  sollte  und  das  sefoerwisseoscfasft* 
liehen  Natn^  nach  von  Innen  heraus  wachsen  moss.  Wir  wollen 
es  dahingestem  sein  lassen,  in  welchem  Ilaasse  die  bisherige  Ge- 
sobichte  des  Unternehmens  unsere  Zweifel  gerechtlerUgi  habe; 
wünschenswerth  aber  scheint  uns  för  das  kfUfUge  Gedeihen  vor 
aUem  ein  Insichhineingeben  d.  h.  ein  Sammeln  geeigneter  tb'äiiger 
Krifte,  wovon  ein  Mitarbeitenrerzeichniss  vor  der  T hat  niemals 
Zeugoiss  geben  kann,  und  dann  ein  rasches  entschiedenes  Bew&b- 
ran  derselben  d«  b.  die  Berausgabe  der  beabsicbtigten  Zeitsebrilli 
fiir  deren  Werth  man  billigerweise  dem  Publicum  nicht  zumuthen 
kann,  ans  blossen  Prospeoten  eine  hinreichende  Börgschaft  zu  ent» 
nehmen.  Diese  ergiebt  sich  nur  aus  der  Anschauung  des  wirklieb 
Geleisteten.  Entspricht  der  Inhalt  der  ersten  Helle  —  und  das 
erste  wird,  wie  wir  so  unserer  Preude  vernehmen,  nun  baldigst 
erscbeinen  —  den  Erwartungen  des  Publicums,  dann  wird  dies 
die  Sache  rascher  fordern  als  der  vorzeitige  Aufwand  von  Zuschrif- 
ten und  Correspondenzen.  Wir  hoffen  zoversicblltch  auf  das  Bin* 
treten  dieser  günstigeren  Phase;  wir  betrachten  den  Zweck  als  ei- 
nen  der  würdigsten  und  wichtigsten  (nr  deutsche  Geschichte,  Ge^ 
genwart  und  Zukunft,  den  ein  Ve^in  sich  überhaupt  zu  stellen 
"  vermag;  wir  können  dem  Anreger  desselben  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  die  seinen  eifrigen  BemuhuDgen  gebührt;  —  aber  wir 
setzen  gerade  in  dieser  Sache  unser  Vertrauen  weit  mehr  auf  ein 
Zosammeoscbaaren  von  privaten  Binselkrillen  als  —  vor  der  Bend 
wenigstens  —  auf  eine  wesentlicbe  Pörderung  von  Seiten  der  Re- 
gteruDgen;  es  liegt  das' zum  TheU  In  mannigrach  oomplieirten  Ver- 
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hKUoitteo,  die  sieb  nichl  ohne  Weiteres  werden  recIceD  tmd  slrek« 
toi  lesseo.  Aus  diesem  Grunde  wikisoben  wir  aufrichtig,  daes  die 
Kräfte  lUeses  Ontemefamens  sieh  mit  denen  vörscbmelseA  mögen» 
deren  Aufbieten  und  Znsammentrelcfi  für  das  Faob  der  deutseben 
Statistik  auf  der  diesjährigen  GelehrteoTersanimhing  zu  Lübecit'in 
Anssfcht  steht  (8.  oben  S.  272). 

Neuer  Verein  für  Uealsche  Kunslgescbichte. 

hl  Berlin  hat  sich  am  25slen  Februar  d.  J.  ein  Verein  für  mit- 
tdalterliche  Kunstdenkmäler  gebildet,  der  sich  von  vomherein  das 
Verdienst  erwirbt,  keine  Zeitschrift  herausgeben  zu  wollen.  Gründ- 
liche Besprechung  und  Betrachtung  ist  der  Zweck  der  monatlichen 
Zosammenkihifte.  Der  Zeft  nach  sollen  auch  die  späteren  Jahrhunderte, 
nit  Ausnabmi»  der  neuesten  Feriode,  nicht  ausgeschlossen  sein; 
und  dem  Baume  nach  soll  Deutsehland  den  Haupigegenstand  bil* 
den;  dlh  beiden  Vorträge  des  ersten  Venammluiigslages  besehäf* 
t%len  sfoh  indessen  mit  Belgien  und  Italien.  Ond  in  der  That»  auf 
dem  Gebiet  der  Kunst  sowenig  wie  der  Gesehiehte  lasst  sich  eine 
efnsbitige  Abmarkung  des  nationalen  Stoffes  dordifölven. 

Der  hUtoriscbe  Verein  in  HUdeshelm. 

Der  Versin  für  Kunde  der  Natur  und  der  Kunst  Im  FUrsten« 
thume  Büdesheim  und  in  der  Stadt  Goslar,  bisher  uns  unbekannt 
und  daher  üi  unserm  Verzeichnisse  nicht  ao%ellihrl|  ist  neuerdings 
dem  dorofa  diese  Zeitschrift  begrUndeten  Verbände  der  deutschen 
Gescfaicblsfereme  ans  iineicm  AnIrielM  beigetreten,  was  wir  dank« 
bar  anerkennen«  Br  wurde  im  J.  1844  gestiftet  und  erhielt  ^  eine 
m  Deutschland  beispiellose  Schnelligkeit  schon  nach  weniger  als 
14  Tagen  die  Bestät^ung  seiner  Statuten.  Die  Ton  ihm  unternom- 
mene ,,Zeitsehrlft  des  Museums  zu  HiMesbeim*'  zerfällt  in  2  All* 
theilungen:  1)  ftlr  Naturwissenschaft  und  Medicin*  2)  Tür  GeiBChichte 
und  Kunst,  Von  letzterer  ist  der  erste  Band  (flüde^eim,  1846, 
Getstenberg'Sobe  Buchb.  280  S.  a)  erschienen,  bereusgegeben  Ton 
dem  Jostlzratb  H  A.  LöntzeL  Der  Gruiidssits  ,Jreine  Abhandlun« 
gen  über  schon  oll  und  von  grösseren  Kräften  erörterte  Fragen 
zu  briogen,  sondern  f orzöglich  auf  Ungedmcktes  und  üeerorterles 
das  Augenmerk  zu  richten,  nsmenlKch  Quellen  ibltzutbeHen,  mag 
daraus  ftlr  die  Geschichte  der  äusseren  Schickssle  des  Volkes  oder 
der  inneren  in  Sprache,  Becht,  Sitte,  zu  schöpfen  sein^  —  TCf^ 
dfent  die  unbedingteste  Billigung  und  Empfehlung;  <  denn  er  be- 
zeichnet sicher  und  klar  das  Ziel,  das  Special«  und  Frotinziaker* 
eine  zu  Tcrfolgen  haben,  wenn  ihr  öflentlicbes  Auftreten  ehM 
Rechtfertigung  finden  soll.  Denl  Grundsatz  entspricht  die  That; 
und  daher  ist  der  Inhalt  des  Bandes  durchgehands  iron  Interesse 
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und  Bedeutung.  Die  Bestandlbeile  sind  1)  Asche  von  iieifiiburg's 
Geschichte  der  Stiftsfehde  (die  Kriege  des  Bischofs  Joliann  zu  \MU 
desheim  mit  den  Fürsten  zu  Brnunschweig  und  LuDeburg  1519  — 
%i)  in  41  Kapiteln.  2)  Die  Geschichte  der  Fehde  aus  Johann  Ol- 
dekop's  Chronil(  (1513—23).  3)  Schreiben  des  Priors  ßurchard 
ZU  Sl»  Godehard;  aus  derselben  Zell,  lateinisch.  4)  Erzählungen 
in  Re!iD6D^  Lieder,  und  ein  Fastnachtsspiel  „der  ßrilmaker."  Diese 
DiohUmgen  sind  alle  mehr  oder  minder  vun  jener  Fehde  abhÜO- 
gig,  es  sind  poetische  Streilkämpfe  von  beiden  Seiten  und  Parteien 
und  verbiudea  daher  das  historisch -politische  Interesse  mit  deoi 
sprachlichen  und  dem  ästhetischen  oder  kunslg»'?5chi>htlichen.  An- 
gebiDgisiad^Verzeichnisse  und  Erklärungen  der  unbekannteren  Wör- 
ter, der  sprichwörtlichen  Redensarten,  der  Scheltworte,  der  Sitten, 
Spiele  und  abergläubischen  Beziehungen.  Das  Ganze  ist  mit  Ge- 
schick anerf^rifTen,  gehört  zu  den  selteneren  Vereinsgaben,  die  der 
Wissenschaft  wahrhaft  willkommen  und  förderlich  sind,  und  lässl 
daher  eine  rüstige  Forlsetzunji  als  wünsehenswerlh  erscheinen. 
Aueb  der  sweite  Jahresbericht  enthalt  eine  sehr  verdienst- 

liche Beilage,  nämlich  ein  Verzeicbnisa  der  im  Bildesbeim'scfaen 

untergegang^en  Ortschaften. 
♦ 


liiteraturberichte. 
Cdtiirgegdiichte. 

49.  Grandrlst  der  CttltarfMcbiciiie.    Für  seine  ZobOier  von  W.  Dro- 
«lann.    Königsberg,  Bornirüger.    4847.    8.    24  0  S. 

Dm  bei  den  Vorlesungen  Uber  Geschielite  der  Cultur  im  Al- 
terthum  und  in  der  neuen  Zeit  die  Zeit  zu  ersparen,  die  mit  Auf- 
sahlung  der  Literatur  verschwendet  wird,  bei  der  Verf.  dieses  Buch 
veröffentlicht.  Bs  enthält  neben  sehr  kurzen  Andeutungen  über 
das  Wesen  der  Entwiokelung  die  dem  Verf.  der  Erwähnung  werth 
•efaeinende  Literatur.  Es  zerfällt  in  vier  Tbeile,  deren  1.  die  Ent- 
stehung des  Menschengeschlechts  und  die  ersten  Fortschritte  zur 
Gesittung,  2.  den  Orient,  3.  die  klassischen  Völker  des  Alterthums, 
4.  die  Völker  der  neueren  2^it  umfasst.  Büchern,  die  Tür  die  Zu- 
börer  des  Verf.  geschrieben  sind,  lässt  sich  eigentlich  nichts  vor-  • 
werfen;  denn  sie  sind  ebeh  nur  ein  Moment  der  Vorlesungen 
•eUist  und  werden  durch  diese  belebt  und  gestützt.  Wenn  sie  aber 
über  die  Linie  solcber  Grundrisse,  die  nur  an  die  Zuhörer  ver< 
IbeUi  werden,  hinausgeben  und  die  OeffentUchkeit  betreten,  so 
werden  sie  auf  die  BestandlheUe  des  Eigenen  etwas  mehr  fällen 
and  den  Maasetab  des  Gegebenen  etwas  genauer  beachten  miis-  , 
«en.    Wie  es  der  Verf.  bei  den  Vorlesungen  uti  der  Uteraiur 
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hält,  ob  er  sie  auch  hier  chaotisch  unter  eioander,  frühere  und 
spatere,  ohne  Gedanken  der  Eulwickelung  vorrührl,  gelil  uns  nichts 
an;  wenn  aber  ein  solcher  Grundriss  für  ein  grösseres  Publikum 
^cllontJ  Nverden  so!!,  so  niuss  a!Icn!In^;s  m  bsl  mnfichen  Einzclhei- 
len  ilie  ürJnnngslosi|;keil  gerü{;l  weidcu,  viTiiioi^e  deren  hiM'  wIIlmi 
Liieraluren  Bücher  früherer  und  späterf  i  /oil  ohne  AihIi  uliini,'  ei- 
nes Entwickeiungsgan;^es,  einer  historischen  Bewegung  unter  ein- 
ander LM'^elzl  sind;  wir  wissen  niefil.  wt»!chpr  I.eser  oder  Lehrer 
daraus  Klarheit  und  IsuUen  ziehtMi  und  durfeu  uns  \vun(h^rn, 

dasi  dor  Verf.  ;ujf  diesen  wichli-eu  i'nukt,  insofern  schon  durch 
Hie  Gliederung  der  NanuMi.  wenn  e.s  nicht  blos  Namen  sind,  (hc  Go- 
schiclite  der  Wissensch-iii  liiilie  au>i;edrückl  werdeii  kötuien.  nicht 
streng  ^;e;ichlel  hat.  Audi  die  Keiuilniss  der  EntwiekeUniL;  unse- 
rer Kennlniss  von  der  Culturgeschichle  ueliort  in  dieseÜje,  und  es 
knnn  nichts  nnderes  nis  fhVse  Kennlniss  den  Ani'anper  vor  (Jeni 
Hrlriiiken  in  deui  hlerarischeu  Strom  biileo,  der  sich  ihm  in  aller 
und  neuer  Zeil  crgiessU  C 

Altertbum.  • 

so.  BlMDbcke  ZeilufelD  vod  Ron»  Grttniaiig  Mt  «ifAagostus  Tod  von 
Dr.  BriMl  Witholm  Fischer.  Altona,  Hammarich,  1846.  484  S«  A.  (Hit 
einem  zweiten  Tbeih  Griechische  und  Bttmlacbe  Zeitlafeln*   Zweite  Ab« 

tbeilung.    Römische  Zeinafeln  u.  8.  f.) 

Schon  vor  mehreren  Jahren  erschienen  die  ersten  9  Bogen 
dieser  Römischen  Zeitlafeln  zugleich  mil  einem  ersten  Hefte  Grie 
chischer  Zeitlafeln  von  den  Herren  Dr.  Soelbeer  und  Dr  Fischer. 
Dies  gemeinschaliliche  Unternehmen  war  durch  den  Rücktritt  des 
Dr.  Soelbeer  ins  Stocken  gerathen,  wurde  aber  von  Hrn.  Fischer 
allein  wieder  aufgenommen  und  wird  jetzt  in  vorliegendem  ersten 
Bande  Römischer  Zeittafeln  theitweise  zu  einem  Abschlüsse 
gebracht.  Von  diesem  Dande  rührt  also  der  Anfang,  S.  1  bis  72, 
worin  die  Zeit  von  Roms  Gründung  bis  zum  ersten  Punischen 
'  Kriege  enthalten  ist,  noch  von  Hrn.  Soetbeer  her,  das  Uebrige  ge- 
hört Hrn  Fischer  an,  der  auch  zu  dem  Früheren  grösstentheils 
das  Material  geliefert  zu  haben  erklart  und  der  alleinige  Sammler' 
und  Bearbeiter  der  Griechischen  Zeitlafeln  ist. 

Wir  hrfben ,  abgesehen  von  der  Römischen  Königsgeschichte, 
'  523  Jahre  der  Hömlschen  Republik  vor  uns.  Die  erste  Rubrik  giebt 
•  nach  Varronischer  Zeitrechnung  die  Jahre  der  Stadt  und  die  Na- 
men der  Consuln  oder  Tribuni  militum  consulari  potestjtc  an,  in 
der  zweiten  werden  die  Jahre  vor  Christi  Geburt  gezäi)It,  in  der 
drillen,  breitesten,  werden  die  Data  der  Rötnischen  Geschichte  mit 
wachsender  Ausführlichkeit,  wie  die  Geschichte  selbst  reichhaltiger 
wird,  mit  den  Worten  der  Quellen  excerpirt.  Wenn  die  Staats- 
begebenbeiteo  des  Jahres,  Feldzüge,  Schlachten ,  Gesetze,  apgege- 
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ben  sind,  so  folgftn  die  Dalt-der  Lite'rargesehicbt6,  die  ftedeo  der 
Stealsmäooer,  insofern  sie  jsin  TlieU  der  Ltteratbr  geworden  sind, 
soncöU'die  erhaltenen  als  die  verloren  gagangenen;  die  Briela  Ci* 
c«ro^';der  ^rerscbiedenenSammlangen,  «erden  Jahr  Tür  Jahr  bhro^ 
nologisdb'verEeicbnet,  die  einzelnen  Gedichle  des  CatuU,  Borasi 
der'£legiker  werden  verlheilt,  wie  ihre  Abrassang  in  dieses  odeV 
jeoes*  Jalir  gehört  oder  so  gehören  sehoint:  kurz  der  Verf.  erülrebt 
eine  IfoUslandiglceit  der  Data,  wie  sie  bisher  oiigeuds  so  vereinigt 
wofdsBiIsi,' selbst  nicht  in  Glinton*s  Pasti  Hellenici^  deren  driller 
Band' v(0iförd  1830)  die  Römische  Zeit  von  Fyrrhus  bis  Ao^stus' 
Töd  'iimlMSl  und  allerdings  für  Hm.  Fischer  ein  erspriessüches 
Bäiliiiiiltfli  war. 

•  Vieles  voD'  dem  Angeführten  mag  in  Zeittafeln  der  Römischen 
GeiMsMolile^flir  öberfliissig  gehalten*  werden,  weil  es  keine  ausge- 
s|irocbeiie  Betlehang  auf  die  Vorgänge  des  Tages  enthüt:  es  ^ar 
aooh  liiObt '  schwer  die  chronologische  Reihefolge  der  Briefe*  Ct* 
ceM*e  'OOS  den  Ausgaben  des  Cicero  in  diese  Zeittafeln  so  über-  ' 
Iregen  .imd  die  FasU  Horatiani  melirerer  neuerer  Gelehrten  aos- 
zuziehil.;  immer  aber  verdient  das  Unternehmen  die  Anerkennang 
des  Fieisses,  und  der  Historiker  wird  dem  Verf.  dafür  lebhafloD 
Dank  soiien. 

Besonden  mnss  hervorgehoben  werden,  dass  flr.  Fischer  die 
Abirroi^eD  des  Römischen  Kalenders  von  der  richtigen  Zeit,  nach 
den  Feststellungen  Idelers  im  Handbuche  der  technischen  Chrono* 
legte,  sorgfäiiig  verseichnel  hat;  denn  ohne  diese  Reduction  kann 
namenllicb'dlV'Knegsgeschicble  der  letzten  Jahre  derRepoblik  gar 
nicht  besCbHebsn  oder  verstanden  werden. 

Wennitett  diese  Vorzage  des  Buches  mit  Vergnügen  anerkennt, 
findet  er  doeb  auch  .manches  an  demselben  auszusetzen,  firstenft 
bedauerter,  dass,.  da  das  Werk  einmal  so  ausführlich  angelegt  war, 
niehi  Msser  den  Jedeemaiigen  Cousoln  auch  die  Übrigen  Magistra* 
lus  angeführt  worden  sfisd.  Allzu  weitlauög  ist  dies  nicht,  da  sie 
von  den  wenigsten  Jahren  mit  einiger  Vollständigkeit  bekannt  sind, 
und  zum  Belege  braoobte  ja  mir  die  Stelle,  wo  ein  Name  vor- 
kommt, citirt,  nicht  ausgeschrieben  zu  werden.  Wie  wlciilig  aber 
die  Sache  isl  wird  jeder  einsehen,  der  sich  mit  der  Römischen  6e- 
aohicbte  besCbtfiigt,  oder  den  Lebenslauf  irgend  eines  bedeuten- 
den Mannes  Verfolgen  will.  Wir  vermissen  wirkliche  Fasii  msgl- 
siratuum,  niehl  Fasti  consulares,  die  überall  zu  finden  sind.  Van 
bat  «War  Pighius'  Annalen,  ein  überaus  fleissiges  und  gelehrtes 
Wefk^  aber  sie  sind  gar  zu  weitschichtig,  da  Pighius  die  Mehrzahl 
der  Namen  nach  seiner  Vermuthung  ansetzt,  womit  dem  Histori- 
ker Diclll^^ient  1»t,  der  nur  das  Beglaubigte  sucht  und  die  Mit- 
telsiofen  #eb  M)en  so  gut  als  Pighius  ergänzen  kann. 
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Atedaon  sind  aoob  die  Faiti  coofiularee  niobl  so  sorgfiUlig  be 
handelt  ato  es  seiii  sollte.  Namentlioli  liegeli  die  Tribani  miiiliiaii 
coosutari  poteslate  im  Afgeo,  wo  nur  der  robe  Stoff  ans-Iiviua 
und  Diodorus  Sicoius  gegebeo  wird.  Die  sehoneo  Uotersoebimgen 
voD'iartboU  Borgbesi  (iOrNuovi  frammenti  dei  lasli  oonsolariy  !& 
lano  1820)  sind  Qicbt  benutzt.  Ob  die  Tribuneo  Patrizier  odev 
Plebejer,  wird  nur,  wo  Livius  es  sagt,  aogemerkl,  aber  wo  er«ei| 
Dieht^sagt»  oder  wo  seine  Angabe  unriebtig  ist*  wird  oiobts'  be* 
o^ri^t.  Nacb  der  Lex  Licioia  wäre  obne  WeitlÜnfigbeit  aOMOnecw. 

gewesen,  welcber  Coosul  Patrizier,  welcher  Plebejer  warr  :Zo 
den  Jabreu  u.  c.  399  und  400  wird  aus  Livios  angeführt,  daas  beida 
Coosuln  gegen  die  Lex  Lichdia  Sexlia  Patrizier  gewesen,  aberidasB 
dasselbe  in  den  Jahren  401 ,  403,  405,  409,  411  ebeoralls  der  Fall 
gewesen,  wird  verschwiegen,  weil  Livius  es  nicht  sagt,  ofagleM 
es  unzweifelhaH  ist«  Die  genannten  Personen,  welche  gleiebe  Na« 
meif  führen,  hätten  auch  billigerweise,  nach  ihrer  Meotität  oder 
Verschiedenheit,  oder  ihrer  Verwandtschaft,  genauer  bestimmt  werdeii 
müssen.  So  sind  die  zwei  Zeitgenossen  L.  Valerius  Flaccu»;  ^ar 
nicht  oder  falsch  bezeichnet.  Nacli  diesen  Tabellen  muse  ,aiaii  den 
im  Jahre  668  als  Co&  II  bezeichneten  für  denselben  balt<^n,.der  Im 
J.  654  Gonsul  gewesen;  dagegen  erfährt  man  nicht,  .werder  Uh. 
terrex  im  J.  672  war.  Es  wäre  doch  leicht  gewesen ;  das  Hieb- 
tige  zu  finden  und  anzumerken,  dass  eine  und  dieselbe  Person  Goe. 
im  J.  654,  Censor  im  J.  657,  princeps  Senatus  und  Interrex  im  J. 
672  war,  aber  ganz  verschieden  von  dem  Cos.  im  Jahre  668,  der 
falschlicfa  mit  II  bezeichnet  wird,  dagegen  der  Vater  des  Prilonf 
L  Val  Flacctts  im  J.  691  war.  Vielfache  Irrungeo  enlstehea  aus 
dieser  Gleichnamigkeit.  So  ist  es  z.  B.  irrig,  wenn  zum  Jahre  659 
angeführt  wird:  L.  Lictnii  Grassl  oratio  pro  Q.  SerTÜio  Caepioner 
qui  legem  Serviliam  tulerat  anno  648.  (iiobt^-fur rdieseo 
Caepio,  den  langst  todten  oder  verschollenen  Consttbreo,  sondern 
für  denjeui^en  Caepio,  der  im  Jahre  654  als  Quaestor  nrbanus  eine 
Gew.iltthat  verübt  hatle,  sprach  L.  Crassus. 

Wir  bemerken  auch«  dass  der  Verf.  in  der  ADsammhiog  sei* 
neä  Stoffes  öfters  ohne  die  gehörige  Wahl  verfahren  ist.  So  lesen  wir 
bei  dem  Jahre  5^7  als  einzelne  Merkwürdigkeit  mit  gesperrter 
Schrift:  Lex  Aletilia  de  aequando  magistri  eqnitum  et  di-^ 
ctatoris  i  u  re.  Wer  sollte  hiebei  nicht  an  eine  bleibende oonstilu- 
liofieilc  Bestimmung  denken?  Aber  die  sogenannte  Lex.  ist  nur 
eine  Verordnung  für  den  einzelnen  Fall,  dass  der  .damalige  Magi* 
ster  eqoitum  dem  damaligen  Dictator  Fabius  njoht  nntergeordnet 
sein  sollte,  weil  das  Volk  in  Rom  dem  Zögerer  Fabios  grollte  und 
vom  Minucios  eine  raschere  Beendigung  des  Krieges  boflle,  piese 
Lex  war  also  keineswegs  als  etwas  einzelnes  anzusetzen,  sondern 
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gehörte  lu  der  (otebl  emihlten)  Kriegsgeschichte.  Ebeoao  wird 
zum iahre 679 angeführt:  SenatQScoDsuUuai  de  sartig  tectis; 
Cic.  in  Verr.  IQ»  50  —  weiter  nichts.  Etwas  Zoftlliges  wird  aus 
dem  Zusammenhang  gerissen  und  als  eine  legislative  Bestimmung 
hiogflStelU,  Bs  heisst  bei  Cir.  in  Verr.  I  (niciii  III)  50,  der  Senat  habe 
die  Rr&oren  Verres  und  Coetius  beatiftraitt,  die  Revtson  derjeni« 
gen  Bauten  iTorzunehmen  guibus  de  sartis  teetia  a  consuli* 
bM  eagteltnm  non  essek  Dies  Ist  ein  auräHiger  und  gleich» 
gilltlg|0r.  Umataod,  und  verdiente  gar  nicht  angeführt  zu  werden; 
Mohe-SenatsConsulte  in  Bezug  auf  die  laufende  Verwaltung  musft^" 
ten  in  Jeder 'Senatssitzung  viele  gemacht  werden. 

Aia  chü  UBgehdrige  Anhäufung  können  wir  auch  nur  die 
Exzerpte  sns'  Niebuhrs  Rom.  Geschichte  und  Göltlings  Römischer 
Verfossongsgeschicbte  ansehen ,  wo  es  sich  nicht  um  chronologi- 
sche Bestimmungen,  sondern  um  subjective  Ansichten  handelt. 
&  ISi'^yNKbnhr  sagt:  Es  ist  ungleich  am  wahrscheinlichsten,  daes 
Regtüui  Tod  nicht  wider  das  Sclucl^sal  war,  und  es  Ist  sehr  mög- 
\kik^  9^"^^  S.  191:  „Ueber  den  Geist  der  Sullanischen  Verfa»^ 
aung  IMMifct  Gdtlftng,  dass  sie  eine  Oligarchie  gewesen,  errichtet 
über  de«  lieichen  der  demokrallschen  Partei  u.  s.  f.**  Wozu  dies? 
oder  walta  nu^  dies?.  Zum  Jahre  342  vor  Chr.  Empörung  des 
Römiibheit'  fleares  zu  Capua,  wird  bemerkt:  „Völlige  Dngewiasheü 
über  dMif'e^entlichen  Hergang  der  Sache."  So!  Und  doch  bat 
gerade  hiorNiebuhr,  wenn  irgendwo,  den  Grund  der  Empörung 
Ine  klaiMr  iieht  gesetzt.  Warum  also  hier  diese  Behauptung,  da 
bei  10  vleleii  ^nidereH  wirklich  ungewissen  Sachen  Niebuhrs  Aüh 
sichteor' SU 'Grande  gelegt  sind? 

^NtttslidM  «d  DSKh  der  Anlage  des  Werkes  wesentHcho  Ver> 
mehniogen  'dihrften  liocfa  mehrere  hinzuzufügen  sein.  Z.  B.  um 
bei  dnOtt'lMHMlioin  sieben  zu  bleiben;  zum  Jahre  580  oder  583 
EfM  Bitikuir  idp  Eool/iBich  Plifi.  nat  hisl^  18,  28  Pistores  Roma« 
-non  -fliere^ad  PsM»tarusqne  bellum  annis  abUrbe  condita  super 
580.  Zorn  Jahre  581«  'dafe  unter  dem  Consulat  des  L.  Postumins 
die  EpibtrisdbeD  Philosophen  Alcaeus  und  Pbiliscus  aus  Rom  ver* 
wiesen  wurdet,  aus  Athen.  12,  6S.  Zum  Jahre  585,  dass  in  den 
viiMr  lilirwi/wMehe  der  damaligen  Censur  vorhergingen,  kein  Se- 
nator gestbrii^  sei,  ein  merkwürdiger  Beweis  der  Gesundheit  je- 
ner Zelt,  atts  Plin.  nat.  bist.  7,  49. 

Wir  breohefl'hier  ab,  indem  wir  nicht  geneigt  sind,  Druckfeh^ 
ler  IQ  Botiren  (wie  sich  deren  mehrere  in  das  Ezcerpt  aus  der  Rede 
des  UseisCIaudlus  S.  14  eingeschlichen  haben),  oder  etlizeine  Verir- 
ningtiif'^siii trügen,  wie  die  100  Curien  des  Romulus  S.  11,  die  un* 
zwetfMhilisii  Maedi  in  Thracien  S.  92;  wir  wünschen  durch  dm 
gemacfa|cMfM6tettungen  nur  dazu  beiiolragco,  daiBs  die  Portsetiang 
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Wtfkes  einige  Fehler  vermeideii  möge,  woran  uos  dcrgegoii- 
wärtige  erste  Theil  Doch  zu  leiden  scheioi.  C.  Z. 

Neuzeit, 

Sl.  Gregor  der  Siebeote,  aargestellt  tod  Dr.  SölU,  Proressor.  Leipzig. 
Fr.  rieiscber.    4847.    S68  S.  8. 

Wieder  eine  neue  Biographie  des  vieJlMsli  mlsekannten  und  an 
«eres  Erachteos  noeh  von  Niemand  riebtig  nach  allen  Seiten  ge- 
würdigten Papstes..  „Diesen  Mann,  sagt  der  Verl.  in  seinen  Aeus* 
serungen  und  Handlungen  sä  beobaebten,  haben  Viele  schon  Im 
Mittelalter  und  noch  Mehrere  in  der  neoenZeit  nnternommen,  und 
weil  Jeder  glaubte,  sein  Vorgänger  sei  der  Wahrfaetl  nicfat  nahe  ge- 
nug gekommen,  begann  die  Forschung  stets  von  Neuem/*  Oer 
Verf.  spricht  hier  und  in  dem  Folgenden  von  Forsohong«  aber  er 
versteht  darunter  offenbar  etwas  anders,  als  was  man  gewöhnlich 
in  der  historischen  Wissenschaft  so  zu  nennen  pflegi;  Ermittelung 
nümliob  des  Thatsächlichen  durch  auf  Princtplen  gegründete  Prü- 
fung der  gesammleo  auf  den  gegebenen  StofiT  sich  beziehenden  Tradi- 
tion. Denn  er  bat  sein  Buch  aus  den  bekanntesten  QoeHe»  für  die 
Geschichte  Gregor  s  compilirt,  alles  entlegenere  Material  bei  Seite 
gelassen,  alle  Ergebnisse  neuerer  Forschung  nicht  beachtet.  Auch 
die  Quellen,  die  er  benutzt,  sind  keineswegs  immer  nach  den  besten 
Ausgaben  angeführt;  Schriftsteller,  welche  wir  in  den  Monom. 
Germ,  besitzen,  werden  häufig  nach  ganz  fehlerhaflen  oder  anti- 
(piirten  Ausgaben  angeführt.  So  Lambert  und  die  Annales  Romanf« 
Bei  weitem  am  meisten  angezogen  suid  die  Briefe  Gregorys,  die  der 
Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  „mehr  ala(  dreimal*'  excerpirt 
hat,  um  keine  wichtige  Aeusserung,  ja  selbst  keine  leise  Andeu- 
tung zu  übersehen,  welche  ihm  den  Charakter  des  Papstes  und 
seine  Pläne  enthüllen  könnte.    Da  inzwischen  die  Briefe  Gregorys 
schon  von  andern  vielfach  benutzt  sind,  und  er  die  kritische  Ar- 
beit, die  sie  noch  erheischen,  nicht  auf  sich  nahm,  ja  sie  ohne 
Kenntniss  des  Codex  im  VaUcanischen  Archiv,  auf  den  gestützt  der 
Unterzeichnete  eine  solche  versuchen  wird,  wohl  nieht  einmal  lel* 
sten  konnte,  hat  Herr  Söltl  es  zu  neuen  Resultaten  durch  sein 
Buch  nicht  gebracht.  Was  er  mit  demselben  eigentlich  bezweckte, 
geht  wohl  am  besten  aus  den  Schlussworten  hervon  „Deutsche  errö- 
then  nicht,  Gregors  Verfahren  zu  entschuldigen  oder  gar  zu  prei- 
sen, das  doch  Schmach  und  Verderben  über  Deutschland  brachte.** 
Das  gab  Hrn.  Söltl  die  Feder  in  die  Hand,  dass  „Einige  wollten  die- 
sen Mann  zum  Helden ,  Heiligen  und  Woblthfiter  der  Menschheit 
stempeln.«*   Und  in  der  Tbat  bat  diese  neue  Biographie  eine  ge- 
wisse Berechtigung  gegenüber  den  immer  auib  Neue  auftauchen- 
den .Apologien  Gregorys  und  seiner  Plänen   Noch  das  vorige  Jahr 
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bat  imt  eiiie  iwelto  Auflage  vco  Voigl'i -bekaimtor  Mrift.Qbar 
diesen  Papst  gebracbl,  die  zwar  den  paDegyristisoben  Ton  eiwas 
heraMimnil  —  ea  fehlt  x.B«  die  Vergleicbung  mit  Luther  -r,  aher 
doQh  immer  noch  als  ein  recht  beredtes  ZeagDiss  eines  Protestant 
tOQ  lind  Dentscben.  für  den  grossen  Gregor  gelten  wird.  ,  Und 
überdies  hat  6ft*örer  su  derselben  Zeit,  den  ersten  Tbeil  von  sei- 
nem, Werke:  »,Das  Jahrhundert  Gregorys  Vll/^  in  die  Welt  ge> 
schickt,  In  dem  wir  nun  von  einem  protestantischen  deutschen 
Schi^iftateHer  lernen  sollen,  dass  nur  Fluch  und  Verderben-  das 
deutsche,  Kaisertbum  Uber  Buropa  gebracht «  dagegen  nnz&blig  di»' 
WohllbaieD  sind,  welche  Jene  wundervolle  Anstalt,  die  man  die 
apostolisclie  l^atholische  Kirche  nennte  der  Menschheit  erwies,  dass 
als.  der  MfUnkelpde  Diamant  aber  im  Kranze  dieser  Verdienste"  die 
Thatsacba  eraioheint,  dass  jene  Kircbe  Deutschland  nicht  ilbermichr 
tig  werden  liess,  sondern  Heber  selbst  nach,  der  Weltherrschaft 
strebte*  Wie  herrlich  malt  uns  in  der  angeführten  Schrift  Herr 
Gfrdrer  nicht  die^  Einheit  der  Welt  unter  dem  Nachfolger  Petri  aus: 
„An  lüe  .Stelle  der,  Weltmonarchie  setzte  die  Kircbe  das  familien« 
artige  NbbcBenaanderbestehen  vieler  durch  Sprache  und  Volkstbäoi? 
lichkjsit  gescoderter  Staaten,  welche  Petri  geweihter  Stuhl  nicht 
dareh  körperliche  Gewalt,  sondern  durch  das  Band  des  Geistes 
and,  4«r  Religion  za.  einer  Binheit  verknüpft.  Von  diesem  erha- 
benen Gedanken  u,  s.  w**^  Wer  hiervon  ernstlich  überzeugt  ist« 
der  wird  uns  Gregor  VIL  im  Verlauf  seines  Werkes  nun  vollende 
als  deQ  Bi^l  des  Üchts  zeigen.  Wie  gesagt,  das  Buch  von  Bm. 
SültI  erscheint  nicht  ganz  zur  Unzeit,  um  wieder  einmal  auch  daran 
zn  erinnern,  daas., die  Absiebten  Gregor's  die  Welt  unter  die  be- 
glückende Berrscbaft  Roms  zu  bringen,  auch,  ihre  Schattenseiten 
hat^n,  nnd  4m  neue  Tbeokratie  anfBrdendoch  mit  sehr  weit-. 
Heben  nn^  .irdlscheniilitteln  sieb  zum  Siege  za  verbelfeq  suchte, 
Nor  wünschten  wir»  die  ;8cbrift  wäre  in  sich  bedeutender,  kräftig 
ger,  und;  zeigte,  d^  Verf.  seinen  Gegnern, an  Geist  und  Getehrsam-i 
keit  überlegeQ«:  Aber  iß  Wden  Beziehungen  steht  er  Ihnen  lind 
namentlich  Hm^  Gfrörer  entschieden  nach. 

Bekanntlich  snobte  Voigt  seine  Vertheidigung  Gregor^  beson-, 
ders  auf  die  eigenen  Briefe  des  Papstes  zu  stützen;  flr.  Sülü  be- 
nutzt diese  nun  gerade  in  der  entgegengesetzten  Absiebt,  der  grösst^ 
Theil  des  Qucbi  ist  nur  UeberseUung  des  Regestum.  Dass  man 
Anklage  und  Vedbeidigung  so  aus  derselben  Quelle  schöpfen  kann,c 
ist  an  siclb. nicht  undenkbar,  man  hat  die  Worte  nur  in  verschie-. 
denem'SinnQ  .ztt  nehmen,  oder,  wie  es  hier  besonders  geschehen 
ist,  das  aaszalassen,  was  der  vorgefasslen  Ansicht  nicht  günstig  ist. 
So,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  übersetzt  S.  91  Hr.  Söltl 
Heg.  IL  9  ond  lisst  die  Worte:  nihil  potius  quam  suspectum  anl- 
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mm  fa§i«nt6ft  aiMy  welche  Gregjoi'i  OftoheH  dem  bekondeo, 
der  seioen  Wdrlaa  glaubl.  S.  92  wird  Reg,  fi.  12  übenetsi,  wo 
Ongor  sagt,  er  köane  Preundscbaft,  Geeebeoke,  UalerweTAiag 
(eobfeotiones),  Lob  und  Bbre  von  den  dentsobea  Pürsteit  ^ewkl«- 
ned,  wenn  er  sie  naeh  Willkür  schallen  Hesse,  aber  er  meide  da* 
diireb.  seine  Pflieht  ta  verletzen.  Hier  lässl  die  üebersettni^ig 
sqbje^pliones  aus,  was  doch  wahrlich  nicht  unwichtig  ist.  üntf  ^et 
folgenden  S«ite  finden  wir  Reg;  II.  49  übertragen;  hier  laSjARp.SiSM 
Gregor  sagen*.  «.Bis  jeial  hat  der  Herr  nicht  durch  oieih  Lebetfdet 
Ittjtler  (der  ICirche)  genUtei**,  wodurch  eine  schwere  Selbslinklage 
begründet  scheint,  aber  das  Origin«!  fügt  hinzni  iit  sperabaOi'^fd^ 
<  sp  der  Kirche  genüttt,  wie  ich  ItoOte).  Derselbe  Brief  eiilät  Jetir 
bofeeiobnende  Stellen  für  das  religiöse  Gesicht  des  Papslesi,  fVr  die 
BHrenntoiss  seiner  eigenen  SündhaBigkelt  und  seine  chrieilicbei  Do- 
nrath: Ad  nie  ipsum  cnm  redeo,  ita  me  gravatum  propriao  actio* 
Ais  poodere  invenio»  oi  nulla  remaneat  spes  saluli^,.  irisi  de  sola 
niisericordia  Christi  ^  und  bald  daranf  sagt  er  von  sich  oeibsls  süd 
quia  non  est  pretidsa  laas  neque  saneta  oratio  dtd'fttftoUWIs^^ 
ore  peccaloris,  cuius  est  vila  *)  laudabilis  et  actio  8ae<scl8mt  pre- 
oor  etc.  Alles  dies  lisst  Hr.  Söltl  aos.  Zoweilen  werden  'aiicb:die 
Worte  Gregorys  höchst  wunderbar  erklärt,  so  eine  SleBe^to  Mg: 
Vm.  S,  wo  von  den  Gegnern  des  Papstes  gesagl  Ist,  l^ü  htiltijn 
nicht  einmal  durch  Geschenke  bei  Ihm  Verzeihung  erlaittoa  kön- 
nen. y,Wozu,  fragt  der  Verf.,  wendete  denn  Gregor  oieso  an, 
wenn  er  im  Rechte  war^*  Doch  nicht  der  ra[)^t,  MtfM  Gegner 
wandten  äe  ja  an. 

Die  an  sich  nicht  umfangreiche  Mn^ill  Ist  lesbar  gedcbrieben, 
Und  da  durch  die  vielen  eingellochlenen  Briefe  Gr^or's  sie  auch 
Ith  Ganten  an  den  Thatsacben  festhält  und  sieb  einett  faMoriscben 
Charakter  bewahrt^  kann  sie  solchen,  die  eidb  ttttr  flüchtig  und 
obenhin  über  den  Gegenstand  unCOfticbtai^  WoMBtt,  xür  LectOro 
empfohlen  werden.  bedauern  ist  nur  auch  In  dliasdl*  Beübung, 
daas  durch  Auslassungen  der  genannten  Art  dasUrtbett  desLiMers 
vorweg  bestimmt  if  t,  und  dass  sich  im  Einzelnen  sO  tief  Versehen 
Boden.  Wir  iUhren  nur  die  an,  die  uns  gleielb  in  den  orsten  Ab> 
•obnilten  aiifgestossen  shid.  Im  Jabre  1046  sind  fillsohlfch  8.  B 
vier  Kpsfe,  nicht  drei  in  Rom  angegeben,  da  der  Verf.  ans  dem 
Archleanonicils  lobannes  Gratiamds  zwei  Personen  mseble.  B.  tO 
muss  als  Gregorys  Geburtsort  nicht  Siena,  sondevn  Sdvatti  fm  süd- 
lieben  Tosoana  angegeben  werden;  Suanensis  fllehl  dsnensis  nen- 
nen Gregor  die  Quellen.   &  18  wird  das  miltelattarliche  Galerie 


*)  Ciae  NagatioQ  isi  hier  aus  Conjectur  zu  ergäozeo,  elwa  vix.  Der 

Cod.  Talle,  Meiet  keine  AutbiMb. 
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wiederholentlidl  Oaleri  gcnannl,  der  moderne  Name  in!  Oüloni. 
S.  21  und  immer  in  der  Folgft  wird  statt  Kadolaus  Radolaus  wohl 
nur  durcli  einen  conslanlen  J)ruckfehler  gelesen.  S.  2'^  wird  von 
der  „weisen  und  kräftigen"  Itegieruog  der  Kaiserin- W  itt we  Agoes 
gesproiMMli,  eine  solelM  babeo  selbst  fbre/Fieoode  Jlnv^aMMäcl^ 
gerahmt.  S.  26  wird  tdtefi  Tod  des  Kadolai»  im  ^IsSrlaiir  . 1067.0^ 
setzt.  Er  lebte  abpr  noch  am  5.  April  1071,  wie  man  aus  einer 
Urkunde  bei  Affö  II.  p  330  sehen  kann.  Wichtiger  als  alles  dies 
ist^  dass  die  Wahlconslilutiou  Nicolaus'  II.  nach  einem  falschen  von 
Gregorys  Aobaugern  inlerpolirMli  TexibemHzt  ist,  der  äehte  Text  fin- 
det sich  im>  Gbrimicoo  Farfense,  der  Verf.  konnte  ihn  jetzt  autfi 
in  den  Monumentis  Germaniae  einsehen.  Wie  sich  die  beiden  Re- 
censionen  unterscheiden,  habe  ich  bereits  früher  in  meiner  Ab- 
handlung über  die  Kirchenspaltung  von  1001—1072  (Anhang  zu 
den  Annales  Altabenses  S.  149)  ausführlicn  erörtert.  Auch  wenn 
der  Verf.  in  der  CoQStitatien*  relSgiosissimi  viri  dureh  die  kümm- 
BteD  Münner  ttbersetst,  moss  er  Anlass  zu  Missverständnissen  ge- 
ben; religiosissimi  viri  ist  nur  ehrende  Bezeichnung  für  die  Car- 
dinalbischöfe,  diese  sollen  die  erste  Stimme  bei  der  W^ahl  haben, 
nicht  die  Männer  von  der  religiösesten  Gesinnung.  S.  21  wird  in 
«iner  Airaifilning  ▼o»  der  GesaBdtscbaft  4es  R.  Dieodne»  Siepbm 
■  iOv^br  joobestimmlen  Ausdrücken  gesprochen,  über  dieses  wich- 
tige ab  ei*  immer  falsch  bezo.uene  Ereignrss  habe  ich  a.  a.  0.  S.  154 
ä^s  Weiteren  gehandelt.  Es  i>l  an  sich  freilich  sehr  gleichgültig,  ob 
der  Verf.,  was  hier  oder  in  anderen  neueren  Schriften  über  den 
Gegenstsnd;- wdohen  er  bMüttdSalle,  gesagt  ist,  gelesen  ha|  oder 
nicht,  nur  das  ist  nicht  gleichgilllig,  dass  Irrthümer  und  Febler,  dl6 
widerlegt  sind,  immer  aufs  Neue  wiederholt  werdcji.  Docb  a'lH  " 
nicht  ungerecht  zu  sein,  wollen  wir  gern  bekennen,  dass  der  Verf. 
indem  er  sich  so  eng,  wie  möglich,  an  Gregor's  Briefe  auschloss, 
aneb  mancbe  imbttner  yeniried^,  die  ans  simnii'QMliMl  Ikst  in 
alle  neueren  Geschichtsbücher  übergegangen  Sind.  So  ist  s.  B., 
was  S.  11  über  die  Jugend  Hildebrand's  gesagt  wird,  bei  weitem 
besser,  als  alle  Darstellungen ,  die  auf  den  fabelhaften  Bericht  des 
Paul  von  Bernried  gegründet  sind.  W.  Giesebrecht. 

Deiitscillaiid, 

ftt.  Yatermaditche  Qei<|<<bi».de>riihSwii  yon       HCtfiesieB  Ms 
die  fegeDwMrtige  Zeit,  nach  Quellen  bearbeitet  von  A^se^MlM^j  $trobel, 
Professor  am  Gymnasium  in  Straasburg.    Strasabucg,  Mipijbt  u»  ^ni^lu^, 
Bd.  1—5.    t844— 46.  8. 

Dieses  grosse  Werk,  dessen  5.  Band  (bis  auf  die  neueren  Zei- 
ten) der  Professor  Engelhardt  in  Strassburg  ausgearbeitet,  sobliesst 
sich  würdig  an  die  bedeutenden  ArbeMeo  über  Elsassiscbe  6e» 
schichte  an,  die  wir  schon  besitzen.  Es  umfasst  im  weitesten 
Sinne  alles  was  den  Elsass  berührt,  behandelt  daher  Geschichte 
der  Cultur  und  der  Wissenschaft  insbesondere  mit  Aufmerksam- 
keit und  lässt  kein  Moment  vorüber,  in  dem  etwas  für  seinen 
Zweck  SQ  gewinnen  war.  Freilich  reisst  das,  namentlich  im  U 
Bande  zu  einer  Breite  hin,  die  nicht  immer  wohlgefällt;  freilich 
wird  biedurch  der  Verf.  so  viel  zuweilen  von  der  allgemeinen  Ge- 
schichte hineinzuziehen  gezwungen,  dass  die  Darstellung  den  ihr 
angewiesenen  Boden  verliert  und  nicht  selten  oberflächlich  wird] 
aUäo  man  moss  doeh  anerkennen,  dass  dieser  Vorwurf  som  gros- 
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Miscelle. 
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sen  TheÜ  nor  den  1.  Band  Iriffl,  wo  eben  je  weniger  vom  Etsdss 
selbst  zu  berichten  war,  desto  mehr  aus  andern  Geschichten  er- 
gänzt werden  sollte.  Specialgeschichlen  müssen  aber  nun  einmal 
darauf  eingehen,  die  allgemeine  Geschichte  vorauszusetzen;  ge- 
schieht dies  nicht,  so  werden  sie  hiedurch  ihrer  besten  Wirkung 
verlustig.  Die  Charakteristik  des  Speciellen  geht  unter  im  Ocean 
des  Allgemeinen  f  Umfang  und  Preis  wachsen  ohne  Noth  zu  höch- 
ster Höhe;  der  Verf.  darf  nicht  was  er  studirt,  sondern  wie  er 
'  studirt  in  einem  Werke,  das  von  topographischen  Grenzen  beschränkt 
wird,  darstellen.  Nur  der  ist  ein  Künstler,  der  sich  zu  t>eschr'äii- 
ken  -weiss.  Für  deutsche  Freunde  Elsassischer  Geschichte  und  des 
Landes  mnss  dieses  deutsch  geschriebene  Buch  interessant  sein. 
Schopdin  halte  noch  seine  Alsntia  illustrata  lateinisch  geschrieben; 
schon  Grandidier  schrieb  französisch;  es  ist  ein  gules  Omen,  dass 
Strobel  wieder  deutsch  den  Elsass  beschrieben  hat. 

.4    ..        .  .,  ;       —————  .  .•     I    .   ';i,U.    II    .  ' 

lOscelIc  *}. 

Zu  dem  Aufsatz:  Geten  und  Gothen  (Bd.  VI.  S.  516  ff.) 

NachtrUglich  bemerke  Ich  noch  folgende  KJeinigkeit  mit  der  beModern 
Freude,  eine  iacivolle  Vermuthung  Grimms  durch  tttatsAdUicbeo  Nachweis 
bestHUgen  zu  können. 

Zu  den  Worten,  mit  welchen  Jemandes  die  Widmung  dor  gothitchen 
Geschichle  beginnt:  volenlem  me  parvo  subvectum  navigio  oraro  traoquilll 
litorls  atlingere,  et  mlnutos  de  priscorum,  ut  quidam  ail  slagnis  pisciculos 
legere  etc.  bemerkt  Grimm:  bedient  sich  dieses  nicht  Übel  gewMblleo  Bil- 
des Hieronymus  oder  Augustinus  im  Eingang  eines  geistlichen  Tractalt? 
denn  kaum  gehört  es  einem  Classiker.  Die  Wahrnehmung  ist  ganz  rich- 
tig, Dicht  bloss  die  Eingangsworte,  sondern  die  ganze  Dedicalion  von  Ei- 
gennamen u.  dgl.  abgesehen,  ist  aus  geistlicher  Quelle.  Ich  finde  sie  za- 
fällig  in  den  Werken  des  Origenes,  bei  Delarue  IV,  458: 

Ruflni  presbyteri  praefatio  in  explanalionem  Origenis  super  epitlolam 
Pauli  ad  Romanos,  ad  HeracliuYn. 

Volentem  me  parvo  subvectum  navigio  oram  tranquilli  litlorls  strin- 
gere  et  minutos  de  Graecorum  slagnis  pisciculos  legere  in  altum,  pater 
Beracli,  laxare  vela,  compellis,  relictoque  opere  quod  in  transferendis  ho- 
miliis  Adamantii  senis  habebam,  suades  ut  noslra  voce  quindecim  (al.  decem, 
viginti)  eins  volumina,  quibus  epislolam  Pauli  ad  Romanos  disseruil,  expli- 
cemus  . . .  Tum  deinde  nec  illud  aspicis,  quod  tenuis  mihi  est  spirilus  ad 
implendam  eius  lam  magniflcam  dicendi  lubam  .  . .  Addis  autem,  ut  omne 
hoc  quindecim  (dl.  duodecim)  voluminum  corpus . .  abbreviem  et  ad  me- 
dia, si  fleri  potest,  spatia  coarctem.  Dura  satis  imperla  et  tanquam  ab 
eo,  qui  pondus  operis  huius  scire  nolit,  imposita.  Aggredlar  tarnen,  ti 
forte  orationibus  tuis,  quae  mihi  tanquam  homini  impossibilia  vldentur,  aspU 
rante  domino,  possibilia  flaut. 

Was  bleibt  danach  für  Jornandes  noch  Eignes  Übrig? 

v.  Sybel. 


*)  Dieser  Ifaektraf  kaoi       sa  epSt  iia,  um  iko  dea  AafMix  lelbei  «BiaachlieMea. 
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Zur  Charakteristik  der  neuen  ultramon« 
toaen  GescUelitoclireibuny 
flai9til«liil0b  den  KittAllieta  niter  den  CebUdeten  sewidHei 

Absperrung  ist  für  Völker  vielleicht  eine  schUoimere  Saobe 
als  offener  Rriegsstand.  Ganz  gewiss  ist  sie,  ist  ein  Sich- 
Abschltessen,  Ignoriren  für  geistige  Mächte  das  SchliiiHiiste; 
nichts  schafil  eioe  so  tiefe  £rbitteruDg.  Protestantismus  und 
Katholizismus  stehen  in  unseren  Tagen  im  Begriff  auf  meh« 
reren  Punkten  den  Verkehr  abcabrechen  und  sich  gegen 
einander  abzuschliessen.  Das  wttre  ein  Unghick,  besonders 
in  Deutschland. 

Dies  ist  nun  zumal  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  dec 
Fall,  auf  weichem  noch  vor  zwei  Jahrzehnden,  ja  vor  einem 
der  freieste  Verkehr  Statt  fand.  Nun  aber  scheint,  was  von 
der  einen  Seite  gesehrieben  wird,  nur  von  Wenigen  auf  der 
andern  gelesen  zu  werden.  Wir  Protestanten  könnten  doch 
'erstaunliche  Neuigkeiten  dabei  hören  bekommen,  weiche 
unsere  festesten  historischen  Axiome  niederstürzen  würden! 
Entrüstung  und  Billi^eit  kämpfen  in  der  BraSt  der  Meisten,, 
wenn  sie  die  BIfltter  der  neuen  ullramontanen  GeBchiehl« 
schieiltuog  aufschlagen;  nur  \Vei)iii;e  aber  haben  Müsse  und 
Mittel  sich  ein  festes  Urtheil  darüber  zu  bilden. 

£s  war  zunächst  eine  von  aussen  frommende  Aufford e- 
mng,  was  iins  veranlasste,  uns'  näher  mit  vorliegendem  hi^ 


*)  Mit  Rücksicht  auf  die  Schrift:  Die  aufgehellte  Bartholomäus- 
nacht von  Wilhelm  von  Schütz.  Zweite  unveränderte  Auflage.  Leip- 
zig 1845.  Verlag  von  Ignaz  Jakowitz,   gr,       64  S.  • 

Aüß,  Z«itichrift  r.  G«sebielit«.  VJI.  1847.  19 
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slorischen  Schriftchen  zu  befassen;  sie  war  uns  willkommen^ 
da  sie  uns  Gelegenheit  bot,  eines  der  Produkte,  welche  der 
neue  Ultramontanismus  auf  dem  bisloriaGhen  Boden  erzweckt 
bat,  näher  zu  unlerzuchen;  wir  können  uns  von  einer  aol- 
chen spedellen  Untersuchung  ungleich  mehr  Einsicht  in  die 
ElemeaLe  dieser  Goschiciilsclut ibung  versprechen,  als  wenn 
wir  eine  ganze  Partie  solcher  Produkte  oberflächlich  betrach- 
tet^. Denn  obgleich  jeder  Autor  wieder  seine  Bigenlbttm« 
liebkeit  bat,  ist  er  doch  ein  Symptom,  ein  Produkt  der  Rieh- 
tung,  der  Schule,  welcher  er  angehört;  in  ihm  leriicu  \vir 
auch  etwas  von  dieser  kennen.  Die  Sache  steht  so,  dass 
man  gerade  vom  ABC  an  zum  iheii  Uber  unbedeutend  sehe»- 
sdnde  Einzelheiten  sieb  mit  eioander  zu  verständigen  oder 
w'obl  vorerst  sich  auseinanderzusetzen  bat.  Wir  boflfen 
auf  dieaeln  Wege  maifehem  I«eser  einen  willkommenen  Bei- 
lrag zur  cii^ciien  liihJung  eines  Urtheils  Uber  diese  historische 
Schule  zu  verschütten. 

Der  SchriAsteUer,  dessen  Werkeben  uns  zu  dem  Zwecke 
vorliegt,  ist  nun  zwar  kein  Lingard  und  keib  Hörter,  aber 
doch  wob!  einer  der  zweiten  Grösse  unter  den  Historikern 
jener  Richtung.  Vor  vierzig  Jahren  hat  er  im  Gefolge  Schle- 
gels seine  literarische  Laufbahn  begonnen.  Durch  drama* 
tische,  juridisch-politische  Werke,  durch  gelebrie  Aufsätze  in 
den  Wiener  Jabrbttcbem  bat  er  aicb  längst  ein  Bürgerrecht 
in  unserer  Lileratuf  erworben.  In  neuerer  Zeit  bat  er  mehr 
auf  dem' Gebiet  der  Geschichte  und  zwar  namentlich  der  Ge-  - 
Schicht©  der  zweiten  Hälfte  des  sechszebnlen  Jahrhunderls 
sidi  geltend  gemacht.  Um  von  seinen  Hypothesen  zu  Schwei- 
gen,  wodurch  er  Shakespeare  der  katholischen  Kirche  wie* 
dar  gewinnen  mttdite,  hat  er  vor  sieben  Jahren  eine  apolo- 
getische Geschichte  der  Maria  Stuart  ausgehen  lassen.  In 
der  Vorrede  dazu  spricht  er  sich  über  den  grossen  Zweck 
und  das  Werk  aus,  mit  dessen  Vollbringen  er  sich  seitdem 
beschäftigt.  S.  XIII  schreibt  er:  „Aber  indem  ich  fUr  die 
Läaung  dieser  Aufgabe  wiiksam  zu  werden  versuche,  trete 
zugleich  ich  noch  ein  anderea  Werk  an,  welches  kein  germ- 
gares ist,  als  die  Wiederherstellung  4erjenigen  Wahrheit  und 
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Troue^  die  seit  der  HaformaUon  anfing,  dea  iiwiit«ii  Witmi- 
«cbaftea  zu  entweichen  und  die,  nlehal  dem  Behandeln  der  « 

theologischen  Wissenschaft,  auch  haupisMchKch  im  Behandeln 
der  Geschichte  vcrmisst  wird."  S.  XIV:  .,\\  le  nun  in  1  olfse 
des  Proteslaulismus  die  Aheoiot^ie  veruntreut  worden,  so  isi 
ee  auch  mit  der  Historie  geschehen,  die  man  anfing  iheiia 
m  einen  unwahren  Roman  umzuformen,  theils  in  iinwabre 
Pbilesopheme  aufzulösen  und  zu  verflüchtigen :  so  dasa  nun 
sich  eine  tler  wuiHU'rlichslen  Künste  anfing  zu  bilden,  die 
sogenaiiiile  historische  Kunst,  weiche  es  mit  lautet  dispara- 
ten Monienten  zu  thun  hatte,  als  sogenanntem  Pragmatismus, 
BeQeKion,  philosophischem  Geist,  Darateilungsgabe,  Kritik,  ' 
erebivartschem  Forschen  und  dergleichen.  So  sind  denn  eine 
Menge  historischer  Missgeburten  an  den  Tag  gekommen,  die 
man  historische  Kunslu  orkc,  etwa  iiuL  doiu  nainliLlu^n  Rechte 
zu  nennen  versucht,  mit  welchem  Centauren,  Sirene,  Her- 
maphroditen und  andere  Gebilde,  die  doch  Airwahr  nur  Mias- 
geburteo  daraleJIen,  als  Kunstwerke  bezeichnet  und  bewun- 
dert werden." 

Nun  Hiuchlen  wir  Miinclje«?  an  fücsei'  Kiilik  so  im  All- 
gemeinea  nicht  gerade  unwahr  aeDuen;  aber  Herr  \.  Sohüti 
ist  ^nieht  gemeiot,  seine  Zeit  zu  verlieren  im  Kampfe  gegen 
die  AuiswttflMinge  der  protestantischen  und  ttberhaupl.der 

modernen  Geschichtschreibung,  es  ist  auf  Schlosser,  auf 
liaiiKe  iibi^eseh*iij,  dii;  vi  in  seinci'  aufgehellten  Biu  tholoni.jtis-  . 
nacbL  aambafi  macht*,  und  ISapoieon  hatte  keinen  scbär/eren 
Zahn  gegen  den  alten  Blücher,  als  Uerr  v.  SchlUe  gegen  H. 
V.  Baumer. 

Ai^h  in  der  Torrede  zur  aufgehellten  Bartholomäus- 
nacht"  wiederholt  Hr.  v.  Schutz  sein  GelulKlt;  uiul  erklärt 
aich  tiber  den  hohen  Beruf,  über  die  Sendung,  die  ihm  ge- 
worden (&  ¥);  ,,Wir  werden  rileksichtslos  die  historische, 
die  ol^eetiv-biatoriaohe  Wahrheit  suchen,  indem  wir  uns  be- 
mühen, die  Oeschiehte  so  zu  schreiben,  wie  es  dem  Katho^ 
liken  ziemt,  und  \\üasc!icn  düdut  ch  einen  nenen  Beitrag  zu 
unserer  wiederboU  aufgesteilleü  Behauptung  zu  liefern,  dass 
mit  mehraFen  andere«  Wisaenschafilen  auch  die  Ge&chicbt- 

19* 


Digitized  by  Google 


m  .  Zur  CkaräÜeruiik  der  mum 

Schreibung  eine  BehaodliiDg  fordere,  durch  die  sie  von  deo 
VerunstaltungeD  der  protestaniischeo  Schriftsteller  geremigl 
wrd.« 

Diese  protestantischen  Historiker  haben,  nacii  dem  Bei- 
spiele nahezu  aller  gleichzeiligen  und  spateren  Geschiebt- 
Schreiber,  die  Barlholomdusnachl  dem  Zusammenwirken  des 
glÜheodeD  Ehrgeizes  der  in  ihrer  Herrschaft,  gefährdeteii  Kar 
tharina  von  Hedicis  und  der  in  ultramontanem  Sinne  fiiaaff^ 
sirlen  Volksmassen  zugeschrieben,  so  dass  die  Guisen  als 
die  diese  beiden  Gewallen  vt  rbiudende  Macbt  erscheinen. 
Im  Einzelnen  wich  man  von  einander  ab,  vtas  auch  ao  blei« 
ben  wird.  Capefigue,  ein,  wenn  auch  nicht  sehr  gläubiger, 
Bewunderer  des  katholischen  Prtncips,  hat  seinen  Landsleu» 
len,  die  von  jeher  in  einer  Inlrigue  und  Versclnvoruni:  iiiii 
flofe  Konii:  Knl^  IX.  und  Kalharina's  die  Uauptspringfetier 
der  liluthochzeit  sahen,  ins  Angesicht  widersprochen ' und 
will  darin  nur  eine  Explosion  der  im  alten  Frankreich  herr» 
sehenden  katholischen  Elemente  sehen,  welche  sieh  du^ch 
die  Reformation,  die  er  mit  dem  revolutionären  Element  idcn- 
tificirt,  bedroht  geselju  iiaben.  ,;Die  katholische  Comiiiune^ 
'idje  Hallen,  die  Zünfte,  die  städtischen  Compagnien,.  die  Brtt- 
decsohaften  und  deren  Organ,  die  Verbindung  der  ligne^ 
hflttaii  so  gut  als  für  sich  aliein  das  Werk  veUbraofat.  Die 
franzasisohen  Historiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben 
das  Wahre  an  seiner  Ansichl  wohl  zu  sehr  verkannt.  Nä» 
heres  darübti  (iiwh  t  sich  im  zweiten  BaUde^yoiL.Eanke'S  hi« 
storisch-polilischer  Zeitschrift.,  .  .  '  ; :  • 

Wilhelm  von  Schutz  hat  das  Verdienst  ein  ganz  neues 
Licht  auf  die' Blulhochzeit  geworfen,  und/wie  er  sich  selbst 
treffend  ausdrückt,  die  Bartliolüinau.siiacht  er^l  recht  aufse- 
hellt  zu  haben.  Kein  gleichzeitiger  und  kein  späterer  .Ge* 
schichlschreiber  hat  diesen  Hergang  auch  nur  geahnt. 

Dieser  unser  Autor  fällt  zwar  wieder  der  Ansicht  der 
Franzosen  bei,  welche  alle,  bis  auf  VolUire  faei^b,  die  Blut- 
hochzeit  vorherrschend  als  das  Werk  einpr  Verschworung 
iii  den  höchsten  und  uuuiilteibar  arisfos'^^ciulen  Uegionen  hiel- 
ten. „Aber  (S.  Ii)  darin  beru'ht /das  Missversteheil 
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der  Geschichte,  dass  man  sich  einbildet,  die  soge- 
nannte Bluthochzeit  sei  ein  Schlag  gegen  die  Hu 
genoilen,  eine  Verschwörung  gegen  sie  gewesen; 
ea^ar  eine  Verschwörung  für  die  Hugenotten.'' 
S.      heissi  es :  „Ein  recbl  festes  Vertrauen  halten  in  Karl 
(IX.,  Köniii)  nnd  (seine  Mutler)  Kalharina  weder  die  Katho* 
iikeii ,  iii  cli  die  i*i utcbLanlen  gesel/.L    Jones  mvi-Nien  beide 
furchten  (durch  die  Heiralli  Heinrichs  von  Bourbon-Navarra, 
späteren  Beinrichs  IV.  mit  des  Königs  Schwester)  ganz  zu 
vetlieren,  dieses  durften  sie  nur  halb  zu  gewinnen  hoffen« 
Man  musslc  folglich  die  Katholiken  Frankreichs  und  aller  an- 
deren Sl  laleii  liiyftüüi  Ii  (  u,  uiusste  ein  Schauspiel  aufführen, 
wodurcl)  alle  Welt  hintergangen  ward,  musste  der  Haupt- 
sache des  Verbindungsfestes  mit  den  Hugenotten  ein  Blutbad 
zur  Seite  stellen,  durch  welches  das  allgemeine  Urthcil  in 
Verwirrung  gerielh,  das  Wesentlichere  aber  den  Katholiken 
aus  den  Anoen  gerückt  \\ui<I<";  kniv.  umii  inusste  l)o^^irkeD, 
dass  die  H  tuplsache,  dasBündniss  mit  den  ProLestanten,  un- 
gesehen blieb,  weil  ein  anderes,  entgegengesetztes  Schau- 
spiel, eigentlich  ein  überraschender  Knalleffect  davon  ab- 
leitete. Nichts  anderes  als  ein  solcher  antikatholischer,  aber 
anüproleöt  tiiMsch  sein  (scheinen)  sollender  KiiallelTect  war 
die  berüchtigte  Blulhochzeit.    Der  Hof  hatte  den  Kathuli^is- 
mus  an  den  Protestantismus  verkauft  und  gab  dafür  den  be- 
trogenen Katholiken  ein  Feuerwerk,  das  scheinen  sollte,  ei- 
nfen  Schlag  gegen  die  -  Hugenotten ,  statt  mit  Raketen^  mit 
Blut  zu  feiern.    Zu  diesem  Resultate  gelangt  man  um  so  voll 
ständiger,  je  gründiicfaer  man  sieb  hinein  versetzt  u.  s.  w." 
S.  25  schreibt  derselbe:  „Es  zeigt  sich  schon  ein  Vorspiel  . 
zur  Komödie  (1)  der  Bluthochzeit   Das  Wesentliche  lag  in 
dem  katholisch-protestantischen  Beilager.  Dies  sollte  Niemand 
sehen:  von  ihm  wollte  man  die  Blicke  abwenden.  Deshalb 
ward  das  Feuerwerk  eines  protestauli^ch  sein  sollenden  Blut- 
bads abgebrannt,  dessen  Prasseln  die  Katholiken  zu  täuschen 
die  Bestimmung  halte ,  wie  schon  erwähnt  worden.^^   S.  21 
schreibt  er:  „Man  wählte  die  Bluthochzeit,  sie  behandelnd 
wie  eine  gcheimoissvoUe  Hieroglyphe,  die  den  Katholiken  sa- 
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gen  sollte,  durch  jenes  Beildger,  das  sie  argwöhnisch  mscheti 
könne,  werde  in  der  Hauptsache,  in  der  Bekümpfuüg  des 
Protestantismus,  sich  nichts  ändern  und  sogar  Navarra  zu 
den  Peiftdea  desselben  ttbergeheik  Gewiss  eine  sehr  fein 
^rsontteoeDoppelsttngi'gkelt,  deren  unwürdigste  Sohaitenselle 
(Heinrich  von)  Navarre  traf.  Den  Prolesianlen  sagte  er: 
Durch  die  Heirath  mit  der  Katholikin  werde  ich  nun  ersi 
recht  eure  Sache  fördern  können  und  das  von  den  KalhoÜ- 
hen  angeslifteie,  mich  empörende  Blutbad  nicht  ungerecfaeii 
lassen.  Den  Katholiken  sagte  er  gleichzeitig  eben  datiiis 
So  wie  es  in  der  Nacht  meiner  Hochzeitfeier  geschehen, 
nicht  anders  werde  ich  auch  künftig  gegen  die  Hugenotten 
verfahren."  —  Soweit  unser  Autor.  Schade,  Schade,  dass 
Niemand,  weder  Protestant ,  noch  Katholik  seit  1572  bis 
auf  diesen  Tag  diese  xu  feinen  lündeotongen  Heinrichs  so 
▼erstanden!  Um  so  mehr  Ehre  macht  diese  Aufhellung  Herrn 
V.  Schutz,  welcher  sich  durch  Lösung  dieser  Hieroglyphe  als 
den  Ghampoltion  Deutschlands  ausgewiesen  bat 

Wir  müssen  unsem  Autor  sich  in  seiner  Stürke  zeigen 
lassen;  sie  besteht  in  Wiederholungen,  in  Versloherongen; 
^r  lebt  recht  nach  dem  Spruch:  repetitle  est  maier  studio- 
mm.  S.  91  betheuert  er:  „Die  sogenannte  Bluthochzeit  war 
eine  Anstiftung  von  Pseudo- Katholiken  (Katharina,  König 
Karl)  zu  Gunsten  einer  katholisch -hugenoMisotoi  Aeactioo^ 
die,  gegen  das  Ghristenthum  durchaus  iniliftftiiili  herrsch^ 
süchtige  Zwecke  veribigte  und  bei  der,  al»  «Mhr  eder  min- 
der einverstandene  Hauptakteure,  das  Haupt  der  Hugenotten 
und  die  halbbesessene  Katharina  die  Fäden  in  den  Händen 
hatten,  durch  welche  die  Ereignisse  geleitet  wurden,  und 
die  damals  entschieden  gegen  die  wahrhaften,  der  Kirche 
und  dem  katholischen  Glauben  treu  ergebenen  Katholiken, 
gerichtet  waren. 

Das  ist  also  dns  Kolombusei  des  Herrn  v.  Schütz,  die 
Krone  seiner  geistreichen  Lösung  des  Jäüthsels,  das  Bouquet 
des  Feuerwerks,  das  er  vor  unseren  erstaunten  Bücken  wieder^ 
holt,  der  Glanzpunkt  der  jetzt  erst  aufgehellten  Bartholoisaus* 
niMhl,  dass  Heinrich  von  Bourbou-Na varra  und  ei- 


Digitized  by  Google 


nige  andere  (welche?)  Httupier  des  ProlesUniismue 
zu  Gunsten  der  prelestantischen  Partei  die  Pari- 
ser Blulhochzeit  veranslalle ten  und  leiteten.  Ka- 
tharina und  König  Knrl  halfen  dazu.  Also  zu  Gun&teii  und 
frowmen^  der  protestantischen  Partei  ^  um  sie  gegen  etwaig»^ 
UnanDehmlichkeiten  und  Misshandlungen  der  misstrauischen,, 
neidischen  katholischen  Bevölkerungen  zu  schtttzen,  wurden 
("oliiiny  und  ihre  auderen  Haii[)ler,  ihre  (ieistlichen .  welche 
dem  königlichen  Wort  und  Eide  vertrauten,  Überfällen,  er- 
mordet oder  zum  Rücktritt  in  die  katholische  Kirche  ge- 
schreckt, alle  Blemento,  wie  katholische  Zeilgenossen  schrei* 
ben,  gegen  sie  aufgeboten,  selbst  den  Todten^alle  mögliche 
Schmacfi  .Hiuoihan,  ihre  Weiber  und  Töchter  geschändet  und 
dann  geiiidtei,  ihre  festen  Fiätze  und  Kirchen,  soviel  man 
ihrer  sieh  bemächtigen  konnte,  zerstört,  ihr  Vermögen  ge^ 
plündert  Das  geschah  nach  Herrn  v.  Schlitz  in  Paris  und 
durch  einen  grossen  Thetl  von  Prankreich  zum  Besten  der 
lYolestanten  auf  Anstiften  ihiti"  feinölea  luiiiier.  Die  Sache 
spricht  £iir  sich  selbst. 

Da  uns  Protestanten  und  bisher  auch  den  Katholiken 
die  Sachia  anders  dargestellt  wurde,  so  wird  es  uns  schwer, 
uns  nun  iMif  euimal  in  den  neu  gefundenen  Mittelpunkt  huiein* 
zuvoi'seUen;  es  koinrnl  aber  nur  auf  einen  kühnen  Schritt 
an.  ür.  v.  Schütz  (uaoh  den  historisch -polilischen  Blättern, 
aehter.  Band,  S.  47£)  „gewohnt,  wie  er  ist,  die  Dinge  immer 
.  gleich  vom  htfehsMi  ttid  allgemeinsten  Standpunkt  ans  au 
betrachten/^  Imt  ihn  aneh  hier  in  kühnem  Fluge  des  Genius 
gewonnen;  es  ist  nur  unsere  Schuld,  wenn  wir  ihm  uns 
nicht  nachschwuigen  können  oder  woheu.  Und  jrner  höchste 
und  aligemieinste  Standpunkt  muss  doch  nothwcndig  auch 
der  der  Wahrheü  aeuL 

Diese  Erklärung,  diese  Aufhellung  der  Bluthochzeit  h^t 
MehrcK^  voraus  vor  di  r  bisher  in  den  meisten  ultramonta- 
neu  (jeschichlsbiichcrn  bis  aul  Buosl  herab  honschenden 
Darateittng  derselben.  Nach  dieser  hätte  die  Ligue,  also  die 
ultranulntaie,  gpusische  Partei  sich,  die  Kirche  und  den 
Rönig  Atmk  die  Bluthnchzeit  nur  zu  schfitaen  gesucht  geusn 
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eine  VerscbwifriiDg,  welche  die  Paar  tausend  Protesiantcfn 
initlen  in  diem  bigolten  Paris  gegen  jene  gemacht  hStlen* 

Solche,  obgleich  ganz  unbewiesene,  unglanbÜche  Gerede  wur« 

den  sogleich  nach  dem  Biulb.ul  iiuscesprenüt,  um  es  /ti  he- 
schönigcn  ;  am  tncislen  Ansehen  njochteii  ihnen  noch  ewige 
Worte  des  Parlaments- Präsidenten  de  Tboü  geben«  welcher 
Über  alles  Unvermeidliche  oder  einmal  Geschehene,  sinaal 
wenn  grosse  Herrn  es  geiban  hatten,  den  Mantel  des  juridn 
schon  Scheines  zu  werfen  suchic,  und  cai  i  t  i  lifei*  Mann  des 
faU  accoüjpli  vv<ir.  Er  glaul)lo  dadurcl)  die  oilenlliche  Moral, 
den  Thron  und  den  ftichlerstand  aufrecht  zu  erhalten.  Sein 
Sohn,  der  berühmte  ^Annalist,  auch  Katholik,  ob  er  gleidi 
aoch  hier  den  starken  Mangel  an  Mutb  bei  seinem  Vater 
zu  entschuUligen  sucht,  ciebl  ganz  dtiiilicli  zu  ver^lcJicii^ 
dass  sein  Valer  nicht  iai  mindesten  an  diese  JÜeschuidigung 
gegen  die  Proteslanlen  geglaubt  habe  uod  nennt  sie  eine 
i,absurde,  lächerliche**  LUge.  Wer  wollte  das  von  der.  Auf- 
hellung sagen,  welche  uns  unser  Verfasser  giebtf  Es  ist 
daher  zu  holTon,  dass  diese  üecen  jene  lünusl  nhcPsv\\ii\7Ae 
^Darsleiluni;  den  iiir  gebührenden  Kaum  gewiniKii  \M*rde. 
iJene  ältere  ultramontaoe  Darstellung  ist  schon  dadurch- wi« 
deifogt,  dass,  man  in  den  Papieren  der  höheren  Protestanten^ 
Her^'  man  sich  überall  bemächtigte,  keine  Spur  einer  Ver^ 
schwöruno:,  keinen  Schalten  von  Schuld  finden  konnte. 

iiciniich  von  Bourbon-Navarra  erscheint  in  utiserer  auf- 
gehellten Bartholoniausnacbt  als  ein  at>ge£aifttlerv  Politiker, 
was  sich  schon  dadurch  beweist,  dass  sinn  ,|h(mnschwar* 
ses  Complott"*  erst  in  unsemi  Jahrhundert  den  Mann  fand, 
welcher  ihm  gewachsen  war  und  es  aufzfihellen  verstand. 
tSria  Gefolge ,  aus  den  angesehciisleu ,  ihui  Iren  ergebensten 
Mannern  des  protestantischen  Adels  bestehend,  wurde  zum 
Theil  vor  seinen  Augen  abgeschlachtet.  „Auch  dies  geschah 
nur  um  die  Katholiken  zu  täuschen  und  sie  glauben  zu  ma- 
eben,  das  was  in  hugenotlischcui  Interesse  geschehen  war, 
sei  zu  Cfun^stf  ü  der  Katholiken  verübt  wurden,'*  sagt  unser 
Verfasser  b.  34.  Daher  schreibt  er  ihm  nicht  mit  Unrecht 
•ioe  jioch  viel  feinere  Politik /lu  (S»  26),  als  die  Katharina!» 
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war.    So  babe  Heinrich  schon  früher  sich  erwiesen,  wäh* 

T 

rend  er  Slallhalter  des  Königreichs  gewesen  utid  indem  er 
au  der  Erinorduiig  Fraiueüs  vuii  Guihe  Aiitheil  gehabt  liabo. 
StifliUig  ist  aber  Heinrich  im  December  1553  geboren,  war 
alsn*  xur  Zeit  der  Bartholomäusnacht  18  Jahr  8  Monat  all^ 
Fkwtf  vonGuise  wurde  von  einem  protestantischen  Adlichen 
ermordet  IS.  Februar  15Ü3,  folglich  war  Heinrirli  d;iiij;)Is 
10  Jahr  2  Monat  alt;  wtiin  er  liuu  seiiuii  JVuh  mit  f'olitik 
und  ICeui^htilmord  sich^befasste,  ist  es  um  so  weniger  zu 
^<M^wundern,  dass  er  noch  nicht  19jÖhrig  ein  Ilaupturbeber 
der  Eartholomäusnacht  war.  Dass  er  frUher  schon  StaCihal* 
ter  des  Königreichs  gewesen,  meldet  die  Gescliichtt'  zwar 
nirgends;  und  hui  ötiicinl  allerdings  un&cicn  \eilüj5ser  et- 
was Menschhches  beschhchen  zu  haben,  wie  er  denn  von 
S*  22^  hU  il  durchweg  Heinrich  mit  seinem  Vater  Anton 
verwechselt,  und  jenem  die  Theten  und  Schicksale  seines 
17.  November  1562  gcslorbenen  Vaters  zu  Gut,  oder  viel- 
mehr Z.U  Laöl  ächi  eibt,  welclic  zum  Theil  in  eine  Zeit  iailea, 
wo  II»  in  rieh  beinahe  noch  im  Multerleibe  war. 

:  £s  ist  bekannt)  dass  die  Restauration  von  18i4--d0  sich  die| 
Ben  Heinrich  IV^  zu  ihrem  Helden  erwählte,  dass  sie  ihm  Stand*' 
bilder  setzte,  ihn  auf  jede  Weise  verherrlichte,  sich  eigent- 
lieh  an  ilui  aukUinmerte.  Wenn  nun  wn  klicli  der  UtibtirLiiU 
Heinrichs  zujr  katholischen  Kirche  mit  einem  kolossalen  Meu- 
eheloBord  aa.^aelnea  treusten  Freunden  und  mit  einer  Be- 
«fibimpfung.dwr  EicalMi»  die  ihn  aufnahm,  verbunden  war,  so 
muss  man  gestehen,  dass  die  Restauration  von  Anfang  an 
nicht  wussle  ,i  quei  ^aint  se  vouer.  Dass  auf  diese  W  cisn 
seine  Entdeckung  auf  die  Aeslauralion  einen  uii^rkiicben 
Schatten  wirft,  dür(te  unsern  Autor  wenig  kümmern;  er 
scheint  von  Legitimität  nicht  viel  zu  halten,  da  er  Heinrich, 
der  doch  ohne  allen  Zweifel  der  rechtmässige  legiiime  Erbe 
der  fran/usischen  Krone  nacli  den  jüng^^ron  Snlmcn  K.ilha- 
rina's  war,  ja  diese  selbst,  den  Guisen  gegenüber,  deren  An- 
Bpritehe. dagegen  weit  ablagen,  nur  die  Prälendenten  nennt 
IMtiA  minder  arg  täuschte  sich,  wenn  die  Gräuel  der 
Barthol^Musnaoht  und  der  darauf  folgenden  Woqhe  grossen- 
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th^8  von  den  Häuptern  derFretostanten  angestiftet  waren,  Ja 

auf  eine  waiirbaft  satanische  Welse  war  jener  kühne  franzd- 
fiische  Edeknann  Cde  laTour  d'Auvergne)  betrogen,  welcher 
MS  Abscheu  vor  diesen  Gräaeln  und  Angesichts  derselben 
von  der  katholischen  zur  reformirten  Kirche  übertrat  Wel«^ 
eher  Gefahr  er  steh  dadurch  aussetzte,  wusste  er  ebenso 
gut  als  die  >f, 'inner  uritl  rriiuen.  welche  durcb  den  Anblick 
der  ersten  christlichen  Märtyrer  /.um  dringenden  Veriangen 
der  Taufe  angefeuert  wurden.  Solche  ZUge  erschienen  uns 
bisher  als  sehr  gewichtige  Belege  für  die  Darsteiiong'-iler 
Bartholcrnttusnacht,  welche  bei  den  gleichzeitigen  katheüehen 
sowohl,  als  pi otesLinlischen  GeächichUchreibern  die  durch- 
aus herrschende  ist. 

Obgleich  dieselben  in  vielen  Einzelheiten  von  einander 
abweichen,  so  stimmen  sie  doch  in  der  Angabe  der  Honpt* 
anstifter  mid  ihrer  Motive  mit  einander  ttberein.  Dass  keine 

Quelle  unler  deiisclhün  Heinrich  von  liouibon-Navarra  nennt, 
ist  bekannt:  es  würde  dadurch  auch  die  Originahtal  der 
tt^von  unserm  Verfasser  gegebenen  Aufhellung  gefilhrdet.  Ais 
%aoptanstifter  erscheinen  bei  ihnen  durchans  Katharina,  ihr 
Min  Heinrich  von  An}oii  (nachmals  als  Kdntg,  der  MMe), 
und  der  Herzog  von  (iuise.  Katharina  war  aufs  ausserste 
gebracht  durch  den  EinÜuss,  den  Cotigny  auf  den  König  ge- 
wannv solang  der  König  Coligny  seinen  Vater  nmnte,.  konnte 
sio  nicht  die  güngelnde  Mutter  sein.  EMg^Klirl  Üatto  den 
Frieden  mit  den  Protestanten  znm  Theil  ans  Neid  gegen  die 
kriegerischen  Lorbeet  11  geschlossen,  welche  sein  Bruder  Hein- 
rich im  Krieg  gegen  dieselben  erntete.  Dieser  war  ganz  in 
der  Hand  Roms,  von  welchem  er  eben  jetat  In  seiner  Be- 
werbung um  die  polnisdie  KOnigskrone  unterstlltzt  wurde. 
Diesen  offSenkundigen  llauptanstifter  IMsst  unser  Autor  ausser 
Hechninig;  er  passt  nicht  in  seine  Combination.  Der  llerzofi; 
von  Gmse.  halte  nur  enlfernle  rechtiiche  Anwartschaft  aul 
die  Krone,  aber  grosse  Lust  dazu;  sein  Haus  und  der  Pro- 
testantismus waren  unwiederbringlich  tddtllch  veiioindet.  Nur 
die  Ausrottung  dieses,  der  AnCstand  4or  an  finatisirenden 
katholischen  Massen  konnte  ihm  ^ur  Krone  verhelfen.  Ob- 
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gteloh  Goligny  sidi  bereit  erkIM  halte,  sich  jeder  Unterso- 

cliuni:^  ?.u  unterstellen,  um  sicii  von  tiem  Verdacht  zu  reini- 
geo,  als  hätte  er  Antheil  an  der  Ermordung  des  Herzogs 
FraoB  von  Guiar  gehabt,  j>bgleiah  sie  sich  feierlich  versöhnt 
hatten^  so  musste  doch  der  Neid  Uber  den  Einfluss,  welchen 
€oIigny  auf  den  Ktfnig  gewonnen  hätte,  diesen  Verdacht  in 
(k  III  Guisen  wieder  erwecken.  L'nser  Autor  iiwUi  imu,  sogar 
LeLt^rü  tubuQguüd  Unwahrheit,  die  Motive  dos  Hasses  an, 
welohea  Qmmt  §st§Ba  die  Protestanten  und  gegen  das  Haus 
Gollgny  hegte,  behauptet  aber  sofort,  derselbe  habe  nicht 
aus  Hass,  sondern  nur  aus  ritterlichem  Gehorsam  gegen  den 
Kofiia  die  I.eiiuui;  der  Scliliichlerei  in  I*aris  üherDommea, 
dena  die  Gutsea  sind  ihm  die  lleroen  des  kalholizismus« 

Daher  stellt  er  sich  ganz  besonders  die  Aufgat>e  su  be- 
weisen, „dass  es  nicht  die  Guisen  wareOf  durch  weU 
che  die  berühmte  Metzelei  combinirt  und  veran- 
st;iltot  Winnie,  boudern  Katharina,  <lor  Könige  Jteinnch  von 
Büuibon-iNavanci.**  S.  12  schreibt  unser  Autor:  ,,Das  katho- 
lische Haus  Valois  (Katharina,  der  König)  wollte,  damit  die  ^ 
Krone  Frankreichs  nur  nicht  an  das  echlkatholische  Haiisi 
Guise  komme,  sich  lieber  mit  den  protestantischen  Bourbouf^ 
vpi  !)iiiden,  ja  vcrsippen.  (Diese  waren  aber  uhiiedies  schon 
ihi€  iiachölen  Agiiaii  ti  uml  Ij  ben.)  Der  Schritt  war  gefahr- 
lich. Sie  beschlossen,  dea  Herzog  von  Guise  vorzuschiebeiL 
Er  sollte  als  der  blutgierige  fanalische  Katholik  (wohl  In  den 
Augen  der  fanalisirten  kalheUschen  Massen,  welche  ihm  mit 
Jubel  dabei  halfen,  deren  llfld  t-r  dadurefi  volitiiids  vvuj'de?) 
erscheinen  und  soille,  dadurch  füllend,  die  Coalilion  der  Prä- 
tendenten Valois  (des  Königs  leiblicher  Bruder,  Heiniich)  und 
Bourbon  oder  der  Katholiken  und  Protestanten  als  zwitter- 
haftes juste-milieu  vermögtichen.  Das  heisst  aber  den  Ka- 
thoh'zismus  vernichten  und  nnr  /ur  LrrejcliunL:  di(^srr  Absicht 
ward  blul  ia  der  iNacht  vergossen."  —  Wenn  nun  aber  die 
Ahsicht  des  Complotts  die  war,  den  Guise  durch  diese  Thai 
„als  blutgierigen  fanatischen  Katholiken  erscheinen  zu  las^ 
sen",  wie  kann  unser  Autor  S.  35  sagen ,  ,,Gni8e  wire  als 
kweideuli^er  KaÜioUlü.  crsdueneu  ^  weun  er  deu  lilulbefehl 
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des  Königs  nicht  voUslreckt  hätte?  Durch  Letzleres  scheint 

er  (lüch  auszusprechen,  ein  jeder  gute  kalhülik  habe  dazu 
helfen  müssen* 

Obgleich  unser  Autor  die  Thätigkeit  des  katholischen 
Volks  bei  der  Blutarbeit  in  den  Hintergrund  stellt,  so  leug« 
net  er  sie  nicht.  Das  wäre  auch  mehr  als  das  Unmögliche 
versucht  gewesen.  S.  35  heisst  §s:  j,So  fülirte  der  jelzt  völ- 
lig hugenottisch  sich  darstellende  Hof  die  schon  aulgeregten 
Katholiken  nur  hinter  das  Licht,  verband  sieb  nämlich  mit 
ihnen,  um  die  DirecUon  der  von  ihrem  Fanatismus  zu  be- 
sorgenden Ausbruche  zu  erlangen  und  dann  die  getäusch- 
ten Fanatiker  so  zu  leiten,  dass,  was  diese  vollbrachten,  am 
letzten  Ende  den  Proleslanleu  zum  Vorlheile  gereichte.^'  (Zu 
welchem?) 

Die  Sache  der  Guisen  ist  aber  Eins  und  unzertrennliob 
mit  der  des  fanattsirten  katholischen  Volks,  so  war  es  vor 

und  nach  und  bei  der  Bluthochzeit.  Die  Motive,  welche  sie 
stufenweise  zur  Tlieilnahme  am  Mordversuch  auf  Coligny 
und  zur  Uebernahme  der  Leitung  der  Blulhochzeit  trieben, 
haben  wir  oben  gesehen.  Die  Memoiren  von  Sully,  welche 
unser  Autor  ganz  besonders  zu  Rath  gezogen  wissen  will, 
versichern,  dass  schon  zwei  Jahre  zuvor  (1570)  Guise  mit 
Katharina  den  Plan  fasste,  durch  den  Schein  des  Friedens 
mit  den  Protestanten  de  se  d^faire  des  protestans*  Bis  zvl 
Ausfuhrung  des  furchtbaren  Planes  waren  Eatharina's  und 
der  Guisen  Interessen  Eins;  der  reformirte  GoliL^ay  drohte, 
beiden  die  höchste  Gewalt  iai  Königreich  durch  seinen  Ein- 
iluss  auf  den  König  zu  entreissen«  Die  Untersuchungen  we- 
gen des  am  22.  August  auf  Coligny  gemachten  Mordanschlags 
iiihrten  zunächst  auf  Leute  im  Dienst  des  Guise.  Besonders 
ist  darin  de  Thou's  Zeugniss  wichtig,  da  sein  Vater  die  Un* 
tersuchung  zu  leiten  hatte.  Auf  diese  hin  wurden  sie  vom 
König  in  wenigstens  scheinbarer  Ungnade  auf  ihre  Güter 
entlassen;  sie  verbargen  sich  aber  in  Paris.  So  konnten  sie 
•allerdings  den  letzten  Berathungen  im  Louvre  nicht  mehr 
anwohnen;  das  war  aber  auch  nicht  nöthig,  der  Bntsehlnss 
war  von  Katharina  und  den  G uisen  «schon  gefassl,  die  iiol- 
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lea  verabredet»  sie  halte  den  König  vollends  zu  gewinnen, 
die  Guisen  halten  die  Ausführuug  io  der  Stadt  anzuordnea 
und  zu  leinen.  Der  Herzog  von  Guise  begann  sie  mit  der 
Ermordung  Coligny's.  Als  der  durch  seine  Schwachheil  und 
die  Gewalt  der  ihm  gemachten  VorsleUungen  zur  Grausam* 
keil  fortgerissene  Kdnig  vom  ersten  Schrecken  darüber  er« 
griffen  wurde,  wie  er  die  Gräuellhat  vor  Europa  verantwor- 
ten wolle,  war  er  Willens,  Öffentlich  zu  erklären,  die  Guisen 
haben  sie  für  sich  allein  verübt.  Allein  seine  Mutter  Katha- 
rina ^  sosehr  war  sie  noch  in  diesem  Moment  mit  denGui* 
sen  verstrickt  —  stellte  ihm  vor,  es  wäre  fUr  den  K(fnig 
schmählicher,  auf  diese  Weise  ein  Geständoiss  seiner  Schwä- 
che abzulegen,  als  die  That  auf  sffch  zu  nehmen.  Unser  Au- 
tor aber  widerspricht  sich  selbst  aufs  Geistreichste,  indem 
er  einerseits  behauptet,  es  sei  im  Plan  der  Verschworenen 
gelegen,  der  Kdnig  solle  die  Theilnahme  an  dem  Blutvergies* 
sen  ableugnen  und  ganz  auf  die  Guisen  wälzen^  und  wenn 
er  andererseits  versichert,  der  König  und  seine  Mutter  ha- 
ben durch  diesen  Schlag  gegen  die  Proleslantea  sich  das 
Ansehen  geben  wollen,  als  hätten  sie  nichts  mit  denselben 
gemein,  sondern  als  wären  sie  gute  Katholiken.  Wie  häUe^ 
sobald  der  Kanig  seine  Theilnahme  ableugnete,  das  Gemetzel 
eine  die  katholischen  Massen  „Über  die  wahren,  den  Prole- 
stanlen  guasiigeu  Absichten  des  Hofes  irreleitende  Demon- 
alralion"  sein  können?  Ais  solche  Demonstration,  als  „blen- 
dendes FeuerweA^^Mkosnte  das  vergossene  Blut  ja  nur  dann 
dienen,  wenn  man  dVNBchlag  als  einen  auf  Befehl  des 
nigä  volUuhrten  darstejfc. 

Noch  anderwärts  giebl  unser  Autor  Zeugniss  und  Ur- 
kunde, dass  es  ihm  selbst  derzeit  noch  unmöglich  ist,  sich 
auf  dem  Standpunkt  seiner  —  sei  es  mehr  oder  weniger  als 
künstlichen  -—  Hypothese  zu  orientlren.  So  sagt*  er.  6.  58 
zur  Motivii  ung  der  in  Madrid  auf  die  iNachricht  von  dem  Ge* 
metzel  angeordneten  Festlichkeiten:  ,,Es  koujmt  auf  die  be- 
deutsameren Momente  der  Bartholomäusnacht  an,  die  die 
apanische .  Politik  sich  wohl  schwerlich  verbergen  konnte, 
weil  sie -auf  die  Sache  selbst  ging.  Bas  bestand  darin,  das9 
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kein  Coligny  mehr  da  war,  auch  im  (>i»d(r l^ifr'IfcHlrtlllf lAeh 
weil  van  j(^(zl  an,  dem  knthoüsclicn  Interesse  verflochlen,  er  als 
prole&laDiischer  Vorkämpfer  gelahmt  (die  Macht  der  Pi  oleslnii- 
1611  vorerst  wie  vernicl^l)  und  somil  G  u  i  s  e  b  e  i  n  ^  F-rmk^ 
reielis  alAsige  berrorragonde  Poteoz  gewo»dM,>ür 
aber  der  entschiadensto  Verreciiter  der  katbeliaabtli' 8tfäfta 
^ar."  —  NN'as  licsse  f?icli  in  der  Kürze  Schlagenderes  gegen 
die  Hypotlicsc  unseres  Autors  sagen?  „Die  spanische  Poli- 
Uk  giog  auf  die  Sache  selbst'';  wäre  der  Zwack  BtigllMrti- 
gung  des  Prole&lanilsmas  unter  katboTfscbeni  Anselielne^^ge» 
wesen ,  so  hätte  der  spanische  Hof  zttmen  und  sfisUH^klli^ 
gen  müssen.  D;iS8  Gnise  wirklir})  Fi  ankreiclis  hervorragendsle 
Potenz  geworden  war,  oder  dass  er  nahe  daran  war  es  zu 
werden,  seigte  sieb  t^ald  genug,  und  der KOnig  glaubte  sieb 
gegen  ibn  tinr  durch  seine  schändliche  ^rmordniig  a«f  dea 
Thron  halten  zu  kennen;  das  that  derselbe  Heinrleb  IHU  "wel^ 
cber  (noch  als  Prinz  von  Anjou)  uiil  Guise  an  der  Blutboch- 
zeit  am  stärksten  !»esc]iiirt  halte.  Wer  so  offenbar  und  r.oth- 
wendig  den  grdssten  Nutzen  von  einem  Gewaltstraleb  bai, 
%ie  die  €uiaen  von  der  Bluibocbzeit,  von  deia  'wSMv 
wenn  nicht  alle  Quellen  es  sagten,  anzunehmen/ daaa  er  aicbt 
blindes  Werkzeug,  sondern  darin  eingeweiht  war.  ' 
'  '  Unser  Autor  nennt  den  Herzog  von  Guise  „den  Reldeti 
katholischen]  Schrot  und  Korn*',  den  ,,edeJn,  un wandet- 
»Mli  KitboUken.»  Er  stoUi  ibn  deshalb  *ipi|iiJifl^fi^^sU  < 
biisArilellliek  Eine  Unte.  Dagegen  dindlwrW''^rnftl^ 
^rolestation  einlegen.  Wir  wollen  den  Kampf,  welchen  beide, 
die  Guiseu  und  die  Droste,  gegen  die  Protestanten  erö/Ioet 
und  gelUbrt  beben,  nicht  vergleichen;  dei^4lafieg  von  Guise 
bat  den  mencblings  seibwer  verwundeten ,  greiteii  Colig»y, 
weleber  Im  Vertrauen  auf  das  kdnigUebe  Wort  aller  dringea- 
den  Warnungen  unbeachtet  in  Paris  geblieben  war,  meuch« 
lings  ermorden  und  seinen  Leichnam  misshandeln  und  be- 
schimpfen lassen.  Wäre  ein  Droste  dessen  föhig?  selbst  auf 
BefeM  seines  Königs?  Iss  falgeadea'dabre  1573  half  der* 
selbe  Guise  einen  frledliobeB  BbreMib»  in  Firis,  den  Nef^ 
fen  eines  Kardinals,  in  seincDi  Hause  tIberfaVttf  mid  seUap 
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gen,  er  Hess  sein  Hausgerflthe  ze^brechen  und  plündern, 

zur  Rache  dafür,  dass  derselbe  sich  geweigert  halte,  eine 
abgeiegle  liailresse  Anjous  zu  heirathen.  O  der  guten,  al- 
ten, Irommen  Zeit!  Die  Droste  Inögen  sich  von  Deutschiand 
viel  oder  wenig  Dank  verdient  haben,  solche  Yergleichungen 
haben  sie  nicht  verdient.  Auch  für  den  Protestanten,  unJ 
gewiss  für  die  meisten  kalholikeii  es  etwas  sehr  Ansi()s- 
siges,  dass  ein  solcher  Mann  ein  edler,  unwandelbarer  Ka- 
tholil^  der  Held  von  kalholischem  Schrot  und  Koro  |;ei|8nnt 
.werdeii  soli«  Der  ältere  Guise,  Herzog  Franz,  mag  diesen 
Namen  eher  verdient  haben. 

Die  Aufhellung  der Burlliolomausn,irhi,  welche  uns  diireli 
Hrn.  V.  Schutz  wird,  iässt  sich,  wie  oben  geschah,  io  die  zwei 
Pimkle  zusammenfassen:  1)  Heinrich  von  Bourbon*Navarra 
mit  Katharina  und  König  Karl  verbündet  war  ein  Haiiptan» 
stiller,  die  Grfluel  wurden  zum  Besten  der  protestantischen 
Partei  verübt«  2)  Die  Guiscn  waren  nur  bliiidg^horsame 
Diener  des  Königs  dabei,  Katharina  halle  es  dabei  auf  den 
Ruin  der  Guisen  abgesehen.  —  So  unser  Autor. 

Wir  müssen  nun  nach  Belegen^  nach  Stellen  aus  gleich- 
zeitigen Gesehichtschreibern  fragen.  Für  die  Thefhiahm^ 
Heinrichs  an  der  Verschwüruns  lassen  sich  nun  keioc  alle- 
ren, überhaupt  keine  Zeugoisse  beibringeui  natürlich,  denn 
er  hatte  den  Faden  so  fein  gesjponnen,  dass  iusher  nooh  düe* 
maad  feia  isenug  wart  <bn  zu  sehn  und  zu  fassen.  So  bleibt 
aber  immer Mdk  dfoYerpflichtung  den  zweiten  Punkt  und  von 
dem  ersten  wenigstens  soviel  m  heleaen,  dass  Katharina  in 
der  Lage  war  sich  mit  Heinrich  m  eine  so  wichtige  .Ver- 
schwörung einzulassen. 

Ihiser  Autor  bringt  nur  wenige  Stellen  aus  AeKeren  bei. 
Die  unlieb  wichtigste  wird  S.  14  mitgetheilt.  Sie  ist  aus 
den  Memoiren  des  berühmten  Snily  citirt,  welche  er  ganz 
besonders  zu  Rath  gezogen  wissen  will.  Wir  hiUen  diese 
Stelle,  auf  weiche  unser  Autor  selbst  am  meisten  Gewicht 
leg^,  nicht  zu  Übergehen.  Da  heisst  es  von  der  Regierung 
des  jungen  Karl  IX»:  Le  bon  destin  du  duc  de  Guise  le  ptei^a 
poor  la  seconde  fois  ä  la  l^te  des  aflfaires  par  Funion  que 
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Gatberine  fit  avec  iui;  »eile  fonda  m^me  «ur  celte  union  Je 
point  priacipal  de  sa  pollticiae.^  (Diese  leiseren  Worte  wer* 
den  von  Hrn.  v.  Schütz  in  Cursivschrifl  gegeben.)  Ön  pr^ 
tend  quo  la  haioc  qu'elle  commenca  a  ujunUer  contrc  les 
prinoes  de  Bourbon  (besondere  Heinrich  von  Bourboo-N»* 
varra)  y  eut  la  principale  pari  et  que  celle  aversion  vint 
de  ce  que  Catherine  s'elant  mis  dans  la  löte  sur  la  fot  d'na 
asti  ologue,  qu'aueun  des  princes  ses  enfanls  n^anratt  de  lignäe 
(.Naihkoiiuiicnschafl),  sur  cetle  siipposidon ,  I;i  couroane  dc- 
vant  pa^^ser  dans  la  brauche  de  Jiuujliuti,  dl«'  ue  pul  sc  re-, 
soudre  k  la  voir  sorlir  de  sa  ramiiie,  el  la  destina  k  la  pos> 
terit^  qui  viendrait  du  mariage  de  sa  fitle  aveo  je  dlic  de 
Lorraine  (das  Haus  Guise).^^  (Damit  stimmt  votlköminen<de 
Thou!  K  n  l  wusslp,  in  welchem  Grade  seine  Mutler  für  die 
Guiseii  luideoschalilich  cmgenornnicn  war.")  ' 

Naoh  dieser  Stelle  aus  Sully  fährt  nun  unser  Autor  fort: 
yyDiese  Worte  allein  erklären  Alles,  was  unter  Katharina*^ 
Regentschaft  und  Karls  IX.  Begiemug  geschehen  ist.  SuBy 
saet  deutlich  und  bestimmt:  Katharina  sei  es  mir  darum  zu 
thun  ge\v<  ^en,  einen  Kidarn  auf  Frankreichs  Ihruii  zu  selzen, 
gleichviel  ob  er  Katholik  sei  oder  Protestant,  ob  Lothringer 
oder  Bourbon/*  — 

Wie  ist  Einem,  wenn  man  dieses  ResUme  liest,  wenn 
m.iii  diese  Stelle  mit  den  obigen  Behauptungen  des  Hrn.  v. 
Schlitz  vergleicht!  Kntweder  verstehen  wir  kein  Wort  han- 
zösiscb  oder  es  steht  in  dieser  Stelle  aus  Sully  das  gerade 
Gegentfaeil;  wir  sind  Herrn  v.  Schutz  viel  Dank  schuLdigi 
denn  es  hätte  uns  wohl  grosse  MOfae'  gekostet,  eine  Stelle  in 
den  Quellen  zu  finden,  welche  die  obii^en  beiden  von  ihm 
selbst  aufgcsii'liu  II  iiiju{>lpuiikte  so  ind  Liuem  Schlag  aus- 
gelöscht und  widerlegt  halle,  als  die  von  ihm  güligst  beige- 
brachte« Im  Lexicon  unseres  Autors  muss  union  Feindschaft, 
haine  und  averalon  Freundschaft  bedeuten;  dies  ist  die  ein« 
rig  mögliche  Begründung  seiner  Auffassung.  Statt  des  von 
uüserm  Autor  angehaugtcn  Resumes  heisst  es  in  der  von 
ihm  citirten  Ausgabe  von  Sullas  Memoiren  weiter;  Ge  ter-^^ 
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rible  orage  parui  se  former,  pour  eclaler  pr^isemeol  sur  la 
Ute  du  jeuoe  pnnce  de  Navarre. 

ObenerwÜliDte  Stenideuterei  erklärt  unser  Verfasser  aus- 
drücklich ftir  den  Schlüssel  zu  Kalharina's  ganzem  Benoh- 
men, sie  ist  ihm  das  Zauberwort  seiner  ganzen  llypolhese. 
Er  kommt  wiederholt  weiliäufig  darauf  zurück.  Er  leitet 
hieraus  auch  ,yihren  Haas  gegeo  ibreSöhae^*  ab.  AHein  alle 
Geschlditschreiber  reden  ja  von  ihrer  onmüssigen  Liebe  zu 
ihrem ' zweiten  Sohne,  Heinrich  von  Anjou,  dieser  unwürdi- 
gen Kreatur.  Auch  ihren  AoMeslen,  König  Karl  IX.,  hasste 
sie  nicht,  sie  suchte  ihn  nur  in  ihrer  Gewalt  zu  behaiteUi 
nur  wenn  er  diese  Badde  abzuschütteln  suchte,  ergoss  sie 
«ich  in  Flehen,  in  Vorwürfe  und  in  die  Drohung  gegen  ihn, 
sie  werde  ihn  sieh  selbst  Überlassen;  Nur  mit  ihrem  jüng- 
sten, früh  gestorbenen  Sohn  war  sie  schlecht  gestanden. 
Nicht  verwerflich  ist  an  und  für  sich  die  Aooalime  unseres 
Autors,  dass  der  Glaube  Katharinens  an  das  Aussterben  ih* 
res  Hauses  eben  dazu  beigetragen  habe,  in  diesem  Zusam- 
menhang hetsst  es  (S.  62,  oben):  ,.Man  darf  mit  Recht  fra- 
gen, weshalb  nichts  wegen  seiner  (Karls  IX.)  Vermählung 
geschehen,  die  allen  Diogeo  eiue  andere  Wendung  geben 
konnte Gegen  diesen  Vorwurf  müssen  wir  Katharina  itt 
Schutz  nehmen«  Der  kaum  zwanzig|ährige  Karl  war  schon 
zwei  Jahre  vor  der  Bartholomäusnacht  mit  der  edlen  Toch- 
ter des  deutschen  Kaisers  vermahlt  worden,  welche  wie  ein 
trauernder  guter  h)ngel  ihm  zur  Seile  stand;  redet  unser 
'Autor  später  doch  selbst  von  seinem  Schwiegervater. 

Hauptsächlich  auf  den  Glduben  Eatharina's  an  Astrologie 
gründet  seine  Behauptung,  Katharina  sei  keine  Katholikin  ge- 
wesen, während  sie  doch  bis  ans  Ende  in  der  Geiueinschaft  der 
Kirche  und  ihrer  Sakramente  blieb.  Allein  die  weisse  Magie, 
wdoher  sie  sich  ergeben  haben  soll,  wurde  von  der  Kirche 
geduldet  und  von  hohen  kirchlichen  Personen  selbst  zu  Rath 
gezogen.  Wie  aber,  wenn  unser  Autor  selbst  in  die  von 
der  Kirche  viel  mehr  verpönte  schwarze  Magic  gefallen  wäre? 
—  Unser  Autor  versichert  uns,  die  bisherigen  Historiker  ha- 
ben den  leitenden  Faden  der  Geschichte  der  Bartholomäus- 

Allff.  Ztllachrlfl  f.  OeMhicbte.  VII.  1847.  20 
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nacbi  darum  nicht  finden  können,  weil  sie  nicht  erkannt  h»- 
ben,  dass  sie  gnnz  denselben  inneren  Gang  habe,  wie  die 
der  Alriden  md  Kadoiäer  (wie  dieselbe  uns  von  den  Tragi- 
kern  dargeslelll  Wird).    Er  seheint  besonderes  Gewicht 
die  Parallele  zwischen  „Oedipus  Vftlermord  und  BeiwohmHig 
der  Mutler"  einersuiU  aud  der  Rinili  iluinausnacht  iinderer- 
seitS  zu  legen,  ,jin  welcher  das  emer  unliei listen  Vermahlung 
(gemisoblen  Ehe?)  folgende  Blutbad  die  Katastrophe  biidei^^ 
(S.  60  IL  61).   Dieses  und  einige  andere  Punkte  näher  zu 
erörtern  behiilt  sich  unser  Autor  vor,  wie  er  dies  denn  Über- 
haupt gerne  thut,  uud  fahrt  S.  60  fori.  >,uii(I  ich  bitte  inter- 
imistisch wenigstens  mit  mir  anzunehmen,  ihnen  (Oedipus 
und  den  Alten)  sei  von  dem  unbekannten  Gott  durch  Seher- 
Stimmen  (durch  das  Orakel)  verkündigt  worden,  wa^  her^ 
vorgehen,  sogar  im  Speciellen  hervorgehen  werde  km  der 
verfehlten  Kiciilung."  —  NNa^  hat  üi^j^er  Glaube  an  heidni- 
sohe  Orakel  der  Kirche  gegenüber  vor  dem  an  Astrologie 
voraus?  Ist  ein  Aberglauben,  welcher  im  16ten  Jahrhundert 
aus  der  Kirche  ausschloss,  im  neunzehnten  erlaubt?  etwa 
weil  es  romantisch  und  geistreich  thut?   Fttr  Niemanden  ist 
es  ein  srossereij  Glück,  dabS  die  Blitze  der  Kirche  und  der 
Inquisition  des  Mittelalters  sich  so  sehr  abgekühlt  haben,  als 
fttf'  die  Herren  Romantiker  und  Schwärmer  für  das  Mittel- 
alterl 

Schliesslich '  noch  eine  Nebenfrage.  Der;6laube  Katha- 
rina's  an  jenen  Spnu  h  des  AhU  ologen  ist  für  unsern  Autor 
die  Basis  seiner  Beweisführung.  Woher  weiss  er  denn  aber 
von  jenem  Spruch  und  von  Katharinens  Glauben  daran  ?  Ant- 
wort unseres  Autors  S.  17:  ,,Kurz,  SuUy  ist  ttberzeugt,  dasa 
ohne  die  Intervention  des  Astrologen  die  Dinge  sich  anders 
gestaltet  hallen.'*  Im  Sully  Hndet  sich  nur  an  Einer  Stelle 
etwas  über  diese  Weissagung,  nämlich  in  der  oben  abge- 
druckten, wo  diese  Erzühlung  aber  nur  durch  ein  „On  pr^ 
tend^  eingeleitet  isL  Spricht  man  so,  wenn  man  von  etwas 
ttberzeugl  ist? 

Aber  unsere  Betrachtung  wird  immer  trauriger;  der 
grosse  Gewinn,  welchen  die  Geschichtsforschung  durch  die 
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Aufhellung,  durch  die  Entdeckung  unseres  Verfassers  schon 
ios  Trockene  gebracht  zu  haben  glaubte,  ist  durch  das  Bis 
herige  schon  etwas  in  Frage  gestellt  worden;  es  wird  aber 
xiaverholeo  der  Gaot  darüber  ausgesprochen  werden  mfls- 
seo,  wenn  es  sich  nunmehr  herausstellt,  dass  die  Stelle, 
welehe  unser  Verfasser  seiner  Aufhelluni/  /ur 
fHuiidlage  geben  wollte,  sich  gar  nicht  bei  Sully 
lindet,  dass  er,  welcher  sich  ein  Verdienst  daraus  macht, 
einen  so  zuverlässigen  Mann  wie  Sully  zum  Schiedsrichter 
und  entscheidenden  Zeugen  erwählt  zu  haben,  gar  nicht 
die  echten  Memoiren  Sully^s  hat 

Ob  ich  nanilirii  gleich  iu  die  Wahrhafiigkeit  unseres  Au- 
tors ktinen  Zwedel  setzte  —  und  in  Wahrheit  auch  jetzt 
nicht  setze  ' —  suchte  ich  doch  pflichtgemäss  die  Gitate  in 
<iea  Memoires  von  Sully  nach,  welche  bekanntlich  auch  den 
Titel  CBCODomtes  royales  tühren.  Ein  gar  nicht  auf  die  Sache, 
auf  den  zu  fu  Ii  Kunden  Beweis  geliencies  Gilat  iand  sich  zwar, 
aber  nicht  die  oben  gegebene  bun  l  iinentalsteilo.    Ich  zog 
die  Pariser  Ausgabe  von  1644  in  Folio,  und  den  ausdrttck 
lieh  nach  den  ältesten,  echten  Ausgaben  von  Petitot  in  sei^ 
ner  Saonmlung  gegebenen  Abdruck  z«  Rath  —  nirgends  eine 
Spur  davun!    Die  Londoner  An^Li.ibc  \oa  1747,  die  unser 
Verfasser  cilirt,  konnte  it  h  nicht  aultreiben;  endlich  fand  sich 
eine  Genfer  von  1762,  welche  sich  als  Abdruck  der  Londo- 
aer  gicil  unid  «rweist;  denn  mit  ihr  stimmen  die  Giute  un- 
seres Autors  volHünninen  zusammen.    Aber  schon  der  Titel 
—  den  ein  Forsclier  immer  lesen  sollte ,  wenn  er  ein  Buch 
benutzen  und  mit  Hülfe  desselben  die  bisherige  Geschichte 
aus  den  Angeln  heben  will      ist  ein  ganz  anderer,  als  bei 
den  zahlreichen  älteren  Ausgaben  von  Sully;  es  heisst  dar- 
auf: Memoires  mis  en  ordre  avec  des  remarques  par  M.  de 
TEcluse.     Petitot^  welche  r    in  seiner  Einl(  iiunii  .ml  diese 
UeberarbcituQg  der  Memoires  bully's  durch  Abbe  i'Ecluse 
zu  reden  kommt,  nennt  sie  „eine  Art  von  Uebersetcang, 
Vielehe  keinen  rechten  Begriff  vom  Original  werk  «gebe.'*  Da- 
mit spriflhit  er  sich  noch  sehr  mild  aus;  denn  der  unter  Lud- 
wig XV.  lebende  Al)be  i  Ecluse  hat  nach  GuUlüuken  und 
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Rttbksiehten  binweggethaD  und  hinzugesetzt,  Letzleres  naroeni- 

lieh  im  Anfang  und  ain  Ende  des  Werkes.  Die  von  Herrn 
V.  Schulz  ciiirte  Fundamental -lie weisslelie  ist  aus  dem  Aq- 
fang  der  Ueberarbeituog  von  TEcluse,  sie  ist,  wie  im  Anlang 
mehrere  Btöller  nach  einander,  von  ihm  lediglich  zu  leioli- 
terer  Orientirong  des  Lesers  in  den  Text  selbst  eingesebal- 
lel  und  ihre  Autoriliil  gehl  lediglich  bei  l'Ecluse  und  bei  den 
anderweitigen  Quellen,  woraus  der  Abbe  zu  schuptVn  für 
gut  fand,  2u  Lehen.  —  Abbe  i'£cluse  sagt  in  der  £inleilwig 
lang  und  breit,  die  vielen  Noten  zum  Buche  seien  von  ihm 
selbst.  Herr  v.  Schütz  scheint  sogar  diese  fdr  ein  »Werk 
SuIIy's  oder  seiner  Sekreliire  zu  neJimen,  iiidrni  er  S.  38 
8dgt:  plhm  (Sully)  i^l  nicht  unwalirschtMulich,  wenigslens  ei- 
ner langen,  sich  darüber  auslassenden  Note  nach,  dass/V-^ 
Ein  Bev^eis,  dass  ein  wenig  von  der  berüchtigten  protestan- 
tischen Kritik  unserm  Autor  nicht  ttbel  angestanden  hjftte*  ' 

Aber  wie  beniimiit  er  sich,  wo  ersieh  auf  wirklich  echte 
Stellen  aus  Sully  beruft  oder  wo  sülciie  doch  vorlagen  und 
ihm  nach  dem  Zusammenhang  offenbar  bekannt  sein  miissten? 

Wie  in  der  GrundaulTassung,  so  ist  unser  Autor  auch  in 
Sinzetnheilen  ganz  originel.  So  macht  er  Räumern  den  Vor- 
wurf uiiver;nil AS  ortlh  lirr  Kurz^ichUgkuit,  weil  er  diti  Üratiel 
mit  der  MorgendamiiitruDg  des  24sten  August  ausbrechen 
lasse;  nach  unserm  Autor  geschah  es  erst  am  25ateQ.  Somit 
wäre  also,  wie  sein  Leiter  Sully  nicht  der^ohte  Sulty  ist, 
auch  der  Titel  unseres  Büchleins  Im  Grunde  eki  felseber  und 
die  Weh  wäre  bisher  sogar  ubei  da;^  Dalum  im  Argen  ge- 
legen. Welch  ein  JU  U  -  für  die  Mangelhaftigkeit  menschli- 
cher Erkenniniss!  Doch  wober  hat  unser  Autor  diese  art 
de  v^rifier  les  dales?  Er  antwortet  uns  S.  50:  „Deshalb 
habe  ich  zum  Leiter  Sully  erwählt.  Er  hat  eine  ganz  andere 
Chronologie."  Iihilidi  |^(>agl,  ich  finde  gar  keine  sotider- 
Jiche,  ja  mitunter  gar  kerne  Chronologie  in  Sully,  auch  nicht 
in  der  Leberarbeitung  von  l'Kcluse.  Diese  ignorirt  oft  die 
Folge  der  fireignisse,  sie  redet  z.B.  ohne  Weiteres  erst  nach 
Coligny^s  Verwundung  von  der  Vermählung  Heinrichs,  welche 
vier  Tage  zuvor  Statt  gehabt  halle.  Allerdings  ündct  sich  bei 
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rficlose  ein  genaueres  Datum  Qber  den  Anfang  der  Gräuel. 

Es  heissl  bei  ihm:  Si  je  cherchois  ä  augmenter  Phorreur  qu^on 
a  coneralemciil  cuiii^uc  d Ump  action  nu-^^i  barbare  quc  le  fut 
oeiie  du  24  Aoi^t  1572,  Irop  coauue  sous  ie  nom  de  mas- 
saore  de  St*  Bartbelemy  etc.  —  Je  m'^lois  couch^  la  veille 
de  bcnne  beure;  je  me  sentis  räveiller  sur  les  trois  beures 
apr^s  nnnuit  par  le  son  de  toutes  les  cloches,  et  par  Ics  cris 
confiis  de  la  populacc/'  Dcu'liclior  kinn  üian  doch  wühl 
uicbt  reden,  um  die  erste  Mo rgendammcruag  des  24sten  Au- 
gust SU  bezeicbnen.  Sc  redet  aucb  ausser  den  Andern 
Cbuanus:  Itaque  ejus  (regis)  jussu  pulsatur  Sangermanl  templi 
tintinnebolum  ante  diluculunt  \\  cal.  septembr.  qui  dies  B. 
Bai  thulom.ico  dictus  est  et  \m  doiuiiiiLMin  iiiriilcb.U :  odor  bei 
,duliyer:  „devant  le  poiutdujour,  le  vingl-qualnesuie  d  Aousl, 
fdte  de  St  Barlbelemy,  qui  venoit  en  un  dimaDcbe.*^  Es 
kannte  unnötbig  scheinen ,  dergleichen  ernsthaft  zu  belegeni 
aber,  wie  wir  oben  sagten,  die  Sachen  stehen  so,  dass  man 
miluoter  wieder  mit  dem  ABC  infmEfon  muss. 

Nebst  der  Chronologie  kommt  iu  trage  die  Zahl  der 
Ermordeten,  welche  während  dieser  Schreckenswoohe, ÜT 
Paris,  in  andern  Städten,  in  Dörfern  und  Weilern  als  Opfer  (IbAi 
Fanatismus  fielen.  Der  echte  Sully  (bei  Petitot,  Bd.  1.  s:2i8) 
sagt:  „Toutes  les  autres  pcröuanes,  villes  et  places  dcmeu- 
rans  si  esperdues  d'avoir  veu  massacrer  plus  de  soixdule 
et  dix  'iaHie  penonnes'  de  leur  professaon  en  moins  de  huict 
jours.«^  ^  „Unser  erwflblter  Führer  Sully*^  d.  h.  Abbe  i'£- 
cluse  stumpft  es  Mon  etwas  ab  (Genfer  Ausgabe  von  1752, 
Bd.  1.  S.  63):  ,,0n  l.ui  inoaLer  ä  soixante-dix  millc  le  nom- 
bre  des  protestaaö  iiiassacres  pendant  huit  joins  dans  Lout 
le  royaume."  Dem  Lehrer  Ludwigs  XIV.,  TV  rehxe,  iiachmn- 
ligem  Erzbiscbof  von  Paris,  und  seiner  Geschichte  Heinrichs  1 V. 
giebt  Hr.  v.  Schütz,  wenigstens  in  Beziehung  auf  einen  we- 
senllicheu  Tliei!  dieser  Grauelgeschichlen,  noch  den  Vorzug 
vor  seinem  „erwählten  l  uhrcr  Sully",  iiidim  er  S.  33  sai:f: 
„Perefixe  verfahrt  viel  genauer  (als  Suily)  und  verdient  den 
vollkommensten  Glauben.^'  Dieser  Perefize  giebt  die  Zahl  der 
Ermoriieten  auf  100,000  an,  Sully  also  auf  mehr  als  70,000» 
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paher  sagt  unser  Aulor  (S.  52)  mit  Rechte  fiaum^r .  sif(f|i;i|q 
«idi  jQil  seiner  Annahme  yon  25,0(K>  Erschlagenen  yer^«^ 
neC  habepr  und  ährl  fort:  ,^So]l  man  dies  auf  guten.Glanhen 

annehmen  und  war  liier  nicht  eino  gründlichere  Unlcrsu- 
chuiig,  niclit  eine  gehörige  Prüfung  und  Feststellung  HU^£r 
Ia'>:slich?  Ich  bin  weil  geneigter  für  richtig  zu  halteo, 
Hr.  Sporschll  gegen  den  Verfasser  der  Kämpfe  und  TrMisqit^e 
behauptet,  dass  nur  ^  4000 'Menschen  ihr  Leben  ^ngeMteal 
haben."  Er  selbst  schätzt  den  Verlust  der  Prülcstanlen  auf 
3000  bis»  4000  kampffähige  Männer,  indem  er  die  Ermordupg 
auch  Kampfunfähiger  nicht  in  Abrede  stellt.  Die  »gl^^^^^iM 
Prüfung  und  unerlässüche  Feststellung'^  besteht  allein  in  deint 
ifieh  bin  geneigter  für  rieh  (ig  zu  hatten'*  —  car  c^est  nn(re 
bon  plaisir.  Unser  Aulor  ahnt  nicht,  dass  es  einci»  Beweises 
bediii  fe,  zumal  wo  er  seineu  erwählten  Führern  so  stark  wi- 
derspricht und  ihnen  circa  95  Proccnt  ihrer  Beiiai|p|i^l|| 
über  Bord  wirft  Statt,  einen  Grund  anzuführen  ifunsiyL  er 
aus  seiner  willkürlichen  Annahme  frisch  weg  eine  Begrün- 
dung, eine  Basis  für  seine  llaupthypothese.  Denn  wie  er 
früher  das  iXichtwiböCn  der  Gui^en  um  den  Plan  daiiiU  be- 
IH^ist,  dass  dieser  Plan  ja  zu  Gunsten  des  Protestantismus 
fiogelegt  gewesen  sei ,  indem  er  somit  eine,  höph^^  myf^^ 
sefaifiiiliche  Behauptung  durch  eine  ganz  widersinnige  stützt, 
geredß 'ebenso  heisst  es  auch  hier  sofort:  „Üamit  soll  nur  der  0*^ 
historische  Stand]  iiukt  berieiaii^t  und  gezeigt  werden,  dass 
es  (bei  der  Bartiiolomäusnacbl)  nicht  die  Abgeht  gewesen 
sein  kann,  dem  Protestantismus  einen  Verlust  .yoii  j^deatung 
beizubringen,  der  fUr  eine  tödtliche  Wunde  gelten  kttnne^« 
Allerdings,  durch  diese  niedere  Summe  „soll  nur  bewiesen 
Vverden,  dass  u.  s.  w.'^  —  WiilircMid  wir  hei  jener  Anniilune, 
die  Bin  ibüioüiäus*Gräuel  seien  nicht  am  Feiertag  Barthoiomäi 
vefübt  worden,  kaum  ahnen ,  was  mit  dieser  Annal^e -be- 
zweckt werden  soll,  ist  es  uns  in  diesem  Falte  vötljfpi^in^n 
Isjar«  Wenn  auch  nur  25,000  ermordet  wurden,  so  ist  das 
doch  etwas  gar  zu  viel  für  ein  J^euerwerk ,  für  eine  KomiS- 
dle"  ,  für  eine  „Demonstralion  Gunsten  der  Erinordeteni* 
£4qea,  so  starken  Aderlass  für  seine  Partei  itQnn{(d  Heinriob 
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VOD  Bouiboa-Navarra  unmöglich  wollen;  die  schone  Hypo- 
these wäre  durch  eine  solche  Zahl  umgestossen  wordea. 
Dazu  kommt,  dass  die  Greuel  der  AusfUbrudg  immerhin  un- 
bestreitbar  ao  den  Handlangern,  an  der  in  ultramontanem 
Sinne  fen'atisiXen  Masse  und  an  den  Guisen  hängen  bleiben. 
Darum  „sind  wir  geneigter"  eine  so  niedrige  7,  ilil  ILir  die 
ricblige  2U lialteu.  —  £$  gehört  em  beneidenswerthes,  glückli- 
ches Temperament  dazu,  steh  die  Welt  und  Weltgeschichte 
so  gaha  nach  Wunsch  zu  bilden,  ohne  von  einem  Schatten 
vod  Zweifel  geplagt  zu  werden!  Es  ist  bitter  und  nicht  ge- 
nug 7.U  h(>kliigi'n,  dass  dieses  P^iriidios  un>  durch  die  pio- 
teslantische  Kritik  ao  ^ar  /( i^iört  worden  isl. 

Wir  haben  aus  dem  Bisherigen  sattsam  uns  liberzeggen 
können,  dass  selbst  die  unechten  Memoires  von  Sully  unse« 
rem  Autor  keine  Beweisstelle  zu  Begründung,  oder  doch  zu 
Beschönigung  seiner  Hypothese  dartjiLicii.  im  (ioiienlheil,  dass 
sie  den  MUlTsaxiomen ,  welche  er  zu  Begründung  derselben 
aufstellt,  gerade  widersprechen.  £s  drängt  sich  uns  daher 
die  Frage  auf,  wie  unser  Autor  dazu  kam,  was  ihn  dasQ 
vermochte,  SoUy  zu  „seinem  erwählten  Führer"  zu  machen? 
Wir  erhallen  darüber  S.  50  genügenden  Aufschluss:  „Des- 
halb habe  ich  mir  /.um  Leiter  Sully  erwählt  ,  er  giebL  nur 
Fakta,  die  grösstentheils  auf  Autopsie  beruhen  und  deshalb 
hat  be^  llwaf' vsUes  Zusammenhang  und  Uebereinstinmung, 
Klarheit  ondJSielMpheit<<  indess  sugl  unser  Autor  bei  ei« 
neia  Erei^niss  dor  li.ii  dioloiiuiusniichl ,  dessen  Darstellung 
bei  Sully  ihm  nicht  behagt  (S  aa>:  „baL(  i  fä'Ul  derVoi  iiang 
in  eine  Zeit,  wo  Sully  noch  sehr  jung  war.''  Iii  war  zur 
Zeit  der  Bluthochzeit  allerdings  erst  gegen  i^L  Jahre  alt 
Fttrwahr  ein  junger  Führer.  Auch  mit  der  Autopsie  steht 
es  etwas  bedenklich.  Unser  Autor  bringt  selbst  gefälligst  die 
Stelle  bei,  worin  Sully  orznhit.  wie  er  beim  ersten  Ausbruch 
noch  in  der  Dämmerung  durch  das  lateinische  guarlier  von  * 
Paris  zu  einem  Lehrer  floh,  der  ihn  in  einem  entlegenen 
Stadtlheil  in  eine  üinterkammer  sperrte  und  ihn  daselbst 
drei  Tage  unter  Schloss  und  Riegel  behielt.  Ohne  camera 
uijscura  konnte  er  hier  wohl  nichts  sehen,  wie  denn  auch 
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• 

mit  ilem  Riegel  sicJi  seine  selir  kurze  Schilderung  um  Tages- 
aobruch  des  24.  August  schiiesst.  Von  Motiven  findet  sich 
bei  ihm  nichts.  Suiiy  spricht  sieh  selbst  (bei  Petilot  Bd.  i. 
S.2S9)  dabin  aus,  ,ydas8  er  alles  tiefer  und  näher  fiiugebeode 
und  namentiich  das  Kapitel,  worin  er  ebne  alle  Rllcksicbt 
Anstifter  und  Halhgeber  der  Metzelei  namhaft  gemacht  hatte, 
um  der  Ehre  seiner  Nation  willen  —  unterscliliiizcn  h  ihe." 
—  Wahrhaftig  ein  erwäliiter  Führer,  eine  vortreiiliche  Quelle 
tilr*  einen  Historiker,  welcher  uns  ganz  neue  Aufadili)S8e 
Uber  das  Gebeimniss  der  Verschwörung,  Uber  bisheP'Unbe* 
kannle  llauptverschworne  und  Motive  zu  sieben  verspricht! 

Dadurch  ist  nun  aber  das  psycliüloi^iö4;lie  lutciijssc  an 
der  Frage  gesteigert,  was  unsern  Autor  unter  solchen  Um- 
ständen vermochte,  Suliy  dennoch  zum  Führer  zu  erwählen  t 
£s  ist  uns  natürlich  nicht  möglich  mit  Gewissbeit  zu  urthei* 
len,  sondern  nur  eine  Vermulhunp;  auszusprechen.  — Beitannt- 
iich  ist  es  eine  bei  den  uilrauioulünea  iiislonkei ii  herrschende 
Gewohnheit,  eine  sehr  beliebte  Phrase,  zu  sagen:  y,Selbst 
ein  Protestant  hat  dies  und  das  zugestanden^*  $  sie  machen 
[gar  gerne  aus  den  Resultaten  der  unparteiischen  Fotschun- 
gen  Stutzen  ihrer  Partei-Behauptungen.  Das  sind  ihnen  gar 
(  i  NMiüsciiio  1  lüdiinge,  die  man  gar  schon  zu  behauen,  kühn 
zu  verseUea,  umzuwälzen  und  je  nach  Bedarf  zu  poliren 
versteht;  denn  wie  werden  jene  Resultate  hävfig  »gedreht, 
aus  dem  Zusammenhang  herausgehobenituidd'^Märalzl!  Sully 
war  bekanntlich  ein  fester  Protestant,  ein  sehr  ehrenfester, 
wahrhaftiger  Mann ;  wtinn  man  sich  für  eine  neue,  ;in  sich 
unwahrscheinliche  Hypothese  auf  ihn  berief,  so  hatte  es 
schon  einiges  Ansehen,  . sie.  gewann  schon  einige  Wahrschein- 
lichkeit» Wir  sind  weit  entfernt  darum- unserm  Atitor  eine 
wissentliche  Täuschung  zur  Last  zu  legen;  er  wandelte  in 
gar  betretenen  Wegen,  wo  mm  sich  nicht  so  scIh  in  Acht 
nimmt,  üeberdics  m.iu  >ein  [ucht  zu  verhehlender  W  in  vvarr, 
welcher  von  jener  fatalen,  durch  den  Protestantismus  einge-  i 
schwärzten  historischen  Kunst  so  weit  äbJiegl,  <sehr  viel  dazu 
beigetragen  haben,  vor  den  Augen  unseres  Autors  und' ge- 
wiss auch  mancher  von  Haus  aus  coofuöcr,  unklarer  Leser 
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die  Widersprüche  zwiscben  seiner  Hypolhese  und  seinen 
Quelieo  zu  verhüllen.  Auch  er  ist  in  die  Spitze  des  Sprüch- 
iworls  gefallen:  Zu  viel  Eifer  schadet  nur!  —  oder  wie  das 

Spriichworl  sonst  beisst.  —  Es  hat  aber  Überhaupt  etwas 
Komisches  zu  sehen,  wie  jene  Herren  die  Behauptung  eines 
protestantischen  HisloriiLers,  wenn  sie  ihnen  unangenehm  ist, 
schon  ddrum  für  verdächtig  erklären,  weil  es  die  Behauptung 
eines  Protestanten  ist,  sobald  sie  ihnen  aber  taugt,  sie  ge- 
rade unter  demselben  Titel  als  bombenfeste  Wahrheit  an- 
uetimen. 

Wir  haben  bisher  uns  darauf  beschränkt  zu  zeigen,  wie 
der  Verfasser  unseres  BUchleins  immer  sich  selbst  widerlegt» 
und  eigentlich  in  seine  eigenen  Beine  sich  verwickelt,  darllfoer 

strauchelt  und  fallt;  wovon  man  ja  auch  sonst  Beispiele  hat. 
Wir  konnten  wohl  jetzt  sagen,  dass  wir  fertig  seien  und 
^vielleicht  unser  Autor  auch.  Es  bleibt  uns  jedoch  noch  ein 
wichtiger  Punkt  zur  Erörterung  Obrig,  nämlich  die  Theil- 
nabme  des  Papstes  an  der^Bartholomäusnacht.  Auch 
dieser  Punkt  ist  von  unserem  Autor  wesentlich  modificirt 
worden.  —  Wir  werden  dabei  auch  ferner  unserem  Grundsatze 
getreu  bleiben,  nur  katholische  Quellen  zu  benutzen,  was 
auch  die  einfachste  Billigkeit  verlangt,  da  ja  auch  flr.  v. 
Schutz  einen  rechten  Protestanten  sich  zum  Führer  er^ 
wählt  hat. 

Vorliegender  Gegenstand  zerfällt  in  zwei  Fragen:  l)Da8 
Wissen  des  Papstes  um  den  Plan  vor  dessen  Ausführung; 
%)  sein  Benehmen,  nachdem  er  von  der  Ausführung  dessel- 
ben sichere  Nachiicht  erhallen  hatte. 

Das  Erste  scbliesst  überhaupt  die  Frage  in  sich,  ob  die- 
ser kolossale  Bford  schon  länger  voi'beralben,  beschlossen  und 
vorbereitet  war?  Die  meisten  gleichzeitigen  Schrilisleller  be- 
jahen es.  her  besonnene  Wachler  bezweifelt  es,  indem  er 
.sagt,  nur  Reformirte,  Ullrampntane  und  Italiener  stellen  in 
ihren  Memoires  und  Gescbicbten  jene  Behauptung  auf,  aber 
offenbar  jene  in  der  Absicht  die  Abscheulicbkeü,  diese  den 
frommen  Eifer  für  die  Kirche  und  die  Feinheil  der  Politik 
bei  denAusUftern  in  den  Superlativ  zu  erheben.  Seine  obige 
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Behauptung  ist  jedoch  entschieden  unrichlig;  auch  andere 
gleichzeitige  Geschichtschreiber,  welche  eolschiedeu  keiner 
dieser  Klasseo  beigezUhlt  werden  köaneii)  gdbeo  genau  die 
Gelegenbeilen  nnd  Tage  und  Orte  und  die  Personen  an»  toü 
welchen  und  durch  welche  dem  Papst  wenigstens  Andeu« 
tungen,  zum  Theil  Versprechungen  {j;egeben  wurden,  dass 
bei  der  Vermäbiung  der  königlicbeo  Prinzessin  mit  dem 
Haupte  der  Reformirten  auf  diese  ein  grosser  Sehlag  aoUe 
ausgeführt  werden.  Thuanus  lässt  dies  namenllicli  auch 
durch  den  kardinal  von  Lothringen,  einen  Guisen,  gesciie- 
beu.  Bedeutsam  ist  namentlich  auch  der  offenkundige  papst- 
liche Ablass,  welcher  bei  dem  Te-Deum  in  Paris  in  den 
nächsten  Tagen  nach  dem  24sten  August,  während  das 
Gemetset  fortdauerte,  ja  vielleicht  auch  durch  deiisel* 
ben  angefacht  —  wieder  stärker  entbrannte,  den  Würgern 
erlheilt  wurde.  Da  jedoch,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird, 
nur  miindliche  Zusagen  gegeben  wurden,  kann  diese  Frage 
wohl  nie  mit  überzeugender,  handgreiflicher  Gewissheit  ^be^ 
^^ntwortet  werden.  Auch  hier  dürfte  Hase  das  rechte  Wort 
getroffen  haben,  welches  die  nOthige  ehrliche  Unbestimmtheit 
entb.iit:  „Die  Königin  Mutter  gab  das  Zeichen  zum  lange 
yorbedacbteu ,  doch  im  Drange  des  Augenblicks  beschlosse- 
nen Morden.^'  Dieser  Drang  kam  wohl  von  dem  fehlgeschla- 
genen Hordversuch  gegen  Goligny;  wir  t^mhtmfg^lfM  au  ir- 
ren, wenn  wir  diesen  als  einen  Versuch  «ämen,  den  Kö- 
nig auf  eine  minder  gefährliche  Weise  wieder  in  die  Bande 
seiner  Muller,  der  Guisen,  überhaupt  der  ultramontanen  Par- 
tei zu  bringen;  da  er  fehlschlug,  musste  man  das  längst  vor- 
bedachte Mittd  ergreifen,  vor  welchem  mata  swh  aber  selbst 
gefürchtet  hatte.  Wäre  Goligny  gefallen,  so  wäre  viellefcbt 
Zehiilausenden  das  Leben  erhallen  worden.  Der  Schulze 
halte  viel  in  seiner  Hand.  Seltsam  genug,  die  Prolesldolen 
hatten  dem  Meuchelmörder  ihres  verehrten  Führers  einen 
guten  Schttss  wünschen  müssen  I 

Wie  verhielt  sich  aber  der  Papst,  als  er  von  der  voll- 
zogenen Bluthocbzeil  sichere  Nachricht  erhalten  hatte?  — 
und  er  erhielt  gewiss  von  seinen  vielen  Spionen  über  ein 
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solches  £reigDiss  viele,  gründliche  Nachrichten«  (Der  Kar« 
dinal  von  Lolhringeu,  derzeil  in  Rom,  gab  dem  Ueberbringer 

der  ersten  IS'achrichten  tausend  Thaler.)  Der  Papst  hielt  ei- 
nige grosse  kirchliche  Fcierliclikeiten,  ,.iirn  Gott  iür  die  Nie- 
derlage der  FeiDile  der  Wahrheit  und  der  Kirche  in  Frank* 
reich  zu  danken.^^  Die  Kanonen  der  Engelsburg  wurden  ge« 
löst,  in  den  Sirassen,  wie  bei  grossen  Siegesfeiern,  Freuden« 
feuer  angezündet.  An  der  Kirche  des  h.  Ludwig,  schon  da- 
mals der  xXaüoualkirche  der  l  ianzosen  in  Hoiii,  lialtc  der 
Kardinal  von  Lotbringen  im  Namen  seines  Königs  durch  ei- 
nen Anschlag  die  Freude  ausgesprochen  Uber  den  wunder- 
baren, itttglaublichen  Erfolg,  „welchen  man  durch  mitgetheüte 
Hathschläge,  durch  die  Hülfe  von  Gebeten  und  Gelübden  er- 
langt hiiljL\"  —  Wie  kiüüisch  einfallig  muss  uns  doch  die 
Kurzsichti^^it  dieser  sonst  so  gescheidteo  Männer  erscbei« 
neo,  wenn  .die  Bluthochzeit  nur  einen  katholischea  Schein 
hatte,  aber  W  Schlag  zu  Gunsten  der  Protestanten  auf  Ko« 
stcn  der  Kathofischen  Kirche ,  zum  Verderben  der  Guisen 
war!  Unser  Au(or  vorgisst  oft  mit  liebcns würdiger  Beschei- 
denheit seine  eigene  Hypothese,  was  freilich  kein  Beleg  für 
ihre  Einfachheit,  fUr  ihre  überzeugende  Kraft  und  fttr  seinen ' 
eigenen  G^iubea  daran  ist.  Davon  werden  sich  auch  im  Fol- 
genden noch  einige  Beweise  finden. 

Df*rselhe  iindet  das  Benchrneij  lioiiis  bei  diesem  Ereig- 
JMS^ganz  besonders  würdig;  der  heilige  Valcr  halse  die  Sache 
'  sel^r  weise  Jje^'achi^t(l^^yS^3);  „FUr  wahrhaft  gewonnen  durfte 
nur  jUs.  Bil^e,'  U|i||^  Umstand  gelten,  dass  eine  Demon- 
stration geschehen  war,  durch  die  Heinrich  (von  Bourboa- 
Nav;ur;i)  zu  verstehen  gegeben,  er  \^^  ide  den  ihn»  gewor- 
deaau  l^Üuss  uicht  gegen  den  Kaliiolizisiuus  gebrauchen, 
was  er  der  Folge  aubh  wirklich  that.  Der  Papst  urtheilte 
vollkommen  richtig,  dass  die  Aspekten  zum  Vortheil  der 
Kirche  sich  geändert  haben,  denn  Gutse  war  nun  fast  allein 
bedeutend  eewürdeu.  "  Wenn  nun  din  Ansicht  des  P^ipstes 
die  vüUkümuiua  richtige  war,  so  muss  die  ihr  gerade  entge- 
gensiehei^l^  Hypothese  unseres  Autors  eine  vollkommen  un- 
richtige 8^i|4  a^eh  sagt  er  nirgends,  dass.  der  feine  Politiker 
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Heinrich  seinen  dabei  auf  Erhebung  seiner  Partei  gerichie- 

len  Zweck  verfehlt  habe.  Diese  Ausrede,  um  sich  aus  den 
Widersprüchen  herauszuüüchlen,  erschien  ihm  wohl  selbst 
als  zu  schwach. 

Unser  Autor  erzählt  nun  weiter,  bei  dem  Gottesdienste 
in  der  St.  Ludwigskirche  habe  der  Papst  „sich  der  Tbrä- 
nen  nicht  cnthnllen  köDDen  und  mit  Seufzen  gesprochen: 
wie  viele  Unschuldige  werden  mit  den  Schuldigen  sein  durch 
einander  geworfen  worden.^^  Wir  wollen  ihm  dies  gerne 
glauben;  es  bestätigt  uns  nur  sowohl  das  sonst  schon  Be* 
kannte,  dass  Gregor  XIII.,  wo  nicht  sein  Ketzerhass  mit  ins 
Spiel  kam,  einer  der  besseren  Päpste,  als  dass  er  über  den 
Hergang  gut  unterrichtet  war.  Wen  hielt  er  für  die  Schul- 
digen? wohl  die  erwachsenen  Kelzer.  Wen  für  die  Unschul- 
digen? wohl  hatlplsächüch  die  vielen  erwürgten  Kinder^  Auch 
K(5nig  Karl  IX.,  welcher  doch  selbst  das  Zeichen  zum  Ge- 
metzel gegeben  hatte,  sagte,  wenigstens  nach  Sully,  als  er 
im  Fieber  der  Gewissensangst  die  blutigen,  verslüiiHneitea 
Leichen  der  Weiber  und  Kinder  und  Greise  schaute ,  zu 
seinem  vertrauten  Chirurgen:  Je  voudrais  que  Von  n'y  eust 
pas  compris  les  imbeciles  et  les  innocens. 
■  ■  Um  nun  die  Thranen  des  Papstes  in  einem  um  so  hel- 
leren l.ichte  glänzen  zu  lassen,  sagt  unser  Autor  mit  Bezie- 
hung auf  die  sogenannten  Befreiungskriege  von  iS13,  1814, 
1815  (S.  ö4):  ,jSind  denn  die  protestantischen  Deutschen  beim 
Feiern  ihrer  Siege  anders  verfahren?  Nur  einer  Rezlehung 
nach  ist  es  geschehen.  Sie  haben  nur  ihren  Dank  wegen 
der  gebliebenen  Feinde  gebracht,  allein  unterlassen,  ihren 
Schmerz  wegen  des  vergossenen  Blutes  auszudrücken."  — 
Filrersi:  der  Papst  weinte  nur  um  die  Unschuldigen,  wohl 
um  die  Kinder  und  Weiber,  nicht  um  die  Schuldigen,  die 
wehrhaften  Feinde;  sodann:  sollte  ein  Mann  wie  Hr.  v.  Schütz 
keine  Ahnung  haben,  dass  ein  Unterschied  ist  zwischen  dem 
Tod  in  offener,  ehrlicher  Feidschlacht,  wo  Männer  das  Schwert 
in  der  Faust  ihr  Blut  verspritzen  und  einem  ungeheuren 
Ifeuchelmord,  wo  grausam  wollQstIger  Fanatismus  auf  Taü- 
sende  von  Wehrlosen,  auf  Greise,  Kinder,  Weiber  durch  ein 
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weites  Kdnigreich  hin  seine  schreckliche.  Parforcejagd  hüll? 

Endlich:  es  ist  eine  ofTenbare  Verläurodung  der  tapferen  Deut- 
seben, l)('>oiKlcrs  der  Preussen  voii  18J3  bis  15,  wenn  ih- 
nen Menschiichkeit  und  Trauer  um  die  uh^Hk  kiichen  Feinde  • 
abgesprochen  wird,  Verläumdung  der  treffiiclien  Geisllicben, 
w^che  selbst  ihr  Leben  daran  setzten  und  dem  Dank  gegen 
Gott  für  Befreiung  des  Vaterlandes  Worte  gaben.  Wir  hiel- 
ten Hei t Ii  Wilhelm  v.  Schill/  hishor  für  einen  Preussen,  wir 
hörten,  dass  er  die  Ycrsöiinuug  der  jetzigen  traurigen  Zer- 
würfnisse im  Schoosse  Deutschlands  von  der  HUckkehr  zu 
den  Ideen  von  1813  erwarte.  Es  gab  ihm  dies  besonders 
einen  Titel  auf  unsere  AcbtUDg.  Aber  solche  Siei^e  gewinnt 
bluider  kii  t  hliclu  i  I  jirr  über  Valei  iandsiiebe,  über  Wahrheit 
und  —  über  cbrisUiche  lieli^^iositüf. 

Auch  der  wackere  deutsche  Kaiser  zieht  sieb  durch 
seine  Kurasichtigkeit  die  Ungnade  unseres  Autors  zu.  Auf 
derselben  S.  54  heisst  es:  „Wenn  aber  Maximilian  H.  von 
Frevein  sprach,  die  er  niissl)i!liote,  \v(  lui  er  sagt^^:  Obeleich 
mein  Schwiegersohn  Karl  wenii^er  regiert  als  die  anderen 
Könige,  Mdq  doch  wegen  dieser  Schandthat  nicht  ent-  ■ 
schuldigt  werden^*^'}  so  ist  dies  allerdings  richtig,  allein  es 
geht  daraus  hervor,  dass  man  —  was  gewiss  aus  guten 
Gründen  ueselu'lum  — •  in  Deutschland  ata  wenigsten  unter- 
richtety  am,  meisten  im  Dunkeln  gelassen  worden  war/'  — 
AbeCtWto  '^  deno«  keine  Schandthat  für  Seine  Majestät,  wei- 
che  vom  Papste  selb8ki,,die  allerchristliohste*'  genannt  wurde, 
mit  dem  Haupt  der  Protestanten  sich  in  ein  Komplott  zu 
Förderung  dieser  Partei  einzulassti»  /  —  Das  distin-uo  der 
Gasuisten,  zumal  der  jesuitischen,  zeigt  sich  bekanntlich  in 
dem  Artikel  der  directio  intentionis,  wovon  sie  praktisch  und 
theoretisch  einen  sehr  heilsamen  Gebrauch  zu  machen  wis- 
sen. Aber  aucli  unser  Autor  ist  ihrer  nicht  unwürdig,  in- 
dem er  versichert,  der  l'apsi  halx  dorn  Fioiiiiiiss  der 
Bartholomäusnacht  die  oben  angegebene  „gute  Wendung  al- 
lein betrachtet.**  Auf  derselben  S.  54  noch  heisst  es:  „Nur 
diesem  galt:  der  in  St.  Ludwig  angeordnete  .Gottesdienst.  — 
Diese  Deutung  ist  weit  davon  entfernt,  eine  Vermuthung,  ja 
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Einbildung  zu  sein,  sie  ru hl  vielmehr  auf  gutem,  voUkommea 
historiscbeni  Gniode«  Der  Papst  halte  nSmlich  vor  der  Feier 
des  Festes  Schreiben  vom  Könige  von  Nayarra  (Heiorich)  so* 
wohl,  ah  vom  Prinzen  von  Cond^  erhalten,  in  denen  Beide 

ihre  i)i^lirriaen  Ini liiiriier  reuiualliig  eingestehen  und  anzci- 
geU)  sie  bereits  abgeschworen  m  hnben.  Dies,  ru\lil  das 
vergossene  Blut,  war  es  hauptsächlich,  dem  der  Dank  galt, 
das  aber  durfte  noch  nicht  laut  und  vor  der  Welt  beim  Na- 
men genannt  werden."  —  Da  nun  unser  Autor  nach  Ge- 
wuimheit  den  Urweis  schuMiii  bleib! ,  so  wollen  wir  ihn  au 
seiner  Slutl  und  nt]f  seine  Arl  iuhroQ.  Das  letzte  grosse 
Kircbenfest  in  St  Ludwig  wurde  am  Montag  nach  dem  sedt*- 
fiten  September  gefeiert.  Thuanus  giebt  die  Tage  giBnau  an. 
Der  24.  August  fiel  auf  einen  Sonntag;  also  fielen  die  Wo» 
clu'iitaL'c  und  Moutitsdalen  A.  1572  f^erade  niif  gleiche  Weise 
zusammen  wie  1845,  dem  Jahre  m  welchem  vuriiegendes 
Werlic|ien  unseres  Autors  zum  zweiten  Ms\  aufgelegt  wurde. 
Der  erste  Montag  nach  dem  sechsten  September  fiel  auf  den 
achten  September.  Erst  Milte  Septembers  Hess  sich  Gondö, 
welcher  bis  dahin  auf  der  Erklärung  beslandea  halte,  dass 
er  den  Tod  oder  lebenslängliche  Gefangenschaft  dem  Tebcr- 
4rilt  zur  katholischen  Kirche  vorziehe,  durch  einen  bisher 
reformirten,  in  der  Todesangst  katholisch  gewordenen  Theo- 
logen, Sureau  du  Rosier,  zum  Uebertritt  bereden.  Erst  am 
17.  September  schrieb  üiit  ihm  Ifrjtiiich  von  Bourbon-N^- 
varra  an  den  Papst,  der  ihnen  unterm  ersten  November  aoU 
wortete.  Passt  das  nicht  trefilich  zu  der  letstangefikhrten 
Behauptung  unsers  Autors,  der  Papst  habe  es  noch  nicht 
sagen  dürfen?  Vielleicht  liesse  sich  damit  auch  die  Allwis- 
senheit. n;itm jiitlich  das  uiilrügUche  Vorhervvissen  des  Pap- 
stes beweisen. 

£benso  klar  lässt  sich  erweisen,  dass  ^die  Direelion  der 
Intention  bei  diesen  Festlichkeiten  „nicht  auf  das  ergossene 
Blut  ging.<<  Einer  der  wichtigsten  Räume  des  Vatikans  ist  0 
der  „königliche  Saal.''  Er  ist  berühmt  durch  ein  halbes 
Duldend  grosser  I  rcskon;  eines  derselben  stellt  die  Ermor- 
dung Coligny's  dar.    Wenn  unser  Autor  eioinal  nach  Rom 
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kommt,  wolle  er  es  ja  nicht  übersehen.  Es  nimmt  dfe 
schmale  Fcnsterscile  des  Saales  ein.  Indessen  kann  er  sich 
damit  bekaonl  machen  in  dem  Prachtwerke  Vaticano  iUo-; 
Strato;  im  achten  Band  auf  der  84.  Kupfertafel  erscheint  der 

göttliche  Strafengcl  mit  flaniiiietidcm  Schwerte  und  die  Leiche 
Colign\  s  wird  lai  Triumph  von  seinen  t  t  iiidcn  getragen.  Das 
bleibt  allerdings  weil  über  der  historischen  Wahrheit,  da  er 
2um  Fensler  herausgeworfen,  durch  die  Strassen  geschleppt, 
ins  Wasser  geworfen  und  dann  mit  den  Füssen  am  Galgen 
aufgehängt  wurde.  Dabei  wollen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass 
die  erklärende  Unlerscluifl  an  vlie^ei  l-ix-^ke  alUnu  au^gevs ischl 
und  nicht  reuovirl  ist,  ein  sehr  anzuerkennendes  Zeichen^ 
dass  spStere  Päpste  sich  solcher  Grtfuel  weder  freuen,  noch 
rtkhmen  wollten,  ja  dass  sie  sich  der  Theiluahme  der  Kurie 
daran  schämten.  Wollten  doch  unser  Autor  und  Seinesglei- 
chen lieber  von  solchen  rd^ialeü  leriiea,  s\t*lchi;  darum  ge- 
wiss nicht  weniger  den  Natnen  „Väter  der  Christenheit^'  vor* 
dienten,  als  von  den  Zeiten  einer  fanatischen,  oft  wilthen- 
den  Keaclion.  Unser  Autor  sagt,  die  Thränen  des  heiligen 
Vaters  stellten  gleichsam  die  Trauermesse  dar,  die  man  den 
Gebliebenen  nicht  ganz  hattii  \oi tiilliaUen  wollt n/'  Das  iSt 
wirklich  eine  rührende,  grosse  Herablassung  zu  Ketzern, 
über  deren  Ermordung  man  triumphirt.  -      >  . 

Unsere  Schrift  charaktensirt  sich  auch  durch  eine  nicht 
sehr  gemässi£ile  Polemik  gegen  die  Deutsch-Katholischen  so- 
wohl, als.  ge^en  die  t^roieslanten  Duu  Pjetisleu  wit  d  S.  14  vor- 
geworfen, dass  sie  ^,religiÖse  Borüelie^^  errichtet  haben,  ähn- 
lich wie  Katharina  von  Medicis.  Dergleichen  hat  fUr  uns 
aber  Bedeutung  nur  sofern  es  dient,  unseres  Autors  Ansicht 
über  die  bei  der  fiartholomäusnacht  thätigen  Personen  naher 
kennen  zu  lernen.  Dass  unter  dem  Voi wände  der  Heiigiou 
von  denselben  ganz  andere,  „egoistische,  dabei  jedem  Be- 
tracht nach  verwerfliche  Zwecke  verfolgt  wurden^,  ist  gana 
richtig.  Ob  auch  die  Deutsch* Katholischen  ,,RevoluUott  und 
Anarchit  im  Staat  ^  bezwecken,  kuiunjert  uns  wenig,  eben- 
sowenig wenn  es  S.  9  heisst:  Katharina,  Karl  IX.  und  Hein- 
rich von  Navarrsi  waren  keine  Katholiken,  sondern  gehörten 
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zu  jenem  Gelichter,  welches,  iiingst  in  religiöser  Fäulniss  be- 
griffen, schamlos  genug  ist,  ihre  Freude  darüber  laut  zu  be- 
zeugen, dass  Ronge  und  Gzersky  endlich  sich  dazä  berge- 
ben wollen,  die  faule  Austernbank  zu  werden,  der  nun  doch 

alli'is  i'uhiilc  sich  aii^cL/tMi  kuiiiic."  S.  10:  ..Von  K.iMi;iriiia 
und  Ueiurich  ^vi^t^  mit  der  iieligion  wie  bei  den  Honiiianern 
nur  Unzucht  gelrieben  und  sie  gebraucht  als  eine  nicht  ganz 
zu  verwerfende  Kupplerin,  die  sich  brauchen  lasse.<*>  In 
Rücksicht  auf  die  wirklichen  Anstifter  der  Bartholomtlusnacht 
mag  gar  uiaüchcs  Wahre  in  diesen  \\  i  li  ii  liegen.  Aber  wie 
weil  ist  un«cr  Autor  von  jener  Seelengrossc  entfernt,  mit 
welcher  1572  Papst  Gregor  XiU.  den  schrecklichen  Missbrauch 
der  Religion  bei  der  Bluthochzeit  zu  tragen,  ja  zu  würdigen 
wusste.  Und  doch  hätte  er  mehr  Ursache  zu  leidenschaftU- 
cher  Knlruftlung  gehabt,  als  ui  sti  Autor,  denn  1572  wurde 
die  römisch-katholische,  1^45  nur  die  deutsch-katholische  Re- 
ligion zu  jenen  verwerflichen  Zwecken  gemissbraucht 

Unser  Autor  bedroht  die  protestantische,  besonders  die 
deutsche  protestantische  Kirche  mit  einem  schweren  Straf- 
gerichte Gottes.  Kr  schliesst  mit  den  Worten:  „Wird  die 
Strafe  nach  dem  Maasse  der  Schuld  ausfallen?  Dann  wehe 
dem  protestantischen  Deutschland,  da  es  noch  immer  nicht 
abläsdt,  die  Feinde  der  Kirche  Christi  und  jetzt  wieder  ihre 
neuesten  zu  begünstigen.'*  Wir  fügen  dies  zu  einiger  Knt- 
schuldigung  der  leidenschaftlichen  Sptache  unseres  Autors 
bei.  Wenn  aber  in  aufgeregten  Augenblicken  betagtc.Män- 
ner,  Gelehrte  die  viel  erlebt  haben,  sich  so  sehr  von  der 
Leidenschaft  hinreissen  lassen,  was  soll  der  Jugend  zu  sa- 
gen und  zu  thun  verboten  sein?  welche  iJiat  wml  an  ihr 
niehl  enfsrhuldigt  durch  die  Gereiztheit  des  Augenblicks? 
Und  wenn  eio  Tlieil  der  Protestanten  eine  Weile  die  Uallung 
verloren  haben  sollte,  welche  sie  ihrer  Geschichte,  ihren 
grossen  Männern  schuldig  sind,  sollen  dafür  die  Hliupter  der 
Protestanten  von  1572,  soll  darum  die  historische  Wahrheit 
und  Treue  bluten? 

Es  liegt  uns  zum  Glück  nicht  ob  zu  entscheiden,  in  wie 
weit  unser  Autor  auch  die  Gabe  der  Prophetie  habe,  son- 
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reformiren  und  dunkle  Parlieen  der  Vergangenheit  in  ein 
neues,  klares  Licbl  /u  steilen?    Dabei  gebührt  allerdings 
auch  ihm  selbst  eine  Biimme«    Wir  haben  oben  am  Aofang 
gelesen^  waft  eptverspricht,  wozu  er  laich  berufen  Itthtt^jj/iÜ 
Gcschichlswissenschafl  von  den  Verunslalluiii^cn  der  prole- 
stantisciieii  (im  Falle  der  BarlljoIuijiaiisn  ichL  auch  nahezu 
sämDQth'cher  kalhohschen)  Schriflsteller  zu  reinigen'  .  (  i  ver- 
sprach ,^die  Wiederherstellung  derjenigen,  namentlich  histo- 
rischen ,  Wahrheit  und  Treue ,  die  seit  der  Befonnation  an- 
fing den  meisten  Wissenschaften  zu  entweichen. Ja  durch 
die  Noten  seines  Sully,  d.  ii.  dea  Abbe  i  ij^ciu^c,  sieht  er  sich 
so  sehr  in  das  Innere  der  Vorgänge  hineinversetzt,  „dass  es 
ihm  möglich  wird,  in  dem  Geiste  eines  Shai^espeare  die  Ge'» 
schichte  zu  erfassen  und  wieder  zu  geben.'^   Die  Beweise 
dalur  habf  ii  wir  oben  uchabl.    Aber  wir  duih  ii  hk  Iii  bloss 
bei  unserem  Autor  stehen  bleiben.    Seine  Persönlichkeit  muss 
aus  dem  Spiele  bieibeu,  wir  haben  iUrwuhr  k^euien  Augenn 
blick  im  Sinne  gehabt  anzuzweifeln,  was  die  historisoh-poii- ' 
tischen  Blatter  iinn  nachrühmen,  namentlich  nicht,  daiss'  eit 
überall  „edle  Zwecke  -  verfolge,  ob  wir  gleich  einen  etwas 
abweichenden  BegrilT  von  „edlen  Zwecken"  haben  mügeu; 
Er  ist  nicht  ein  vereinzeltes  enfant  perdu,  eine  yerJome 
Schild  wache,  die  sich  im  eigenen  Namen  blindlings  Yorgef» 
drängt  hatte.    I  i  ist  in  Reih  und  Glied,  vielleicht  im  vorder- 
sten Glied  der  neuen  uluauiontanen  liisloüker.    FiadeL  sich 
Aehnliches  uicht  auch  bei  einem  Thcil  derselben'/    Wir  wol- 
len nicht  anklagen,  nicht  klagen;  wir  haben  uns  das  Wort 
Thuani  gemerkt:  „Die  Protestanten  sind  von  Natur  geneigt 
sich  zu  beklagen'';  aber  ;m  die  Katholischen  unter  den  Ge- 
bildeten, an  Priester,  wie  an  Laien,  wollen  wir  eiuiaeh  die 
Frage  zu  schlichter  Beantwortung  richten*.  Wird  auf  diese 
Weise  die  historische  Wissenschaft  gereinigt  und  wahrhaft 
reformirt,  W  ahrheit  und  Treue  aufgerichtet,  die  Kirche  Christi 
verhol  l  Ucht,  unser  nicht  nur  von  Einer  Seite  her  bedrohtes 
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dMlaoiiAB  ¥af«riaiid  «oif  and  siark,  und  vor  Alkm  dm 
wahre,  die  chiistUeha  HamaniUlt  galttrdeiit 

Reucblin. 


VmaUme  nv  ■•tartehve  der  «Im!  Staate*' 

formen* 

♦ 

Vom  ProfMsor  Roscher  ia  Cittttingen. 

XiaUr  AbMliBlU:  Hoiurcliie  (s.  laauarhoA  8.  79  ff.). 

IL 

Monarchisch  im  cd  gern  und  vollem  Sinne  des  Wortes 
Maua  Ich  dicjeDigeii  VerfawungeD,  wo  «in  ainzelnerMensofa, 
ohne  reehdieha  Verontwortung,  mindesieDa  anf  -Lebenssail 
die  ganze  Staalsgewalt,  oder  doch  eluen  vOUig  Überwiegen« 

den  Theif  derselben  in  Händen  hat. 

Ihre  diigetueinsie  und  tiefste  Wurzel  bat  die  Monarchie 
in  der  firfehrnngi  daaa  die  meisten  Geaehttfte,  ■« 
gut  betrieben  zu  werden,  eine  gewisse  Einheit  dea 
Betriebes  voraussetzen.  Auf  einer  einzigen  Person 
braucht  diese  Einheit  an  sich  freilich  noch  nicht  zu  beruhen. 
Sie  wird  aioh  indessen ,  wo  Mehrere  neben  einander  befeb* 
Jen,  nur  durch  die  vollliommenste  Eintracht  der  Oesinoung 
erreiehen  lassen,  worauf  natttriieh  fdr  die  Dauer  nnr  bei  den 
allergebildelslen,  ganz  durch  ideale  Motive  beherrschten  Män- 
nern gerechnet  werden  darf.  D.  h.  also  in  der  Aegai  eben 
niehL 

Da  muss  es  nun  lür  die  unnfünglichen  Zeiten  der  menselH 
lohen  Gesellschaft  offiBobar  am  nächsten  liegen,  dass  man 

die  Monarchie  auf  dem  Wege  der  Familie  entstehen  iässt. 
Der  Hausvater  wird  über  Weib  und  i^ind|  der  Hausherr  IM>ef 
Kneeht  und  Ifagd  gans  natnrgemäss  eine  monmfaisciie  Gewalt 
aiMttben.  Nieht  viel  weniger  natttriieh  ist  es,  wenn  sieh  unter 
den  Sehnen  dieses  Vaters  keiner  durch  persönliche  Eigenschaf» 
ten  «ehr  über  seine  Brüder  emporbebt,  denjenigen  Tlieü  der 
väterlichen  Macht,  welcher  für  die  monarchische  Leitung  der 
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Ctoiamnitiiileresseii  nothwendig  söhaiiil,  «uf  denBretg^böcnen 

forterben  zu  lassen:  d.  h.  also  den  zuerst  Erzogenen,  zuerst 
WafTen  fei  Ligen,  der  bei  Erziehung  und  Vertheidigung  seiner 
jüDgerea  Geschwister  iasgemein  schon  vielfach  Httlfe  geleistet. 

i«8ys  spricht  xu  s^lnaa  JUngern:  Wer  unter  Buch  der.  • 
Grdssle  sein  will,  der  sei  der  Anderen  Knecht!  Es  liegt 
in  diesem  Worte  nicht  bloss  ein  sittliches  Gebot  enthalten 
von  fundamentaler  Wichtigkeit,  sondern  auch*  umgekehrt 
eine  der  tielitea,  iiUgeaieiogllltigsten  Erklänrngen  Vorhand«* 
Her  YerhüItaiBse.  Wer  prersönlioh  den  Anderen  am 
«eisten  nUizI,  der  v?ird  sie  in  der  Regel  am  meU 
ßten  beherrschen.  Der  geschickteste  Arzt  findet  die  ge^ 
horsamsten  Kranken.  Wer  als  Künstler  oder  Lehrer  oder 
Priester  die  geisUgen  Bedürfnisse  der  Menschen  am  stäriL« 
atea  und  naohhaltigsten  befriedigt,  der  hat  den  zahlreichsten 
und  begeistertsten  Anhang.  Wir  klonen  dies  auf  die  politi^ 
scheu  Verhältnisse,  den  politischen  Trieb  der  Menschen  ein- 
fach Ubertragen.  Im  Frieden  also  wird  der  Erfahrenste,  Be« 
ionnetiste}  Gerechteste  leicht  und  Batttiücb  eine  seiner  Ueber^ 
legaiili^leiitsprecheifde  Geltung  erlangen.  Graue  Loeken,  sagt 
V.  Gagern,  waren  die  älteste  Krone.  Im  Kriege  der  6e- 
Bohickleste  und  Tapferste.  Wie  sehr  religiöse  Bedürfnisse 
hier  mit  ins  Spiel  treten  können,  sieiit  man  aus  den  zahl* 
reieheii  BttspieleUi  wo  sieh  DynastengescUechter  von  den 
Gatter»  berzustammea  rühmen.  '  -  ' 

Am  leichtesten  überhaupt  kann  der  Krieg  zur 
Begründung  und  Erweiterung  der  monarchischen 
Gewalt  fuhren.  Auf  den  niedrigsten  Kulturstufen)  seweii 
kgeod  unsere  Geaehiehlo  relehl,  ist  das  Fehdereoht  die  Re> 
geif  gerichtliehe  Butsohafidung  die  Ausnahme.  Jeder  Fremde, 
wofern  er  nicht  auf  Gastfreundschaft  Ansprüche  macht,  gilt 
da  als  Feind i  der  Raub  (Ur  ehrenhafter,  als  die  Arbeit.  Wie 
kioht  muss  es  da  aeift,  «ne  edle  Nation  unter  die  Waffen 
sa  brmgeni  Im  Kriege  aber  gewöhnt  man  sich  an  Geher- 
aam;  selbst  dem  IVotzigsten  leuchtet  die  Nethwe&digkeit  dea« 
selben  ein.  Dem  Sieger  wird  Vieles  nacbgesehen,  zumal 
wenn  er  seine  ünterhefehlshaber  zu  Vasallen  macht,  und  is 
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den  UAteijoohlen  GlüBDteti  findet.   So  bat  dar  6iag  von^lfa^ 

rengo  den  Thron  Bonaparies  gegründet.  Jede  grosse  Gefahr 
von  Aussen  her,  welche  den  Holländern  drohele,  bat  die 
monarchische  Päriei  der  Oranicr  gehoben,  die  republikanit 
sehe  der  Oldeabaroeveld»  Hugo  Grotius  oder  Witt,  danii0dar- 
gcdrückl:  so  1609,  167^,  1747.  Während  des  haoalbaiiaelieii 
Krieges  bot  das  Volk  dein  Scipio  die  Icbcnslaiiiiliche  l)ict<i- 
iur,  das  lebenslängliche  Consulat,  die  Aulstelluiig  bdiies  iiiid- 
oijfses  mit  <lciu  Triumphalschmuck  im  capilolioisolieii'Wenip^ 
au^  Auch  Polybios  (X,  40)  bäU  es  für  gar  nicht  WAOglildift 
dass  Scipio  damals 'eine  Dynastie  hätte  BtiClen  kttnnon^^-SQ 
voll  von  Köllicshass  die  röinischLii  He(nil)likaner  auch  waren, 
so  haben  sie  doch  in  Zeilen  der  Kriegsnolh  niecnals  BedßJDt 
fcen  getragen,  in  der  Dictatur  die  Königsmacht  wiadorhairiMf 
stellen.  Wie  tief  bei  ihnen  die  Ueberzeugung  voa  der^^stfak» 
-wendigkeit  dieser  Massregel  gewurzelt  sein  mussle,  erhellt 
am  deullicll^l(  II  d  iians.  dass  selbst  die  riebejer  gegen  die 
Dictaiur  im  AUgetncineu  Isjchrs  einzuwenden  hatten,  obsc^Q 
die  meisten  Diotatoren  vornehmlich  zur  Unterdrttchling.ihror 
Partei  von  den  Patriziern  gewählt  wurden.  Die  ällesten  ^verf» 
manen  pflegten  in  grosser  Kriegsgefahr  vorübergehend  die 
Herzogöwuide  /n  <  i  rii  lilcn.  bu  lange  diese  bestand,  waren 
Skki^  bloss  alle  übrigen  Staatsgewalten,  sondenn^  auch  :Oii| 
gf^ssw,  Theil  der  gemeinen  VQlksfreiheü  «lMp0^4Üfi|»  8^^H»t 
hin  sind  die  germanischen  Monarchien /iMi^ohne  AiiSQiÄaiei^ 
auf  kriegerischen  Grundlagen  aufgebaut  worden :  Uerolgschatt, 
Eintritt  in  i  In- Kriegsdienste,  Eroberungen.  — £he,QOish 
die  Inländer  darauf  verfallen»  ihren  grosspii-feldherrn  alf 
M^archen  anzuerkennen,  haben  es  die  AasUtoder;  hereil^ 
gethan.  Ihre.  Bitten,  ihre  Versprechungen  richten  sich  an 
ihn.  Napoleon  hat  einen  grossen  Theil  seiner  Massreeeln 
^ur  \\  lederiiei^iellujig  des  Thrones  zuerst  in  Italien,  gleich- 
sam versuchsweise,  durchgeführt;  hernach  arst  i|i  Fi^nkreipht 
Sp^  z»  B.  die  Restauration  des  christlichen  Kal^ndfBrs.  yf<^W^ 
in  der  Baths Versammlung;  die  Stimme  eines  solchen  Feldherm 
schon  mehrere  Male  entschieden  hal^  so  fehlt  es  nie  au  kurz* 
$iphligpn  ibreil;ieit$m<iaQcrnj  wpighe,  dariil^er >chn4C|il§9(^fiP# 
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ileii  SHzongen  wegzubleiben  anfangen.   Preificb  maelieB  sie 

eben  dadurch  ihrem  Gegner  völlig  reine  Bahn;  aber  die  Mehr* 
zahl  der  Menschen  will  nicht  aus  der  Geschichte  klug  wer- 
den! Wie  lange  wird  es  nun  noch  dauern,  bis^  sich  altof 
Glans  der  Nation  um  das  hervorragende  Haupt  vereinigt,  alle 
Staatsgüter  in  seinen  Besitas  kommen,  jedes  neue  Staatsge- 
Schaft  seine  Befugnisse  vergrösserl? 

Als  wirklich  vollendet  kann  übrigens  diese  Bildung  ersi 
dann  betrachtet  werden,  wenn  sich  die  neue  Würde  in  der 
Famiße  des  ^Herrschers  erblich  gemacht  hat.  Das  Wahl- 
reich ist  noch  gar  keine  wahre  Monarchie*,  nur  eine 
Art  von  Republik,  insgemein  aristok  ral  ischer.  Mit 
.jeder  neuen  Wahlcapitulation  pUegt  die  Wählerschaft  einen 
grössem  Theil  der  Souveränetätsrechte  an  sich  tu  bringen«  Das 
deutsche  Reich  seit  dem  Inten^egnum,  Polen  seit  dem  Aus* 
gange  des  Jagelionischen  Mannsstarames,  Dänemark  im  spä- 
tem Miltelaller  bieten  zu  dieser  Rec^el  melir  als  hinreichende 
Beispiele  dar.  Bei  der  Wahl  Chrislierns  I.  zum  dänischen 
Könige  bedang  sich  der  Bischof  vonHoesküde  die  Abtretung 
Kopenhagens  an  sein  Stift  aus,  obschon  diese  Stadt,  solange 
die  skandinavische  Union  dauerte,  als  Hauptstadt  vollkoni- 
men  unentbehrlich  war!  —  Der  Dictalor  Sulla  hat  in  seinem 
Kreise  gewiss  ebenso  unbedingt  geherrscht,  wie  nachm^ds 
Cäsar;  während  aber  Cäsar,  gleich  vom  Antritte  seiner  Herr- 
schalt an,  die  Vererbung  derselben  auf  seinen  Grossneffed 
vorbereitete,  hat  Sulla,  welcher  doch  einen  Sohn  besass, 
niemals  den  geringsten  Versuch  gemacht,  diesen  zu  seinem 
Nachfolger  ^u  bestimmen.  Schon  dieser  Umstand  wUrde  bin^ 
reichen,  Cäsar  als  monarchischen,  Sulla  als  aristokratischen 
CMst  zu  charakterisiren '^).  —  Jeder  lebenslängliche  Monarch 
wünscht  natürlich  das  Forlerben  seiner  Würde  auf  das  In- 
nigste; im  Wahlreiche  also  werden  die  Iheuerslen,  die  ach- 
tungswOrdigsten  Interessen  des  Fürsten  der  Verfassung 

derstreitenl  Zum  bessern  Versländnlsse  erinneire  ich  an  die 

 .  « 

*)  Mit  Recht  sagt  darum  Hobbes,  wenn  der  Staat  gleichsam  ein 
künstlicher  Mensch  ist,  so  kann  die  Erblichkeit  das  lieben  dieses 
Menschen  (oatürlieh.  nur  in  Monarchien)  genannt  werben. 
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gameiiMohttdliehe  Sparta«keU|  mit  wekher  so  oll  morguiä- 
tiioh  Ternitthtte  Herrsoher»  die  folglich  auf  Privalwegen  dfa 

ZukuDfl  ihrer  Familie  sicher  stellen  müssen,  den  St^at  Yer< 
w«lien.  Der  Sohn  eines  Fürsten  hat  sich  in  des  Vaters 
Hause  «n  die  Ilerrscbaft  gewöhnt;  alle  (interibanen  halieo 
ihiD  geaebnieichell;  sowie  der  Vater  8tiri)i,  Jet  der  Pabtt^ 
die  wichtigsten  Staatsgeheinmisse,  die  RdchsUeinedleBr^  die 
Freunde  des  Hauses,  welche  die  einflussi-eichsteii  Acnitei' 
bekleiden,  eine  Zeilbiig  weuig.sleüs  in  seiner  liaad.  £r 
wUrde  leicht  ein  gefährlicher  Unlerlhao  werdea!  r  <4*  Jj^iMi 
vertraut  man  sich  mit  der  Erblichkeit  dem  Zufalle  der  Ge* 
burt  ao,  und  dieser  Zufall  spielt  oft  wonderKch«  Mare  Au- 
rels Sohn  wur  Courniodus,  Gusldv  Wa^^as  Solui  Krich  XfV., 
Heinrichs  IV.  Sohn  I  iidwigXiii.  Aber  auch  die  Wahlf  meioi 
Dahlmann  mit  Eechti  iann  Dicht  die  Güte,  sendatn  «ttur  die 
Parteimcht  des  Gewähltea  verbürgen.  Man  denke;  n«r>4in 
ViteHhis!  Ein  erblicher  FUirst  inleressirt  sich,  um  seiner  Kin- 
der willen,  bei  Weitem  lebhafter  für  den  Sl ;ki(;  in  den  Ge- 
setzen ehrt  er  die  Satzungen  seiner  Vater.  Merbtnden 
Bich  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  der  Gegenwairi  We 
YerfhssuDgsgcsetse  durch  einen  Fürsten  gewidtsam  Yemieli« 
tel  worden  sind,  da  ist  es  beinahe  niemals  dnidi  einen  Dc- 
scendenten  de»  Gründers  geschehen,  sondern  meistens  nur 
durch  einen  Scitenvcrwandlea  oder  gänzliche  Ff cmdenii .  ito 
Erbktfftig  atebt  über  seinen  Unterthanc|i*  «lf  hMh^  «müNeid 
und  Bifereueht.  gegen  aie  zu  empfinden ,  oder  bei  ihnen  zu 
erregen;  wahrend  der  WahlmonaK  Ii  l^iuv/.  besonders  fürch- 
ten muss,  Gegenstand  oder  Spieiball  dieser  Leidensehaftea  *a 
werden.  *^  Der  Wahihendlung  seUuit  hat  aohoi  Dahioattn 
die  scbwereteut  aber  triftigsten  Vorwürfe  gemaohli:  ihre  httu« 
fige  Bestrittenbeii,  wodurch  die  an  sich  schon  grossen  Ge- 
fahreu  dc>  liiii-rrei^uums  noch  gesteigert  werden;  dass  inhin^ 
dische  Wahlen  das  Reich  mit  Königshäusera  /^SiÜoiXy  von 
denen  doch  kein  Land  mehr  als  eines  etftnagen  kann,  aus* 
ländische  die  tlnabhUngigkeit  gefährden.,  ^.  G.  Schlosser  sagt 
Tortcefflich,  es  gehöre  weniger  hohe  (deshalb  auch  unwaln  - 
scheiniiuUe>  iiigeud  lu  einer  ^gUm  ämi,.  einen  schieehten 
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und  unfähigen  König  in  Schranken  zu  hallen,  ah  einen  gu- 
ten zu  wählen.  Wo  daher  bti  reifen,  blühenden  Völkern 
die  Monardiie  gefuaden  wird,  da  isi  es  mit  wenig  Ausnali» 
meu  immer  mtr  die  erbllelie. 

UL 

Wir  gehen  jeUt  zur  Erörterung  des  monarchischea 
Siaaispriacipee  Üben 

Da  ist  et  denn  befcannti  dass  unter  den  Neueren  be* 

sonders  Montesquieu  in  dieser  Hinsicht  Vorarbeiten  gelie- 
fert hat.  Kr  versieht  unter  dem  Principe  einer  Staalsform 
diejenigen  menschlichen  Leidenschaften,  welche  sie  in  Xiitf- 
tigkeil  seteen  Hiernach  wäre  das  Princip  der  Demolmtte 
die  Tugend,  eder,  wie  es  anderswo  genauer  beistt  (IV,  5), 
-  die  Liebe  zu  den  Gesetzen  und  zum  Vaterlande;  dasPrincip 
der  Aristokratie  die  Mässigung,  der  Monarchie  die  Ehre,  ond- 
üoh  der  Despotie  die  Furcht.  Die  Gesetze  jedes  Staates  müs- 
sen dem  Principe  seiner  Verfassung  entsprechend  sein,  und 
es  soll  die  delaillirte  Ausführung  dieses  Sattes  eine  Haupt- 
aufgabe des  Esprit  des  lois  bilden.  In  der  Wirklichkeit  ist 
uns  der  Verfasser  freilich  den  grössten  Theit  davon  schul- 
dig gebiaeben.  Hiervon  indessan  abgeseiien,  so  Idsst  lich 
docii  sdion  an  der  Grundlage  selbst  ehie  Menge  Ton  AuS> 
Stellungen  machen,  flicht  allein  der  Despotie,  sondern  über- 
haupt einer  jeden  tyrannischen  Staatsverfassung  kann  die 
Furcht  als  Princip  zugeschrieben  werden:  auch  die  Ochlokra- 
tlis  und  Oligarchie  sind  von  Furcht  beseell|  Furcht  leitet  sie 
selbst,  und  daroh  Furcht  wiederum  leiten  aie  ihre  Unterge- 
benen. Auf  dtT  andern  Seite  ist  die  Mässiguni^  einer  jeden 
Staatsform,  überhaupt  einem  jeden  menschlichen  iuslilute, 
wenn  es  dauernd  i^estehen  soll,  unentbehriiok  Was  Montes- 
qiaien  von  der  Natur  der  Menarohie  behauptet^  ist  mit  wenig 
Ausnahmen  «Hein  von  sMnem  Vaterlande,  Frankreieh,  ab- 
strahirt.  Eine  Menge  Zufälligkeiten  also  des  französischen 
NaiionalcharalLters  sind  hier  für  wesentliche  Eigenschaften 

0  Esprit  des  lois;  III. 
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der  Honarcliie  ausgegeben ^  und  mit  dem  Prtncip  der  Bbre 

(liirfte  dies  nicht  am  wenigsten  der  Fall  sein.  Ks  \\vi:[  ii\ 
den  vier  Principien  des  Montesquieu  eine  sehr  entschiedene, 
schaeideode  Kritik  der  betreflenden  SUataformen  eiDgeachLoa«- 
sen,  wodurch  die  UobefoDgenbeit  der  Forschung  mindestens 
vcrdachlii^l  wird.  Die  Demokratie  soll  eine  unzweideutige 
Jugend  zum  Priucip  haben,  die  Aristukratic  eine  zweideu- 
tige, die  Monarchie  ein  blosses  Vorurtheil  die  l>espoLie 
eine  entschieden  verwerfliche  GemUtbs8liipmung.'^!S!0i:wird 
auch  Jeder  zugeben,  dass  Vaterlandsliebe  und  üfissigung 
doch  iiui  in  einem  t^anz  disparalen  Sinne  passions  humaines 
genannt  werden  kunnen,  als  die  Ehre  und  Furcht.  Hätte 
Montesquieu  unbefangen  und  consequent  schreiben  wollen, 
30  hatte  er  als  Princip  der  Demokratie,  Aristokratie  und  Mo- 
Aarcbie  angeben  müssen:  Liebe  zum  ganzen  Volke,  zur  herrr 
sehenden  Klasse,  zur  Dynastie.  '  -  ' 

ich  selbst  verstehe  unter  dem  Principe  einer  Staatsform 
'diejenige  Tendenz,  welche  ihre  charakteristischen  Handlun^ 
gen  zu  Wege  bringt,  welche  eben  das  Charakteristische  darin 
bildet.  Je  reiner  die  Staatsform  ist,  desto  rücksichtsloser 
Wird  ihrem  l*riücij)e  gehuldigt.  Omne  imperium,  sagt  Sal- 
iusi,  iis  artibus  retinetur,  quibus  initio  partum  est.  So  ist 
4aSL  Princip  einer  Staatsform  insbesondere  auch  ihr  Bntstd- 
iiungsgrund.  Und  in  der  Regel  wird  man  finden,  dass  «He 
nämlichen  Richtungen,  welche  eine  Staatsform  ins  Leben  ge- 
rufen, und  auf  den  Gipfel  gefului  haben,  nachher,  sobald  sie 
Ubertrieben  werden,  dieselbe,  auch  wieder  herabsMirzen. 
Weil  alles  irdische  Dasein  nur  ein  endliches  ist,  so  trägt 
der  Entstefaungsi^rudd  in  sich  selber  schon  den  Keim  des 
(Jermaleinstigen  Unterganges.  —  In  diesem  Sinne  nun  halte 
ich  für  das  Princip  der  Monarchie  die  Einheit. 

Wie  unentbehrlich,  weni^tens  für  die  ausübende  Ge- 
.walt,  eine  gewisse  Einheit  Ist,  konnte  man  selbst  wHbrend 
der  französischen  Revolution  sehen,  wo  der  Convent  die  He- 

')  Le  pr^jugö  de  chaque  peisonae  et  de  cbaque'  oondiKon 

(«n,  6).  • .  ,         •  • 
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giening  unter  xwei  verschiedene  AimohttsBe,  lür  WoUlihri 

und  fUr  Sicherheit,  theilen  wollte.  Der  letztere  ist  von  dein 

erstem  immer  gfinzlich  verdtinkeli  worden.  In  der  fran- 
zösischen Direciorial Verfassung  sollte  das^  Coüegium  der 
Iliof  Directore»  eme  Art  von  König  vorsteHen,  und  die  iiM^ 
Qbende  Staatsgewalt  in  Händen  haben*  Unter 'diesen  Direeü> 
loren  wieder,  als  verantworllichc  Werkzeuge,  lagen  die  Mi- 
nisterien. Natürlich  war  auf  suh  he  Art  die  Einheil  der  Re- 
gieruDg  fast  geflissentlich  a^rsplitteri.  Ußs&  die  Direcloren 
mehr  eine  Einheit  des  Willena  reprisenliren  würden^  als  die 
Minister,  Uess  sich  gar  nicht,  erwarten;  nnd  ausserdem  noeh 
wusste  Niemüud  die  Grenze,  wo  sich  die  Tliiiiiukcil  <ler  Mi- 
nister und  die  der  Directoren  von  einander  zu  scheiden  hätte. 
Also  doppelte  Gelegenheit  zur  Zwietracht!  Von  dein  frllli- 
xeittgen  Untergange  dieser  gleiolisam  todtgeborneit  VerfM^ 
sung,  welche  nach  Aussen  hin  die  enpfindliebsteii  Niederifti- 
gen  verschuldete,  und  im  Innern  fortwäLri^iid  zwischen  der 
ausserslen  Schwache  und  Tyrannei  si^wankte,  ist  dieser  Ra« 
dicalfebler  der  ersten  Einrichtung  .gevriss  eine  Hai^torsaeiie,  ^ 
Während  in  der  Aristokratie  und  Denokr^tiia  die  Henri-/ 
scher  zugleich  Beherrschte  sind,  hat  der  Monarch  als  solcher 
lediglich  /a\  befehlen.  Diese  UngelheilÜitiL  des  liUeresöcs 
bildet  eine  Uauptslurke  der  Monarchiei  wodurch  sie  äi^^brl- 
stokratie  des  Mittelaltersf  am  £nde  zu  Itberwinden  ^pflegt. 
INes  wird  gefordert  durch  das  Erwachen  des  fitatlonäll^ 

lühl^,  der  NaUr)nalein}iei( ,  s\  elches  bei  den  meisten  Völkern 
in  der  späleni  Zeil  ihres  Mittelalters  edoigt.    Denn  das  Volk 
.dient  Uberall  lieber  einem  grossen  flerrny  als  vielen  iüeineii. 

Zu  den  wichtigsten  politischen  EotwicktfhingsgeMtKen 
-Ist  ohne  Zweifel  dasjenige  zu  rechnen,  weicfaee/lch  an  einem 
andern  Orte*)  mit  dem  Namen  bezeichnet  habe:  „Äusbil- 
.duog  der  btaatsgewalt  im  Kampfe  mit  den  kleinen  jurisli- 
scfaen  Personen/^  Im  Anfange  jeder  Staataveriundottg  ftlblt 
^as  einzelne  Mitglied  den  Einfloss  des  Ganzen  :^nochI  sehr 


")  In  Bülaus  Jahrbüchern  fUr  Geschicbie  und  Politik:  Seplein* 
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WMI%|  die  Zwecke  des  Slaates  habeo  noch  einen  sehr  ge- 
riag^B  Umkreis«  Selbst  die  ioaare  Rscktssioherheii  flogt 
erat  im  spitern  Mittelalter  dureh  EinfttlirüDg  de»  UiDdliie- 
deos,  Abstettung  der  Blatraobe  v.  s.  w.  ao,  als  Staatssweek 

betrachtet  zu  werden.  Wie  die  Leistungen  des  Slaates»  so 
i?'\nd  auch  seine  Forderungeo,  die  SteuerpÜicht,  Con^criptions- 
piliobl  eto.  Hoch  sehr  unbedeutend.  Hier  tvird  der  grdesle 
Tbeil  des  polltisehen  Bedürfnisses  dorcb  kleinere  Vereme, 
durch  Famih'e,  Corporation,  Gemeinde,  Geburlsstand,  Provinz 
beliiedigt.  Natürlich  stehen  nun  diese  Verliiiidungen  dem 
liAnzen  ungleich  attlonomischer  gegenüber.  Will  sich  die 
Slaatsgewatt  dann  erweitern,  —  und  jede  meoscbficbe  Ge- 
walt bat  ebi  Verlangen  danach      so  geräth  sie  in  Kampf 

mit  ihnen,  sucht  ihnon  die  poh tischen  Befugnisse  abzuneh- 
men, bie  FaiuiUe  soU  ioilaii  bloss  eine  häushche,  rein 
mensdiHcbe  Bedeulong  haben.  Die  Corporation  soll  nur  mit 
Erlaubniss  und  unter  strenger  Aufsiebt  des  Staates  fcrrtOKi- 
stiren^  die  Gemeinden^  Provinzen  ele.  anstatt  ein  selbslstii^ 
diges  Ganzes  zu  bilden,  nur  noeü  SlaalsausLalten  sein.  I<Jh 
babe  die&eu  Kntwickclungsprocess,  der  sich,  mehr  oder  we- 
niger ausgeprägt)  bei  allen  KuKurvölkem  alter  und  neaer 
Zeit  wiederholt,  auf  das  Princip  der  ArbellsUieiking  silrdekp 
zufuhren  gesucht.  Je  grösser  das  politische  Bedürfniss  wirÄ 
—  und  daö  iöt  der  Fall  schon  mit  jedem  Wachsen  der  Voüi^ 
zahl|  mehr  noch  mit  jedem  Wachsen  dM^  VoIksbildung^  ^ 
desto  weniger  kann  es  so  nebenher  diiroh  den  Hausvatsr, 
lonftvorsteher  ete.  befriedigt  werden,  desto  mehr  wird  es 
hjolchen  anbefohlen,  welche  ihren  ganzen  Beruf  darein  setzen, 
bchoii  der  steigende  Verkehr  würde  dies  nolb wendig  raa- 
chen» Wo  nur  die  Familienglieder,  dieZunfU  oder  Gemeind»- 
genossen  mit  einander  xu  tbun  habea,  da  kann  der  ¥eter, 
der  Alt-  oder  BilfgermelsCer  zur  Entsebeidung  der  Gonfliote, 
zur  Forderuni»  der  Interessen  hinreichen.  Sowie  abec  die 
.Verflechtung  weiter  geht,  muss  eine  höhere,  allgemeinere  In- 
stanz eintreten:  das  ist  eben  der  Staat  Hierzu  kommt  der 
natttrliche  Wunsch  jeder  Regierung^  als»  von  vorn  berein 
des  Stärksten  im  Volke,  ihren  l^inüuss  immer  weiter  auszu- 
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debnait    Und  das  Yolk  zugleich  wird  sich  in  der  Regel, 

selbst  mit  Bewusstseio,  willig  darein  fügen:  die  Einigkeil 
und  Goncenlriruns,  das  sieht  Jeder,  ist  ein  Hauptmiltel  der 
Macht,  und  ieoi  Weiteiier  mit  fremden,  vieileicht  Gelabr  dre- 
beiide»  Vfilkera  muss  jedes  Volk  seine  Macht  eihohea 
snehaii^— ^  Man  begreift  von  selbet,  wie  dieser  Eniwiokelungs- 

gang  zutiacli^t  von  der  Monarchie  benutzt  worclon  kann.  Diö 
luiitelälleriichf^n  Schranken  ^jiiid  jelzt  liinwegg^fallen;  neue^ 
Mil0esaässere  noch  nicht  an  die  Steile  getreten.  Die  Menaf^ 
ehie>«l8e:  wird  iflsmer  einheülicber  und  atiirker. 

m  aber  der  Staat  das  ganse  Leben  des'  ¥el- 
kcs  diirchdringl  und  hcberrscht,  desto  schwerer  falll  es  die- 
sem« eine  so  uageiiauere,  so  leicht  zu  missbrauchende  Ge* 
waH  ehte  raUe  Yerantwortong  hi  der  Hand  eines  Biafei^sa 
SU  <e^||loheo...v  Se  hmtfe  es  nnoh  Mittelmächte  zwisohen  MM* 
schet^  und^Uftterthanen  giebl,  einen  starken  Ädd,  eine  mäch- 
tige Kirche,  unabbängice  Beain(eijcoilL'i:ion,  so  Idugö  i^t  die 
Monarchie,  wenn  auch  juristisch  unbeschränkt|  doch  in  Wahr^ 
imt  oichi  ohttfr  Schranken«  Sind  aber  jene  pmssances  hiler^ 
m^diairesv  FÜ»  sie  Moniesquien  nennt,  g^lioh  binwei:gc- 
räumt,  so  muss  bei  einem  kraftlosen,  abi^eleltton  \  olke  statt 
der  Monaroliio  licjipolic  eintreten,  blarke,  bluliende  Völker 
Tcrtragen  sUmK^nidit;  Krücke  und  Gingeiband  passet^  adchl 
Hlii4l^  Mi|iieiiii>i)sn  -  Man  verlangt  also  Garantiett  iyi{|eii  die 
eisvanige  l&MM|pieitfdes  Herrschers;  not  se^mehr«  aia  ja 
die  Thronfol;ic  nicht  nach  Wahl  und  personliuher  Würdig- 
keit^ sondern  nach  dem  zufälligen  Loose  der  Geburt  und  des 
AiAers  -gdetdbet  iat  Biese  Garantien  aber  kdnoen  insgenein 
war  itt  eüsbr  OMltt*  lader  weniger  starken  2nmisebung  dmanf* 
kratiBeher  BItinente  bestehen,  da  die  aristokratisebeft  Mlchtis 
des  Mittelalters  durch  die  al)solulo  Monarchie  selber  gröss- 
tentheüs  vernichtet^  oder  zum  eigenen  Dienste  gezwungen 
sind«  Wer  ein  vernttnftiges  Bediufniss,  anstatt  6^  recht*^ 
aitig  ^  befriedigen,  gewallsam  unlerdrlloki,  der  tttdtet  da* 
durch  entweder  den  Organismus  selbst,  oder  er  muss  ge. 
wärlig  sein,  dass  nach  einiger  Zeit  dieselben  Forderungen 
dec  Ni^im  iWiedaskebjMBt         uagieiob>  hefUgeri-  vieUeicht 


tized  by  Google 


# 

|toga^!  im(  zersldrender  Wulb.   Wäbrend  der  fränzaslscben 

Betolnlron  setzte  die  NaüoDalversammlung  TodlSsslrafe  ^fer-» 
auf.  wonn  Ji  rnaml  \v;ipfon  sollte .  (Ho  Wiederoinftihrunc  drr 
Monarchie  voi /.uschiagen.  Eia  Mitglied  wollte  wcuigsteos  die 
aoUvelräaen  UrverfelammlungeD  vod  diesem  Verbote  aüsgeboini 
men  Ivissen.  AHeia  Robespierre  entgegnete,  es  sef-eiv<:V«r^ 
brechen,  wenn  ein  Volk  sich  einem  Könige  unterwerfe.  Man 
kennt  üas  beiuciiligte  Votum  von  Gregoire:  Les  lois  sont 
dans  Terdre  morai  ce  que  les  monstres  soot  daus  l^ordre 
physique.  Les  cours.  sont  Talelier  des  crimes  et  l«>iiiiri^d 
des  lyrans.-  'L%tstoire  des  reis  c^est'^ie  martyrotogendelB  na- 
lions!  Ls  wäre  aie  /u  solchen  Ausbrüchen  des  Wahnsinns 
und  der  Bosheit  gekommea,  weiiu  Ludwig  XIV.,  oder  auch 
mir  Ludwig  XV..  die  allen  fteichsstöude  zeitgemäss  bäitc  wie^ 
derhierstiBllen  mögen«  Das  einzige,  aber  auch.  ztmi^gMiBige 
■Recept  gegen  Volksrevolulionen  ist  dooli  immer  dies^tij'liaebe 
Zugeständnisse  vorher,  die  vviikiich  weit  eenui:  izohen;  dann 
aber  halte  die  Grenze  mit  eiserner  Strenge  fest,  boille  es 
zweifelbaA  seinj  wo  .  mit  den  Concessionen  inae  zu  baltea^ 
SV  gebe  man  lieber  etwas  zu  viel,  als  zu  wenig;  gerade'  so, 
wie  der  Wundarzt  von  einem  brandigen  Gliede  lieber  zu 
viel,  als  /ii  wenig  abschneidet;  eine  Conces^ion,  div  nicht 
hinreicht,  kann  gar  Niehls  helfen,  vielleicht  nur  dem  Gegner 
m^r  Miith  erregen.  —  Von  solchen  GruridaHfa^eö^  gatoitai^ 
biraücht'.die' Monarchie  in  der  That  vor  J^i#1^Ül0{lMta4toA  ^^^^ 
neis  deiftfokralischen  Zeitgeistes  keine  Fui  cht  zu  hei:cn.  Welche 
Hiilfsmittel  stehen  ihr  im  Kaoipfe  nicht  zu  Gebot!  Sie  ist 
immer  in  Activitat,  während  der  Widerstand:  so  leicht  einmal 
einschläft.  Je  leichter  ein  FUifst  seinen  Thun  den  Schein 
def  Gesetzlichkeit  zu  izel^en  vermag,  desto'  schwerer  entgeht 
das  widerstrebende  VeJk  dem  Scheine  der  üngcsetzlichkeiL 
Der  Fürst  ist  im  Besitze;  er  ist  Einer,  das  Volk,  huuderllau- 
sendköpfig...  Dazu  die  lang  bestehende:  Scheu:  v^as  Jahr  Übt 
eine,  heiligende  Kraft;  sei  im  Besitz«^, .  iindi  du  wohnst  im 
Hecht,  und  heilig  vnrd  die  Menge  du^  he4vabrton  Man  hat 
oftmals  auf  den  geheiniiiissN ollen  Zufall  hini;e\viesen,  das.s 
yKeder..Yoi^  Lasars.Mördein,..  noch  .von  denen  Kaiser  Albrechts, 
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oder  von  den  ?dnirüieileni  Kails  L  BiBer  eines  netttrKoheil 
Todes  gestorben  wSlre.  Schon  der  alte  Homer  sagt:  ättnrim 

ydvog  ßaadtjw)'  ^adv.  Dnd  noch  in  unseren  Tagen  haben 
wir  inolir  als  einmal  erleblj  dass  selbst  die  frechste  Hand 
ein  ZiUern  ankomroll»  wenn  sie  auf  ihren  König  anschlägt*). 
Bei  weiser  MSssigung  kann  sich  deshalb  keine  Slaalsförm  so 
leicht  und  dauernd  erhalten,  wie  die  monarchisdie.  Nur  die 
ul)er(i  iclx  II«'.  'u\)or  das  menschliche  Maass  iiin.ms  gesteigerte 
Einheit  bringt  ihr  V  erderben.  Auch  verheri  «ic  durcb  volks- 
Ihttmiiche  Beschränkung  ungleich  weniger.,  als  es.  scheinU 
„Nicht  bloss, das  avgenblickliche»  sondern  auch  das  dauernde 
Können  ist  Macht**  Ein  beschrankter  Fürst  kann  ttber  aei? 
nen  Tod  hiriiius  liesl iinimirig(»n  treffen .  ein  uiilji'seliiiiiikter 
nicht.  Daher  die  auftaiicnde  Krscheinuyg,  dass  m  unbe- 
schrankten Monarchien,  wo  die  Person  des  UerrsclMdrs  AHfM 
ist,  weit  plötzlichere  Uebergäpge  vorkooiinen  von  ^oh^acheff 
und  schlechter  zu  kraiXvoller  und  guter  Regierung,  als  in 
den  übrigen  Slaatstoi uicn.  Auch  hat  selbst  der  ab.^olu(os(e 
Monarch  doch  nie  mehr,  als  zwei  Augen,  zwei  iiände  u.  s.  w^^ 
Er  ist  deshalb  in  der  Ertheilung  seiner  Befohlenen  df>n  BiOt^ 
rieht,  in  der  Ausführung  an  die  Handlungen. seiner  Benmiei 
gebunden.  Je  absolulci  er  selbst,  desto  absoluter  muss  er 
auch  seine  l>ioiier  steilen :  dem  Sultan  cntsprioiit  der  Grojis- 
wesir  und  die  Paschas,  Ein  gewöhnlicher  ^iinst  wirft  ^diu^ 
seine.Hdflinge  und  Beamten,  freilich  lohne  es  sütr  yfiMB%ni 
sendföltig  beschränkt;  wo  keine  Prea$-i- und  Redefreiheit  exir 
stirt  Wühl  ebenso  selir,  wie  ein  anderer  dui'ch  constilutio- 
jieHo  Voiksfreih eilen**).  Der  Unterschied  hegt  nur  darin,  dä.ss 
im  erstem  Falle  die  Beschränkung  heimüch  ist^  Yeik  und 
Herrscher  Uber  ihr  Dasein  täuschen  m^^chte;  im  letztem  Falle 
offen,  barscher  freilich  und  nnbequemer,  aber  auch  ehrlicher 
und  wahroi.    Ein  wiriiiich  grosser  Monarcli  ist  durcli  »ein^ 


*)  Vgl.  V.  Gagern  Resullale  der  SiUengeschicfiic  I,  ISl. 
Niemand  hat  dies  sachkundiger  und  offener  zugleich  aus- 
gesprochen, als  der  Kaiser  Diocietian  nach  feiner  Abdankung; 
yppiscus  p.. 223  folg,    A  .        ;  ,    '     :.  .  -  ' 
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wird  auch  die  Volksrntinang,  die  er  besser  Tertrilt,  als  alle 
UlMrigen  Vertreter,  Dicht  sowohl  Scbrauke^  als  Werkzeug  sein, 

tv. 

Als  die  vornehmsten  drei  Arien  der  reinen  Monarcfaie 

habe  ich  oben  schon  das  palriarcbaiisch -volksfreie  König- 
thum, die  absolute  Monarchie  und  die  Militardespolie  be- 
zeichnet. Ich  könnte  noch  eine  vierte  Gattung,  die  orieaU- 
llseiie  Despotie,  hinzufügen;  indessen  bemhi  diese  auf  so 
eigenibQmiiehen  Verfaällnlssea,  und  Ist  der  enroplNsohen  Kol* 
ibrwelt  zu  jeder  Zeit  so  fern  und  fremd  gebliebea,  dass  ich 
sie  aus  dem  Kreise  der  vorliegenden  Betrachtungen  am 
sweekmSssIgeten  ausschliesse.  —  Ehe  ieh  iihrigens  zur  Na« 
tnrbescbreibung  jener  drei  Arten  im  Binseinen  Übergebe, 
muss  ich  noeh  drei  vorläufige  Punkte  ertirtem. 

1)  Bei  den  neueren  Völkern  scheint  die  monar- 
chische Slaatsform  ungleich  notbwcndigcr  zu  sein, 
als  im  Aiterthume«  Die  eigentliche  Republik  ist  b^  je^ 
nen  nur  eine  seltene  Ausnahme.  Wie  knn^  Zeit  haben  die 
englische  und  französische  Republik  gedauert!  Während  auf 
der  H5he  des  Miltelallers  die  meisten  abendländischen  Staa- 
ten in  Wahrheit  aristokratisch  verwaltet  wurden;  während  in 
unseren  Tagen  die  Staaten  der  Volksseuverinetät  in  Wabr^ 
helt  Demokratien  sind:  hat  man  dooh  in  beiden  Fällen,  we- 
nigstens  der  Form  nach,  die  Krone  unberührt  gelassen.  Jene 
grossen  aristokratischen  Kepubhken,  Polen,  Venedig,  das  spä- 
tere deutsehe  Boich,  sind  dooh  immer  wenigstens  der  Wahl« 
monareUe  treu  geblieben.  —  Als  die  Hauptursache  dteser 
Erscheinung  muss  die  räumliche  Grtf^se  der  meisten  neue* 
reo  Staaten  betrachtet  werden.  Die  Rcpul)iiken  des  Alter- 
Ihums  waren  bekanntlich  mit  wenig  Ausnahmen  bloss  er- 
weiterte Stedtgemeinden.  Wo  sich  bei  den  Alten  grosse 
Belebe  finden,  so  z.  in  Asien  ^  Makedonien  u.  s.  w.,.  da 
haben  auch  sie  der  monarchischen  Staatsform  nicht  entbeh* 
ren  können.  Je  grösser  der  Flächenraum,  über  welchen  sich 
das  Leben  eines  SUates  verbreiten  soUi  deste  kräftiger  muss 
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i^ifonbar  das  zntaanMiiliailMde  Bend  Min.   Aüeh  die  rS^ 

ndsefae  Republik,  so  lange  sie  in  Voller  BHMhe  stand,  halM 

unmittelbar  nur  ein  kleines  Gebiet  zu  beherrschen.  Der 
grösste  Theii  von  Italien  war  mü  Bundesrepubliken  erfüllt, 
linier- -weichen  Rom  nur  die  Hegemonie  ausUble.  Seibst  dein 
OrMi^  LtTerrarum  wollte  eine  ansebnliehe  Partei  des  Senates^ 
an  deren  Spitze  die  Scipionen  stehen,  nur  auf  diese  Art  re- 
giert wi:>sen.  Sowie  später  die  Uepublik  uiuuiLlclbdie  Pro- 
vinasn  eo  erwerben  sachte,  üng  auch  der  Uebergaag  mr 
MoDWofaie  an.  So  haben  in  neuerer  Zeit  aUe  irgend  gros^ 
sen  lefiiiiliken^  die  sich  dauernd  eriiallen,  eine  Pdderetif^ 

verfassiini:  ciut^erirlid  l .  w  nilui  rh  also  Regierungen  und  Vol- 
ker gieicbsam.  kUnstbcü  in  en^ei  en  Kreisen  c  otubinirl  wer- 
den« 'Ich  erinnere  an  die  Schweis,  die  Niederlande,  die  Ver« 
einigieii  Steaten  von  Nordamerika. 

2)  W4e  ffär  grosse  Staaten  die 'Mona roh i'e,  lin 
weitern  Sinne  des  Wertes,  nuth  wendig  ist,  so  be-  • 
darf  auch  rfuc  umgekeiu  l  eines  verhält nissmässig 
bede^tevdei^  ftlaatsgebietes.  Mir  ist  kein  Beispiel  be^ 
kennt,' '^0  sieh  eine  wahre  Monarehie  In  einem  sehr  kleiiien 
Staate  gebildet  und  dauernd  behauptet  h«Ue.  Man  Töta^' 
nicht  dagegen  an,  dass  es  ja  nocii  licutzutaere  so  viele  klein»"» 
FttrsteaÜIIMr  gieht  •  Alle  diese  werden  sich  bei  näherer  Be« 
MMg6n$  «ttweiier  *  als  Bruchstaeke  grosserer  M oMrcbfen 
ielg(Mi=/«jM4M^  dnM  Brbthei^^  SeenndogenitiM*/  ^erlei^ 
huii|^  etc.  vom  liauptslammc  lusgelöset:  oder  als  iniiehlige 
Arietolt raten,  die  nur  durclt  das  Aufhören  einer  vormals  iib<  r 
Ihnen  etehencienaeiehegewall  souverän  geworden  sind.  Men 
hat  gesagt^  Nieinend  sei  gross  in  den  Augen  seines  Kammer  • 
dfeners.  So  wird  sich  aueh  in  ganz  kleinen  Staaten,  wo 
Jedermann  den  i  üi\sU;ii  ctlUiiiilich  und  mit  all  seinen  mensch- 
lichen Sciiwäclicn  heobachten  kann,  nicht  kicUt  diejenige, 
halb  mysteriöse  Ehrfurcht  vor  dem  Throne  biiden  oder  be« 
wahren,  auf  welcher  die  Monarehie  doch  so  wesentüeh  be^ 
ruhet,  üaru  bemerkt  sehr  richtig,  der  Stote  der  Menschen  * 
mai?  sieh  um  dann  untcivveiien,  wenn  sie  den  Gebieter  im 

entspreoheiftden  Yerhältiiiise  hohei  steUcik.  jU>Dn#a  Aristo- 


■ 
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kfffteo,  mh  welchen  das  Volk  uoo&lerbrodien  verkehrt,  ver- 
mag die  Phantasie  nicht  in  einem  sehttnen  Lichte  darziistel-r 

len.  Hier  müssen  sich  deshalb  die  Unlerlhanen  als  solche 
selbst  erniedrigen  ♦).  - —  Wer  irgend  am  Hofe  gewesen  isl, 
auch  ohne  selber  Höfling  zu  sein,  wird  schwerlich  iD.Abrecie 
sieUen,  dass  ein  wohleiogerichteter  Hofstaat  Air  gewöhnlich» 
Blenschen  viel  Imponirendes  bat  Diese  grossarlige  Haushid- 
tujii;,,  diu  iiiühL  blos^  puliüsch  und  social,  soiuleiii  auch  kürist- 
Icrificb  und  oialericil  den  Gipfel  des  ganzen  Volkes  bildet, 
wo  die  Interessen  des  Staates  und  der  fUrsUicben  Person 
meist  so  uDmerklich  in  einander  fliessen;  diese  Menge  von 
Mensehen,  alle  fein  gebildet  und  reich  geschmückt,  die  we* 
nigslens  ausserlich  tlic  lu  fste  Elniiirchl  vor  demTlii  oiie  ;ilbinen; 
dieses  wuhluberiegie,  last  durchgebildete  Coi  omonielly  das^um 
mindesten  auf  einer  grossen,  seit  Jahrhunderten  erlangten 
Virtuosität  des  persönlichen  Verkehrs  beruhet:  man  hat  schon 
viel  Charakter  und  Studium  nülhig,  um  sich  iiar  nicliL  davon 
berühren  zu  lassen.  Sclbsl  die  liolzigslen  Oppuiiliuusman- 
ner,  weiche  die  Macht  des  Hofslromes  am  strengsten  abwei« 
aen,  erkennen  sie  unwillkürlich  an,  indem  sie  sich,  um  nicht 
fortgerissen  zu  werden,  unnatürlich  in  die  Brust  werfen. 
Grosse  Herrscher,  wie  Friedrich  II.  mo^en  des  HolstjMles 
i^ntbehren;  gewöhnliche  lüchi.  Xiier  leuchtet  nun  wiederum 
eiOf  dass  nur  Staaten  von  einem  gewissen  Umfange  einen 
wirklichen  Bof  erhallen  k<)nnen.  In  letzter  Instanz  muss  ihn 
doch  gewöhnlich  das  Land  bezahlen;  da  würde  dann  ein 
grosser  Hof  für  ein  kleuies  I  and  eidruckend  oder  aubejzcnd 
wirken.  Auch  bedürfen  am  Ende  die  meisten  Herrschaften 
einigermassen  des  Divido  et  impera;  in  einem  kleinen  Staate 
aber,  der  vielleicht  nur  aus  einer  einzigen  Stadt  besteht,  ist 
dies  selten  oder  gjr  nicht  möglich. 

3)  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  wirkliche,  solide 
Erbmonarchie  nur  auf  den  früheren  Kulturstufen 
der  Viilker,  im  Zeitalter,  so  zu  sagen,  der  politischen  Nai-< 
vetlit  begründet  werden  kann«   Um  sich  einem  ganxei^ 
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FUrstenhaiise,  bei  aller  Sohwäche,  vieUeicbi  sogar  Unwürdige 
keii  des  jeweiligen  Repräsentanten,  ^willig  zu  unterwerfen» 
Treue  gegen  dasselbe  zu  bewahren,  wenn's  sein  muss ,  bis 
zuQ^  Todo:  dazu  reiciit  das  blosse  RasouiK Muent  des  Koples 
von  :der  Zweckmässigkeit  einer  solcben  Handlungsweise  nur 
bei  wenigen,  starken  Geistern  aas.   In  der  Regel  muss  ein 
Gufuhl  tlf^  Herzens  hinzukommen,  etwas  halb  Unwillkürli- 
ches, das  ich  jM'litisciien  Glauben  nennen  möchte.  Aus  dem- 
seiben.  Grunde  baben  sich  auch  neue  KeJigionen  mit  aUeini- 
ger  Aasnabme  der  höchsten,  rein  göttlichen  Offenbarung 
durch  Christum,  nur  bei  jugendlichen,  einfeoben  Völkern  bilden 
künnen.  Kamen  dert^leichen  Institutionen  erst  in  Zeiten  der  Auf- 
klärung und  Üetioxion  empor,  so  wurde  meistens  der  kritische 
Verstand  allen  geschäftig  sein,  die  menschlichen  Zufälligkei- 
ten und  Schwächen  derselben  aufzusuchen,  als  dass  sich  das 
Geumili  dem  Wescnllichcn  und  Nothwendigen  darin  unge- 
slorl  hingeben  konnte.  Soll  ilcbhalb  eine  Erbmonarchie  oder 
VolksreligioQ  die  Kniwicklungsstufe  des  politischen  und  reli- 
giösen RationalisiBus  Uberdauern,  so  muss  sie  „aus  unvor- 
denklicher Zeit  her''  uberliefert  worden  sein.    Heutzui ;<^< 
selbst  der  grüsslo  Held  und  Staalsiiuim  schwerlich  im 
Stande  sein,  einen  neuen  Thron  dauerhail  zu  errichten.  So 
laöge  seine  Nachfolger  auch  Erben  seiner  persönlichen  Grösse 
sihd,  mag  das  W^k  Bestand  haben;  ob  indess  viel  länger, 
ist  sehr  zu  bezweifeln.  —  Auf  ähnlichen  Gründen  beruhet 
der  mos»e  Werth,  den  im  Mittelalter  belli sL  »iie  klUusten  Mo- 
narchen  auf  die  Förmlichkeiten  der  Salbung,  Krönung  etc« 
legen.   Als  Karl  d«r  Grosse  zum  Kaiser  gekrönt  war,  Hess 
er  alle  Untertbanen  seines  Reiches  neu  huldigen:  sie  sollten 
das  unbestiiiHuie,  eben  desh  ill)  aber  auch  beliebig  ausdehn- 
bare Gefühl  erhalten,  dass  ihre  Stellung  zum  üeiischer  jetzt 
eine  andere^  heiligere  geworden.  Erst  von  nun  an  taucht  bei 
Karl  dem  Gr.  die  Idee  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  auf. 

V. 

Die  meisten  Völker  Europas  haben  in  ihrem 
frühern  Mittelalter  eine  verhältnissmässig  starke 
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die  Herrschäfl  desAgamemnoa  in  einem  iianz  andern  Lichte, 
als  vrir  sie  uns  nach  den  Epikern  2u  denken  gewohnt  sind. 
Ificbt  bloss  durch  Freuadschafl  und  gemetasame  Liisi  an 
Abefiteiiei*ttf  Md^l^ii  dtireh  Zwang  ybd  Uebenbiolil  ibi  der 

7ug  gegen  Tfoja  «d  Stande  gekommeb.    t)le  spölere  Rilled- 
pouöiii  der  iluuieiiden  hat  aul'  den  Acninenuioii  und  seine 
Helden  in  ahnlicher  Weise  die  sagenhaften  Barbarenkämpi» 
züsammeBgebäufl,  wie  das  neuere  fipos  auf  Kart  d^o 
sbtt  bnd  ibine  Palrii  Selbst  bei  ßoiner  sind  noofa  ebielfeiga 
Spuren  vui  h.inden  von  einer  m  spi  iingUch  selir  bedeutenden 
iiöiiiL'-;iiiacht.    Die  lierrschei  HtüinuK  ii  von  Zeus  ab;  alles 
aeehi  überhaupt  \ivird  im  frühem  AiterihmnO  Vbb  Obam  bN^ 
geleitet  In  ihrer  Hand  ist  das  Atnt  dde  &lehteN>  Mdherrtt 
iibd  l^rieeters- vereinigt,  dw  h.  also  die  ganze  SUatsgewalt, 
wie  sie  in  solchen  Zeilen  cef;»s«;i  wird.    Die  Art  und  Weise, 
wie  Agameiimon  den  Achiil  behandelt,  späterhin  den  Ajas, 
ist  völlig  wilikUrliob;  g^ichwehl  hat  luaii  als  Schul«  dagegen 
nar  die  Qettesfarehi  des  Königs  selbst^  oder  offetteto  Aiifrttlir. 
Einfe  Tradition  aus  diesen  Verhältnissen  klingt  noch  viele 
Jahrhunderte  spaler  bei  den  Tragikern  nach,  in  dem  ganz 
bernsohen  Tone,  mit  weichem  da  die  öerrseheri  a.  Oodi- 
l»ua,  ihreüi  Udtertfaanen  gegebtther  auftreteb»      Aueh  M 
den  Roinern,  ^e  neuerdings  Rubine  gezeigt  hat  *),  muss  im 
Aiitanyc  ihrer  Gcscliielite  eine  sehr  starke  Königsmacbt  be- 
standen haben.    Schon  die  Lictorenbeiie  dienen  als  Beweis 
dafürj  die  n^ch  die  Gonsuln  Ittttge  2eil  beioab  ulibeaeliiilnki 
gebirauuben  diirften.  Nach  der  rdnisdhan  SiaaiMtAicht;  wa^ 
die  königliche  Gewalt  nicht  von  Unten  her  delegirl,  sondern 
umgekehrt  der  König  Gründer  des  Staates:  ihm  zuerst  wa- 
i-en  die.  Auspicien  von  den  Göttern  verheben^  uM  n^r  det 
jeweilige  reehtm6ssi|^  Inhaber  dmelben  lälmite  «Id  «sf  aei^ 
^  Naelfolger  fortpflainEe&   Alle  wlebtfged(:  Behörden  und 
Körperschaften,  selbst  der  spätem  Republik,  beriefen  sich 


*)  Rttbibö  boterSilchtitals^il  iib^  irätaii^che  TMhsslkbli  und 
QikS^ehta. 


Digitized  by  Google 


ümn$$B  mar  Naturlekre  dir  dtm  SiaattfifmmL  989 

auf  IttstittttioD  durch  die  Kdaige:  so  die  Avgarn,  die  Pontt« 
fen,  der  Senat,  die  Patrizier,  die  YolksYersammluDg.  Man 

darf  ferner  aus  dem  Stillschweigen  des  Dionysios  uad  den 
*  positiven  Ausdrucken  des  Uvius  den  bciiluss  ziein  n,  daas 
€Ü0  Könige  eine  durciiaus  freie  consütaireiide  Gewalt  besas- 
S6B,.  wenn  sie  auch  natürlich  auf  den  Adel  und  selbst  das 
Volk  einige  faclische  Rücksicht  nehmen  mussten.  Sogar  des 
ServiifS  grosöo  Kcformcn,  so  lief  sie  den  Adel  verdr  ()5acii, 
gingen  aliein  vom  Könige  aus.  Zugleicli  wdi"  i  l  r  künig  oberster 
Biehte^:  erst  Servius  suchte  ihn  dabei  an  Gesetze  zu  binden, 
welche  aber  Tarquin  wieder  aufhob.  Tacitus  sagt  ausdrück- 
lich: 2sübis  Kumulus,  ut  libitum,  imperaverat.  Dabei  war  die 
Krone  in  keiner  Weise  verantwortlich,  wie  es  auch  die  re- 
pubtikankohen  Magistrate  während  ihrer  Amtsdauer  nicht 
waren. :  Das  Amt  der  Könige  aber  währte  lebenslIUiglicfa. 
Dupch  die  fast  ununterbrochenen  Kriege,  welche  der  Staat 
iuhrli'.  ward  di*' l\i»oigsmacht  immer  aufs  Höchste  angespannt 
erhalten.  —  Die  gewaltigen  Monarchien  der  Vuikerwande- 
rung,  M  ddn  Franken  insbesondere  der  ersten  Mero vinger 
und  später  des  karolingischen  Hauses,  darf  ich  bei  Jedem 
als  bekannt  voraussetzen.  Eine  ähnliche  Monarchie  hat  bei 
den  Küssen  von  Uunk  an  bis  auf  \\  idihmir  den  Grossen  ge- 
herrsohlf  bei  den  Polen  unter  Boieslav  Ghrobry  u.  a.  w. 

Schon  Aristoteles  sagt^  dasa  diese  Art  der  Monarchie  die 
älteat»  Jtegiamigrfsm  überhaupt  sei;  daher  sich  die  Men- 
schen aui.'li  den  Gultcr^lJcil  ]nnn;ii'eiiiü.i:ii  i;(M.irtL-!il  hätten. 
Poiybios  meint,  die  erste  blaatstorm.  die  Monarchie,  entstehe 
ohne  weiteres  2uthttn  aus  der  ^atur  selber«  Auch  Saliust 
nimni  an:  Initto  reges,  nam  in  terris  nomen  ünperü  id  pri> 
mum  fuit*).  •< 

in  der  Ihat  pflegt  die  Wiege  jedes  Volkes.  da:>  mehr 
sein  will  und  sein  muss,  als  ein  biosüCü  Bundinss  von  Ge- 
schieohtem,  durch  so  grosse  Gefahren  umstUrmt  zu  werden, 
dass  tinr  enges  Ansefaliessen  an  die  Hand  eines  kraftvollen 
Monarchen  sioiier  hindurchführcn  kann.    Die  ersten  Ansied- 


*>  Ariele  t.  Pelik        PolyK  VI»  2.  SAllust,  GaUk  %. 
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ler  von  Virginien  haben  diese  Erfahrung  iheuer  besahlen 

müssen  Es  waren  verarmte  Genllemen,  Kaufleule,  Bedien« 
len,  Landstreicher  u.  dgl.  m.,  die  hier  zusammenströmten^ 
„zehnmal  eher  geeignet,  ein  Gemeinwesen  zu  verwüsten^  als 
zu  gründen  oder  zu  erhallen**^  Ihre  Selbstwahl  von  Ober- 
häuptern fiel  in  der  Regel  unglUeklieh  aus;  keiner  hatte  Lost, 
dem  Oberhaupte  zu  gciioichen:  es  entslnndcn  Zwistigkeiteiu 
Niederlagen  gegen  die  wilden  Ureinwohner,  Hungersnoth  und 
Seuchen.  Bitter  enttäuscht,  wollten  zuletzt  die  dürftigen  lieber- 
raste  der  Kolonie  wieder  heimkehren,  —  als  Lord  Delaware 
erschien,  ein  königlicher  Statthalter  mit  unbescbrUnkter  Voll- 
macht  und  ganz  der  Mann,  diese  geltend  zu  machen.  Jetzt 
gewann  die  Sache  urplötzlich  ein  anderes  Aussehen,  und  in 
kurzer  Zeit  blühete  die  Kolonie  auf  das  Schönste  empor. 
Maryland  unter  Lord  Baltimore  und  Pennsylvanien  unter 
Penn  gediehen  sogleich,  weil  sie  auch  sogleich  die  für  den 
Anfang  allein  richtige,  monarchische  Form  getroffen  hatten. 
Und  das  in  einem  Lande,  welches  nun  seit  hundert  Jahren 
für  den  klassischen  Boden  der  Demokratie  gilt!  *)  So  war 
im  Anfange  des  8ten  Jahrhunderts  die  ganze  christlich-ger- 
manische Kulturwelt  von  der  äussei  stcn  Lebensgefahr  bedro- 
het. Bei  den  Franken  war  der  Königsstamm  der  Merovinger 
entwurzelt,  und  der  neue  karohngiscbe  hatte  noch  keine  hin- 
reichenden Wurzeln  geschlagen*  Die  unterworfenen  Völker 
hatten  sich  grossentheils  wieder  losgerissen;  die  Bischöfe 
waren  zu  halb  selbslsländigen  Landesherren  geworden,  die 
römischen  Städte  zu  halben  Republiken.  Das  Reich  schien 
auf  dieselbe  Weise  in  kleine  Bruebstüdie  auseinandergehen 
zu  wollen  >  wie  es  bei  den  Longobarden  der  Fall  gewesen 
war.  Was  hätte  dann  wohl  dem  Angriffe  der  Araber  wi- 
derstehen können,  die,  von  der  höchsten  nationalen  und  re- 
ligiösen Begeisterung  erfüllt,  garade  durch  ihreJBinigkeit,  ihre 
Verschmelzung  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  so  un- 
geheuer stark  waren?  Nur  der  Merrsebermacht  und  per- 
sönUchen  Grösse  Karl  Marieiis  haben  wir  es   zu  danken, 


*)  Vgl.  G.  Ghalmars  PoliUcsl  annals  of  tbe  united  cotoaiei. 
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dass  nicht  ganz  Kiiropa  das  Schicksal  der  lialharislokrati- 
scheu  Gothen  erduldete.  Die  strenge  Mouarebia  der  lUro» 
Hnger  ist  üicht  allein  der  Lohn  des  Sieges  -  gewesen, 'iPÖntfeni 
auoh  die  imerltfssliche  Bediogimg  desselben.  So 
die  entschiedene  Superforitäl,  welche  die  Franken  im  frtiherti 
Mittelalter  über  dio  aiidorcn  eerin;misclion  Sliimnio  ausiihteu, 
ganz  vornehmiicli  dem  Umsiaade  zugeschrieben  \v(>rdeo,  dass 
sie  sieh  früher  und  strenger  zu  monarchischer  GoaceDtriruog 
entschlossen.  ^  Den  Gegensatz  hiervon  können  wir  bei  den 
heidnischen  Pommern  stiidiren.  Tai)fer  im  Kriege,  aber  ohne 
politischeQ  Sinn,  wie  die  meisten  Slaveiivüikcr,  wolilcü  die 
Pommern  niemals  recht  einsehen ,  dass  bei  solchen  national 
len  Existenzkämpfen,  wie  sie  gegen  Deutschland  zu  führen 
hatten,  vor  allen  Dingen  eine  starke  BinheU  Noth  thut  HeU 
ten  sie  es  nach  vielen  Niotlorlagen  endlich  zu  einer  cewis-  • 
sen  Gemeinsamkeit  des  Oberbefehls  gebracht,  so  iiei  doch 
beim  ersten  Friedenschlusse 'Alles  gleich  wieder  aus  einan«^- 
der.  Andere  Völker  lernen  gar  bald,  wenn  sie  mii  dem  Aus- 
lände kämpfen  müssen,  sich  als  ein  Gatixes,  als  eine  Nation-^ 
stu  betrachten.  Die  Pommern  dagegen  haben  selbst  ihren  Volks- 
namen  erst  in  der  Zeit  der  deutschen  üerrscbaft  empfangen/ 
und  er  ist  nicht  vom  Volke  entlehnt,  sondern  vom  'MMl 
(Po  more  am  Meere).  Solche  Thatsachen  lassett  wlWi^ 
neu,  weshalb  die  meislen  SlavensUimme  schon  so  früli  ilire 
Nationalität , verloren  haben.  Es  eriaa^yfii, daran,  dass  die  äl- 
testen Slaven  nicht  dninal  in  gesi^i^iiifcii^llühe»  zu  fech- 
ten  pflegten,  geschweige  denn  nach >idhieiil^%irfcKebe»  Md'- 
zugsplane.  Bei  den  Russen  haben  erst?  €1»  'VMrSger,  altö 
aus  Skandinavien,  eine  uiihtarische  Discijdin  eingeführt*). 

Der  gewöhnliche  Gang,  auf  welchem  eine  solche  Monar- 
chie ins  Leben  tritt,  ist  folgender.  Irgend,  ein. ^Gesehiehtc 
oder  Stamm  des  Volkes  hat  ein  bedeutendes  Herr^chertatent 
an  seiner  Spitze.  Dies  bildet  nun  den  Kern,  an  welchen  sich 
freiwillig,  des  Schutzes,  Gewinnes,  Rulunes  wegen,  oder  auch 
gezwungen  die  Übrigen  Stämme  anschliessen.    Sind  auch' 
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die  Naobfolger  mit  ^f^efcbMn  Talenle  begabt,  to^tlHttiBi'  das ' 

LlüäS  aiiGenMicklicho  ^ind  prisoiiliclit'  Il.iiid  ciu  dauerndes 
und  sächiit  iu  >  wcrdeii.  Sulchevgcstait  hat  z  B.  Theseus  diß 
üU$n  Oaostaaien  von  AUlka  vereinigl;  isi  lUur«k^'ß«liMMi|il 
der  Grilnder  von  Norwegen,  /Gorm  der  Afte  dftr  te«?IMiHk^ 
m«rk  geworden.  Gorms  Uoieraelimeli  wurde  wesentlich  er- 
leirlilri  l  Juirhdio  WikiiigszUpje,  welche  die  ziiiu  W  iderstände 
fähigsten  Kräi'ie  ausser  J.andcs  gciuhrl;  weiterhin  durch  die 
gute  Lage^^emes  ursprünglichen  firhintnTT ,  finnfutiliii  üiliiciti 
notih  durch  seine  Verbindung  mU  Norwegen,  welniMfiilil 
Haus  stammte.    Norwei^en  selbst  war  ursprünglich  in  zwan 
zig  bis  dreissig  tyllieo  (Völker)  gelheilt,  jedes  unter  einem 
besoudera  Häuptlinge.   Um  aber  den  ewigen  MutoinKeil^ 
gehen,  tbaien  sich  schon  frUb  die  nahgalegenitn  ^9i^&m>mii^^ 
sammen^  einander  Recht  zugeben.  Dieäes  gemeiiisam#%and4 
recht  und  Onri-Licricht  ist  oflVnb;ir  eine  Vorstufe  de«  spiitopn 
Gesammtköiiigüiüiiis  *j.  Schwedens  Verfassung,  ist  am  ünde 
der  heicbiischen  Zeit  ein  grosses  Bundesweaef»  .fOdfll  Wkmd 
in  Bund  freier  HausvHter,  jede  Landschaft  eoirüiiftd^^voii 
ads,  das  Reich  ein  Bund  der  Landschaften  unter  priester- 
licher  Sanctioa  und  einem  Oberkonige  zu  Upsala.  —  Bei  den 
Südgermanen,  die  fast  jede  grossem poiili8ohe>jBAto«iekhHlgtiilil 
etliqb^       hunderte  früher  durchzumacboi  irfkfgeDf  jmfe  akli 
^ieE;lM^^'Jtfonarohie  besonders  an  den<  ¥ilitiilfcr:  «it  Rosi^^ 
angeschlossen.  Die  aniies)  henslcu  (udolL^'scliaften  stunden  im 
römischen  Kriegsdienste  **j;,^sie  haben  das  neußfÄKorbene 
GebiiBli  mehr  odep  Won^er  U»  iiiliini8nh«m  >tefi^^ 
Ebon  deshalb  liebten  es  dief^neuen  FiirsM>^iiHaefaf|'ib^ 

.  *)  b  a  h  t  m  a  n  n  Gespiiicbte  von  pänema^i's^lij,  81^.'  ^ 

Sfebr  treffend  macht  v.  Sybel  M  denl^iitef^^ied 'der Öe- 
folgschäfien  bei'  GSs/ar  ^dd  bei  TäeitQs  aafäiisricsaiii^ '  ^^k^i^ 
neii  sie  ner  ala  ein  Aiilhif  Freiwi]  igor  so  ijiiiuHi  lll|iliimli  n  ün* 
ternehmen;  80  lange  dieses  wiüir(,  darf  frstUob  lii^qp^Ild  ehrcmbal- 
ber  zarUcklretep,  späterhin  aber  U^t  sich  ^^ac  auf. '  Ganz 
anders  bei  Tacitus,  wo  das  Gel'olge  sclulrb  dieselbe  Rolle  spielt, 
wie  hernach  im  angelsächstechen  Beowojlr,  im  Vllherlag  Kannts 
des  Grossen  eto,        ?     v     jO  ? '  jsl^^tfÄ  •  - 
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onsoboil  TitolA  g^gchmückl  ihrea  germanischen  UQlergehweo 
«B^egenziitreteD*  Das  Haus  z.  B.  der  Merovloger  alttUte 
sieh  xunXchsi  aaf  den  uoermesslieben  Gruiidboaitz,  welchen 

die  Ei'oboi'ui^u  Www  verschiitll  li;itte.  und  die  dauiit  vcrluin- 
dene  Leibherrlichlieit  Uber  xahilo^e  Uintersasscn.  Sodana 
aiil  aeiJi0  -HfirracbAllt  über  das  Di^psigafoig».  Von  der  gr^M- 
t0O  Wlobtigkeit  mussie  driUeos  der  Umstand  sein,  da$s  die 
fräükiscben  Könige  den  römischen  Provinzialen  gegenüber 
ganz  iii  da»  alle  Veihallniöö  doö  Kaisers  tiugelielta  wnron. 
JlloebM^  mm  auch  im  Anfange  ihre  äLdaUgewall  iibar  .  Udie 
Gerpsiifieii  {lusserst  gering  sein,  so  wnobs  sie  doob  uagemeiA 
durcb  die  Immer  grössere  Verschmelsung  der  gennanischeo 
uüd  romanischen  l  inwohner,  durch  die  Untervverfuiii:  riim- 
gher  germaniscUen  fcjJUiiume  (^Burgunder,  Webigodienj,  <]ie 
sebon  einer  sirangernlienarcbie  gewohnt  waren»  endlich  durcb 
die  Einflüsse  des  Cbristentbums  mit  semer  Hierarchie, 

Wer  vom  Standpunkte  noserer  Tage  aus  die  (irescbiehte 
jener  Urkönige  bcliachtet,  den  wird  i^i  Nviss  jiiclits  uioiu'  dami 
befremden r  ^^'^^«^s  scbeinbaro  i9ohwanien  derselben 
^wifob^n  (iussersler  Haobl  und  äusserster  Obn-. 
macht   Zur  Zeit  OlaCi  des  Heiligen  erinnert  in  Sobweden 

ein  aller  1  ;iL'tii;mii  den  König  daran,  dass  die  Vorfahren  fünf 
jiönige  aut  puiuml  ins  Wasser  geworfen  haben,  und  diuhl 

ati0b  ihm  wÜ^  dem  Tode*  wofern  er  gegen  Olaf  Krj^g  fahre« 
Der  KOm'g^selbaliMrkftdQt  aa  an,  dass  «r  dmi  Willen  der 

Bauern  ihun  müsse.  4n 'Norwegen  exisürCe  ein  Gesele,  wenn 
der  König  unrechlmässigen  AngriÜ  ül)i,  so  soIIoti  iIIo  Di- 
»Iricln  aufgeboieo  werden,  iba  zu  fabenuud  zu  todien.  Knch 
der  Siegreiche,  einer  der  müphtigslea  beidniscb^H  äönige 
des  Nordens,  sagte  zu  einem  norwegischen  Cresandten  von 
einem  reiehen  I5,iucni;  Er  ist  in  vielen  Stücken  mSfchtigcr, 
als  i<?b*)-  vioibst  Kannt  derGiohhC  war  uuler  seinem  Dienst- 
gf»foifai  dail  a,  g.H4a^k«dan,  in  vieler  Hinsicht  nur  der  erste 
Kammd,  der  sich  selbst  vor  das  Genobl  der  Übrigen  steUtOi 


*)  Dahlmann  II,  331.    Geijcr  l.  M  >.    Ganz  ähnlich  slcül 

tAdam  vim  l(raman  die  sobwadische  llp^i^a(ib( 
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wenn  er  Einen  davon  erschlagen*  Das  Volk  allein  hatte 
Uber  Gesetze»  Krieg  und  Frieden  zu  besUmmen.  Wie  locker 
der  ganze  Retebsverfoand  noch  'war,  erhellt  am  besten  ans 

der  s.  g.  Ericlisreise ,  dio  jeder  Künig  von  Schweden,  nra 
von  seinem  üeiche  wirklich  Besitz  zu  lu  hnicn,  durch  aito  . 
Landschaften  machen  mussle.  Jede  Landschaft,  eheeraiebetvtty 
schickte  ihm  Geissein  en( gegen.  Als  K.  Ragwald  JCurskopf 
dies  einmal  bei  den  Westgolhen  versäumt  halte,  erschlugen 
sie  ihn,  „wegen  einur  solchen  Verunglimpfung  ihres  ganzen 
Stammes.^^  *}  Von  Cblodowig  ist  die  Anekdote  bekannt,  wie 
er  bei  Yertheilung  der  Beute  ein  kostbares  Geßiss  Toraos- 
nehmen  will,  ein  gemeiner  Franke  aber  dasselbe  vor  den 
Augen  dc^  k  »nigs  zerschlagt!  —  Auf  der  andern  Seite  wie- 
der die  ungeheueren  Kriege,  wozu  diese  Fürsten  ihr  Volk  , 
nöthigen,  oft  mit  langjähriger,  fast  unerträglicher  Anstrengaiig. 
Freilich  stieg  der  s.  g.  K(5nigsbann,  unter  welchem  der  frän** 
kisclic  Konig  aus  eigener  Machtvollkommenheit  Strafen 
lircn  konnte,  selbst  unter  Karl  dem  Gr.  nicht  Uber  60  So* 
lidi aber  mittelst  s.  g.  Präceplionen  konnte  der  König  doch 
beinahe  Uber  Alles  verfugen,  was  er  wollte:  verboteiie  Bhen 
gestatten,  Erbfolgen  verändern,  Todesstrafen  verhängen  etc.**). 
Wie  ungeheuer  ist  nicht  der  Eihtluöö  der  aUiidakischen  Ko- 
nigo  selbst  auf  die  Kirche I  —  Schon  Mariana  übrigens  hat 
das  aätbsei  zu  lösen  gewusst:  die  königliche  Macht  sei  un- 
spriinglich  weder  durch  Gesetze  sehr  beschränkt,  noch  äurch 
öffentliche  Anstalten  Fthi  NoisKiikt  gewesen***).  Man  er- 
kennt zugleich,  wie  Vieles  üiebei  auf  die  Persönlichkeit  des 
Herrschers  ankam,  weshalb  z.  B.  auf  einen  Karl  d,  Gr,  ein 
Ludwig  der  Fromme  folgen  konnte. 

*)  Gcijer  I,  259.  Auch  bei  den  alten  Franken  wird  eine 
solche  Künigsreise  erwähnt:  Grimm  R.  A.  237.  Die  ältesten  rus« 
sischen  Fürsten  nach  Cons tantin  Porphyrog.  zogen  aiyShrüch 
im  November  mit  einem  Heere  von  Kiew  aus,  um'  aHe-ßlSdte  zu 
bereisen,  Tribut  eiozukassiren  und  das  Reich  so  zusammenzu- 
halten. 

**)  Nach  Gregor  von  Tours.  Vgl.  Montesquieu  Esprit  des 
lois:  31,  2.  Elchhorn  Rechtsgeschichte:  I,  §.  123., 

Mariana  De  rege  et  regis  institatione:  (15$8)  I,  %  ^ 
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Iq  der  Eatwiokelung  der  ältesten  Monarchie  lassen  sieh 

regelmässig  drei  Perioden  unterscheiden:  die  des  ersten, 
kraftvollen  Uervortretens,  der  völligen  Reife,  endlich  des 
Sinkens,  wo,  vielleicht  unter  der  äassern  BUlle  grossen  xxk>^ 
z^archischen  CUfBlzes  doch  im  Innern  schon  die  atistokrati^ 

sehen  Elemente  halb  und  halb  das  Uebergewrcht  errungen 
haben.  Die  besten  Repräsent mltii  tlicsci  Lnleiscliicilc  btiid 
in  Deutschland  Chlodowig,  Karl  der  Gr.,  Friedrich  Barba* 
rossa;  in  Dänemark  Gorm  der  Alte,  Eanut  der  Gr.,  Walde« 
mar  der  Gr.  —  Der  Uebergang  dieser  ganzen  Staats* 
fu  1  III  in  die  Aristokratie  der  Ritterzeilen  crfolot  be- 
sonders aul  einem  zwiciachen  Wege,  /uiiachst  durcii  dio 
natürlichen  Hindernisse,  welche  auf  den  niederen  Kultar- 
stnfen  jeder  Gentralisation  entgegenstehen.  Man  denke 
nur  an  die  Geringfügigkeit  der  Arbeitslheilung  zwischen  Pro* 
vinz  und  Provinz,  an  den  Mangel  jeder  grossen  Stadt,  an  die 
unendliche  UnvoUkommenheit  aller  Strassen  und  sonstigen 
Verkehrsmittel.  Das  Vorherrschen  der  Natural wirthschaft  an* 
statt  des  Geldhaushaltes  zwingt  förmlich  dazu,  soviel  wie 
möglich,  alle  StaatsirescIiaHc  zu  localisiren.  luiii  Wunder,' 
dass  unter  solchen  Lnislanden  die  Provinzialstatthallcr  sclitf 
unabhängig  dastehen.  Soll  hier  vom  Mittelpunkte  aus 
lieh  controlirt  werden,  etwa  durch  Sendgrafen,  wie  Ksff-<d&* 
Gr.  sie  einführte,  so  bedarf  es  der  allerausscrsten  Kraft  und 
Thütigkeit  des  Ilerrscheis.  Mit  der  aussersten  Umsicht  müs- 
sea  die  Sendgrafen  ausgewählt,  mit  der  tM^rüeklichsten 
Energie  unterstützt  sein,  wenn  ihre  VorUbe^hende  Anwe- 
senheit in  der  Provinz  nicht  von  der  dauernden"  des  Statt» 
halters  ji.iir/Iicli  \ crJuiiKi^d  wtüden  soll.  Kuinuit  ein  K^inig 
zur  Regierung,  der  hierfür  zu  schwach  ist,  der  insbesondere 
an  Kriegstüchtigkeit  nicht  jedem  elwanigen  ftebellen  Uber- 
legen: so  pflegt  der  Zerfall  des  Reiches  fa^t  augenblicklich 
zu  beginnen.  —  In  der  Regel  wird  dies  noch  befördert  durch 
/wistigkeite  n  im  Herrscherhause  selbst.  Man  wi- 
gisst,  dass  die  Stärke  der  Monarchie  ganz  und  gar  auf  ihr^  i 
Einheit  be#u||^t.  Ein  König,  der  mehrere  Sdhne  hat,  theilt 
seine  Staatsgewalt  unter  diese,  wie  ein  Privatgut.  -Werden 


di0  Sdbii0  ufiler  eioapder  owig  Friede  balieo?  Sowie  aber 
iHreiUgkeiieo  «wisehefi  ihoeii  ausbreoben,  sueht  ein  Jeder  den 

Beistand  dci  (irossen  zu  tjewiniieii.  Diese  also  enlscheideq, 
crintierß  an  die  grassUcbeo  i'aaiUit'nivampte  des  oierovia- 
g^aehea  Hauses,  welche  nur  in  der  alten  Palepiden*  und 
dakidenaage  ihres  Gleichen  finden.  Aber  auch  die  Karolin- 
ger sind  auf  ahnlichem  Wege  zu  Grunde  gecjangen.  —  Am 
schaiiisicii  nalutlich  hat  sich  dieser  VciitiU  bei  den  (jriechen 
und  Römern  ausgeprügt,  wo  die  Mehrzahl  der  Fürslenhausei* 
vem  Adel  geradezu  gestürmt  wurde.  Welche  iLl^gUohe  Aelle 
spieU  nieht  schon  in  der  Odyssee  Telemaohos  den  Fretern 
seiner  Mutier  eeceniihe!  I  In  Alhen  ging  dcts  Ivuiii^tliuiu  nach 
heltigon  Ki  schutieruügiin  zuerst  ia  ein  lebenslängliches  Ar^ 
ehentai  iU>er;  70!^  ward  die  Dauer  desselben  auf  10  Safere 
eingeschränkt,  714  der  Zugang  da^u  einem  jeden  'Adeligen 
eröffnet;  endlich  683  erfolgle  die  Auflösung  auch  dieser 
Wurde  in  neun,  jiihriich  weciiseiade  Archonteüsteüan, 

VI. 

* 

Wie  bei  den  neueren  Völkern  die  abselute  Monarchie 

des  16,  17.  und  18.  Jahi liiii}(lerls  die  arislokr.ili>(iien  Uoher- 
rcsjtfi  des  Mittelalters  iiinvveggi)raamt,  den  Boden  gieicU&aiu 
voifiiBreiiei  baU  die  Saat  einer  gesunden  Yolkafreiheit  ira^ 
gen:  10 bei  den  allen  Griechen  die  s.  g.  Tyrannen  im^Jahr^ 
hundert  vor  Chr.  Dass  die  Romer  von  dieser  Zwischenstufe 
güüjilich  vei  schont  geblieben  sind,  hat  wao,  gewiss  ßjil  Hecht, 
dem  Amte  der  Volkstribunen  zugeschrieben,  in  einen)  tUoh^r 
Ugan  Volke  wird  die  Opposition,  der  man  gesetallche  Organe 
einräumt,  niemals  auf  ungesetzliche  verfallen. 

Das  bedeutendste  Lehrbuch  des  noucrn  Absolutismus, 
Ireihcii  in  vielon  Punkten  mit  einer  besondern,  italienischen 
Loealfarbe,  ist  M ach iave Iiis  Principe,  Niemand  zweifelt 
inehr  daran,  dass  M«  seine  Versohläge  ernsdich  gemeint,  dass 
aber  die  von  ihm  empfohlene  Monarchie,  mit  allen  ihren 
Treulosigkoit(^n  und  Grausamkeiten,  nur  Mittel  hat  sein  sol- 
len: Mittel  zum  Zweeke  einer  freien^ Bepublik,  deren  lienv 

liohkeii  seine  Diseurae  Uber  de»  Uvwa  achadem.  Ba  sollt« 
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der  Principe  Italien  zuvor  von  seinen  inneren  und  äusseren 

Krankheiten  heilen,  von  Zwi  UaLht  und  Feigheit,  Pfaffenthum 
und  Fremdenhcrrschafl,  uud  &o  die  Wiederkehr  aiirömisßhor 
Zeilen  ini^güoh  maeben* 

Wir  bekraelrten  zuerst  die  Ausbildung  der  russlsoben 
Selbstherrschaft.  Seit  Wladimir  dem  Gr.  hatten  dieErb^f 
Iheilungen  destteichcs  nielir  und  mehr  überhand  genommen, 
60  das^  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderls  die  Macht  des  Gross* 
lUrslen  ausserhalb  seines  eigenen  Territoriums  ein  blosser 
Schatten  war.  Das  ganze  Staatsleben  —  ritterlicb  darf  man 
es  nicht  heissen  —  trug  einen  au>  Ai  i^tokralic  und  Despotie 
gemischlon  Charukler.  Unter  den  TheiliiUsicu  lag  ein  Boja« 
rensland  und  ein  Heer  s.  g.  Bojarensöhne,  jene  etwa  dem 
landsässigen  hoben  Adel^  diese  der  Ritterschaft  in  Deutsch- 
land vergleichbar.  Das  gemeine  Volk  war  ohne  Waffen  und 
crossfentheils  leibeigen.  Nur  die  wichtigeren  Städte,  Pskow 
vor  Allen  und  Nowoi^orod,  lobten  in  reichsstädtischer  Unab« 
bängigkeit  —  Discordia  res  maximae  Idilabunturi  Bs  war 
nalUrlicby  dass  die  Russen,  welche  immer  nur  die  Stärke  der 
Ordnung,  niemals  die  der  i  rciheit  gekannt  liabfn,  bei  einer 
solchen  Verfassung  dcui  Mongolensturnio  unter  Balu  Chan  erv 
liegen  mussten.  Zwei  Jahrhunderle  lang  war  dies  europüiiP 
sehe,  christliche  Volk  in  der  Knecbtsobaft  asiatischer  No8i»f 
denhorden.  >.!      n  v 

Indessen  war  gerade  die  Mongolcnherrschaft  der  abso-» 
lulen  Monarchie  unter  den  Russen  selbst  ungemein  /örderi* 
lieb.  Ohne  Murren  gewöhnte  sich  das  Volk  an  Kopfsteuern, 
Zählungen  u.  dgl.  m.,  was  nun  später  bleiben  konnte,  und 
wobei  schon  jetzt  die  Fürsten  als  Mitlelspei^soiien  reichen 
Gewinn  zogen.  Häutig  kam  es  vor,  dass  ein  Fürst  vor  den 
Grossohan  in  die  Steppe  ciUrt  vtrurde;  mancher  ist  da  hin- 
geridhtet  worden,  die  aber  in  Ehren  zurückkehrten,  standen 
ihrem  Volke  jetzt  mit  einer  höhern  Autorität  bekleidet,  als 
Günstlint^c  des  Ciians  gegenüber.  Insbesondere  hat  es  zur 
Alleinherrschaft  beigetragen,  dass  der  Fürst  von  Moskwa  seit 
.  Usbek  bei  den  Chanen  so  sehr  beliebt  wurde.  Karamsin  metot^ 
was  die  alirussisohen  Herrseber  mit  dem  Scbwertej  das  bät» 
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ien  diese  mittleren  durch  Bücklinge  in  der  Horde  errangen. 

i;r  fügt  liiuzu,  die  MongolenzeiL  sei  insofern  ein  Segen  Russ- 
lands gewesen,  als  sich  ohne  sie  schwerlich  die  Theiilürsten- 
ibümer  unter  die  „nothwendige"  Selbstherrschaft  gebeugt 
hfttten.  —  Die  grossen  Marktglocken  zu  Twer,  Wladimir, 
Moskwa,  diese  Symbole  und  Mittelpunkte  städtischer  Frei- 
heit, haben  ausser  Psko\v  und  i\  osoro(!  nirgends  die  Mon- 
golcnherrschai't  überdauert.  Dcinctriua  Donsieger  (1363 — 
1389)  schaffte  auch  das  Amt  der  Tausendmänner  ab|  welche 
in  Moskwa,  von  den  Bürgern  erwählt,  die  bürgerliche  Streit- 
macht befehligten,  eine  eigene  Leibwache  hallen  eic.  Der- 
selbe verjagte  zugleich  mehrcio  Xiiciilursteu,  und  vvusste 
andere  zu  strenger  Abhängigkeit  zu  ndthigen. 

Indessen  der  eigentliche  Gründer  des  russischen  Abso- 
lutismus ist  Iwan  Hl.  (1462 — 1505),  derselbe,  weicher  auch 
die  Befreiung  Russlainls  vom  Mongolciijoche  vollendete.  Er 
vernichtete,  auf  die  Kilersucht  der  Psko wer  gestützt,  die  halb' 
republikanische  Freiheit  von  Nowogorod;  eine  Menge  von 
Theiirürsten  wurden  besiegt  und  ihres  Landes  beraub t^  selbst 
von  seinen  Brüdern  starb  einer  im  Gefängnisse.  Forlau 
sollte  das  Reich  nie  wieder  gcthcilt  werden.  Die  Fürsten 
von  Kuriks  und  Wladimirs  Stamm  sollten  sich  ganz  mit  den 
moskowitischen  Landesbojaren  verschmelzen.  Alles  dies 
wurde  befestigt  durch  die  Abfassung  eines  neuen  GesefirtHi- 
ches,  wüiiü  u.  A.  dem  Bauernslande  Freizügigkeit  verliehen 
wurde.  Iwan  ist  der  drinidjr  des  Postwesens  und  Slras« 
senbaues  in  Russland ;  in  Moskwa  errichtete  er  eine  strenge, 
musterhafte  Polizei.  Das  untergegangene  byzantinische  Kai- 
sertlmm  suchte  er  zur  Steigerung  seiner  eigenen  Würdi'  ia 
ähnlicher  Weise  zu  bemilzeu,  wie  Karl  der  Gr.  das  römische. 
—  Unter  Iwans  Nachfolger,  Wassilji,  schritt  der  Absolutis- 
mus auf  dem  augefangenen  Wege  rüstig  fort:  Die  letzten 
Theilfürstentbümer  wurden  thcorporirt.  die  letzte  freie  Stadt, 
Psküw.  \\]rcv  rihil)li;iüL;iL*kt  ii  beraubt. 

Bedeutend  weiter  noch  gmg  der  Eukel  Iwans  III.,  Iwan 
der  Schreckliche.  Er  verbot  den  Bojaren  und  Fürsten ,  mit 
den  Wojewoden  des  Gzaren  über  den  Vorrang  zu  slrvitenr: 
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also  eine  Ahnung  von  dem  blossen  Dienstadel  Peters  des  Gr« 

Den  russischen  Beamlensland  hat  er  so  gut  wie  geschaffen; 
muslerhafl  iu  seiner  Art,  obwohl  unter  häufige  ii  Klugen,  dass 
er  z1l<•l^^iedriggeboroe  darin  aufnehme.  StaU  des  frUhern 
Heerbänos  wurde  eine  stehende  Armee  begründet,  die  s«  g; 
Stpelzi;.  auch  wurde  in  der  $.  g.  Opritschnina  eine  Art  von 
Leibgarde  oder  Gendaiinerie  gestiftet,  und  zahlreiche  deut- 
sche Söldner  in  russischen  Dienst  genomoien.  Den  Beina« 
men  des  Schrecklichen  hat  ihm  besonders  seine  Bek^impfung 
der  mittelalterlichen  Ueberreste  zugezogen.  In  der  Thai 
wurde  ein  Prinz  von  Geblüt  mit  seiner  ganzen  Familie  und 
zahllose  Bojaren  hingerichiet;  aucii  zu  Nowogorod  die  letzten 
Spuren  bürgerlicher  Selbstständigkeit  durch  ein  furchtbares 
Blutbad  binweggeschwemmt.  Bs  fällt  schwer,  zu  glauben« 
dass  alle  die  Verschwörungen ,  welche  hierbei  als  Verwand 
dienten.  Gänzlich  ei. sonnen  Lrewesen.  Iwiin  hatte  als  Kind, 
wo  ihn  die  Bojaren  bevormundeten,  ihren  ai  isloki  alischen 
Uebermatb  hinreichend  kennen  gelernt.  Nach  der  £robeirung 
von  Astrakan  fiel  er  in  eine  schwere  Krankheit^  so  dass  alle  . 
Welt  ihn  verloren  glaubte.  Auch  hier  wieder  trat  ihm  der 
äussersLe  Irotz,  ja  die  enLs^jhiedeuü  Weigerung  der  Grossen 
entgegen,  seinen  unmündigen  Sohn  als  Nachfolger  'anzuevke^f  . 
nen.  Wie  mnsste' dies  auf  den  jungen,  idealreichen  jCzaren 
eimörkjenf  Auch-  ist  es  eine  nothwendige  Klugheitsregel, 
mit  einem  barbarischen  Vulke  nicht  allzu  sanlL  u inzugehen. 
Iwans  Gesetze  waren  in  vteln  Umsicht  vortrefflich }  insbe- 
sondere sachte  er  des  niedere  Volk  gegen  die  Statthalter  zu 
schützen*  Selbst  Karamsin  giebt  zu,  dass  er  seine  eigenen 
Gesetze  strenj^  gehalten  habe,  daher  auch  sein  Angedenken 
beim  ruasiachen  Volke  mehr  günstig,  als  ungünstig  sei.  Doch 
'  ging  er  wohl  entschieden  zu  weil.  Namentlich  an  die  Ge- 
schichte seiner  sieben  Ehen  knüpfen  sich  furchtbare  Gräuet 
an,  indem  jedes  Mal,  wenn  eine  von  ihm  geliebte  Frau  starb, 
Verscliwürungcu  dies  bewirkt  Jiahen  sollten.  Während  sei- 
ner letzten  Jahre  gerieth  er  m  einen  wilden  Jahzoiii,  der 
dann  wohlti^iit  den.  heftigsten  religiösen  Zerknirschungen  |üa^ 
wechselte,  .risi.etiiflm  derartigen  Anfalle  erschlug  «er  sein^ 
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Throofölger,  den' einzig  lUchtigen  aus  seiner  Familie,  und 

reitele  damit  den  Umsturz  seiner  ganzen  Lebensarbeit  sei« 
ber  vor. 

Im  Jahre  1598  starb  der  letzte  Sprössliog  des  iwanischen 
Herrseherhauses.  Sein  Schwager,  Boris  Godnnow,  bestieg 
den  Thron,  dessen  Besitxnahme  er  sehon  früher  durch  die 

heimliche  Ermordung  von  Iwans  jüngstem  Sohne,  Demetrius, 
Terbereitet  halte.  Dass  ein  solcher  Usurpator  die  Politik  der 
Iwans  nicht  ohne  Weiteres  fortsetzen  konnte,  leuchtet  von 
sMbst  ein.  Im  Gefühl  seiner  Schwäche  suohle  er  wieder 
mehr  auf  einen  aristokratischen  Weg  zuiückzuieukcn.  Er 
begünstigte  den  kleinem  Adel  und  die  Geistlichkeit,  suchte 
sich  in  dem  neuerrichteten  Patriarchat  eine  Hauptstütze  za 
bilden,  hob  die  FreizOgigkeit  des  Bauernstandes  wieder  auf» 
wenn  er  gleich  den  hohen  Adel,  dessen  NebenbuhlersehafI 
zu  furchten  war,  bekämpfte.  Es  ist  bekannt,  wie  diese  Um- 
stände durch  den  polnischen  Staat  und  die  römische  Kirche 
dazu  benutzt  wurden,  unter  der  Fahne  eines  lalsoh«a  De-> 
metrhis  Rtissland  zu  unterwerfen«    Eine  Zeitlang  wiridieh 

mit  dem  besten  Erfolge:  bis  endlich  eine  furchtbare  Reaction 
des  russischen  Volks-  und  Kirchenthumes  erv^achte,  und  das 
Land  von  den  BifidringUngen  befreit  wurde.  Durch  einmU^ 
thige  Wahl  gelangte  das  Haus  Bomanow  auf  den  Thron. 
Aber  freilich  der  alte  Thron  der  Iwans  war  es  niebt  mehr. 
Mühsam  mussten  die  neuen  Herrscher  auf  demselben  Punkte 
wieder  anfangen,  wo  schon  Iwan  Iii.  gestanden  hatte.  Was 
fiir  Streben  alsdann  besonders  begünstigte,  war  der  Um« 
Sland,  dass  drei  höchst  kluge  und  langdauemde  Regierungen 
föSt  ununterbrochen  auf  einander  folgten.  Peter  der  Grosse 
brachte  den  Keim  zur  Keife,  nachdem  schon  Alexius  dio  Ge- 
schleditsregister  der  mächtigsten  Adelsfamüien  halte  vernioh- 
ten  lassen.  t^«iar  verwandeHe  das  allgewaltige  Patriardtat, 
diesen  ifiueljpunkt  aller  Beschränkungen  iQr  dto  Krone,  in 
eine  abhängige  Synode;  den  Reichsrath  der  Bojaren,  indem 
sogar  der  Titel  Bojar  abgeschafft  wurde,  in  einen  aus  Beam- 
ten gebildeten  Senat.  Ein  htfchsl  entwickeltes  SpionireysteoAi 
«II  dwMi  «pitise  im  Ceirtruin  Aa  g^beime  Kanzlei,  in  der 
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ProViDt  die  8«  g«  Pfoenfettrs  slandeti|  vruMB  d«ti  Attibmoli 
j^def  UiizUfriedelibdl  ta  verMndefti:  wahrend  diu  seböpferi'- 

schen  Kulturmassregelti  des  Kaisers  an  die  Stelle  des  Ab- 
geschaüten  wirklich  etwas  Besseres  setzten.    Seine  Erobe- 

miklgm  machUn  ihn  zum  Helden  der  JNaiioD.  Als  eine  be^ 
tmMp$  gj»lilvolle  ütid  i^fin  originell«»  llmiiregel  moM  die 

Eioführuno  des  Dienstadels  erwähnt  werden.  Aller  Adel 
sollte  foilaii  nui  im  Staalsdieuhte  i^tillend  zu  niachea  8eii>, 
und  überhaupt  nicht  die  Abkunft,  sondern  der  lUog  inasr 
beib  dw.pietiediierarchie  Uber  die  politisebe  Stellung  elaes 
Mft^obeH  «fiMcbeldefi.  Itl  der  Regel,  das  versteht  sich  Voi 
selbst,  konnten  nur  Adelige  in  den  Beamlciisl^md,  den  s.  g. 
Tschin,  eiutrelen;  und  damit  audi  s  onst  nicht  olwa  die  wkfe- 
beben  S«^iNMrbäll&iage  dem  GeseUe  Höhn  spricben,  le 
miiMftli  «ii^  weikigsleiis  ein^  Zeit  lang,  ßtaatedlener  werde«. 
M»n  ^mn  af§t)  hlcUsch  dfe  bestehenden  Zustände  fortdauern; 
nnr  winde  ihnen  ein  ganz  anderer  Grund,  eine  andere  Be- 
deutung uatergeschoben«  FUr  aoicbo  feinere  Umwälztuigaa 
MbMi  «bir  die  Weäigsteii Menseben  Sinn;  et  ging  also  ofanb 
"vM«  Öppashüaii  üb.  Da  der  Gfear  sugieioh  GÜaar  und  Pdpst 
ist,  ein  Steilvei  t!  clor  Gottes,  so  geht  alles  Staatliche  von  ilnn 
aus;  je  hoher  man  im  Tschiri  steht,  desto  näher  dieser kUt«- 
quelle  H«  s*  w.  Daa  Ist  jetzt  der  Grundgedanke.  >  > 
(  «-^DiTfirttilablt^baAbaoititiamus  ist  vornebulidi  ddrdb 

4m  ^mki  ^^KaffttfStfn  begründet  worden,     üeberall  in 

Deutschku^d  lialle  der  dreissigjährige  Krioc»  die  landstüudi- 
schen  Vertassnngen  untergrabe»«    Allsu  olt  batteü  die  Ge- 

«Mae  im  WaüeMfm  aebwetgen  aittsaeii»  ata  dasa  niebi  dbs 
Aibmug  ttM*  VtmA  dauiffid  dadurch  erseboitert  vfüm^  Jev 

des  deutsche  Tcrritoi^ium  wnv  eine  lao-'e  lleihe  von  Jahren 
im  Belagerufigsaufttande  gewesen.  Bei  der  allgemeinen  Noth 
suchte  Itaafi  #A  jeden  Strobfaaim  m  balien:  der  einaig^ 
«atobe  Halm  ^rai  dfft  Landesbesten^  welobe  d&th  wbnigi> 
stens  etwas  helfen  konnten.  Jeder  UntertKatt  gaWObate  ^üob 
überdies  <in  den  (jeti;niken,  Vieles  gezwungen  zu  thun,  ge- 
zwungen 2u  unterlassen.  Nach  dem  Kiatritle  ,  des- f  riedeos 
musste  Sdi^p^en  bekaanUieh  uH  fressen  Skiwmaa  a^ifl^ 
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den  werden:  diese  repartirten  sieb  ganz  wie  Steoern,  ohne 
dass  jedoch  von  landständischer  Bewilligung  dabei  hätt^  die 

Rede  sein  können.  Insbesondere  war  in  Folue  des  Krieees 
alleutlialbeu  cm  gix>sseä  slclicndcs  Heer  gebildet  WQfdeu. 
Georg  WÜtieim  von  Brandenburg  halte  nur  i%  CompegnleB 
gehalien,  als  Besatzung  der  Hauptplätze,  der  grosse  KiusflMnt 
hinlerliess  dagegen  eine  Armee  von  etwa  30,000  Hann,  wäh- 
rend er  kaum  3000  um  1641  vorgefunden  hatte.  Da  sich 
nun  alle  Macht  der  damahgeu  Landslande  um  die  Bewilligung 
und  Verwaltung  der  Steuern  drehete,  diese  aber;  ganz  vor^ 
nehmlich  zum  Unterhalte  des  Kriegswesens  verwandt  wur^ 
den:  so  louchlet  ein,  wie  sehr  die  landständischen  UcchLo 
iüusonsch  werduu  U1US.-10H  durch  das  Aufkommea  tiiies  zahl- 
reichen Ofüzier*  und  boldatenstandes,  an  dessen  £ntUssiuig 
nicht  zu  denken  war.  Um  1670  scheiterte  ein  Madoritfttsgut- 
achten  des  Reichslai^es ,  welches  alle  Steuerbewilliguug  vei^ 
nichtet  hätte,  nur  am  Widci  Spruche  dos  Kaisers.  Stehe  gut 
mit  dem  Nachbar,  aber  noch  besser  mit  dem  Nachbar  des 
Naohbars":  das  ist  ein  alter  Grundsatz  der  Staatsklugheit» 
welcher  den  Kaiser  immer  antreiben  musste,  die  Landstände 
in  seinen  Selm!/,  zu  m^imiMi.  Was  wollle  dieser  Srhutz  aber 
seit  dem  wcslptmlischen  ineden  noch  viei  bedeuten?  In 
Oesterreich  selbst  waren  die  Landstände  seit  dem  dreissig* 
jährigen  Kriege  so  gut  wie  erdrückt:  dieser  Krie^  hatte  ja 
eben  als  ein  Kampf  zwischen  ihnen  und  Ihrem  Landesherrn 
begonnen.  Je  mehr  nachuialö  ai  Hol  und  Heer,  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Sitte  Frankreich  als  allgemeines  Muster  ver* 
ehrt  wurde,  desto  mehr  suchten  die  Begiemngen  auch  ihrem 
Landtage  gegenüber  das  System  von  Richelieu  und  Mazarin 
nachzuaiiuion.  Was  liess  sicli  unter  solchen  Umständen  nicht 
von  Friedrich  Wilhelm  durch  seligen,  dem  grosslen  deulscUeu 
Herrscher  des  17.  Jahrhunderts,  dem  es  vergönnt  war,  an 
derthalb  Menschenalter  hindurch  ununterbrochen  das  Staats- 
ruder zu  fuhren!  ♦) 


*)  Vgl.  die  trefflichen  Untersuchungen  von  Stenzel  im  zwei* 
teil  Bande  seiner  preusstechen  ISesohlollle. 
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Der  grosse  KurfUrst  konnte  sioh  bei  der  Unterdrückung 
seiner  LandsUlnde^  ganx  vornehmlich  schon  auf  .ihre  Zer^ 
dpKttemng  stutzen:  Preussen,  Cleve,  endlich  die  vielen  Par- 

cellen  der  Mark.  Ausser  der  geogrcipLischtn  l'ntlegenheit 
dieser  Provinzen  h<^rrschie  noch  ein  so  geringfügiger  Ge- 
meinsinn unter  ihnen,  dass  der  Fürst  z.  B.  in  einem  Land« 
tagsabschiede  von  1653  den  Harken  versprechen  musste»  so 
lange  die  hier  Gehörnen  in  Cleve  und  Prenssen  von  jedem 
Amte  ausgescliluascü  wären,  auch  für  die  Mark«  ii  d Tiegen 
fietorsion  zu  üben.  —  Am  ersten  und  leichtesten  wurden 
die  märkischen  Stände  eingeschläfert.  Noch  um  1654  ver- 
sammelten sich  alle  von  selbst;  1656  die  neumärkischen 
Stände  abermals,  um  in  dringender  Kricgsnolh  mit  den  Po- 
k;ü  WallcuötilUtand  zu  schliessen.  Beide  Male  eiorimmte  der 
Kurfürst  sehr  über  diese  EigcnmächtiglLeit,  wie  er  es  nannte. 
Seitdem  wurde  kein  allgemeiner  Landtag  i^eder  gehalten, 
nur  zuweilen  Ritter  und  Städtedeputirte  der  einzelnen  Mar- 
ken berufen,  zur  l>Lr.i(huii^  iii  Steuer-,  Justiz-,  Polizei-  und 
Kirclieii.uigelegcnheitcn.  Der  Kurfürst  setzte  jedes  Mal  sei-  j0 
neu  Willen  durch.  Die  Beschwerden  ertön.ten  Inuner  leiser  ' 
nnd  leiser.  Zuletzt  blieb  die  Landschaft  ein  blosses  Credit^ 
Institut,  um  die  Landesschulden  9.n  garantiren  und  die  Zinff^ 
Zahlung  zu  besorgen.  —  IJcü  Laail^landcn  der  im  westphU- 
lischen  liiedea  neu  erworbenen  Provinzen,  Halbcrstadt  und 
Minden,  versprach  der  Kurfürst  die  Anerkennung  ihrer  Pri- 
vilegien nur  in  soweit,  als  sie  dieselben,  erweisen  kdnnten^ 
und  seine  durch  den  Frieden  erlangten  Hechte,  Regalien  und 
Ldiidc.-siiolieit  dadurch  nicht  betilutiaohtigt  wurden»  So  ent- 
gegnete er  auch  den  marJiischcn  Standen,  als  sie  I0ö3  über 
Druck  der  Lutheraner  und  Einführung  des  Stempelpapiers 
klagten,  er  stelle  ihre  Rechte  nicht  in  Abrede,  ^allein  der 
Zeit  müsse  Alles  weichen,  selbst  Laadesvcrtriige  und  Grund- 
gesetze. Als  er  in  Preusseu  die  Souveranctät  erlangt  lj;ille, 
bestand  er  darauf,  mit  dieser  neuen  Würde  sei  die  frülu  re 
bedingte  Huldigung  nicht  länger  zu  vereinbaren  (1661).  Aehn- 
Itch,  wie  es  manche  Fürsten  des  Rheinbundes  machten  1  — 
Dies  Verlahi'on  dos  Kuiluisteii  hat  für  deu  Zuschauer  un- 

Allf,  Zah^cbrifi  t.  üescfaichte.  TM.  1847.  2Z 


Digitized  by  Google 


ä54     Umrisse  »wr  Naiurlehre  der  drei  Staatsformen, 

streitig  viel  Abslossendes.  Die  Stände  sind  im  positiven 
Recht.  Er  verspricht  ihnen  unbedenklich,  hält  aber  sein 
Versprechen  niemals.  Es  ist  dieselbe  Treulosigkeit,  die  fast 
alle  damaligen  Staatsmänner  in  der  Politik  für  nothvtendig 
hielten:  nur  dass  anderswo  die  schlechten  Mittel  gewöhnlich 
^  auch  zu  einem  schlechten  Zwecke  angewandt  wurden,  zur 

Befriedigung  von  Launen  und  Immoralitäten;  hier  dagegen  zü 
einem  würdigen  Zwecke,  der  Gründung  von  Preussens  Grösse. 
Im  höhem,  idealen  Sinne  halte  der  Kurfürst  gewöhnlich  mehr 
Recht,  als  seine  Stände.  Wie  oft  z.  B.  musste  er  gegen  ihre 
hartnäckige  lutherische  Intoleranz  die  Katholiken  oder  Refor- 
mirlen  in  Schutz  nehmen!  Offenbar  ein  Ilauptprincip  der 
preussischen  Grösse,  schon  durch  den  zweiten  Kurfürsten 
nach  der  Reformation  vorgedeutel,  nachmals  durch  den  Ueber- 
Iritt  des  Herrscherhauses  zum  Galvinismus  forlgesetzt  u.  s.  w. 
Der  grosse  Kurfürst  war  zu  seiner  Zeit  der  einzige  deutsche 
Fürst,  der  nach  Aussen  die  kriegerische  Ehre  von  Deutsch- 
land gehöi'ig  zu  wahren  verstand,  gegen  Schweden  und  ge- 
gen Frankreich:  wiederum  ein  Anfang,  welchen  der  grosse 
Friedrich  und  die  Sieger  von  1813,  1814  und  15  glorreich 
fortgesetzt  haben.  Dazu  gehörte  natürlich  ein  Heer.  Mit 
dem  Willen  der  Stände  aber  wäre  dieses  Heer  nimmermehr 
ins  Leben  getreten.  So  z.  B.  weigerte  sich  der  preussische 
Landtag  geradezu,  an  den  Kämpfen  gegen  Ludwig  XIV.  Theil 
zu  nehmen:  das  gehe  Preussen  gar  nichts  an!  Die  Besie- 
gung der  Schweden  sah  Mancher  mit  scheelem  Auge  an: 
es  waren  ja  rechtgläubige  Lutheraner,  welche  der  calvini- 
stische  Kurfürst  geschlagen  hatte!  So  steht  auch  die  Eman- 
cipation  des  Herzogtbums  Preussen  von  der  polnischen  Ober- 
hoheit im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  des 
innern  Absolutismus.  Die  preussischen  Landstände  wollten 
daher  von  der  Abschaffung  jener  Oberhoheit  lange  nichts 
wissen.  Ueberhaupt  ist  in  Preussen,  sowie  andererseits  auch 
in  Cleve,  die  Opposition  am  schwersten  zu  besiegen  gewe- 
sen. Das  vornehmste  Mittel,  welches  der  Kurfürst  im  Kampfe 
tinwendete,  war  das  Aussäen  von  Zwietracht  unter  seinen 
Gegnern.   Meistens  war  der  ständische  Ausschuss,  die  s.  g. 
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Oberrfitiie,  eher  zu  einer  Bewilligung  bereit,  als  die  Stönde 

selber:  da  suchte  der  Kurfürst  denn  jenen  zu  begUosligen. 
Oder  es  bandelte  sich  um  eine  neue  Auflage:  der  Adel  schlug 
die  Form  der  Aceise  vor,  die  Städte  lieber  die  des  EvSen* 
sehosses;  in  solchen  Fällen  behauptete '  nun  der  EurfUrst) 
das  s.  g.  Complanaiionsreeht  zu  besitzen,  d.  h.  fükr  die  eine 
oder  aiuJtMo  Meinung  entscheiden  zu  krtnneü.  Um  die  Arci- 
sen  länger  zu  heben,  als  eigentlich  bevvilligl  war,  püegte  er 
eine  Menge  von  Menschen  vorher  schon  als  Bezahlung  dar« 
auf  anzuweisen.  Dabei  wurden  mit  grosser  Gesehiehliehkeit 
Einzelne  durch  Gunstbezeugungen  gewonnen,  Andere  durcli 
Drohungen  cingehohuchterl;  bei  passender  Gelegenheit  auch 
Gewalt  nicht  verschmähet;  so  gegen  von  Kalkstein,  der  hioh 
gerichtet,  gegen  Rhode,  der  zeitlebens  eingesperrt  wurde, 
gegen  die  Stadt  Königsberg  Uberhaupt/  im  Einzelnen  muss 
man  sich  lur  diese  Opfer  gewiss  int^ressircn,  ftir  dio  Stände 
im  Allgemeinen  schworlich.  Der  würde  selir  irren,  der  in 
ihnen  eine  VolksvertrcinnL:  erblickte.  Sie  warea  damals  nichts 
weiter,  als  eine  mittelalterliche  Corporation,  welche,  ausser  p 
allerhand  Formalien,  die  grundlos  gewordenen  Vorrechte  ge-«, 
wisser  Klassen  und  Landschaften  vcrlhcidigen ,  die  Staats- 
kas^  auf  eine  höchst  schwerfällige  Ari  verwalieu,  uud 
guten  Absiebten  des  Landesherrn  tausendfiUtig  durchJ^feu^n 
woUte.  Was  ist  Preussen  nachher  <ttr  Deulschlan^' gewoT'^ 
denl  Mit  diesen  Ständen  aber  w^re  cin^  ^^jc^^^ißphe  Mo- 
narchie" niemnls  zu  Staude  gekoiiimeu. 

ISach  dem  3iege  bei  Febrbeliin  M^urde  rden  Ständ^ie^ 
wenn  sie  Steuern  bewilligen  sollten,  meislens  ei«e  frist  ger 
setzt,  etwa  von  14  Tagen^  innerhalb  deren  sie  fertig  werden 
mUssten.  Zugleich  W7ud  iliiien  regcIin-isMi:  cioflnct,  ^vas  sie 
zu  ^^  eilig  bewilligten,  \viirde  dessenungeachtet  mihtärisch 
beigetrieben  werden.  Be&chwerdeschriften  gab  laaan  den 
StiUiden  unbeantwortet  zurU^  Reverse  erhielteii  .sie  ohpn 
Schwierigkeit,  aber  diese  hatten  gar  keinen  weitern  WerÜi. 
Es  ^vurden  Landtagsabschicde  erlassen  ii.mz  ohixe  ständische 
Mitwirkjung,  o4er,  wenn  nur  einzelne  Theiie  .eUikgewilügt  hat- 
Jten,  derDiggfuis  der  i)brigef9t  gar|»<^  bf^r^^<dlj8icJM^^  UßM» 
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die  preussische  Regierung  selbst  Vorstellungen  bei  Hofe,  so 
drohete  der  Kurfürst  wohl,  er  wcrdo  ihnen  einen  andern 
Mann  ins  Land  scbickeo,  der  seine  Befehle  durchsetien  könne. 
Nach  heftigen  Klagen  der  Stände  schrieb  er  an  die  R^gl»^ 
rung,  dass  er  die  lästigen  Querulanten,  welche  nur  Kosten 
verursachten,  lieber  gar  nicht  mehr  beiufeu  wollte.  „Was 
sie  bewilligten^  nähme  er  zwar  auf  Abschlag  an;  doch  sei 
es  sein  gnädigster  Wille,  dass  auch  jenes,  was  an  dar  Pör- 
derang  fehle,  mit  ausgeschrieben  werde/<  —  Unter  Friedriöli  h 
kommen  noch  öfters  Verli.nidlnnui  n  mit  Heu  Släuden  vor, 
aber  niemals  erfolgreiche  Weiget  uni^en  derselben.    Als  sich 
die  preussischen  einmal  (1703)  der  Bewilligung  widersetzen« 
erklärt  der  König,  sie  nicht  eher  entlassen  zu  wolieo.  Üncl 
nun  geht  Alles  durch.  —  Friedrich  Wilhelm  1.  berief  die 
preussischen  Stünde  noch  ciuiiial  zur  Huldigung  ein,  aber 
mit  dem  Bofi  hie,  sich  aller  Beschwerdefülu  uug  zu  enthalten. 
Auf  ihre  Bitte  erklärte  er  zwar,  dass  er  Jedermann  bei  sen 
hem  Recht  schützen  wolle;  aHein  sie  haben  nachher  gär  nicht 
einmal  einen  ernstlichen  Versuch  gemacht,  (his  ihn^t  zui- Gel- 
,  tung  zu  bringen.  Als  der  l\.uiiig  1717  in  Preussen mehrere  wan- 
lieibare  Steuern  mit  einem  festen  Hufenschoss  Vertaiisoheii 
\v6llte,  protestirte  der  Landmarschall  Von  Dohna  dagegen, 
ünd  schloss  mit  den  Worten:  Le  pays  sera  i*nin^.  Der 
nig  ereiferte  darauf:  „Tout  le  pays  sera  ruinö?  Nihil  krcdo, 
aber  das  ki  odo,  dass  die  Junkers  ihre  Auctorität  Nie  poz- 
walam  (das  polnische  liberum  Veto)  wird  minirt  werden; 
Ich  Stabilire  die  Souverainet^  wie  ddeii  rocheir  Von  brönoe.'' 
In  der  That,  Zopf  und  Schwert!  —  Als  1722  die  Steuerbe- 
hörden, die  s.      Kriegsconiinis^ariale,  mil  der  Domanenver- 
waUung  verbunden  wurden,  ging  die  letzte  praktische  Spur 
des  alten  Ständewesens  verloren. 

Ohne  Blulvergiessen,  ohne  Gewalttfaat,  nur  durch  allmilM 
liges  Reifen  und  kluges  Abpflücken  der  Frucht,  ohne  Ver- 
such einer  Geconrevolution.  is(  das  dänische  Koni|^sge- 
s  e  i  z  lu  Stande  i^ekummen.  liie  Entstehung  und  Ausbildung  der 
dänischen  Adelsherrschaft  wird  uns  im  folgenden  Abschnitte 
beschäftigen.  Schon  WaldeMäk*  Ilt  hatb  in  seiner  W 
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feste  geloben  müssen,  dass  nie  bei  Lebzeiten  des  Königs  sein 

Nachfolger  gewählt,  oder  eine  Zusai^o  tloslialb  erlheilt  werden 
SOlUe.  .Jed^rEdelniaua  und  jede  Stadt  durfte  Festungsw  c[  Le 
haiie^i  ..Während  die  königliohen  Schlösser  meist  zerstört  wur- 
den^ [Gbristians  II.  Grossvater  hatte  darauf  Terzichtety  irgend 
ein  wichtigeres  Geschäft  ohne  Zustimmung  des  Reichsrathes 
vorzunehmen.  üiUer  r.Jiristian  ü.  selbst  erhielt  der  Adel  das' 
Fel>decechl,  gegen  Staodesgenossen.  Erhebung  in  den  Adel- 
stand seU^.  nur  mit  Gonsens  des  Reichsrathes  geschebeOi 
aosgeoommen  auf  dem  Sohlachtfelde.  Jede  Einziehung  heim- 
gefallener  Lehen  wurde  untersagt.  Kein  adeliges  Gut  durfte 
in  unadehge  J lande  kommen,  ebenso  keine  Schlüsse;-,  Lehen, 
La^drii^terMeilen.  Wenn  der  Adel  bauerlieheä  Land  erwarl), 
so  wui4e  Irlich  dieses,  wie  seine  alten  Besitzungen,  sofort 
steoerfrei.  Die  Edellente  hiessen  danach  vorzugsweise  die 
IVeicD,  Bürger  und  Bauern  die  Unfreien.  Diese  ungeheuere 
Jillicht  des.Adelö  war  seit  üeui  viriinglilckten  Versuche  Chri- 
jStiansjl  t  ^AHeist Hebung  der  niederen  Klassen  eine  tyrannische 
Honaroit^i  ZU  . gelinden,  nur  noch  gewachsen.  Gleich  die' 
nächste  Wahlcapitulatlon  ertheilte  dem  Adel  dieselben  Recht; 
über  den  Bauernstand,  ,,wie  sie  in  Holstein  üblich  waren": 
d.  h.  Hals  und  Hand.  Die  Itelormation  hatte  den  Klerus  al 
politisolie  ;lff cht ^s<»  gal  wie  zersprengt,  und  die  Irummer 
>  wtien  dem  AiMIrvfar  Beute  geworden.  Die  hanaiit^o^en 
Revoluüoüs-  und  Herpscbaftsplane,  welche  WuUenweber  ent- 
worfen hatte,  waren  dörch  den  Adel  zluii  Scheitern  gebracht: 
djeser  folgUci|>atte  sich  ein  grosses  nationales  Verdienst  er- 
worben, wtfbrend  die  Städte  ansehnlich  dal)  ^  omprooüiiirt 
jwaren.  Auf  dem  Reidistage  von  1536  wurde  Norwegen  mit 
sehicr  bauerlichen  Freiheit  zur  unselbstsländigen  Provinz  ge- 
macht. Um  die  Mitte  des  17.  J.ihihunderls  besass  der  Adel 
etwa  nenn  Zehntel  afies  Grundes  und  Bodens.  In  ganz  Dä- 
nemark gab  es,  nur  etwa  5000  nicht  leibeigene  Bauern.  In 
Schweden  ging  das  Sprüohwort,  dass  ein  dänischer  Bauer 
nicht  mehr  gelte,  als  ein  Jagdhund. 

Indessen  bei  allem  Scheine  der  Macht  waren  die  Grund- 
lagen diese»  Adelßherrschaa  doch  schon  unterhöhlt.  Die  eng- 
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herzigste  Habgier  hatte  Alles  lerfMaeD)  obeohoii  die  Mehr. 

zahl  der  Edelleute  keineswegs  dabei  reich  geworden  war*). 
Während  die  Bedürlnisse  des  Staates  wuchsen,  zumal  durch 
die  Kriege  des  H.  lahrhunderls,  halle  der  Adel  seine  Sleuw* 
freiheit  immer  unbilliger  ausgedehnt,  das  spottgeringePaehtgeHt 
der  von  ihm  besessenen  Domänen  immer  noch  mehr  trerfclei» 
ju  ii.  Ciiiistian  lY.  trugen  alle  königlichen  Lehen  in  Seeland 
nur!)  über  3d,OüO  Thalcr  ein,  seinem  .\achiuiger  nur  etwa 
10,000.  Ehedem  hatte  der  Kitterdienst  ein  AeqfUiTaieni  der 
Steuerfreiheit  gebildet:  wie  ganz  veraltet  war  er  jeMl»  Und 
die  meisten  Edelleute  wollten  gar  nicht  dienen:  iA  dreissig- 
jährigen  Krieche  z.  B.  liatle  Christian  IV.  fast  nm  deutsche 
Offiziere  gehabt.  Weit  entfernt,  mit  ihren  Bauern  in  eiaem 
patriarchalischen  Verhältnisse  zu  leben,  zankten  die£delleule 
auf  das  Kleinlichste,  wenn  diese  auch  Vieh  mästen  wollten. 
Mit  der  politischen  ünlerdrtickung  des  Klerus  liatte  dei  Adel 
einen  alten,  juiiii  liehen  liundusgenossea  zum  I  cindo  gecnacht. 
Auch  in  seuiea  eigenen  Heihen  wüthete  die  Zwietraohttr  Da 
i  seit  lÖ3d  kein  Reichstag  mehr  gehalten  wurde^  sondern  der 
f  Heichsrath  alle  Herrschaft  monopolisiren  wollte,  so  hatte  sich  elf- 

^mahlig  eine,  selbst  für  den  klemer  ii  Adel  driickoiule,  Olisari  lue 
gebildet.  Und  auch  diej>e  hieit  nicht  völlig  mehr  zusammen, 
als  die  Erhebung  von  Uhlefeld  und  SehoBled  den  Neid  der 
iJebrig^  erregt,  und  hernach  Uhlefelds  StUri;  das  ganwQ^ 
bände  erschüttert  hatte.  So  konnte  delte  ein  kluger,  volks- 
freundlicher,  sfilleoiiscLjueülcr  Monarch,  wie  Friedrich  Iii., 
welcher  zu  warten  und  doch  immer  fortzuarbeiten  versiaiMl, 
allerdings  Terrain  gewinnen. 

Die  Unhaltbarkeit  der  bestehenden  Verhältnisse  war  in 
dem  Kriege  mit  Schweden  seit  1658  zweifellos  an  den  Tag 
gekuauaen.  Selbst  die  Il  iuptsta  If  war  belagert  worden,  und 
nicht  durch  den  Adel,  sondern  durch  die  Hingebung  des 
Königspaares,  die  Bewaffnung  der  Bürgerschaft  und  die  Hülfe 
ölner  holländischen  Flotte  gerettet.    D«r  PHede  von  1660 


*)  Acusserst  wenige  hatten  18  bis  20,000  Xhaler  jährUch  von 
ihren  Gütern. 
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maehta  si«  cur  GrenwMt  Was  wUrd0  ein  neuer  Krieg  ge- 
bracht habeo!    Und  seibat  Ittr  den  Angenbliek  war  kein 

Geld  vorhanden:  man  sah  sich  in  der  verzweifelten  Lage^  die 
Mielhstruppoi\  wedor  hoibfiiaUen,  noch  abdanken  zu  krinnen. 
Diese  FiDanznoih  bildete  den  näfiliston  Apla^s  2ur  Einberu- 
fung einea  wirUiehen  Beiohstages.  Also  an  sieb  sobon  eine 
Niederlage  des  AdelSy  welcher  denReichsrath  ausscbliessücb 
besetzt,  und  durch  diesen  den  Reichstag  ganz  und  gar  ver- 
treten hatte!  Je  mehr  öicli  Diiaeutaik  seit  124  Jahren  eines 
soleben  Vorganges  enlwöbnt,  desto  freiere  ßpioirauHi  fand 
jetst  die  Intrigue  Deijenigen»  welche  Uug  genug  waren«  die 
Verhüllnisse  zu  durchschauen  and  die  Zukunft  yorauszufith.- 
len.  Als  die  Hauptpersonen  des  nachlul^cnden  intriguen- 
stückes  sind  der  Bischof  Suane  von  Seeland,  (ler  liur-Lzrimoi- 
ster  Nansen  von  Kopenhagen,  der  HaupUnann  der  BUrger- 
loiUz  Thureson,  endlich  der  GabineUsecretär  Gabel  zu  be- 
trachten. Die  amtliche  Stellung  dieser  Männer  ist  fUr  die 
tielcieu  Triebfedern  der  ganz.en  Entwicklung  sehr  charakte- 
ristisch. Als  Hülfe  schlugen  jetzt  die  geistliche  und  städti- 
sche Curie  Herausgabe  der  vom  Adel  besessenen  Domlinenj 
vor;  der  Adel  selbst  eine  allgemeine  GonsumtionssieueM 
Schon  hierüber  entbrannte  der  heftigste  Kampf,  dadie  Bdell 
IpuIo  in  oiiiri'  ^■el■IKlcilUlll^  der  Domänen  ii;icli  dem  Meislge- 
bote  den  \evi\x%l  ihrer  wichtigsten  i^rwerb^^ijuelle  iürcliteien. 

JedeniaUs  aber  sahen  die  unadeligen  6tlinde  <^f|y  dass  beim 
Forlbeatehen  der  WabUnonarchiet  we  .i^ir  4^1*  Ade^  wj^blen 

und  alles  ihm  Beliebige  in  die  Capilniation  einrücken  durfte, 
jedes  ZugüslciiidiuSi»  zu  ihicu  üunslen  ein  bloss  provisori- 
sches sein  wurde.  Deshalb  fand  der  (iedaükß,  den  König 
zum  Erbnirsten  zu  erheben,  einmal  ausgesprochen»  den  all« 
gemeinsten  BeifalL  Diese  Entschiedenheit  der  j^ffentUchen 
Meinung,  die  fortdauernde  Bewaffnung  der  Bürgerschaft,  d|e 
miUtariiclie  ThurÄpcire,  gegen  Edelleute  izeii  iudlKibt.  \velche 
durch  heimliches  Verlassen  der  ^tadt  den  Reichstag  mutlosen 
wollten,  die  ruhige  Entschlossenheit  des  ILiinigSt  der  um  Al- 
les wusste  und  täglich  populärer  wurde:  dies  zusammenge- 
üvinmea,  zvviiu^  den  Ueiclisrath      Nacb^ebigkeiU  Mit  dem 


WahlreioliC  wollten  die  Sieger  auch  der  frühem  \Yaklcapitu- 
lation  ledig  sein,  die  noch  ganz  uud  gar  iiu  Sione  des  fr^ 
henk  Adelsregimentes  Jauleto,  Zar  A«isarbeU«uig  tmoii  iijipik 
GrdndgdseteM  trat  jetst  «ine  Gommlsston^daamnei»^ 
ohne  UebuDg  in  solchen  WerkeD,  ^selbst  ohne  Batwoel^^  nichts 
zustande  brachte.  Schon  zeigte  sich  unter  den  vormals  un- 
Ireien  Ständen  eine  solche  Wulh  und  Hachsuoht  gegen  de^ 
Adel,,  dass  nicbt  bloss  diesen  selbst,  sondern  'adeb  di#  Wlip:- 
ter  der  bisherigen  Umwälzung,  alle  Gemässigten 'fMi  WöUa 
gesinnten  für  die  Folgen  bangte.    So  entschloss  man  sie  Ii 
denn  wetteifernd,  dem  Könige  die  Abfassung  des  neuen 
Grundgesetzes  anzuvertrauen.  Niemand  halte  gedaofal^  «dass 
ktfin  Reichstag  wieder  gehalten  werden^  od#r  ;da8S'ifeti0''Aiiif- 
hebung  der  Wahlhandfeste  den  König  absolut  mächen -übUie. 
Da  iade^ssen  Blirgerschari,  Klerus,  ja  selbst  ein  grosser  Thcil 
des  niedern  Adels  bei  der  Fortdauer  der  bisherigen  Zustände 
gar  nicbt  interessirt  waren:  so  wurde  die  SottWÜnclilh» Aete 
etwas  unvorsichtig  abgefasst  AHes  war  gänzKchi  4  4m^^ 
lieben  des  Königs  gestellt,  auch  gar  kein  Termin  gesetzt,  in- 
nerhalb dessen  die  Mission  erfüllt  werden  sollte.    Ehe  der 
\Künig  aber  an  die  Verfassung  ging,  wurde  die  ganze  Ver- 
waltung des  Staates  umgeändert  ^IMe  -aristoilnttiMAte 'fGe- 
Bc^älhi^eHung  einzelner  Reichsrätbe  musste  ^einem-^Gollei^- 
-sySUidMPlatz  machen,  in  welchem  die  IJdlfle  der  Steilen,  ja 
mehr  noch  mit  tJnadcligeu  besetzt  wurde.   Das  Finanzwesen 
ward  Lcregelt  und  centralisirt,  ein  zahlreiche  stdieDdesfieer 
Torbereitet:  aber  die  Verkündigung  :dei''  n^a6i|  Privilegien 
immer  noch  verschoben.   Erst  Hess  ^er  ^Köllig  e«f&e  <dieta- 
lorische  Vollmacht  von  led ermann  unterschrniben,  allen  ade- 
h'gcn  Hausviitera,  allen  Geistlichen,  allen  Magistraten  und 
BUrgerdeputirten,  nicht  etwa  vereinigt,  sondern  <vo&>  Jedem 
in  seiner  Heimath.  'Und  noch  wurde  gewiirtet^'^'  Dl^'/Wirk'- 
liche  Ausarbeitung  des  s.  g.  Königsgesetzes,  dies%^  Urkunde 
'ÖeS  allerstrengslen  Absoliilismiis,  c^eschah  erst  16G5,  die  Pu- 
blication  vci  füLtc  erst  der  Nachfolger  Friedrichs  lU,  bei  sei- 
ner Krönung  (1670>   Das  nähere  ;D^wdite  merkvrttrdi- 
gen,  vmit  unendlicher  KEngheHr^tm^hgefitfiMeii  Herganges  vef^ 
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trifgf  keiften  Auszug;  man  muss  es  selbst  in  der  meisterr 

haften  Arbeit  von  Spittler  nachlesen  ♦).  Auch  der  Adel  er- 
kannte  zuletzt  die  Milde  des  Königs  an:  wurde  mancher  Fa- 
miMe>docfa  ibi*  Domäneobesitz  noch  bis  50  Jahre  gelassen, 
mäadiein  Ehrgeizigen  durch  Stiftung  des  Danebrogordens 
und  Verleihung  von  Grafeur  und  Freiherrntiteln  die  bittere 
Pille  vergoldet. 

Dass  in  Deutschland  nur  die  einzelnen  Landesherren, 
nieht  aber  die  Krone  im  Allgemeinen  von  den  monarchischen 
Richtungen  jener  Zeit  Vortheil  gezogen,  lässt  sich  durch  das 
Zusammenwirken  von  einer  Menge  verschiedenartiger  Ursa- 
chen erklaren.  Schon  die  geographische  Gestaltung  unsers 
Vaterlandes  begünstigt  die  politische  iiinlieit  des  Yolives  nicht. 
Wenige  .Tl^eile  Europas  sind  durch  Gebirgs-  und  Stromsy- 
steine  s*  bodeiitend  gegliedert;  und  in  keinem,  ich  mtksste 
denn  Griecbenland  ausnehmen,  ist  das  Mittelglied  von  den 
Grenzprovinzen  geographisch  so  sehr  in  Schalten  gestellt  ♦♦). 
^ahc^r  die  «sonderbare  Erscheinung,  dass  sich  in  jeder  grossen 
Greozprovinz  ivon  Deutschland  ein  mächtiges  politisches  Le* 
ben  entfaltet  hat,  man  denke  nur  an  Brandenburg,  die  Schweiz, 
die  Niederlande!  oder  wenigstens  der  Sitz  eines  Kaiser- 
hauses bestanden:  während  das  Gentrum  von  alle  Dem  nicht 
das  Mindeste  aolzuweisen  vermag.  Dahingegen  sind  Wit- 
jN|lly>f#ul|nd  Weimar  diesem  Gentrum  angehtfrig:  ein  deut- 
licher Fingerzeig, ^ auf  vwelchem  Gebiete  die  Nationaleinheit 
Deutschlands  am  leichtesten  und  tiefsten  Wurzel  fasst.  Der 
Charakter  de»  deutschen  Volkes,  hat  Lessiug  gesagt,  besteht 
darin,  dass  es  kainenNationaioharakter  besitzt-,  in  derselben 
Weise  hat  Fr.  Sohlegel  die  Anarchie  für  Deutschlands  wahre 
Veiiassuüg  erklärt.  Wirklich  giebt  es  unter- den  Kulturvöl- 
Itern  der  Gegenwart  schwerlich  eins,  welches  zur  Einheil 
,in  Staatssachen  weniger  inclinirte;  wir  sind  in  diesem  StUoke 

*)  Spittler  Geschichte  der  dänischen  Revolution  im  J.  166U- 
(1796). 

••)  Wahrend  in  England  und  Frankreich  eine  grosse,  kaum 
unterbrochene  Ebene  vorherrscht,  ist  in  Spanien  wenigstens  das 
.mittlere  ,G|ii|fl,  Gastilien,  weitaas  das  bedeutendste. 
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nur  nnl  den  Griechen  des  AHerthums  oder  den  Italienern  des 

MittolciUers  zusammenzustellen.  In  allen  drei  Fallen  haben 
BiiduDgsvortheile  den  Nacbtheil  der  Macht  vergüten  müssen. 
*~  Gleichwohl  ist  dooh  immer  toq  Zeit  zu  Zeit  der  alte  Bev» 
barossa  im  Kyffhfluser  aus  seinem  Zauberschlafe  aufiB^ithrinc 
alle  Jafarhanderie  pflegt  das  Ideal  deutscher  Staatseinheit  tOtr 
einen  Moaieiit  seiner  VcrwirklicbuiiL'  iiabo  zu  rücken. 

Eine  grosse  Aussicht  z.  B.  croiliielo  sich  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  unter  K.  Wensels  Regierung.  Allenthalben 
waren  Bündnisse  gebildet  worden,  hier  der  Ritter,  dort  der 
Städle,  in  der  Schweiz  sogar  der  StMdte  mit  den  Bauern* 
WtnTi  (Itn  iioiiiinello  Zweck  diospr  Filndiiisse  auf  Sicheriins; 
Hcs  1,;iik1![  iedeiis  im  Allgeitu  iuün  hinausging,  so  waren  sie 
doch  insbesondere  gegen  die  ReichsfUrsten  gemeint,  welche 
Ihre  Landeshoheit  mehr  und  mehr  auf  ihre  kleineren^  bi^ier 
reichsunmitlelbaren  Umgebungen  auszudehnen  suchten,  fm 
Innern  der  eini^einen  Territorien  waren  die  Landatüade  da- 
mals ganz  ähnliche  Ritter-  und  Stadlebundnisse,  welche  die, 
auch  intensiv  immer  wachsende,  Landeshoheit  in  ihren  frü- 
heren Schranken  erhalten  wollten.  Freilich  gab  es  «ueh  zwi- 
schen den  verschiedenen  Bündnissen  selbst  eino  Menpe  Zaak- 
apfct:  namentlich  hatten  gar  ott  die  btadle  noihig,  sich  der 
Ueber|^iife  des  Adels  mühsam  zu  erwehren.  Wie  nnn  aberj 
wenn  die  liemeinsame  Gefahr,  welche  von  denLa^^wMM^ 
drohete,  alle  Kleinen  verbanden  hätte  t0'1)ir'4MMkh»  Hit. 
telpnnkt  einer  solchen  Verhiiufung  war  der  Kaiser,  der  ja 
gleichfalls  dabei  iutoressirt  war,  die  L^uidogfaerren  nicht  über- 
mächtig werden  zu  lassen.  K,  Wenzel  fasste  wirklieb  den 
Plan,  Uber  ganz  Deutschland  eine  einsige  grosse  Binung  al- 
ler Städte  und  Ritter  zu  Stande  zu  bringen.  Auf  ähnliche 
Art  hatt(^n  vor  hundert  Jalnea  ni  England  der  dorr  Adol 
und  die  Bürgerschaften,  den  grossen  Lords  gegOBüber,  das 
Unterhaus  gebildet.  Wäre  es  in  Deutschland  gelungen,  so 
hätten  sich  die  Landesherren  mit  der  Rolle  eines  Oberhau- 
ses begnügen  müssen;  der  Thron  wäre  erstarkt,  das  Reich, 
statt  aiiuidhlig  eiu  Üuiidmss  zu  werden,  ein  Slaat  geblicheu. 
Aber  freilich;  von  allen  sonstigem  £r£oird6roi&&ea  abgeseheiii 
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sa  gehörte  dazu  ein  Herrscher,  wie  Eduard  1.,  nicht  wie  E; 

Wenzel,  der  weder  Furcht,  iiücli  Vci  lraucn  cinüüssen  konnte. 
Nachdem  er  selbst  1388  die  Städte  gegen  die  oberdeutschen 
Pürsten  zu  den  Waffen  gerufen  hatte,  Hess  er  sie  doch  nach 
der  ersten  Niederl^e*)  schmählich  im  Stich.  DAs  ganze 
Unternehmen  hatte  nur  den  Erfolg,  die  landesherrlichen  Ele« 
monte  des  Reichstages  fester  zu  verbinden  und  unwidersteh- 
iiciier  zu  machen. 

Eine  aeuCi  vielleicht  noch  glänzendere  Gelegenheit  bot  sieh 
dar  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts.  Wie  mächtig  war 
damals  in  der  jungen  titerarisohen  Welt**  neben  den  Ideen 
der  religiösen  Reform,  der  Restauration  des  klassischen  Al- 
terthums, der  Volksbiidung  und  Öitteubesseruag  auch  die  der 
NatiottaleinheitI  Selbst  die  ernsten,  besonnenen  Praktiker 
wurden  davon  mitergriffen:  ich  erinnere  an  das  Reiefasregi« 
mont,  das  Reichszolisystem ,  die  vielen  grossartigen  Gesetz- 
gebungsacte  unter  K.  Maximilian  1.  und  Karl  V.  Wie  schlu- 
gen die  Herzen  einem  jeden  hervorragenden  Manne  entger 
gen»  welcher  die  Träume  der  gebildeten  Jugend  schien  ver* 
wirklichen  zu  wollen ! '  Erst  z.  B.  dem  Cardinal  von  Bran« 
denburg,  bis  dieser  Mäcen  durch  schlechte  Finanzwirthschaft 
verleitet  wurde,  sich  beim  Ablasshandei  zu  beihciiigen,  d.h. 
also  mit  dem  allerschreiendsten  Missbrauche  des  damaligen 
Anden  rögime  gemeine  Sache  zu  machen« Nachher  EarlV. 
Es  ist  unberechenbar,  was  Karl  V.  hätte  ausrichten  können, 
falls  er  mit  seinem  reichen  Talente  und  der  unermesslichen 
fülle  seiner  materiellen  Hülfsmittel  sich  in  grossem  StU  an 
die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegung  gestellt  hätte« 
Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  im  vierten  Decennium  des 
Jahrhunderts  fast  alle  Gebildelen,  der  grössere  Thfil  des 
Adels  und  der  Kern  aller  Bürgerschaften  protestantisch  ge» 
sinnt  waren.  In  den  österreichischen  Brbianden  war  Ja  nodb 
beim  Auabruehe  des  dreissigjährigen  Krieges  die  ilberwie» 
gende  Mehrzahl  dieser  Klassen  evangelisdi.  Wekh^  Bielir 


Bie  durch  Uhland  allgemein  bekannte  Schlacht  bei  Doffin-  , 
gen.  Tg^,  Bicfaho^tt  BechtsgesiAlclile:  fil,  f  400  0: 


Wk    Ümiue  «NT  NMtrkhre  der  dM  Sfaajifbrmta. 

tang  der  Bauernstand  folgte,  das  haben  die  Bauernkriege  an 

den  Tag  gelegt.  Sollte  es  da  wohl  unmöglich  gewesen  sein, 
durch  rasches  Zugreiten  alle  geistlichen  Territorien  für  die 
Krone  zu  secularisirea,  und  die  Keichsmacht  des  Kaisers 
unwiderstehlich  zu  machen?  Zwar  ohne  Krieg  wilr^  esnfcbt 
gegangen,  Kri(  g  auf  Leben  und  Tod;  aber  keine  grosse 
Umwälzung  hat  ganz  ohne  einen  solchen  vollzoizen  werden 
können.  Ich  halle  es  nicht  für  uiideiikbai  ,  tlass  Maximiüaa  iJ, 
während  seiner  Jugend  ähnliche  Plane  im  stillen  Herzen  be~ 
wogt  hat:  damals  freilich  wäre  es  zu  spät  gewesen.  Viele 
und  herrliche  geistliche  Besitzthümer  waren  bereits  von  den 
Fürsten  vorwesiüenommen:  die  fürslhche  Macht  war  diiit  h 
die  Rüfoi  iiialioii  iu  jeder  iiinsicht  iiügeriiein  verstärkt;  die 
Beute  hätte  nicht  mehr  so  unzweifelhafte  HiUfsmiltel  zur  Be- 
hauptung des  Sieges  dargeboten;  jetzt  wäre  nur  mit  den 
geistlichen  Herren  die  letzte  Säule  des  Status  quo,  der  vor- 
handenen Kaiscrmacht,  hinweggebrochen.  Andeii»  unter 
Karl  V.  —  Indessen  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die  Bäume 
u  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Als  König  von  Spanien  schon 


^ätte  Karl  V.  niemals  eine  solche  Rolle  übernehmen  dürfen. 

Iiier  waren  alle  die  Elemente,  welche  den  mittelalterlichen 
Katholicismus  getragen  halten,  noch  m  vollständiger  krati» 
Jedenfalls  musste  er  Spanien  alsdann  seinem  Bruder  geben, 
jQesterreieii  für  sich  behalten.  Nun  war  aber  dfin.ndamtfgin 
Spanien  mit  seinen  glänzenden  Erwerbungen  und  noch  glän- 
zenderen Aussichten,  dem  (la!ii;i)icen  Oe^iterreich.  mit  seiner 
Tui  kengefahr,  meiner  höchst  pi  ecären  Stellung  zu  Ungarn  etc^ 
so  überlegen )  dass  eine,  bei  einem  JUngünge  ganz  unwahr- 
scheinliche Reife  und  Sicherheit  nöthig  gewesen  wäre,  um 
in  dieser  Alternative  die  Zukunft  der  Gegenwart  vorzuzie- 
hen. Mit  dem  ersten  Schritte  vviu  eu  die  übrigen  halb  sciion 
gcthan.  Auch  war  die  ganze  Stellung,  welche  Karl  im  eu- 
ropäischen Staatensysteme  einnahm,  diese  Zerstreuung  sei- 
ner Länder,  welche  ihn  bei  jedem  Gonfliete  in  Europa  mit- 
verwickelte,  ohne  doch  jemals  eine  volle  Entfaltung  und  Cun- 
ceiilnruiig  seiner  Macht  zu  gestalten,  durchaus  von  der  Art, 
dass  grossartige,  heroische  Entschlüsse,  Alles  an  Alles  zu 
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wagenj  dadurch  erschwert  worden.  Eine  Politik  der  Rttck- 

sichten^  der  Bedenken,  des  Zuwarlens,  wozu  sein  Charakter 
oiuiehin  sehr  neigte,  wurde  ihm  hierdurch  beinah  aufge- 
zwungen. 

Noch  einmal  hat  die  Vorsehung  Deutschland  einer  Gen- 
iraiisation  und  absoluten  Monarchie  scheinbar  recht  nahe  ge- 
führt: im  .lahif»  1G28,  wö  )-crtiinand  H.  (Inicli  grossarliL'c  Be- 
nuUung  der  kalhoiischeri  Heaction  und  des  üamaligeu  Söld- 
nerweseps  dasAeich  fast  wehrlos  zu  seinen  Füssen  erblickte. 
WallensteiDs  Idee  war,  den  Kaiser  zu  einer  Art  von  Sultaa 
zu  eriieben;  er  selbst  wollte  dessen  Grosswesir  sein:  Man* 
cherlei  materielle  IMaiie,  wcklie  sich  noch  heutEutage  an  die 
faoheit  von  Deuischiaod  anzulehnen  püegen,  tauchten  .schon 
damals  empor:  ein  nationales  Handelssystem  nach  Aussen,  eine 
deutsche  Marine,  Abschaffung  des  Sundzolles  etc.  Aber  freilich^ 
die  Katholiken  waren  hierzu  nicht  eintrüchlig  genug,  die  Pro^ 
testaiUeu  nichl  ijesiegt  genug,  die  europäischen  Machte  nicht 
unthatig  genug«  in  demselben  Momente  fast,  wo  der  gefähr- 
lichste Gegner  landete,  Hess  sich  der  Kaiser  bewegen,  durch  ^ 
Abdankung  Wallensteins  aus  seinem  GebKude  den  Schlusaf 
stein  hernu  /iireissen.  Wallensteins  zweites  Gcneralat,  bei 
aller  juristischen  Lubescin  anktheit,  i^l  doch  nur  ein  Schalten 
des  erstea  Ein  Glück  für  uns  Ahe!  Wären  die  kaisf^üchcQ 
milf^cfllpngeii,  SP  wäre  Deutschland  freilich  £i%;8tea(,:ge^ 
^orlilfB;^fcM^'M^^der8elben  Kulturstufe  und  aus  'denselbMi 
Gruuiieu  verurlheiit,  auf  der  wir  Oesterreich  etliUcken. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Angelegenheiten  der  historischen  Tereine. 


Zwölfter  bis  vierzehnter  idireftberldit  de»  Ustoriedieii  Yereioi  io  Mit- 
tetCrenke».    4  84S— 4  845. 

Diese  Veröffentlichungen  des  miltelfr'ankischen  Vereins  verbin- 
den die  eigentlichen  Rechenschaflsberichle  mit  einer  Sammlung  der 
yon  Vereinsmilgliedern  eiogssandten  Arbeiten.  Der  Rechenschafts, 
berieht  zählt  zunächst  die  neu  eingetretenen  oder  abgegaogenen 
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Milglidder  auf,  verzeieho«!  die  Gascheok«,  Abhandlungen  und  ur- 
kundlichen MUUieiliingen,  die  eingegangen  sind,  nameBlIioh  auch 
die  erhaltenen  Publicationen  der  bayerischen  und  anderer  histori- 
sehen  Vereine,  mit  welchen  der  mitteirräikkische  im  Yerhäitiilss 
gegenseitiger  Mitlheilung  steht.  Da  dies  mit  sehr  vielen  der  Fall 
ist  und  der  Inhalt  der  Vereinshefte  im  Binzeinen  aufgeführt  wird, 
so  gewährt  dieses  Verxetchoiss  eine  »emiich  Tollstandige  Uebersiebt 
▼on  den  Leistungen  der  deutschen  Geschichtsvereine»  Die  ZaU  dw 
Mitglieder  belauft  sich  nach  dem  neuesten  Berichte  auf  511^  40  we- 
niger als  im  vorhergehenden.  Jedes  ordentliche  Mitglied  zahlt  2  fl. 
labresbeitrag,  worin  die  Haupteinnahme  des  Vereins  besteibl,  Diese 
Btnklinfle  werden  hauptsächlich  auf  Vermehrung  der  antiqoarisehea 
und  naturbistorischen  Sammlung,  der  Bibliothek^  den  Dru^  der 
Vereinsberichte  verwendet.  Die  des  Drucks  «wertb  erachteten 
Abhandlungen  der  Vereinsglieder  sind  als  Beilagen  den  iahres- 
berichten  beigegeben,  aber  Honorare  werden  nicht  dafür  "bezabtt. 
Sie  halten  sich  grösstentheils  auf  der  Stufe  des  MaterialSt  Bur  we* 
nige  erheben  sich  zu  selbststandigen  durchgearbeiteten  Moaogre* 
phien.  Dem  Inhalt  nach  gehören  sie  meistens  in  das  Gebiet  der 
historischen  Topographie.  Es  sind  Gegenstände»  wo  jeder  Gebtt* 
dete  und  aufmerksam  Beobachtende  sein  Scherllein  beitragen  kann, 
und  es  ist  ganz  löblich,  dass  die  TbStigkeit  sTämmtlldier  bayerischen 
.  Vereine  so  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hingelenkt  wird. 

Onter  den  Abbandlungen  vorliegender  drei  Idiresberickle  zeich* 
Het  sich  im  Jahrg.  1842  Beilage  HI:  ,,Der  Kaiserstuhl  oder  Abrieb 
Toppler^  von  H.  W.  Bensen  sowohl  durch  historischen  Werth  als' 
durch  ansprechende  Behandlung  vor  allen  ruhmlich  aust  Bensen 
geibt  Mer  in  Heinrich  Toppler,  Rathsherr  und  Bürgermeister  zuRo* 
Upborg  an-  der  Tauber  von  1377^1407,  ein  lehrreicMIP'IMil^i^ 
bik  aus  dem  Slädlewesen  dieser  Zeit  Wir  bdeooMMD  dMlmb 
einen  iBtereesanten  Einblick  im  den  UausUt  und  -die  Politik 
der  Städte,  in  die  Art  ihres  Auikommens  und  die  Ursachen  ih- 
rer Fehden  mit  dem  benachbarten  Adel  Heinrich  Toppler  führte 
im  Krieg  des  schwäbisch-fränkischen  Städtebundes  als  Hauptmann 
den  vierten  Theil  der  städtischen  Vannschaft  und  nahm  dem  Adel 
viele  Burgen,  tbat  aber  demselben  später  auf  friedlichem  Wege 
noch  grösseren  Abbradt  Ais  der  versehuldele  Adel  anfing  seine 
GQter  zu  veräussern,  brachte  Rotenburg  auf  Toppiers  Rath  viele 
benachbarten  Burgen  und  Herrschaften  käuflich  an  sieb,  erwarb 
sollortenberg,  Entsec^  ^^ammesfetd,  Inslngeo,  L1entbals,'Se1deneckj 
Oaihiau,'im  Ganzen  ein  Gebiet  von  mehr  als  sechs  Quadratmetten, 
per  Kauf  wurde  gewöhnlich  so  eingeleitet:  War  einer  der  adeligen 
Herren  in  Geldnoth  und  wollte  auf  sein  Mitzfhum  eine  Gisld- 
summe  aofi[iehmea>  so  war  entweder  die  S(adt  oder  ein  emzelner 
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Burger  mit  eioem  Änieheu  bereit,  Letzlerer  Irat  dann  später  seine 

Rechte  an  die  StailL  ab  und  dia  Sache  oiuli^to  (iiei-'^tens  mit  einem 
Kaufvcrliüi;  über  da^  nau[)li^ut,  an  welcljes  m'lIj  die  borrscholtlichon 
HgcIUo  kiiupflen.  Die  einzelnen  Gnlslheile  wunion  datiü  all  Biirger 
nbi;etreten,  die  Huh^Usrecble  behielt  .ibcr  die  SUidt.  Ein  freund- 
bchafUiches  Verhaltni?^?;,  welches  To|>pIer  mit  Kaiser  Wenzel  anzu- 
knüpfen gewusst  haUc,  erleichterte  diese  Operationen  uDd  es  ge- 
lang soi;ar,  das  kaiserliche  Landgericht  in  Rotenburg»,  das  der  t;old- 
bedurflige  Wentel  nni  ^noii  n.  an  den  GratVu  Julmnn  von  Leuch- 
tenberg  verpfändet  halle,  i^ei^en  Erlei^uni;  der  Piandsuruine  in  den 
Besitz  der  Sf?idt  zu  bringen,  wodurch  inancfie  Gemeinden  ;ui  die 
Stadt  kninen  und  viele  vereinzelte  Rechte  und  Besitztitei  zu  einem 
Ganzen  vereinif^l  wut  Jen.  Top[>lcr,  der  auf  diese  Wei^^e  seine 
Vaterstadt  zu  Keichthuin  tind  Arisolien  gebraeht.  hatte  mich  ssich 
selbst  nicht  vergessen.  Kr  kaufte  bei  geschickler  Gelepenboit  Gü- 
ter, Gülten  und  Renlen  zus  iriiineu  Uijd  erwarb  sich  auf  diese  Weise 
ein  Vermögen,  d.is  auf  ^n.non  il.  berccluiet  wird.  Viele  kleine  Va- 
sallcLi  folf^tcn  ihiu  als  Lehnsiierrn,  und  wenn  er  zur  Kirciie  ^^ing, 
begleiteten  ihn  1'>  bis  50  g('ringere  liurgrr.  Der  Neid,  den  sieb 
Toppier  durcli  Anseijen  und  Keiclilhuni  zugezogen  hatte,  fiibrlo 
endlich  seinen  Sturz  h(  rbei .  al>,  Kaiser  Kuprecht  die  Stadt  Koten- 
burg, die  mit  Wenzel  noch  Verbindungen  erhallen  bitte,  in  die 
Acht  erklarte  und  dieselbe  nach  achtwöchiger  Belagerung  sich  er- 
geben und  die  umliegenden  Vesten  hatte  niederreissen  müssen. 
Die  Volksgunst  wendete  sich  von  Toppler,  er  wurde  als  Verrälher 
angeklagt  und  in  ein  Gefangniss  geworfen,  wo  er  an  Gift  oder 
Hunger  starb.  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg,  mit  Toppler  be- 
freundet, führte  bei  Kaiser  Ruprecht  Klage  gegen  das  Ver/ahren 
der  Stadt,  der  Process  wurde  revidirt,  Toppler  IUlMbui4ig  6C6v»- 
^60,  und  di«  Stadt  musste  70D0  fl.  Busae  saUod. 

Mehrere  s&kbcr  Monographien  wie  4*%ße  von  Bensen  würden 
selu'  dazu  betragen,  den  Publicationeo  historischer  Vereine  Freunde 
zu  gewinnen.  An  Stoff  dam  wiirde  es  ulebt  (Mui\  aber  fraUicb 
werden  Gescbicbtsfocseber,  weltibe  derartiges  bieleo  I&öbimb»  das- 
selbe aetetene  lieber  an  verbreitetere  Zeiisobrifitea  ,geban,  wo  sie 
Mif  einen  grösseren  Lesei^reis  und  auf  Honorar  reebnen  köoiMii. 

In  demselben  Hefte  finden  wir  Beilage  V.  eine  sehr  ileissig  ge* 
arbeitete  Abhandlung  über  die  gräflich  Oeltingischea  öobeakeilf 
von  Pfarrer  GaUi.  Dieselbe  Jbal  zwar  4»in  allgemeineres  Interesst, 
sie  bietet  nur  wenig  sichere  Resultate  und  hat  nur  für  4lae  Genea« 
logie  Werth,  aber  doob  isi  ioHMffbia  4er  gute  Wille  zu  jekben 
-speoiellett  iJntersucbungen  ansUerlcennen,  sio  führen  -oft  UDar^mav 
tot  zu  werthvotte  EaäiMkfagßa  md  ^öimem  •lilv  Varw«Ddtos  mü 
AnAMütspoiktea, 
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In  Beil  YHI.  giebt  der  fürstl.  Scbwarzenbergische  Domaniaf« 
Kanzleidireclor  Burckhardt  aus  dem  fürstlichen  Archiv  zu  Schwar- 
zenberg Beitrage  zur  Geschichte  des  fränkischen  Bauernkriegs.  Sie 

enthalten  die  Gesrlii(  hie  ^  »n  der  vergeblichen  Belagerung  des 
Sciil(jsr,es  Sciiw.ir/t'iilierg.  lias  lÜL^oiilIiiimÜche  ist,  dass  der  Frei- 
herr von  ScdwarzeiilifT«?  den  liauern  SUiiJ  liiill,  ihnen  Anfangs 
billige  ConceöSionen  ni;)c:lil,  aber  da  sie  ihre  I''orderungc[i  steigern, 
nicht  darauf  eingehl,  soiiiierü  &tch  uiulhig  vei  llicidiL;l  und  sie  nach 
inehrwöchieer  Belagerung  zum  Abzug  nutiji-l.  AiüsjjerJein  ist  da- 
bei noch  hotneikeiisweilh,  dass  die  srhwarzcnbergischeii  Gemein- 
den die  an  sie  ereancenen  Einladnn;;on  der  aufrührerischen  Bauern 
Anfangs  standhaft  zurückweisen,  dein  Freiherrn  die  Anzeige  davon 
machen  und  tlm  uiu  Schutz  biUeo.  in  der  Folge  wurden  sie  frei- 
lich auch  mit  fuilgerissen.  ' 

In  Beilage  II,  giiht  Hechis-Uath  Kngelhard  ehenfalls  einen  Bei- 
trag zur  ( ic^rhiclitc  des  Hauernki  jegs ,  der  in  eiiieuj  Auszug  aus 
einer  Chroiutx  dcv  Sl  i  il  Windsheiiii  besteht,  worin  die  Vorfälle  der 
Umgegend  heschriehcn  werden,  üebcr  das  Alter  und  den  Ver- 
fasser der  Chronik  sind  keine  Xütizen  iKugefügt.  In  Beii.  i.  beulet 
Prof.  Fuchs  in  Aji^bnch  eimge  L  rkunden  Kaiser  Ludwig  des  Baiern 
für  Loc  ilge:3ührciile  aus  und  er^iinzt  die  spätere  Geficbicliie  der 
betrefifenden  Orte  aus  anderen  (jueiien. 

Der  13lc  und  f  He  Jahrebbericbt  cnüiiilt  fast  ausscbliesslioh 
Ürts^cschichterr  licIA  ]?eg.  Rath  Nehr  im  J.ihri?.  1^4!?  brauch- 
bare liislorijjchc  I5c-chreil)niigen  der  Klo>ter  Wilzbarg  imd  Heiden- 
hciiii,  im  Jahrg.  Iö44  der  Klöster  rillenreulh  und  Engelthah  Eine 
umfassende  Arbeit  dieser  An  hat  Prof.  Fuchs  in  Ansbach  in  Bei- 
lage XI.  des  Jahresberichts  von  1^41  geliefert,  über  die  Bergfeste 
Rotenberg,  die  noeh  bis  '/lun  J.  eine  Festung  war. 

In  Beil.  IV.  tieb  Jahresherichfs  1*^1.?  wird  eine  allgemeine  Fra£|e 
der  deutschen  Alterthumswissenscliaft.  Jiiimlich  viber  Ursi)rung  und 
Zweck  der  so!»cnaünten  ^i^g^välIe  von  Cantor  Woerlein  bespro- 
clicn.  Dieser  glaubl  nach  genauer  Besicliligung  derartiger  Wälle 
annelimen  zu  müssen,  dass  dieselben  nrs[)ri.ing!ich  keine  Verschan- 
zungen gegen  feindliche  Fcberfalle,  sondern  Schulz-  und  Schirm- 
gebegc  der  Göttersitzc  gewesen  seien  und  nur  nebenbei  in  Zeiten 
der  Gefahr  als  Schulzwalle  und  Zutluchisstätten  gedient  haben. 
Er  versucht  die«?  an  einem  derartigen  Wall,  der  sogenannten  Hou- 
birg  bei  Hersbruck  in  Miltelfranken  nachzuweisen.  Die  Beweise, 
die  er  für  seine  Ansicfit  beibringt,  bestehen  nun  frcilicti  nur  in 
Nachweisungen,  dass  andere  Alterthumsforscber  solche  befestigte 
(iütter5filze  aufgefunden  zu  haben  glauben,  woraus  er  dann  schlies* 
scri  zu  dürfen  meint,  dasb  die  lUngwaiJe  auch  solche  gewesen  sein 
werden,  im  Gauzea  gewährt  die  Uotersochuag»  die  übrigeas  von 
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Floiss  und  Belesenheit  zeugt,  keine  neuen  Aufschlüsse  über  die 
Sache,  und  es^muss  auffallen,  Knapps  Ahhandiung  in  dem  Archiv 
des  besseudarmstadtischen  Yereios  Bd.  IL  nicbt  berücksichtigt  zu 
finden. 

Unter  den  Abhandlungen  finden  wir  in  Beil.  XII.  des  Jahres- 
berichts 1843  auch  eine,  die  sich  in  den  Acten  eines  historischen 
Vereins  etwas  Iremdartig  ausnimmt,  n'amh'ch  den  Versuch  einer 
geognostischen  Beschreibung  des  Kegierunj?';bezirLs  Mitlelfranken, 
mit  einer  geognostischen  Karte.  Aus  den  Heclinungen  sieht  man, 
dass  der  Verein  auch  eine  Petrefactensammlung  angelegt  hat.  Re- 
ferent erlaubt  sich  nicht  über  diese  geognostischea  Versuche  eia 
XJrtheil  zu  fällen. 

Die  uns  vor!iegenden|Jahresberichle  beginnen  mit  einer  Art 
Rechtfertigung  über  die  Wirksamkeit  und  die  Leistungen  des  Vereins 
und  nehmen  eine  gewisse  Pianmässigiieit  und  stetiges  Fortschrei- 
ten für  dieselben  in  Anspruch.    Der  von  1842  bezeichnet  die  Be- 
arbeitung von  Monographien,  das  Individnabsiren  der  historischen 
Momente  als  eigenlhümliche  Aufgabe  der  Vereine  und  sieht  darin 
eine  unenlbehrliche  Vorarbeit  für  r]en  Historiker.  Gewiss  sind  tüch- 
tige Monographien  einem  Historiker  sehr  willkommen,  undesgiebt 
so  manche  Personen  und  Dinge  in  der  Geschichte,  die  nur  im 
Zusammenhang  mit  dem  natürlichen  und  sittlichen  Doden,  aus  dem 
sie  erwachsen  sind,  recht  erkannt  werden  können.   Zu  solchen 
Arbeiten,  sollte  man  denken,  müssten  Mitglieder  historischer  Ver- 
eine besonders  befähigt  sein.   Aber  um  Einzelpartien  auf  eine  für 
den  wissenschafllichen  Historiker  nutzbare  Weise  bearbeiten  zu 
können,  dazu  gehört  auch  nähere  Kenntniss  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse, damit  das  Einzelne  passend  eingereiht  und  eben  seine 
Eigentbümlichkeit,  durch  welche  es  für  ein  grösseres  Ganze  be- 
deuleiid  wird,  richtig  gewürdigt  und  herausgehoben  werde.  Und 
eben  diese  Festbaltung  ctes  Zasammenhangs  mit  dem  Allgemeinen 
Termissen  wir  bei  den  m  onographischen  Arbeiten  der  historischen 
Vereine  gar  häufig.  Es  fin  det  sich  in  diesen  3  Jahrgängen  nur  ein 
Beitrag,  der  in  dieeer  Beziehung  höheren  Anforderungen  entsprä- 
che, nämlich  Bensens  Bein  rieh  Toppler.  Meistens,  und  so  auch 
in  dea  Beilagen  dieser  m  i(lelfränkischen  Jahresberichte,  werden 
uns  nur  Beiträge  und  Materialien  zu  Monographien  geboten.  Der  ' 
13le  iahresbenobt  rübiDt  von  den  Arbeiten,  die  er  vorlegt,  dass 
sie  von  unverkennbarem  Vorwärtsschreiten  zeugen,  dass  ein  Sy- 
stem ,  nach  welchem  gearbeitet  werde ,  immer  mehr  festen  Fuss 
gewinne.  Hierunter  ist  wohl  das  Vorherrschen  historisch- topogra- 
pbisober.  Beschreibungen  gemeint,  während  früher  die  Beilagen 
gritesere  Mannigfaltigkeit  darboten.  Es  ist  nicbl  zu  verkennen,  dass 
man  eher  hoffen^^darf  zu  einem  Ergebniss  zu  kommen,  wenn  die 

AUg.  SrftMkrillft  OMciiAbt«.  Vn.  U47.  ^  tU 


Digrtized  by  Google 


970.       Ai»gä0if!aiheUm  dar  AiilUfudkM  YermA 


Kräfte  auf  einen  bestimmten  Punkt  concentrirt  werden,  auch  möchle 
diese  Aufgabe  den  Kräften  des  Vereins  wohl  eher  ebtsprechen,  als 
eine  umfassendere.  Der  14le  Jahresbericht  rühmt  das  erfreuliche 
Zusammenwirken  und  glaubt,  die  Ansprüche  auf  Leistungen  dürf» 
ten  sich  nun  steigern.  Doch  werden  diese  gesteigerten  ADSpcöcbe 
sogleich  wieder  abgewehrt:  man  solle  billig  sein,  nicht  zü  Vid  fr> 
warten j  erst  nach  längeren  Versuchen  könne  ein  kritischer  Mass- 
$iab  an  das  Wirken  der  Vereine  gelegt  werden.  Man  möge  einst- 
weilen anerkennen,  dass  die  Vereine  auf  Manches  aufmerkna  ge- 
macht, zur  Prüfung  angeregt,  gesammelt  haben,  im  Ganzen  sei  das 
Resultat  doch  ein  für  die  kurze  Zeit  des  Bestehens  kaum  geahntes. 
Es  sei  unbillig,  den  Arbeiten  der  Vereine  Mangel  an  systematischer 
Behandlung  zum  Vorwurf  zu  machen;  es  sei  nichl  möglich,  dass 
je4er  etwas  Abgeschlossenes  zu  Tage  fördere,  mnn  müsse  zufrie^ 
den  sein,  wenn  der  Sammlerfleiss  dem  Bearbeiter  Slütf  liefere.  So 
lauft  in  diesen  RecheDschaftsberiobten  Selbstzufriedenheit  und  das 
Bewusstseio,  dsss  die  Vereine  ihrer  Aufgabe  doch  eben  nicht  en^ 
sprechen,  unklar  durcheinander. 

Klarheit  über  die  Auf£>abe  ist  in  allen  Dingen  ein  Haupterfor- 
derniss  der  gedeihlichen  Wirksamkeit,  und  so  auch  bei  den  histo* 
Tischen  Vereinen.  Häufig  quälen  sie  sich  in  eitior  unseligen  Halb- 
heit zwischen  Anliquitätensammlung  und  Geschichtsforschung  bemoi. 
^nd  doch  sollten  sie  vor  Allem  ihre  Aufgabe  nach  dem  Maass  der 
vorhandenen  Kräfte  bestimmen.  Die  meisten  Vereine  können  nur 
auf  Geldbeilrage  und  zufällige  literarische  Mitwirkung  einiger  ge- 
bildeten Geschichtsfreunde  rechnen.  Hiermit  lässt  sich  keine  zn- 
sammenh'ängende  Geschichtsforschung  durchfuhren,  heine  bistori*  ' 
sehe  Zeitschrift  füllen,  and  wenn  man  doch  dergleichen  erzwingen 
will,  kommen  nur  unreife  Arbeiten  zum  Vorschein,  djß^Jtk 
und  Behandlungsweiso  fehlgreifen.  Wohl  tkBtv  sind'i'VIlier  den 
Yereinsmitgliedern  viele,  die  ^  lebendiges  Intorease  fiir  {Jebem- 
ste  des  Alterthums  haben,  die  anf  den  Wegen  ihres  Berntes  anf 
etwas  Interessantes  Stessen,  oder  in  Zelten  der  Brholung  etwas 
aufspüren,  ein  bisher  ungckannles  Denkmal  des  Alterthums  ent- 
decl^en,  eine  merkwürdige  Urkunde  oder  Chronik  finden.  Wenn 
sie  nun  den  Verein  davon  benachrichtigen,  derselbe  dalUr  sorgt 
dass  d|e  Bnideckung  bekannt  gemacht  und  beschrieben,  dasDenk** 
mal  des  Altertbums  der  Zerstörung  entrissen,  zugSngtibh  und  be« 
nutzbar  gemacht,  die  Urkunde  oder  Chronik  einzeln  oder  einer 
Sammlong  einverleibt  herausgegeben  wird,  so  ist  das.  ein  Wir- 
kungskreis, innerhalb  dessen  sich  manches  Verdrensülcbe  leisten 
lässt.  Als  Organ  eines  solchen  Vereins  geoogi  sodann  ein  einfa- 
cher Rechenschaftsbericht,  in  welchem  etwaige  Bnideckungen  be- 
kannt gemacht,  und  beschrieben  und  von  :den  Leistungen  ' Naob- 
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richten  gegeben  werden.  Bs  soll  damit  nicht  gesagt  werden,  die 
Yereine  haben  sich  überhaupt  auf  diesen  engeren  Kreis  der  Alter- 
tbnmsforsöboDg  vol  besehrUnlfen.  Erlauben  die  Kriifle  mehr,  so 
ist  es  naltirlich  desto  besser»  Nur  erwarte  man  nicht  Ton  den 
Vielen  planm&siges  Zusammenwirken,  wenn  nicht  ein  Haim  der 
Wissenschalt  an  der  Spitze  steht,  der  eifrig  und  anregend  genug 
ist^  die  Andern  mit  sich  fortzureissen  und  nötbigenfalls  die  Zwecke 
des  Vereins  allein  zu  erflillen.  Eine  grosse  Anzahl  Dilettanten, 
wenn  sie  auch  den  besten  Willen  haben,  wird  nie  zu  einem  6an« 
zen  zusammenwirken,  nie  eine  Zeitschrift  nähren,  die  Wissenschaft* 
liebes  Ansehen  gewinnt  Selbst  weun  unter  den  Vereinsmitgliedem 
yiele  wissenschaftlieh  gebildete,  sogar  UUnner  vom  Fache  sind, 
wird  es  dem  Verein  wenig  nützen,  wenn  sie  nicht  die  Leitung  In 
Händen  haben  und  durch  eine  treibende  organistrende  Persönlich« 
keit  der  Sache  Leben  einhauchen.  Sind  solche  nur  Mitglieder  und 
nicht  Leiter,  so, werden  sie  schon  aus  Rücksicht  gegen  die  Vor* 
stände  sich  nicht  vordrängen  wollen,  sich  vielmehr  eher  zurUdc- 
zieben.  So  kommen  dann  entweder  Dilettanten  an  oder  es  thnt 
keiner  etwas  und  man  bringt  nichts  zu  Stande.  'Diess  lehrt  die 
Erfahrung  so  mancher  Vereine.  Es  ist  keineswegs  der  miltelfrän- 
kische  Verein,  der  diese  Bemerkungen  vorzugsweise  hervorruft, 
nur  das  Gefühl  der  Unsicherheit  in  seinen  Rechenschaftsberichlen 
hat  dem  Ref.  Veranlassung  gegeben,  sich  übelr  diese  Mängel  des 
Vereinswesens  im  Allgemeinen  auszusprechen.  Hr  glaubt  es  um 
so  mehr  thun  zu  müssen,  da  er  froher  den  Vereinen  Mangel  an 
Zusammenwirken  und  an  sachgemdsser  Forschung  zum  Vorwurf 
gemacht  hat.  Er  steht  nVn  ein,  dass  es  nicht  an  dem  guten  Willen, 
sondern  an  den  Verhältnissen  liegt,  wenn  bei  diesen  Vereinen  we- 
niger herauskommt.  Aber  eben  diesen  Verhältnissen  sollte  Uech- 
nung  getragen  und  nicht  eine  Aufgabe  in  Anspruch  L;c[]ommcn 
werden,  an  der  man  sich  vergebens  abmüht.  Steckt  man  sich  ein 
bescheideneres  Ziel  der  Auffindung;,  ErJmllun^  und  Besclireibang 
von  Alterlhümcrn,  so  wird  dieses  eher  erreicht  \vcrJen;  dagcf^en 
sollten  Uiejeiiigea,  welche  (ite  l^rforschuuL^  der  vatcrlaiidi.scheü  Vor- 
zeit als  wisscnschaftlichf  ri  lieriif  iielrribcu,  öich  juiiiicniiebr  zu  ge- 
genseitiger Uandreicliun^'  untl  l'nter^lutzung  vereinigen,  damit  end- 
lich etwas  Ganze»  Oiganiächeä  zu  Stande  komme. 

Tubingen.  KlüpfeL 

Bericht  über  die  Baltischen  Stadien, 

heransgegehen  von  der  Gesellschaft  für  Ponunersobe  Gascfaicfale 

und  Alterthumskunde. 

Jahrgang  X,  Jahrgang  XI,  <  845. 

Bereits  elf  Jahrgange  der  genannten  Zeitschrift  geben  Zeug- 
nisSy  mit  welchem  Eifer  und  mit  weichem  £rfoige  der  Verein  für 
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PominerMha  Geschichte  and  Alterlhumskunde  auf  seiner  Bahn  Tor- 
wSrts  schreitet  AUerthUmer  der  Pommersohen  Vorzeil,  Nachrioli- 
ten  über  geschichtlich  bedeatende  Lokalitäten,  so  wie  Drknnden, 
gedruckte  und  angedruckte  Chroniken  und  historische  Aufsätze 
sind  in  solcher  Menge  gesammelt,  dass  sich  schon  das  BedGrIniaB 
geltend  macht,  das  vorhandene  Material  sichtend  so  ordnen  und  n 
verarbeiten.  Zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft,  der rühmlichslbekannle' 
Verfasser  der  Wendischen  Geschichten  Herr  Professor  Gtesebrec&t 
zu  Stettin  und  Herr  Prodiger  Quandt  zu  Rügenwalde  ^  zeigen  sich 
in  den  beiden  yorliegendon  Jahrgängen  der  Baltischen  Studien 
vorzugsweise  in  dieser  Richtung  eifrig.  Der  eratere  wendet  seine 
umfassende  Gelehrsamkeit  besonders  auf  die  Deutung  der  Alter* 
thümer,  und  sucht,  auf  das  Zeugniss  des  Ordericos  Vitalis,  der  zu 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Normandie  lebte,  fusseod  — 
die  in  der  Nachbarschaft  und  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  den 
Wenden  lebenden  Chronisten  schweigen  freMich  gänzlich  davon 

das  Vorhandensein  Germanischer  Elemente  und  besonders  des 
Nordisch  •Germanischen  Cultus  auch  in  den  Wendischen  Ostsee- 
ländern geltend  zu  machen.  Quandt  dagegen  bat  den  verhältniss- 
mässig  reichen  Schatz  der  ältesten  Urkunden  des  Pommeralandes, 
der  gegenwärtig  in  dem  trefflichen  Codex  Pomeraniae  aufs  Neue  zu 
Tage  gefördert  wird,  zu  seinem  Studium  gemacht,  um  urkundlich 
-^.  begründete  Aufklärungen  für  die  älleiste  Landesgesehiobte  daraus 

gewinnen.  Ausser  den  beiden  genannten  vorzugsweise  schrlO- 
alellensch  thätigen,  haben  aber  auch  andre  Pommersche  Geirrte 
sehr  dankenswerthe  Beiträge  zur  Geschichte  itires  Vaterlandes  bei" 
gestenert.  • 

Jahrgang  X,  erstes  Heft.  1,  S.  1^86:  Beilrage  zur  Topogra* 
phie  Stettins  in  älterer  Zelt,  vonG.  Hering,  eine  tremibhe^iMniMl 
zu  einer  künftigen  Chronik  von  Stettin,  dentü  dle  Hauptstadl  des 
Pommemlandes  eigentlich  noch  entbehrt  BesondmsdHirfeinnigsiad 
In  dieser  Abhandlung  die  Stellen  aus  den  versehfedenen  Biogra« 
phen  des  heil.  Otto  benutzt,  welche  einige  Aufschlüsse  über  das 
ursprüngliche  Wendische  Stettin  bieten,  so  wie  Lage  und  Oerl- 
licbkeit  der  ältesten  deutschen  Stadt  Stettin  nach  den  in  Urkunden 
darüber  enthaltenen  Fingerzeigen  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmt, 
2,  S.  87—128:  Thor,  Thors  Bammer  und  die  steinernen  Alterthü- 
mer  Im  Norden,  eine  schon  im  Skandinavischen  Museum  vom  J. 
1802  veröffentlichte  Abhandlung  des  Thorlacius,  die  L.  Giesebrecht 
aus  dem  Dänischen  verkürzt  übertragen  und  mit  3,  S.  129—138 
„ein  Wort  nach  Thorlacius**  begleitet  hat.  Thorlacius  unterschei- 
det in  der  Nordischen  Mythologie  einen  älteren  (Auicu)  und  einen 
jüngeren  (Äsa-)  Thor,  und  bebandelt  Odin  und  die  Äsen  als  ge- 
schichtliche Personen,  hält  die  Zeit,  als  noch  die  Religion  des  Au- 
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kutbar  herrschte,  fiir  das  Zeitalter  der  steinernen  Atterthumer  im 
Norden,  und  läset  die  Bearbeitung  der  Metalte  erst  durch  Odin  ein- 
geführt werden ;  die  steinernen  Keile,  Messer,  Meissel  u.  s.  w.,  wel* 
che  in  den  Gräbern  Sliandinaviens  gefunden  werden,  erklärt  er 
liir  Symbpfe  des  Donnergottes  Thor.  Giesebrecbt  aber  benutzt 
diese  Bypotbese  des  Tborlacius,  um  sie  gegen  die  abweichenden 
▼on  Usch  Yorgetragenen  Ansichten  gellend  zu  machen. ,  4,  S.  139 
—178:  Chronologische  Bemerkungen  und  Benchligungen  zu  Pom* 
merscben  Urkunden,  von  L.  Quandt^  Selbst  in  Original-Urkunden 
finden  sich  Fehler  In  der  Datirung;  namentlich  stimmt  die  Indic* 
tion  oft  nicht  mit  dem  anno  Domini;  viel  häufiger  haben  sioh  na- 
türlich dergleichen  Fehler  In  alte  Copien  eingeschlichen.  Indem 
aber  viele  Urkunden  ausser  der  Jahreszahl  auch  in  der  Angabe 
der  Indictioni  EpacCe  und  Concurrens  noch  weitere  Zeitbestim- 
mungen  darbieten,  ist  es  möglich,  die  eine  durch  die  andere  zu 
beriehtigeD.  Der  Verfasser  hat  gewiss  eine  sehr  verdienstliche  Ar- 
beit onlemommen,  indem  er  die  Urkunden,  sowohl  des  gegenwär- 
tig erscheinenden  Codes  iPomeraniae,  als  auch  des  ättern  Dreger- 
schen,  nach  diesen  Besthnmungen,  so  wie  durch  Coliation  der  in 
den  Urkunden  aufgeführten  Zeageu  prtifte,  und  dadurch  für  man- 
che Urkunden  eine  augenfällig  richtigere  Zeitbestimmung  gefunden 
hat  5/  Neunzehnter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Pom- 
mersche  Geschichte  und  Alterthumskunde,  und  zwar  S.  179^202 
des  Stettiner  Ausschusses,  und  S.  203—226  des  Greifswalder  Ausd^ 
Schusses.  f 
Jabigang  X,  zweites  Heft.  1,  S.  1—10:  Stettin,  Sczecino  uiA 
Burataborg,  Yon  L.  Giesebrecbt.  Bei  Polnischen  Schnftg^ern 
kommt  Sietttn  in  der  Schreibung  Szczecin  vor;  nun  J^Mcntet 
dAsilMV,  im  Fdiniachen  eine  Schweinsborste;  deshalfp&ben  ei- 
nigii  riinirtüi oshu  liUylli iimnfn rnrli rr  angenommen,  unter  der  Feste 
Burstaborg  oder  Benilenhurg  im  Wendenlande,  welche  nach  der 
Knytlingersage  König  Waldemar  1.  von  Dänemark  eroberte,  sei 
Stettin  zu  verstehen,  so  wie  auch  unter ^  dem  Sczecino,  welches 
nach  Dlugosz  der 'Polenherzog  Boieslav  lU.  einnahm«.  Giesebrecbt 
bestreitet  dies,  #eil  burslt  in  der  Altnordischen  Sprache  nicht 
Borste,  sondern  Gipfel,  besonders  die  First  des  Daches  bedeute; 
er  ist  der  Mänung,  dass  unter  Sczecino  und  Burstaborg  eher  die 
Feste  Uesedoffi  zu  verstehen  sei.  2,  S.  11-26:  Thors  Bammerzei- 
chen, #ine  in  deoSchrinen  der  Skandinavischen  Literatur-GeseUschaft 
vom  i.  1810  enchienene  Abhandlung  von  Abrahamson,  welche  das 
auf  mebüeren  Manzen  und  Altertbümem  vorkommende  Kreuz,  des- 
sen beide  Baiken  hakenförmig  umgebogen  sind,  als  das  in  der 
Nordischen  Mythologie  vorkommende  Hammerzeiohen  Thors  nach- 
weist. 3,  .8^27  ^2:  Die  Zeichen  des  Donnergottes  diesseit  der 
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Ostsee,  von  L.  Giesebreobli  worin  das  ebenerw'ähnte  Hakenkreuz 
aucb  auf  einer  in  einem  sogen.  Wendenkircbhofe  bei  Kolheudorf 
unweit  Schwerin  ausgegrabenen  ürno  nachgewiesen  wird,*  auch 
auf  einem  zu  Pansin  bei  Slargard  in  Pommern  aufgefundenem  Qo- 
ratb  will  es  Giesebrecht  f  t kennen,  doch  ist,  der  Abbildung  nach 
zu  urlbeilen,  kaum  eine  Aelinliclikeit  mit  dem  sehr  cfiarakterisU- 
scbcn  Hammerzeichen  vorhanden.  4,  S.  43— 75:  AüUheihingen  über 
das  Minoriten-Klosler  in  Greifenbcrg  a.  d.  Hega^  von  Z.  Von  dte^ 
sem,  angeblich  schon  im  J.  12G4  gegründeten  Klosler  isi&d  nur 
wenige  Nachrichten  und  Urkunden  übrig,  die  hier  sorgfällig  zu* 
sammengestellt  und  benutzt  sind.  5,  S«  76—120:  Die  GrSber  des 
Greifengeschlcchles  heidnischer  Zeit,  von  L.  Giesebreobi  Noofa  in 
der  letzten  llalfia  des  12.  Jahrhunderts,  weist  der  Verfasser,  nach, 
besessen  die  Pommerschen  Herzoge,  nach  ihrem  Wappen  dos  Grei- 
fengeschlecht genannt,  in  dem  Lande,  das  bei  der  Ihna  anfängt, 
von  da  sich  üher  die  Piöae  und  bis  an  die  Oder  er8treokt,>  eäden 
bedeutenden  Tbeil  des  Landes  zwischen  der  Uadüe  un^  Oder  eini* 
schliessend,  ausgedehntes  erbliches  Grundeigentbum«  Bier  sucht 
er  das  eigentliche  Slammland  der  Pommerschen  Herzoge  und  hält 
ILolbatz  an  der  Plöne  für  den  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  der 
heidnischen  Fürsten  aus  dem  Greifengeschlechte,  Diese  Gegend 
ist  reich  an  heidnischen  Gräbern  aller  Art:  Hünengräber,  Kegelgrä^ 
ber,  niedrige  Gräber  mit  Steinringen  findet  man  gruppenweise  am 
^^ie  Seen  zwischen  der  Oder  und  Hadüe«  Hier  in  den  Gräbern 
«af  der  Feldmark  von  Sinzlow,  will  Giesebrecbt  die  Grabmäler 
d)dr  heidnischen  Glieder  des  Greifengescblechles  erkennen^  Indem 
er  80  Hünengräber  und  Kegelgräber  den  Slaviscben  Bewohnern 
dieser  Ciegend  viudicirt,  bestreitet  er  zugleich  die  Hypothese  von 
Lisch,  iuA>h  welcher  Hünengräber  einer  weit  älteren  Zeif^««iiBlAdh 
derjenigen,  In  welcher  nur  steinerne  WafifeirrHQnd  ^äertfÜMS  Jiekaont 
-waren»  angehliren,  die  Kegelgraber  aber  die  daranf  folgende  Bronce- 
Periode  repräsentiren,  und  Slisiviscbe  Grabstälten  erst  der  Elsen- 
zeit angehören.  Sehr  lehrreich  ist,  was  der  Verfasser  zn  diesem 
Behuf  S.  102—108  über  die  Kenntniss  und  den  Gebrauch  der  ver- 
schiedenen  Metalle  bei  den  alten  Bewohnern  des  nördlichen  Eu- 
ropa beibringt.  Das  fast  ausschliessliche  Vorkommen  steinerner 
Waffen  und  Geräthschaften  in  Hünengräbern  bat  naeh  Ihm  religiös- 
symbolische Bedeutung:  es  sind  Symbole  des  älteren  Aukuthor- 
Cultus.  6,  S.  121—136:  Bischof  Otto's  erste  Reise  in  Poianem; 
Lokalitäten,  Chronologie^  von  L.  Quandl,  enthält  Erörterungen  über 
die  von  den  Biographen  des  heil.  Otto  genannten  Und  vielbespro- 
chenen Orte  Uzda,  Dodooa  oder  Clodona,  Vadam,  Sber  die  Plavi 
und  Ottos  Reiseroute  im  Allgemeinen.  7,  S.  137—162:  Waldemars 
und  Knuts  HeereszUge  im  Wendenlande,  ven  L.Quandt.  DieZeil- 
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beslimmung  der  von  den  Dänenkönigen  Waldemar  und  Knut  nach 
dem  Wendenlande  gelhanen  verschiedenen  Heerfahrten  w  ird  einer 
ganz  ins  Einzelne  gehenden  Discussion  unterworfen  und  zugleich 
eine  genauere  Bestimmung  der  dabei  in  Frage  stehenden  Lokalitä- 
ten, die  allerdings  oft  sehr  schwierig  ist,  versucht;  die  Identität 
des  Heereszuges  nach  Burslaborg  (Knytlingersage)  und  nach  Stet- 
tin (Saxo)  wird  chronologisch  unterstützt.    8,  S.  1G3— 172:  Die 
Grenzen  des  Landes  Massow  im  J.  1269,  von  L.  Quandl,  werden 
auf  Grund  einer  im  Dregerschen  Codex  No.  440  enthaltenen  Ur 
künde  einer  ganz  speciellen  Untersuchung  unterzogen.    9,  S.  173. 
174:  Nachtrag  zu  den  chronologischen  Bemerkungen  in  den  Bali. 
Studien.  X,  Heft  1,  von  L.  Quandt.    10,  S.  175— 179:  Ucber  den 
Burgwall  bei  Krivilz,  von  L.  Giesebrechl.    11,  S.  180—192:  Macie- 
jowski  der  Wendenfreund,  von  L.  Giesebrecht,  enthält  die  Ableh- 
nung einiger  allgemeinen  Ausstellungen,  welche  der  genannte  Pol- 
nische Geschichtsforscher  dem  Verfasser  der  Wendischen  Geschich- 
ten gemacht  hatte.  ,  ,  ,  i 
Jahrgang  XI,  erstes  Heft.    1,  S.  1—21:  Römische  Mitlheilungen 
zur  Geschichte  des  Wendenlandes,  ein  Brief  von  Dr.  Wilhelm  Gie- 
sebrecht von  Rom  aus  an  seinen  Oheim  gerichtet,  berichtet  über 
die  Nachforschungen,  welche  der  NefTe  in  Italien  in  BelrefT  der 
Apostel  der  Preussen  und  Pommern,  des  heil.  Adalbert  und  des 
heil.  Otto,  angestellt,  die  aber  so  gut  wie  gar  kein  Resultat  gelie- 
fert* haben.   2,  S.  22—79:  Sechs  Gefässe  aus  der  Vorzeit  des  Lui- 
tizerlandes,  von  L.  Giesebrechl.    In  der  Sammlung  der  Pommer- 
schen  Gesellschaft  befmdet  sich  ein  kesselförmigcs  bronzenes  Ge- 
fäss;  vier  dergleichen  hat  das  Grossherzogliche  Museum  zu  Neu- 
strel'itz  aufzuweisen}  ein  sechstes  bewahrt  die  Schweriner  Samm- 
lung, welches  zu  Roga  in  Meklenburg-Slrelilz  mit  einer  Anzahl  von 
Kopf-,  Arm-  und  Fingerringen,  so  wie  mit  einer  bronzenen  Slirn- 
binde  gefunden  wurden.    Die  kesselfürmigen  Gefässe  vergleicht 
der  Verfasser  mit  den  Futilien  der  Römer  und  deutet  sie  auf  einen 
Cultus  des  Wassers,  als  des  reinigenden  und  heiligenden  Elementes; 
fünf  davon  werden  dem  Slavischen  Gerovilcullus  zugewiesen,  das 
sechste  für  den  Germanischen  Cultus  des  Thor  in  Anspruch  ge- 
nommen.   In  den  Verzierungen  der  Rogaschen  Slirnbinde  (einige 
Drachen,  nebst  einer  Menge  punktirter  Striche  und  dem  griechi- 
schen ip  ähnelnden  Zeichen)  erkennt  der  Verfasser  die  bildliche 
Darstellung  eines  Gebetes  um  Regen,  das  in  Worte  ubertragen 
lauten  würde:  „Gieb  zwiefachen  Regen,  du  über  drei  Schlangen 
mit  fünf  Häuptern,  über  Kukukshäuplern,  gieb  zwiefachen  Regen." 
(S.  52).   Referent  hat  die  fragliche  Slirnbinde  in  natura  wiederholt 
aufmerksam  betrachtet,  muss  aber  gestehen,  dass  zu  einem  so 
kühnen  Fluge  seine  Phantasie  sich  nicht  zu  erheben  vermocht  hat. 
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3»  S.  60—92:  Die  Loytzen ,  von  Hering,  behandelt  die  Geschichte 
eines  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  zu  Stettin  blübendeo  reichen 
KaufberreD-Gescbiecbtes.  4,  Zwanzigster  Jahresbericht  u.  s.  w.  des 
Stettiner  Ausschusses  (S.  '.)3 — und  des  Greifs wal der  AussoIhuh 
ses  (S.  130-146).    5,  S.  147—190:  Die  Landwehro  der  Pommera 
und  der  Polen  zu  Anfang  des  12.  Jabrhanderts,  von  L.  Giesebreobt, 
bebaadelt  zuniichst  die  Ümttes  der  Römer  und  geht  dann  zur  Er- 
örterung der  Landwehren  über^  welche  längs  des  Grenzwaldes^  der 
nach  den  Biographen  Ottos  in  jenen  Zeiten  die  Polen  Von  dea 
Pommern  schied,  erri^btet  waren,  und  sucht  besondere  die  im 
vorigen  Hefte  von  Quandt  aurgestellten  fiestimmungeo '  über  Uzdä 
und  Zantoch  zu  berichtigen.  Unentschieden  bleibt  jedoch,  ob  diese 
Scheiden  eigentliche  Landwehren  d.  h.  fortlaufende  Umwallungen 
waren.  Wohl  aber  werden  die  Festen  nachgewiesen,  welche  diese 
Linie  deckten;  ob  indess  unter  den  von  S.  161  an  aufgeführten 
alten  Befestigungsresten  manche  der  Wendischen  Zeit  nl<^ht  enge* 
hören,  sondern  Wälle  mittelaltriger  Burgen  sind,  Icann  freilich  nur 
eine  genaue  Lolcal-Untersuchung  ermitteln.  6,  S,  191. 192:  Die  alt^ 
nordischen  Namen  der  Graber,  von  Skule  Tbortacius. 

Jahrgang  XI,  zweites  Uelt.  1,  S.  1--29:  Die  Pommersche  Land- 
wehr an  der  Ostsee,  von  L.  Giesebrecht.  Wie  im  vorigen  Hefte 
die  Pesten  auf  der  Polnisch*Pommerschen  Grenze,  weiset  hier  der 
Verfasser  die  Festen  nach,  welche,  grosstentheils  an  den  ins  Meer 
'.mündenden  Flüssen  gelegen,  die  Pommerschen  Küsten  gegen  die 
panischen  Wikinger  deckten,  wobei  freilich  noch  weniger  wie  dort 
an  eine  eigentliche  Landwehr  zu  denken  ist.  Noch  immer  hält* 
Giewebrecht  die  Onterscheidung  von  Jumne  (Jomsburg)  und  Julin 
(Wollio)  fest;  allerdings  wird  auf  diese  Weise  noch  eine  Feste  mehr 
gewonnen;  i,  S.  30—57:  Alterthümer  aus  dem  PommeredlAi 
wehr  an  der  Ostsee,  von  L.  Giesebrecht.  66gar  strtloäie  Hünen 
will  der  Verfasser  auf  einer  bei  Bukow  in  der  Gegend  von  Bügen- 
Walde  ausgegrabenen  Urne  herausgefunden  haben;  nicht  minder 
glücklich  hat  er  in  den  „wie  es  scheint  mit  dem  Nagel  des  Ddu- 
men  in  den  weichen  Thon  gedrückten"  Verzierungen  einiger  bei 
Lebbin  gefundenen  Urnenscherben  die  Keile  Thors  entdeckt. 
3,  S.  58 — 90:  Stralsund  in  den  Tagen  des  Rostocker  Landfriedens, 
von  G.  G.  Fabricius,  enthält  vorzüglich  für  die  Geschichte  von 
Stralsund  schälzenswerthe  topographische  Erläuterungen.  4,  S.  91 
^104:  Die  Tngorki,  von  L.  Giesebrecht.  Diesen  in  Fürst  Kasi- 
mirs Bewidmung  des  Klosters  Dargun  vom  J.  1174  vorkommenden 
Namen  vindicirl  der  Verfasser  den  zu  beiden  Selten  der  Ostsee 
häufigen  Steindreiecken  (in  Schweden  Fussangcin  genannt),  die  sich 
durch  besonders  in  Pommern  geschehene  Aufgrabongen  ebenfalls 
als  Grabmäler  herausgestellt  haben.  5/ S.  105--117i  Die  Landweh- 
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ron  der  Lailizer  und  Poromera  aaf  beiden  Seilen  der  Oder,  voa 
L.  Giesebrecht^  weiset  die  LolcaUUiten  der  in  Wendiscber  Zeil  zu 
beiden  Seiten  der  Oder,  von  ihrer  Mündung  bis  Garz  binauf,  ge- 
legenen Festen  nach.  6,  S.  118 — 142:  Die  Landestheilungen  In' 
Pommern  vor  1295,  von  L.  Quandt»  behandelt  einen  sehr  Interes- 
santen Gegenstand,  der,  wenn  die  Herausgeber  des  Pommerachen 
Codex  ihn  weiter  Terfolgcn  werden,  ailerdings  geeignet  ist,  die 
Geschichte  Pommerns  im  12.  und  13.  Jahrhunderte  bedeutend  auf- 
zubellen. Der  Verfasser  sucht  zwei  Jillere  Landestbeilungen  naeh^  , 
zuweisen,  die  eioe  unter  Wartislav  des  fielcenners  Söhnen  Bogus- 
iav  I.  und  Kasemir  I.  nach  1160,  die  andere  unter  Boguslav  L  Söh- 
neu  Bogosiay  It.  und  Kasemir  IT.  um  1214,  welche  bis  zum  Aus- 
sterben der  Demminer  Linie  mit  Wartislav  HI  im  J.  1264  bestand. 
Ausserdem  werden  deu  Nachkommen  Ratibors,  des  Bruders  War> 
tislavs  I.,  so  wie  den  Nacbicommen  Suantibors,  der  vielleicht  eben- 
falls ein  Bruder  Warlisiavs  war,  ihre  besonderen  Landestbeile  zu- 
gewiesen. Als  Princip  der  Tbeiluogen  stellt  der  Verfasser  auf,  dass 
jede  Linie  halb  Luilizien,  halb  Pommern  und  halb  Colberg  oder 
Kassubien  besessen  habe.  7,  B.  143—188:  Luitiziscbe  Landweh- 
ren, von  L.  GiesebrechL  Der  Verfasser,  einmal  mit  den  Slaviscben 
Landwehren  im  Zuge,  weiset  nun  auch  die  Kesten  des  Luiiizerlau- 
des  an  der  linken  Seite  der  untern  Oder  nach.   Mit  vielem  Fleiss 


bat  derselbe  die  Nachrichten  von  den  in  Vorpommern,  im  östii-  ^  / 
eben  Meklenburg  und  im  Ukei  lande  nocli  befindlichen  Wendischen  2 
Burgwällen  gesammelt.    Manche  mögen  indess  nicht  der  Wendi-^ 
sehen  Zeit,  sondern  dem  spatern  Millelalter  angehören;  so  ist  z.  B. 
der  S,  155  erwähnte  Wall  zwischen  Basedow  nnd  Malchin  ein 
Ueberbieibse!  von  der  Landwehr  dieser  Stadt,  wie  dergleichen  noch  ^ 
viele  Meklenburgischc  Städte  aufzuweisen  haben,  die  im  14.  Jahr- 
hunderte zum  Schulz        1'  t^iiiberischc  Ueberlullc,  besonders  ge- 
gen das  Vieluveplrciben   uiluewürfen  wuiJeu.     ö.  S.  181) — 192: 
Zwei  Idülslciüc,  \uu  L.  üJCicbrecht.    Für  solche  aaiulich  erklarl 
der  Verfasser  zwei  grosse  Steinblöckc,  in  welche  menschenähn- 
liche i  ipuren  roh  cingohauen  zu  sein  scheinen.  Der  eine  lici^l  nalic 
am  follensc  -  Flusse  zwischen  (JiMpzow  und  Kessin  i  der  andere 
auf  der  Feldmark  vuii  Polchow  im  x\üitc  Sicllin. 

Neubrandenburg.  F.  Boll. 

Der  Verein  liir  lübeckische  Geschiobte. 
Zu  den  ehrwürdigsten  Privatgesellschaften  Deutschlands  gehört 
-  ohne  Zweifel  die  „Lübeckische  Gesellschaft  zur  Beförde- 
rung gemeinnütziger  Tbäligkeit'%  welche  im  J.  1789  von 
dem  wackern  Ludwig  Suhl  gestiftet  ward  und  von  dieser  Zeit  an 
ununterbrochen  mit  dem  grössten  Erfolge  ihre  Wirksamkeit  fort- 
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geseizi  bat.  Die  GeBellscbaft  hat  nicht  nur  den  Zweck,  die  geisti- 
gen Bedürfnisse  edlerer  Männer  durch  gegenseitige  Annäherung  zu 
nähren  I  sondern  auch  diese  Bedürfnisse  durch  eine  gemeinacbaft- 
tiche  nutzliche  V/irIcsamIceit  zu  befriedigen;  überall  da,  wo  der 
Staat  der  Noth  nicht  helfen  konnte,  bat  die  Gesellschaft,  mit  dem 
Geiste  der  Sleit  fortschreitend,  die  Lücken  gefüllt»  welche  in  dem 
Staatsteben  sichtbar  wurden.  Der  Charakter  dieser  Gesellschaft  l^t 
rein  hansisch,  echt  lübeckiscb,  wenn  man  so  sagen  darf,  und  wer 
Lübeck  kennt,  versteht  dies;  die  Gesellschaft  mit  allen  ihren  Z^ek- 
ken  ist  gestiftet,  erhalten  und  befördert  allein  durch  die  Thäligkeit, 
Selbstaufoprerung  und  Hingebung  ihrer  Mitglieder  und  Ihrer  Freunde. 
Freilich  besitzt  sie  nicht  grossariige  Institute,  wie  grosse  monar- 
chische Staaten,  mit  grossem  Personate  und  Etat;  aber  sie  hat 
durch  weise  Benutzung  der  Beiträge  und  der  Kräfte  ihrer  Mitglie- 
der, deren  Arbeit  durch  zahlreiche,  nicht  unbedeutende  Legate  für 
die  Gesellschaft  belohnt  ward,  doch  das  Nothwendigc,  und  oft 
mehr  als  dies  durchzusetzen  gewusst.  Die  vielfachen  Institute  die> 
scr  Gesellschaft  bezwecken  vorzüglich  die  Hebung  des  Volkslebens: 
sie  bat  eiue  Rottungsanslalt  für  im  Wasser  Verunglückte,  eioe 
Schwimmschule,  eine  Navigationsschule,  eine  Mädchen* Industrie- 
schule ,  eine  Kleinkinderschule ,  eine  Taubstummenschule,  eine 
Sonntagsscbule,  eine  Zeicbenschule,  eine  Gewerbeschule^  einSchul- 
Ichrcr-Scruinarium,  eine  Sparkasse,  eine  CredKkasse  für  Gewerbs* 
Icutc,  eine  Gewerbeniederlage,  und  viele  andere  Institute  von  ge- 
i  ringerm  Umfange,  ausserdem  hat  die  Gesellschaft  überall  zwaok- 
massige  Verbesserungen  angeregt,  befördert  und  durchgesetzt,  wie 
Armenspciscanstniten,  Kirchhöfe  vor  den  Thoren,  eine  edle  Zierde 
der  prächtigen  Stadt,  daneben  die  Turnanstalt,  und  vieles  andere, 
dessen  Aufzählung  zu  weitläufig  sein  würde.  Im  J.  i8$^b^  4er 
Herr  Pastor  Heller  zu  Travemünde  eine  Gescbiobte  der  Gesell- 
schaft, bei  der  Feier  ihres  funfzigjäijrigen  Wirkens,  herausgeben 
und  mit  der  gedrängten  Darstellung  ihrer  grossartigen  Thatigkeit 
einen  st  ukLii  Band  füllen  können.  In  zwei  eigenen  Häusern  be- 
wegl  öicli  die  Verwaltuijj^  tlieser  Gesellchail,  welcher  die  leisten 
Mitglieder  einen  Thcil  ihrer  persönlichen  Kräfte  weihen,  da  die 
Beaufsichtigung  der  vielen  histitate  ein  sehr  grosses  Personal  fordert. 

Aber  auch  um  die  Beftirdorung  der  reinen  Wissenschafl  ist 
dic  Gesellschaft  unablässig  bemüht  gewesen.  Sie  besitzt  eine 
zweckmässige  Bibliothek  mit  einer  Sammlung  („Archiv")  von 
Quellenwerken  für  dic  Geschichte  Lübecks,  eine  werthvolle 
Kunst-  und  Naturalien-Sammlung,  einen  statistischen  Aussohuss,  ei- 
nen Ausschuss  für  das  Sammeln  und  Erhalten  derQueU 
len  und  Denkmale  der  Geschichte  Lübecks. 

Diesen  Ausschuss  stiftete  die  Gesellschaft  im  J.  1821  auf  den 
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Vortrag  dea  Öber-Appellations- Raths  H ach.  DerAusscbuss  richlele 
sein  Augenmerk  zun'aciist  auf  das  Sammeln  der  lübischen  Ge- 
schlchtsqucllen.  Die  Aussetzung  von  Preisen  für  Ahhandlungeu 
aus  der  GeschicLle  Lübecks  halte  keinen  Erfolgr  Dafür  beförderte 
die  Gesellschaft  ein  wichtigeres  Unternebmeu,  uamlicb  die  Heraus« 
gäbe  der  höchst  bedeuteoden  Lübeckischeu  Chroniken,  weit 
che  1829 — 1830  in  zwei  Banden  von  dem  verdienstvollen  Profes* 
sor  Grautoff  fins  Licht  poförJert  wurden;  leider  erütt  ganze 
Gesellschaft  durch  Grautolls  Tod  im  J.  1832  einen  Ij.u  leiii  Schlaf». 
Als  sich  wieder  Männer  mit  historischer  Ausrüstung  gesammelt 
halten,  unternahm  der  Ausschuss  die  Herausgabe  des  Lübecki> 
sehen  Urkundenbuches.  Die  Gesellschaft  versicherte  die  n5* 
Ihigen  Geldmittel  und  der  Rath  der  Stadt  öffnete  den  Zutritt  zu 
den  städtischen  Archiven.  Im  J.  1843  erschien  der  erste  Band 
dieses  grossen  Werkes;  der  zweite  Band  ist  in  Arbeit* 

Freilieh  findet  die  Gesellschaft  innerhalb  der  naaem  Lübecks 
nnerscböpflichen  Stotf  für  eine  historische  Thätigkeit;  aber  der 
Ausschuss  fühlte  das  lebhafte  Bediirfniss,  mit  den  übrigen  histori- 
schen Gesellschaften  Deutschlands  in  nähere  Verbindung  zu  tre- 
ten, um  den  Fortschritt  der  historischen  Forschung  leichter  beob* 
achten  zo  können.  Daher  constitairte  sich  der  Ansschnss  für  das 
Sammeln  und  Erhalten  der  Quellen  und  Denkmale  der  Geschichte 
Lül)ecks  im  J.  1844  zu  einem  Verein  für  lübeckische  Ge- 
schichte, welcher  eino  eieenc  Section  für  Alterthums- 
kunde aus  seiner  Mille  gebildet  hat.  Bisher  ist  aher  dieser  Ver- 
ein noch  in  seiner  Organisirung  begriffen  gewesen  und  hat  bis 
heute  nur  Ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben,  durch  welches 
zugleich  seine  Existenz  bekannt  geworden  ist.  Im  J.  1844  ersohie* 
neu  nämlich: 

Beiträge  zur  nordischen  Alterlhumskunde j  herausgegeben  von 
dem  Vereine  für  lübeckische  Geschichte.  1.  Heft.  Opfer-  und 
Grabalterthilmer  zu  Waldhausen.  Mit  7  lilbographirten  Tafela 
Lübeck,  1S44.  16  S.  4.  Gedruckt  bei  6.  G.  Schmidt  Söhne 
(K;  Sch.);  . 
nach  einem  zweiten  Special-Tilel : 

Im  Auftrage  des  Vereines  für  lübeckische  Geschichte  herausge- 
geben von  A.  Klug,  nach  Zeichnungen  von  J.  A.  Spetzler. 
Dieses  kleine  Werk,  welches  die  Beschreibung  einer  einzigen 
Aufgrabuni?  enthalt,  ist  glänzend  ausgeslallel,  indem  der  Text  durch 
7  grosse  Lithographien  erläutert  ist;  und  doch  vermissen  wir  eine 
Zeichnung  von  dem  Durchschnitte  des  ganzen  Hügels,  welche  sehr 
instrucliv  gewesen  wäre,  da  die  Beschreibung  und  Untersuchung 
beim  Hangel  an  Uebung  sich  noch  etwas  schwerfällig  bewegt.  In 
der  Nähe  Lübecks  beßnden  sich  in  der  l^olzung  Waldhausen 
bei  dem  Dorfe  Pöppendorf  viele  Reste  alter,  heidnischer  Cullur.  Hier 
stand  auch  ein  runder,  fast  halbkugelformiger  Hügel,  ein  sogenann- 
tes Kegelgrab  aus  der  Bronze-Periode,  13  Fuss  hoch  und 
'  161  Fuss  im  Umfange  am  Rande.  Von  den  Aufgrabungen,  welche 
der  Verein  zu  Waldhausen  veranstaltete,  gab  dieses  Grab  so  merk^ 
würdige  Resultate,  dass  sich  der  Verein  zu  deren  BekannUnachuDg 
entschloss. 

Es  zeigte  dieser  eine  Hügel  nämlich  eine  dreifache  Leichen- 
bestattung  aus  den  bekannten  drei  Perioden  der  heidnischen 
Vorzeit  über  einander  Ate  man  eine  gerade  auf  der  Spitze  des 
Hügels  stehende  grosse  Bache  gerällt  hatte  und  von  oben  in  den 
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Angelegenheiten  der  historischen  Vereine. 


Hügel  eindringend  die  Wurzeln  dos  Baumes  ausroden  wollte,  fand  oäan 
auf  zwei  neben  einander  liegenden  Granilblöcken  einen  Schädel 
und  neben  demselben  Spuren  von  Holzkohlen,  dicke  Urnenscher- 
ben und  ein  Bruchstück  eines  eisernen  Messers.    Dies  ist 
sicher  die  jüngste  Bestallung,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  nicht  sorg- 
faltig genug  beobachtet  ist,  vielleicht  auch  wegen  der  grossen 
Baumwurzeln  nicht  ruhig  genug  beobachtet  werden  konnte;  es  ist 
aber  immer  gerathen,  die  alten  Hüi?el  mehr  in  horizontalen  Schich- 
ten,  als  in  perpendiculairen  Schaciilen  abzugraben.    Bei  der  Auf- 
räumung ward  ein  driller  grosser  Granilblock  in  demselben  Ni- 
veau blossgelegt.  —  Ungefähr  in  gleichem  Niveau  mit  den  Granit- 
blöcken, die  man  zuerst  wohl  für  die  Basis  des  Grabes  halten 
mochte,  standen  hart  an  denselben,  im  Norden,  Osten  und  Süden, 
nach  oben  hin  in  dem  Grabe,  nur  3  Fuss  lief,  drei  kleine  Stein- 
kisten aus  kleinen  Grauilplallen,  nur  gross  genug  zur  Aufbewah- 
rung von  Urnen;  diese  Steinkisten  enthielten  Urnen  mit  ver- 
brannten Menschengebeinen   und  nur  Bronze-Gerälhe 
allerlei  Art,  mit  edlem  Host  bedeckt,  z.  B.  einen  dünnen  gewun- 
denen Halsring,  drei  Nadeln,  eine  Pincette,  ein  Messer,  alles  be- 
kannte Dinge  aus  der  Bronze-Periode.  —  Als  man  nun  nach 
einiger  Zeil  tiefer  ging  und  die  Krde  bis  auf  den  Urboden  ab- 
räumte, fand  man  zu  grosser  Ueberraschung  unter  den  Granitplat- 
ten einen  mächtigen  Steinbau,  ein  „Hünengrab"  aus  derStein- 
Periode.    Die  Granilblöcke  in  der  Mille  des  Grabes  waren  näm- 
lich die  Dccksleine  eines  colossalen  Sleinbaues  von  22  Fuss  Länge 
und  14  Fuss  Breite  im  Aeussern  gewesen.    Es  standen  10  Granit- 
pfeiler, jeder  gut  5  Fuss  hoch  an  einander  gefügt  und  bildeten  eine 
rechteckige  Kammer.    Auf  diesen  Pfeilern  rubelen,  den  ganzen 
Raum  betlockend,  die  drei  erwähnten  Granilblöcke,  welche  durch- 
schnitllich  ungefähr  5  Fuss  lang.  8  Fuss  breit  und  \  Fuss  dick  waren; 
das  Gewicht  des  grössten  ward  auf  20,000  Pfd.  geschätzt.  Wir 
haben  hier  also  ein  vollständiges  Grab  aus  der  Steinperiode, 
ein  .»Steinhaus",  das  noch  dadurch  höchst  merkwürdig  ist,  dass 
am  südsüdwesllichen  Ende  ein  von  kleinern  Granitblöcken  aufge- 
bauter, verdeckler,  nach  aussen  hin  angesetzter  Eingang  in  das 
Innere  der  Kammer  führte.    Im  Innern  dieses  Sleinbaues  fand  mau 
mehrere  Urnen  von  der  charakteristischen  Gestall  und  Verzie- 
rung der  Urnen  der  Sleinperiode,  wie  sie  stets  auch  in  Meklen- 
burg  in  Gräbern  dieser  Art  Gefunden  sind  (abgebildet  in  Jahrb.  des 
Vereins  f.  meklenb.  Gesch.  X,  S.  254  folgd.);'  ferner  fand  man  5 
Keile  aus  Feuerstein  von  der  bekannten  BeschalTenheil  und  9 
spanförmige  Messer  aus  Feuerstein.    Der  ganze  Boden  der 
Kammer  war  mit  ausgeglühelen  Feuersteinen  gepflastert  und  mit 
Kohlen  und  Asche  bedeckt.  .i  i..;  .  . 

Wir  haben  hier  also  die  nierkwürdigc  Erscheinung,  dass  man, 
wahrscheinlich  aus  Pieläl,  jüngere  Begräbnisse  an  ältere  legte;  die 
Bildung  des  kegelförmigen  Erdhügels  über  dem  Steingrabe  geschah 
ohne  Zweifel  bei  der  Bestattung  der  verbrannten  Leichen  in  den  ' 
drei  kleinen  Steinkisten  der  Bronze- Periode.  Diese  Aufgrabung 
aber  hat  für  unsere  Allerthumskunde  einen  sehr  hohen  Werth; 
das  Grab  von  VValdhausen  ist  das  beste  Compendium  unserer  äl- 
testen Geschichte,  welches  alle  andern  eigensinnigen  Hypothesen 
vollständig  über  den  Haufen  wirft;  wer  hier  die  Ordnung  umkeh- 
ren wollte,  müsste  erst  —  den  ganzen  Hügel  umkehren.  Auch  der 
lübecker  Verein,  der  noch  von  keinen  Hypothesen  angesteckt  ist, 
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erkennt  hier  riclitig  eine  dreifache  Bestallung»  ans  rlon  drei  verschiede- 
nen Cultur- Epochen  über  einanrler.  Topographisch  wichtig  sind 
die  Aufgrabungen  auf  dem  iübccicer  Gebiete  dadurch,  dass  sie  den 
Uebergang  zwischen  Aieklenburg  und  Holstein  vermHtelii  UDd  la» 
gleich  an  einer  immer  sehr  viel  beuulztcn  grossen  Wasserstrasse 
Hegen;  auf  dem  lUbeckcr  Gebiete  stehen  noch  yiele  iuteressanta 
Denkmäler  nns  der  Vorznit. 

Wir  sind  dem  lübecker  Vereine  für  diese  wichtige  Gabe  gros- 
sen Daiik  schuldig  und  wünschen  sehnlichst  baldige  und  regel- 
mässige Mittheilungen.  Labeck  ist  so  unendlich  reich  an  histori- 
schen Denkmälern,  dass  es  kaum  dem  reichen  Nürnberg  weicht; 
um  Stoff  kann  Lübeck  nicht  verleaen  <;ein.  Mr>cb(e  der  Verein 
aiirh  die  vielseitigen,  auseezpiciuieten  Leisluiigen  (Jes  trefVIichen 
und  begeisterten  Malers  Milde  aui  dem  Gebiete  der  tiiilleläUerii- 
cben  Knnst  unterstützen  und  dessen  Forschungen  als  die  seinigen 
adoptiren,  damit  ein  so  ehrenwerthes  Streben  Nahrung  gewinne, 

Schwerin.  G.  C  F.  Lisch. 
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Culturgeschiciite. 

53.  Geschichte  der  Denk-  und  Glaubnnsfreiheit  iin  ersten  Jahrhiin» 
derl  der  Kaiserherrschafl  u.  des  Christeninums.  Von  Dr.  W.  Adolf  Schmidt, 
a.  o.  ProfeMor  der  Gesch.  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin,  Veit  u. 
Comp.    4847,    456  8.  8. 

Entbült  zwölf  Kapitel:  1)  Einleitung.  2)  Ueber  den  Begriff  von 

Denk-  und  Glaubensfreiheit.  3)  Ueberblick  des  geschichtlichen  Her- 
ganges nnd  Hinblick  nuf  die  Zuktmft.  4)  Die  Monarchie  im  Kampfe 
mit  dej'  ilede-  un6  Schriftfreifieit.  5)  Der  literarisciic  N'erkeljr  und  der 
Buchhandel.  G)  Monarciiic  uaü  Cultus  im  Bunde  gegen  die  Giaubens- 
freiheit.  7)  Die  Philosophie  im  Widerstreit  mit  dem  Absolutismus 
und  der  Staalsreligion.  8)  Die  Belletristik  als  Vermiltlerin  der  Pbi« 
Insopbie  mit  dem  Volksbewusslsein.  9)  Das  Verhallen  der  Monar- 
chiö  zu  den  "Wirkungen  der  Aufklarnng.  10)  Die  Verfol^nni^on  der 
Philosophie  und  ihrer  Jünger.  11)  Die  Monarchie  im  CouUicl  mit 
der  Erziehung.  12)  Schlu88bem6rl[ungen.  —  Dazu  ein  Anhang 
Die  Schuldeclamationen  gegen  die  Tyrannen  bei  Seneca,  Quintilian 
und  FlaiHJUs. 

Alter  thum« 

54.  Die  Gracchen  und  ihre  nächsten  Vorglinger.  Vier  Bücher  römi- 
schor  Geschichte  von  K.  W.  Nitzsch,  Privatdocenten  der  Geschichte  an 
der  üniversitüt  Kiel.    Berlin,  Veit  u.  Comp.    4  847.    456  S.  8. 

Es  isl  das  eins  der  gründhchsten  Werke,  welche  seit  Nicbuhr 
über  die  Zeiten  der  römischen  Republik  erschienen  sind.  Die  re* 
formatoriscben  Versuche  der  röm.  Staatsmänner  seit  dem  Ende 
des  Hannibaliscben  Krieges  und  namentlich  die  Sempronische  Ge- 
setzgebnng  treten  in  ein  helleres  Licht.  Der  Gegenstand  ist  hier 
zum  erstenmale  von  dem  Punkte  aus  eindringlich  angegriüen  wor- 
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den,  der  allein  die  Ergebnisse  fruchlreich  machen  kann.  Die  Lage  des 
römischon  B.iucrnslnndes,  dos  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  in 
Hallen  und  den  Provii.zcn,  überhaupt  die  Cultur-  und  Sleuerver- 
halluisse  im  üleii  Jabriiundert  bilden  den  Ausgangspunkt  im  Isten 
Baehe;  das  2te  mnfesst  die  oensoriielM  fimnntenucbe  in  der 
zweiten  Hälfte  desselben,  das  3ie  die  Wirksamkeit  des  Tiberius 
und  das  He  die  des  Cajus  Gracchus,  unter  steter  Berücksichtigung 
der  bediiicenden  Schicksale  der  bäuerhchen  und  commerziellen 
.  Entwicklung.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Le- 
bensnerv der  agrarischen  Bewegungen  geschiekl  berausgefUhlt  nnd 
§lilPekttob  behandelt  ist;  ein  solcher  Erfolg  ist  aber  auch  nur  dann 
mÖRliob,  wenn  der  Historiker  mit  so  gesunden  Ansichten  über  das 
Wesen  der  Oeschichte  und  über  den  Zweck  geschichtlicher  For- 
schung an  die  Losung  seiner  Aufgabe  gehl,  wie  sie  der  Verf.  he- 
tbäligt.  Es  ist  zum  Verzweifeln,  wie  die  Qesishichti  -Md  zamal 
die  alte  ?on  den  Historikern  meist,  statt  verlieft  za  werden ,  viel^ 
mehr  nur  in  dem  ailhergebrachten  Geleise  breitgetreten  wird.  Ent- 
weder wird  inis  aulgotisclit  was  wir  schon  tausendmal  gehört, 
oder  auf  Nebondinge,"die  das  Wesen  der  Erscheinung  wenig  oder 

Sar  nicht  berühren,  ein  Werth  und  Nachdruck  gelegt  als  oo  man 
en  Stein  der  Weisen  gefunden,  während  man  ylelmebr  über  die 
wahrhaften  Schätze  der  historischen  Erkennlniss,  die  freilich  in 
mühevollerer  Tiefe  schlummern,  bewusstlos  dahinschrcilet  und  den 
eigentlichen  Kern  der  Dinge  unenlhülit  iassl.  Mit  Hecht  dringt  der 
*  Verf.  darauf,  dass  die  grossen  Lebensfragen  der  allen  Slaateu  von 
den  Männern  des  Faches  ebenso  betramitet  werdeii  MSfüMII  wie 
die  der  Gegenwart.  Die  alle  Geschichte,  sagt  er,  ist  der  Kern  und 
Mittelpunkt  aller  humanistischen  Studien,  und  diese  werden  nur 
dann  gegen  den  einbrechenden  Materialismus  Stand  zu  halten  ver- 
mögen, wenn  eben  in  der  allen  Geschichte  eine  Darstellung  er- 
reicht wird,  die  von  der  trockenen  Sammlung  der  Tbalsacheu  oder 
einem  wohlredenden  Pathos  absieht  und  dagegen  die  aU4  Welt 
von  denselben  Lebensfragen  bis  zum  Grunde  bewegt 
zeipt.  welche  noch  heute  zumTheii  ungelöst  jeden  ehr- 
lichen Mann  beschäftigen. 

55.  Ueber  sliidtiHche  Wassorbauleii  der  Ilellonen.    von  Ernsl  Curlictf^j 
Abgedru^l  aus  der  Arcliuologischen  Zeitung.    BcrLin,  4847,    S4  S.  8. 

Neuzeit. 

56.  Historische  Yertiiche  tod  Selig  Cassel   Berlio,  bei  W,  Adolf 

Co.    <847.    38  S.  8. 

Enthält:  1)  Anmerkungen  zu  Benjamin  von  Tudela.  2)  Erör- 
terungen Gber  französische  Städtenamen.  3)  Eine  Apologie  oder 
Selbstvertheidigung  des  Verf.  gegen  Herrn  Lebrecht.  Gewidmet 
sind  diese  gründlichen  Beiträge  zur  Kunde  der  mittleren  Zeiten 
und  der  jüdischen  Gelehrsamkeit  dem  Herrn  Joseph  Zedner  am 
Brilish  Museum  in  London. 

Deutschland. 

57.  Kurze  Slaalsgeschichlo  der  Herzogthümcr  Schleswig  und  Hol- 
stein von  Dr.  Ed.  Wippermann.  Prof.  a.  d,  Universiiät  Halle.  Mit  4  Slamra- 
tafelo  u.  einem  Wappen.  Halle;  Schwetsctike  u.  Sobn.  1847.  XVllI  u. 
«48  S.  8. 

Die  gegenwärtige  Bedrangniss  Schleswig-Holsteins  hat  in  dem 
staatticb  zerklüfteten  DeaCsohland  so  allseitige  nad  öbereinstimmeode 
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Sympathien  erweckt,  dass  wir  an  der  nationalen  Einheil  Deutsch- 
lands wenigstens  auf  geistigem  und  silllichcm  Boden  noch  nicht 
zu  verzweifeln  genölhigt  sind.  Trotz  aller  Spalten  und  Risse  des 
politisch  geographischen  Terrains,  trotz  der  mannigfaltigen  noch 
unausgeglichenen  Sonderinleressen,  wühlen  sich  mehr  und  mehr 
die  deutschen  Stamme  mit  ihren  Gefühlen  und  Empfindungen  an 
einander;  immer  kräftiger  schwillt  im  Volke  das  Bewusstsein  der 
Gemeinschaft  an,  und  immer  mächtiger  regt  sich  der  Drang  nach 
ihrer  äusseren  Bethatigung.  Jene  nationale  Theilnahme  für  Schles- 
wig-Holstein hat  nun  auch  naturgemäss  eine  Fluth  von  literarischen 
Erscheinungen  hervorgerufen,  unter  denen  die  vorliegende  eine 
der  rühmlichsten  Stellen  einnimmt.  Das  Werk  ist  dem  deutschen 
Vaterlande,  seinen  Fürsten  und  Volksstämmen  gewidmet;  es  will 
nicht  alles  und  jedes  betrachten  sondern  nur  den  Zug  des  Gan- 
zen, nicht  Aeste  und  Zweiglein  sondern  allein  den  Stamm;  daher 
wird  auch  von  den  ölTenliichen  lustilulcn  nur  das  landschaftliche 
einer  näheren  Betrachtung  unterzogen.  Eine  der  wesentlichsten 
Aufgaben  des  Verf.  ist,  zu  zeigen  dass  nicht  allein  die  Natur,  son- 
dern auch  das  Recht  Schleswig  und  llolstein  auf  das  engste  ver- 
binden, dass  auf  dem  schleswigschen  Throne  die  Herzoge  zu  Hol- 
stein sassen,  sitzen  und  ewiglich  sitzen  sollen,  und  dass  Deutsch- 
land ihnen  dieses  Recht  zu  wahren  hat.  Um  aber  dies  zu  zeigen, 
bedarf  es  nicht  bloss  der  Kcnnlniss  der  Vorgänge  aus  den  Jalwen 
1721  und  1806,  sondern  eben  einer  Geschichte  der  Herzogthümer 
in  ihrem  vollständigen  Zusammenhange.  Die  Darstellung  könnte  zwar  * 
gefeilter,  auch  anziehender  gehalten  sein,  doch  ist  sie  allerdings  auch 
für  den  gebildeten  Laien  fasslich  und  der  Stoff  in  dem  Sinne  er- 
schöpfend behandelt,  dass  sie  den  Leser  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt der  Beurtheilung  leitet.  Wenn  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse 
kommt,  dass,  sollten  die  Herzogthümer  demnächst  nicht  auf  friedli- 
chem Wege  oder  durch  auswärtige  Hülfe  abgetrennt  werden,  sie 
nach  menschlicher  Berechnung  denselben  VV^eg  gehen  würden, 
den  Belgien  in  unseren  Tagen  gegangen  ist,  —  so  sieht  er  zwar 
in  dem  Vorwort  die  Misslichkeit  solcher  revolutionären  Prophezeiun- 
gen ein,  prophezeit  aber  nichtsdestoweniger  gleichzeitig  selbst  für 
den  Fäll  der  Wiederverheiralhung  des  dänischen  Kronprinzen  die 
Repeal.  Leider  steht  aber  die  Sache  so,  dass  mau  ein  endloses 
Verschleppen  ihrer  Lösung  mit  ebenso  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vorhersagen  dürfte,  wenn  es  nicht  ralhsamer  wäre,  die  Windstil- 
len oder  die  Windstösse  der  Zukunft  unberechnet  zu  lassen.  Schles- 
wig-Holstein ist  in  der  Lage,  seine  Hoffnungen  und  Wünsche  nicht 
sowohl  auf  Berechnungen,  als  auf  Zufälle  bauen  zu  können,  auf 
Ereignisse  die  ausserhalb  aller  Berechnung  liegen.  Das  Tröstliche 
ist,  dass  der  deutsche  Patriotismus  in  dieser  Frage  mit  dem  Rechte 
Hand  in  Hand  gehl.  Und  darum  konnte  auch  dem  Verf.  die  Lö- 
sung seiner  Aufgabe  nicht  wohl  raisslingen,  wenngleich  naturge- 
mäss die  Argumentation  nicht  in  jeglichem  Stücke  auf  felsenfestem 
Grundo  ruht,  wie  denn  z.  B.  der  Umstand,  dass  das  Reichskam- 
mergericht 152G  Schleswig  als  zum  deutschen  Reiche  gehörig  an- 
sah, nur  eine  Thatsache,  nicht  ein  Rcchlsbewcis  ist.  In  dem  An- 
hange beurlheilt  der  Verf.  schliesslich  die  bekannte  Helwingscho 
Schrift  über  die  Erbansprüche  des  Preussischen  Hauses,  mit  eben 
der  Entschiedenheit  wie  Waitz  ,  der  nur  leider  den  Einfall  hatte, 
seine  gründliche  Kritik  einem  Sarge  mit  ins  Grab  zu  geben,  und 
dergestalt  die  Lebenden  an  die  Todtcn  zu  verweisen.   Wir  slim- 
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men  mit  Beider  lirtheilen  im  Wespntlirhen  iiberein.  rnzwischen 
ist  diese  Frage  durch  die  iiu  vorigen  iietic  uu^eiai  Zeilactiriii 
(S.  rJ3)  cDibaltene  Abbandlung  von  Voigt  in  etn  neaes  Stadiom 
getreten;  freilich  bringt  auch  sie  keine  definitive  Entscheidung  kk 

dem  Rechtspunkle,  zeigt  aber  von  welchen  Gesichtspnnkton  un?? 
Brnr  lonltui, tische  Haus  und  das  dänisctie  Kabine!  bei  der  ßeur- 
IheiluiiL:  tlcböelbcn  ausgingen.  Man  wird  danacij,  alies  wohl  erwo- 

fen,  am  meisten  geneigt  sein  dürfen,  der  dÜnisoben  Auffassung 
eizustimmen,  .welche  sich  am  bestimmtesten  und  klarsten  in  dem 
Schreiben  des  Königs  an  den  Markgrafen  ausspriclit  (ELeodas. 
S.  23n  f.),  nnd  (if'ri2:rinn<::s  die  firnndenbiireisehcii  x\ns|)rüche  als 
eine  iinf  |iiriiliocIieu  Misö^eislauiiniaben  beruiieude  Illudion  erschei- 
nen. Mit  richtigem  Takte  hatte  Hr.  Wippermann  die  Hauplmomente 
dieser  Auffassung  zuvor  schon  berausgefübU  und»  wenn  auch  noch 
mit  einiger  Unsicherheil,  als  Waffen  gegen  Helwings  Deductionen 
angewandt.  Der  Vorbehalt  des  Verzichtes  konnte  hiernach  sich 
€,nn2  und  gar  nicht  r^nf  die  Snccessioa  in  männliche  Lehen  in 
praejudicium  agnalut  uni  be/ieiien,  sondern  einzig  und  allein  auC 
den  „rechten  Erbfall"  d.  b.  auf  Alk>dien  oder  auf  dasjenige  „viter- 
liehe  und  miitterliche  Krbc'\  auf  welches  die  durch  die  JVlitgift  ein 
lür  allemal  abgefundene  Tochter  ntich  nnr  im  Fnlle  des  Aüsstcr- 
bens  der  männlichen  Leil)cserbeii  einen  Anspruch  zu  erheben  belugt 
wnr.  Läugnen  lässt  es  sich  dagegen  nicht,  dass  schon  im  lbten 
Jahrhundert  und  von  vpmherein  unter  den  Betheiligten  über  die 
rechtliche  Bedeutung  der  Verzichtbriefe  Unsicherheit  und  Verwir- 
rung herrschte,  dass  „männliche  Leibeserben"  und  „Leibeslehns- 
erben"  in  den  Aklenslncken  verwechselt  wnrdi  n,  dass  aus  dieser 
Unsicherheit  der  Kcchlsbegriffe  und  ihrer  Anwendung  Missverstäud- 
nisse  und  Irrungen  entstanden,  die  fast  nothwendig  zu  ganz  ent- 
gegengesetzten Auffassungen  fuhren  mussten,  und  in  di^  daher 
auch  die  deutschen  Kaiser  mit  ihren  Confirmationsurkunden  ver- 
wickelt wurden.  Jedenfalls  steht  nnn  fest,  dnss  man  brandenbur- 
cischer  Seits  nicht  „so  slih  gcseb.seii  wie  J)i>her  gci^laubl  ward. 
Wir  nehmen  diese  Gelegenheit  walir,  um  zugleich  eine-  Angabe 
der  Voigi'schen  AbhandUmg  zu  berichtigen.  Nach  dieser  worde 
das  Docuoient  bei  Raumer,  Cod.  dipl  n.  207  ..wahrscheinlich  im 
J.  1508"  ausgestellt  (S  205);  da  ;dicr  nnr  von  Einem  Sofine  die 
Rede  ist,  so  folgt  nach  Maassgabe  der  folsjeiiden  chronoloi^iüchen 
Daten  (S.  20G),  dass  es  vielmehr  zwischen  löii  und  1613  ausser 
stellt  sein  müsse. 

ü8.  Crilica  «ie  iiisloria  Rorussiac  anliqua.  Scripsii  et  aiictortlaiti  äui- 
plissinii  pbilosophorum  ordiDis  in  academia  Albertjoa  pro  venia  legendi  die 
XX.  Janüarii  4847  publice  dereodel  Max*  Pollnx  Toeppen.'  Beglomootl 
BoraaBorom»  ImpreBBlt     J*  DalkowskK   37  S.  8« 

59.  Forschungen  libef  das  Agrarweten  des  aUenbargtodieii  Osterian- 
des,  mit  besonderer  BerUcksichligung  der  AbslamiiiQDgaverliältnisse  der 

Bewohner.    Von  Dr.  Victor  Jacobi.    Leipzig,  J.  J.  Weber,  <845.  46  S.  4. 

Eine  Schrift,  die  ihrem  Streben  nach  mehr  Bencljfniic  ver- 
dient, als  ihr  bisher  zu  Theil  i-'e\vürdeii ;  sie  erschien  zuerat  wegen 
der  vielen  ZeicJinungen  und  Plaue  in  der  hluatrirlen  Zeitung. 

Ad.  S. 


Digitized  by  Google 


Beltväye  zur  Kenntai«»  des  19«  u«  18«  JaluN 
femderto  mmm'  den  famidMlivifllioiieii  tefr 

Milgetheilt  voa  G.  I.  Mmwr, 


Was  den  mittlem  Zeiten  die  Chroniken,  das  bedeuten  den 
neuera  und  neuestea  Zeiten  die  DenkwUrdigk^iteo,  mit  atieoii 
was  slab  dafao  knOft,  uod  hiermit  Jumo  Uber  die  Bedautung 
und  den  Rang,  welohe  dieser  Uteralarsweig  in  der  allgemei- 
nen historisclicn  Lilenitur  einnimiut,  kciiic  wesentliche  Ab- 
weichung in  den  Ansichten  stattünden.  Die  solchen  i^Bekennt- 
niaaen'*  anlLlebesden  Mängel  iueten  sich  gewiaaermaaaaan  ao 
naiv  von  adbat  dar,  dass  es  hier  leichter  wird,  al»  bei  den  *  * 
oft  nur  zum  Schein  ganz  objektiven  und  ernsten  Erzeugnissen 
der  Historiker  von  Fach  sich  dagegen  zu  vervvabrcD;  dafUr 
werden  aie  durch  den  Rei|  und  die  Farbe  des  iboen  ein» 
wohnenden,  durch  keine  Kfitik  und  Sagazitilt  des  Foraohara 
xtt  ersetsenden  Lebens  reichlich  aufgewogen. 

Einen  Thcil  des  in  unserer  Zeit  auch  ia  Deutschland  rege 
gewordenen  Interesses  an  dieser  Gattung  uehmen  wir  bei 
den  Lesern  filr.  ein  llanuscript  in  Ansprach  ^  welches  gegen« 
wftrtiger  Darstellung  zu  Grunde  liegt  laicht  aHein,  *dass  es 
hl  einem  ziemh'ch  reinen  und  fliessenden  Deutsch  geschrie- 
ben ist,  in  ejner  Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  der  deut- 
schen Muttersprache  von  der  Mehrzahl  unsrer  Gelehrten  für 
ahie  Neuerun'g  scheel  angesehen  war,  —  und  wie  viele 
deutsche  Memoiren  aus  früherer  Zeit  hätten  wir  wohl  aufzu* 
weisen?  —  sondern  auch  unsre  Quelle  versetzt  uns  sehr 
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der  neucrti  Kultur,  nämlich  in  den  Uebergang  vom  17.  zum 
18.  Jahrhundert,  einen  Uebergang,  der,  wie  in  andern  Zeiten, 
durch  harten,  unvermittelten  Zusammenstoss,  um  mich  nach 
jelzigem  Sprachgebrauch  auszudrücken:  zwischen  der  Oppo* 
sition  und  den  Conservativen  bezeichnet  ist.  Der  Kampf 
ward  mit  Heftigkeit  und  Leidenschaft  geführt:  in  der  Kirche, 
auf  den  Universitäteo,  in  der  Literatur  und  Sprache,  vor  al- 
lem in  der  Philosophie  und  Theologie.  Unter  dfiMön  Häuj^ 
tera  der  Partelen  nimmt  ohne  Widerrede  €lirf!kit^  'TOe^ 
masius  einen  bedeutenden  Platz  ein;  es  genügt,  seinen  Na- 
men zu  nennen,  welcher  in  vieler  Beziehung  auf  eine  neue, 
originelle  Gedankenwelt  hinweist.  Was  Thomasius  für  Deutsch- 
land und  besonders  das  preussische  Vaterland,  als  Schrillr 
steiler  und  akademischer  Lehrei"  an  der  von  ihm  gewisser- 
maassen  milbegrUodeten  Universität  Halle  bedeutet,  ist  allbe;- 
kaont;  soheint  es  w^igstens,  nach  der  aussemdsttllioiMii 
PopulariUlt  seitfies  Namens.  Auch  Über  die  GrenBOii  d^ 
deutschen  Reiches  hin  erstreckte  sich  Thomasius'  Ruf  und 
Wirksamkeit,  namentlich  nach  Holland.  So  populär  aber  auoh  , 
sein  Name  und  so  viislbesjprochen  sein  Zelter  ist,  so  iehlt 
doch  viel,  dass  dieser  allgemeinen  Yorstellungsweise  tÜberaU 
ein  ansebauHelies  Detail  entspreche;  dieses  kam  nur  das 
Resultat  eines  sich  innig  einlebenden  Studiums  der  QueHen 
joder  einer  daraus  hervoi^egangenen  treuen  und  geschickten 
Darstellung  sein.  Sine  Geschlchle  und  Biographie  dastilh«^ 
masius  wSre  eine  Aufgabe  für  unnre  Zeit;  denn  so  scMtobar 
auch  die  hierher  gehörigen  Arbeite  n  von  Schröckli  und  von 
Luden  für  ihre  Zeit  waren,  heute  können  sie  nicht  genügen. 
Dies  führt  uns  denn  »i  unserm  Mannseript  und  dessra  VeF* 
fasser  ^urilok^  Uber  welche  wir  das  mtfaige  vorausscbidüB 
wollen.  Es  möchte  im  Allgemeinen  bezeic  Ii  nend  genug  sein,  dass 
wir  in  Gottlieb  Stolle  einen  der  lähigern  und  fruchtbar« 
sten  Schüler  von  Christian  Thomasius  habeny  der,  in  seinen 
jttngem  Jahren  wenigstens  (In  welche  die  Abtosung  seines 
Tagebuches  trifft)  fast  nur  mit  seines  Lehrers  Auge  und  Ohr 
sah  und  horte  \  es  lohnt  jedoch  der  MUhai  diesen  durch  die 
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Geschichte  seiner  Bildung  und  seiner  Verhailnisse  merkwür- 
digen Mann  ein  wenig  näher  ins  Auge  zu  fassen*).  Gottlicb 
SioUe,  geboren  den  3.  Februar  1673  in  Liegnilz,  das  zwölfte 
KiiiA  aeifior  £Hem,  hatte  von  Jugend  auf  nit  manchen 
derwÜrUgkeiten  zn  kämpfen,  die  sich  seinem  Drane^e  fiaeh 
den  Sludieii  cntdesensclztcn.  Sein  Valor,  Bürger  und  l{  itlis 
Vorsteher  ni  Licgmiz,  liaile  /war,  nach  den  Bcricliten,  eine 
SO  tüchtige  Bildung  von  der  Schule  ms  Leben  hinüberg6- 
kommen,  dass  er  eine  gule  lateinische,  ja  selbsl  eine  grie- 
chische Hede  zu  verfertigen  geschickt  War.  Dennoch  hegte 
er  gegen  das  Studircn  bei  :iciacu  Solistin  viel  Widerwillen; 
er  sah  gern,  dass  unser  Sloiie  in  seinem  zwölften  Jahne 
Avlagfr  flüm  Zeichnen  zeigle  Qndl>ei  einem  Maler  in  die  Lehrb 
ging;  Ihatd  jedech  brach  der  innere  Trieb  zum  Sladiren  mit 
vei->(.irktcr  Ki\if}.  hervor.  Innl/f^'linten  .l.iliii*  wurdu  Stolle 
durch  meines  bcrulmilcu  Laudsmauus,  Hoiiiianoswaldau .  Go 
dichte  «od  iUebersetzuhgen  amersl  zur  vaterländischen  Poesie 
und  lileiaftir  lungezogen,  und  fing  an  in  der  Weise  seioas 
Vurijiides  Gedichte  zu  verfassen  und  später  herauszugeben. 
Er  machte  Epigramüie,  wulchii  iiun  in  der  Stadt  den  Ruf 
ieilies  igiiite^DiohAers  verschafften;  viele  SteUen  aus  denTra- 
giSdien  tSeaeea**  ^brachte  er  in  deutsche  Verse«  Ausserdem 
wurdüm  Here^;  Virgil  und  Ovid  seine  Lieblinge. 

Achlzeiiu  Jdbte  aU  (iü91)  hesnl)  Slollo  sich  nach  Bres- 
lau, auf  das  Ehsabeth-Gymnasium  unter  dem  Hectorute  des  um 
sdüeaiSQiM  iQäsoiliohte  viel  verdienten  Martin  Hanke«  deineb 
Caürtialt  ei'witibj;  er  sich  durch  Information,  als  sogcnaMiter 
PadaLioL^  l)ei  einem  (i\ iiiiiasiasten.  Bald  vertauschte  er  diese 
Stelle  mit  der  bei  eiutni  Schüler  des  Gymaasiuuis  zu  Maria 
Magdalena^  und  dies  nöthigte  ihn,  an  dieses  Gymnasium  mit« 
überzngehian:  neuer  Eector  Christoph  Gry|>liius,  diär 

Sohn  des  berühmtem  draniatiRchenBiehtiers,  AndreasOryf»Muk, 
gewann  Stolle  n  bald  lieb,  der  ihm  auch  viel  verdankte.  Mehr 

*)  Slollc  ;uistulit1irlio  Biographie  von  Chr.  G.  iiuJci  liatlet 
sich  vor  seinem  nachgdassenen  Werke:  Anleitung  zur  juristischen 
Cielahrthekt,  leaa  174^.  4»  :    •  - 
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als  duicii  Vorlesungen  bildete  sich  Slolle  dorch  eigene  Stu- 
dien uiul  LeclUre,  besonders  der  lateinischen  Klassikor.  und 
namentlich  des  Seneca,  der  ihm  Vorliebe  zur  Moralphilosophie 
einflösste,  und  des  Tacilus.  In  dieser  Liebe  zu  den  Alten 
wurde  er  durch  das  Lesen  des  .,Armmius'*  des  „tiefsinnigen" 
Lohenslein  bestärkt.  Er  verferliglc  Gedichte,  darunter  eines 
an  den  Kaiser  Lci  pold,  welches  sehr  wohl  und  sogar  mit 
Versprechungen  aufgenommen  wurde,  von  denen  jedoch 
nichts  in  Erfüllung  ging. 

1693  bezog  Stolle  die  UniversitÜt  Leipzig,  um  daselbst, 
obscbon  gegen  den  Willen  seines  Vaters,  der  lieber  einen 
Theologen  an  ihm  haben  wollte,  Jurisprudenz  zu  sludiren. 
Doch  konnte  sie  ihn  nicht  befriedigen.  Literatur,  Poesie  und 
Polyhistorie  bemächtigte  sich  seiner  fast  ganz.  So  begann 
er  auch,  in  dem  Geiste  des  erneuerten  Zeilalters  in  Deutsch- 
land, das  Französische  zu  heti  eiben;  in  drei  Monaten  konnte 
er  seinen  Lehrer  verabschieden,  und  französische  Gedichte 
in  deutsche  Verse  übertragen.  Eine  andere  Wirkung  des  da- 
maligen Zeitgeistes  war  die  besondere  Theilnuhmc,  welche 
Stolle  der  damals  in  Deutschland,  Frankreich  und  Hol- 
land weitverzweigten,  religiösen  und  theologischen  Mystik  • 
schenkte;  welche,  wie  der  an  Spener  und  Franke  sich  leh* 
nende  Pietismus,  Opposition  gegen  die  in  finstere  Polemik 
ausgeartete  Wiltenbergische  und  Leipziger  Orthodoxie  maciite. 
Vertrug  sich  doch,  wie  man  weiss,  der  theologische  Libera- 
lismus eines  Thomasius  sehr  gut  mit  dieser  Richtung.  Die 
Schriften  der  französischen  Hysttker  und  Schwärmer,  Pei^  • 
Poiret  und  Johann  Labadie,  und  deren  Schüler,  von  denen 
er  nachmals  ersteren  in  Holland,  so  wie  Labadie's  Nachfol- 
ger, Peter  Yvon,  kennen  lernte,  nahmen  Stolle  vorzüglich  ein. 
Immer  mehr  befestigtef  er  sich  in  jener  freiern  AuCsssung  von 
Ghristetithum  und  Kirche,  welche  im  Laufe  des  18.  Jahrhun- 
derts die  herrschende  wurde,  ahuc  dass  er  deshalb  jemals 
aufhörte,  das  Ghristenthum  in  seinen  Grundwahrheiten  fUr  die 
wahre  Religion  zu  halten;  und  in  dieserUeberzeugung  bestärk- 
ten ihn  die  neuern  Apologeten  des  Ghristenthums,  Philipp  von 
Mornay,  Grotius  und  liuet.   Docii  war  er  weit  entfernt,  die 
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von  der  Kirche  aod  deren  Lebrem  gesehaffeiieii  «od  verfolg« 

len  Ketzereien  mit  dem  Auge  der  Orthodoxen  seiner  Zeit 
anzusehen;  die  hei  ühmfe,  bei  den  Theologen  lango  heriicbtigle 
Kirchen-  und  Keizerhistorie  Gottfried  Arooid's  fand  an  ihm 
einen  grossen  Verehrer;  er  verband  damit  Sebastian  Fran- 
ke's  Kelxerchromk  und  Spenors  erbauliche  Schriften.  Kir- 
chengeschichtc,  mit  besonderer  Hinsicht  auf  Moral  und  Philo- 
sophie, wurde  sein  Lieblingsstudinro ,  worin  er  später  mit 
Erfolg  als  Schriftsteller  auftrat  Kaum  bedürfte  es  der  Er- 
wähnung, dass  StoHe  in  Thomasius  den  grösslen  Lehrer  sei- 
ner Zeit  verehrte:  noch  aber  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  in 
Halle  sich  zu  seinen  Füssen  zu  setzen.  Seine  bedrängte 
Lage  zwang  ihn  vielmehr,  dfm  akademischen  Leben  auf  län* 
gere  Zeit  den  Rücken  zu  kehren.  Doch  war  er  so  glücklich) 
der  prächtigen  Kiiiweihung  der  üiuversitüt  Halle  (d.  1.  Juni 
1694)  persönlich  beizuwohnen.  .  '  .    ,  . 

Das  Jahr  darauf  1695  ging  Stolle  nach  Schlesien  zurück; 
als  Hohneister  im  Hause  eines  Herrn  von  Spiller  im  Fürsten«^ 
Ihum  Schweidnitz.  Bald  darauf  machte  er,  auf  den  Wiinst  b 
seiner.  Eltern,  wiewohl  vergebliche  Versuche,  eine  Austeilung 
•  ni  seiner  Vaterstadt  als  Kechtsgelehrter  zu  erhalten.  £r  nahm 
alsdano  eine  Hofmeister- Stelle  bei  dem  Sohne  eines  Herrn 
von  H^  Bathsherrn  in  Breslau  an.  Slolle*s  Biograph  theilt 
bei  dieser  Gelegenheit  einige  Züge  mit,  welche  zeigen,  dass 
er  das  Erzichungswesen  als  Kunst,  nicht  blos  als  Handwerk 
betrieb.  Besonders  suchte  er  seinen  Zögling  zur  Selbst-  und 
Uenschenkenntniss  anzuleiten^  worin  er  auch  sich  selbst  im** 
mer  mehr  zu  bilden  strebte;  was  jene  Zeit  mit  dem  allge- 
meiueii  und  unbestimmten  Namen:  Moral,  wir  heut  bestimm- 
ter: Psychologie  und  Anthropologie  nennen.  Dieses  Strebenf 
war  ganz  im  Geisle  des  Thomasius,  welchem  die  Pedanterie 
der  Stubengelehrten  nicht  weniger  ein  Gegenständ  der  Satire 
war,  wie  der  Fanatismus  und  die  Intoleranz  der  gewöhn« 
liehen  Theologen.  Wir  werden  in  Stolle  eine  Uebung  und 
Talent  der  Beobachtung  und  Menschenkenntniss  finden,  wel- 
ches sich  4iuf  seinen  Reisen  firuchtbar  und  interessant  erwies; 
wiewohl  das  Methodische  und  Absichlliciitj  bei  'diesen  Stu- 
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dien  ihn^n  wieder  cidcu  Anstrich  von  PedaDterie  verleiheu 
Ifiusste. 

Stolle  bUeb  bis  zum  JaAire  1700  in  seiner  angenehmeo 
SlelloBg  tVL  Breslau.  Eioes  seiner  Gelegeolieitsgedtehie  ward 
VeranlassaDg  seiner  BnlferiHtng.  Ein  FrSulein  voo  Adel  war 

olino  \\  ihrer  Eltern  in  em  Isloster  tregangen.  tiui  die 

katboiisclie  iieiigion  aazuQöhjuou  uuU  sich  einkleiden  zo.las« 
86D.  Diese  Handlung  wurde  von  einetti  kaUiolisclOT  GeMttr^ 
Ulen  besungen;  und  diesenii  Lobgediehle  8etate^:Slöll»  eliuj 
Erwiedernnn  enl^cgcn.  Bioso  rief  cineAnlworl  hervor,  uor^ 
auf  Stolle  dl'-  Grillige  niciit  .scliuidig  blieb.  Ks  machte  Aufr. 
sebeui  man  lorächlc  nach  dem  Verfasser;  der  Aeoier ikfypbio^ 
Stolle's  Lehrer  und  jetzt  sein  Fiyund,  wiMhile  Ihii  '«■d  rietb 
iboi,  Breslau  zu  verlassen.  Stolle  8chwaokte['anihDcs,  sein 
Fall  Uli,  Herr  v.  II  ,  suchte  ihn  zu  halten,  obgleich  die  Satlie 
schon  üei^eusinnd  dcM- Verbaudluiii;  im  Halbe  |^ worden viw^ 
Eine  unerwartete  Wendung  gab  den  Aueseiila^.  ]li0:6e- 
dlehte^  welche  so  viel  Aufsehen  erregt^  kamen  ditrcly  .^faeiii 
lU  HftHe  siudirenden  Schlcsier  in  die  llande  des  berühmtea 
dortigen  KecliLöleljrers  bli  ykiu»,  des  üelieiinen  i\;i!lis,  Avck 
eher  sofort,  den  Druek  davon  veranstaltete^  ßäi 'fioceif^Jar 
davon  wurde  unaerin  StoUe,  zu  seiDemSobredteii,  vonJtilte^ 
mit  einem  anionymen  Briero,  übersandi  '  1>i6s,  verbunden 
iiiit  persönlichem  Verdruss,  der  ihm  aus  dtr-om  HcUidel  cr- 
>vuchs,  bewog  Stollen,  im  Marz  ITOü  .JöiTslau  für  imraerjztt 
terias^on^  und  zunitchsl  nach  Liegnitar  2iiritektiigab^,,1m>;  erl 
„apEysti^iFte^«  (nach  dem  Ausdruek  sieinea  Biograplien)^  uoA 
die  Kirchenväter,  besonders  Gregor  von  .Nazi^iiiz  und  Grei?or 
von  Nissa  las.  Zu  Michael  ging  er  nach  Halle,  auf  der  dor- 
tigen Universität  seine  Studien  fortzuselaMi.  IMea:  igetebab. 
Ittagerejteit  bei  grdsstom  Mang^»  wobei  er.4i«;bMentoNotk 
litt.  Ein  Landsmann  Namens  iloff«iaiüi;''woh&fe  bei  ihm  und 
leiaiele  ihm  im  Da»h("ii  (resellschaft.  Sie  erljuijon  (\s  mit 
uaJji  halt  stoischem  Aluthe.  Sie  uahrlen  sieh,  v^'as  unglaubUob 
klingt,  driticlmib  Jahre  «or  vion  iroohisMm- JkotOi  iwiareii 
dabei  vergnügt^  und  vafbacse^^Bir  fiiead,  ausser  m 
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gedieht  BettuDg  sobaffoD. 

ßtolle  setzte  sich  duvch  so  viel  Charakterfestigkeit  und 
BiSw  bei  Genossea  und  Frofessoreo  bald  ia  AcbtuDg.  ÜDter 
dea  lelitera  war  Stryck  (der  ihn  eine  HofmeistersleUe  bei 
denSobne  eines  Ifioielers  ia  Dänemerk  Tonehlug,  wekbe  StoUe; 
aus  Liebe  zu  seinem  Vaterlande,  ablehnte),  Buddcus,  Cella- 
rius,  und  vor  allen  Christian  Thomasius.  Diesem  scbloss  er 
sich  Ailhei)  an»  Wenn  et  in  den  Unierredungen  mit  ümi 
ZweM  gegen  dessen  rSfttxe  mfd  - Lehren  vorbracble  Und  mit 
ihm  stritt,  so  ermunterte  Thoroasius  ihn,  in  seinen  Einwürfen 
fortzufahren  und  ihn  ja  nicht  zu  schonen,  suudern  seine  Zweifel 
30  lange,  als  er  könnte,  zu  Yeribeidigen,  und  oicbts  für  wahr 
ansunehmeD,  wovon  er  nicht  itb^nseogt  werden.  „Denn  er 
verlange  keine  Aner,  sondern-  kdnne  weh!  geschehen  las^ 
sen,  dass  Andere  von  seinen  Meinungen  abgingen,  gleichwie 
er  selbst  in  manchen  Stücken  die  Sätze  seiner  Lehrer  vor- 
laseeik  hätte/^  Mehrere  dieser  Grundsätze,  welche  StoUe  von 
seiBiem  Lehrer  als  Eiohisohnur  im  Leben  und  Bandeln  aiH 
genommen  halle,  werden  der  Reihe  nach  besonders  aügcluhrt, 
sie  beziehen  sich  auf  Christenlhum ,  Tugend  und  Selbstcr« 
kennlniss,  ohne  jedoch  irgend  eine  BigenthUmliohkeit  zu  tcr-^ 
rathen.  Zu  gleicher  Zeit  ward  Stolle  von  mehreren  seiner 
äkadctnischen  Freabde,  welche  sich  zu  einer  literarischen 
Gesellschaft  vereinigt  hatten,  zu  ihrem  Vorsitzer  gewühlt. 
Jedes  der  Mitglieder  brachte  der  Heihe  nach  einen  vorher 
ausgearbeiteten  Aufeatz  mit,  weloiier  von  der  GeseUschafit  be;> 
urtheiH  wurde.  Ausserdem  gab  er  ^jungen  IdeUeuten*'  Un- 
lerricht  in  der  Poesie  und  las  Studirenden  ein  privatissimum 
über  Arnold's  Kirchenhistorie.  .  Unterdessen  war  auch  sein 
Zegling  aus  Breslau,  v.  H— ,  nach  flalle  gekommen,  dem  er. 
liun  wieder  ala  Mentor  mr  Sefie  stand.    <  '^  -'>r'.{y>iK  ^ih  mu 

So  ausgerüstet  erhielt  nun  der  junge  Gelehrte  voii  dem 
Vater  seines  Zöghngs ,  dem  Herrn  v.  H —  in  Breslau  den  eh- 
renvollen und  für  äm  fruchtbaren  Auftrag,  mit  demselben 
eine  Aeise^idiii^h  diheb  Theil  Ikuiechlands  tind  Hellanda  z4 
unlerniehiheB^  St^e  hatte  so  eben  sein  dreissigstes  Jahrzix^ 
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rückgelegt,  und  enlschloss  sich  daher  ungern,  den  Zeitpunkt 
seiner  Habilitation  noch  weiter  hinauszuschieben.    Was  ihm 
jedoch  seinen  Muth  erhöhte,  war  die,  wenige  Tage  vor  der  % 
Reise  eiDlreffeikde,  Ilbem^heDde  Nachricht,  daM  ^kf^iMt 
ihm  in  seinem  TestameDte  hundert  Tbaler  v^rmaeM  'bMt4 
So  .scluokte  sich  denn  Stolle  zu  seiner  liciso  ;in.  ii;icli(l(Mn  er 
von  seinen  Gönnern,  aaincDtlich  von  Üuddcus,  Celiarius  und 
Thomasius  Abschied  genoatmeo,  und  sich  bei  ihüeii'^lllf^  ^ 
Reise  gewissermaassen  vorbereitet  halte.  Tbomasina  Ibat  tm«  . 
ter  andern  die  merkwürdige  Aeusserung:  „er  werde  auf  der 
Heise  ohne  Zweifel  vielerlei  Leute,  hi  ^  luicirt  iy  UoUdUi],  zu 
sprechen  suchen,  er  habe  sich  aber  vor  keinen' mehr  io  Acht 
zu  nehmen  ,  als  vor  den  Spinozisieo«  £$  wSlre  daiui:  g«t^ 
wenn  er  an  sich  hielte,  und  sich  mit  seinen  Meinungen  ttMit 
blos  gäbe.   Mv  solllo  licljcr,  uului-  dum  N'orwancio  von  ihnen 
zu  lernen,  ihnen  ihre  .Meinungen  und  deren  Grimdc  henuis- 
locken,  da  er  denn,  wenn  er  sie  erst  kenne,  densdbMi^ieichl  ^ 
begegnen,  und  mit  ihnen  auskommen  würde!.  Doi»' Umgang 
mit  parädoien  Leuten  wolle  er  ihm  aber  nicht  widen  othni, 
lioch  aucli  Ues  Spinoza  Snhi-irion  schlechterdings  zu  lusen 
verbieten;  Jena  ia  seiacm  Xraclalus  theologioo^pohtions^fiehe 
freilich  viel  Böses,  aber  auch  manches  Gute,  i.maii  imttsse'  das- 
wegen  vorsichtig  und  behutsam  dabei  verfehipeii^Vund  sieh 
nicht  Ubereilen."  Beim  Abschiede  empfahl  or  ihm  die  Regel : 
„er  müclile  mehr  hören,  als  reden,  und  dann  erst  roden, 
wenn  er  genug  gehört^^,  so  aweifle  ei^  nichti  tdieiüeise  werde 
mit  Ifutzein  vollbracht  werden. .  .   H"-'  !i  ..^^  .tl    <  r.v  - 
Wie  vortrefflich  Stolle  des  Thomasius  Regel  befolgte, 
zeigt  sein  TaLicbuch,  und  darauf  beruht  eigontlich  sein  ub- 
jekljver,  historischer  Werth.  Wir  seheti  iiberhaupt  in  diesem 
jungen  Gelehrten  einen  Mann^  der  auf  aeinafelbsiservidh  mehr 
um  die  Menschen,  ihre  persOnlichec  BosohMnriBg'f-- ihtv  Mei- 
Bungen  und  Verhältnisse,  als  um  die  Bihlioihekon  und  diü 
Bilcher  küminert,  und  sich  dadurch  zu  beiuem  grossen  Vor- 
theil von  den  meisten  seiner  gelehrten  Zeitg/anosseo,  den 
7en«4,.  den  Uffenbach  u^  Ai  i  untersoMletwi >^lle  ti«l 
seinen  f  betdea  jungen  BegleHei«  di^dafteriron  Hallar4Mii 
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24.  April  1703  an,  Uber  Ifagd^bitrg,.  Helnistädl,  Brau»* 
scliweig,  Wolfenbllttal ,  Hannorar,  ZeHe^  Hamburg ,  Bremen, 

Enibden,  nach  Holland.  Sie  trafen  den  8.  Juni  in  Grüniugen 
ein,  und  kamen  iiacli  einander  nach  Franeker,  Amsterdw^ 
Haiteaay  Leydan,  dem  Haag,  Uireoht  xukd  Arabeim.  Hiaraiif 
liMtf  Bie  den  Rttckweg  an  Uber  Daisbarg,  Dttssddäfli  Gttiii, 
Wbtular,  Frankfurt  am  Main,  Cassel,  Eisenacb,  Gotha,  Erfurt^ 
Weimar,  Jeii;i  und  Halle;  vun  da  gingen  sie  .ibor  über  I.eip- 
zig  Dach  Berlin,  wo  sie  den  12.  November  anlangten.  An 
letzlann  Orte  blieben  sie  Uber  drei  Monate,  nachdem  sie  von 
da  eiden  Abstecher  nach  Frankfurt  an  der  Oder  gemacht 
hatten,  lu  Boiliii  trcnnle  sich  Stolle  von  seinen  GcfdhrLen, 
und  mii  seiner  Huckkehr  nacii  ildlle,  ü.sieru  1704  war  diese 
üeiie,  welche  ein  Jahr  gedauert,  beendigt 
~  Nai^  8«aer  Rückkehr  musate  StoUe  seinen  Freunden,  Thoi- 
hiasiiB  i^Micl  Buddeus  einen  ausfllbrKcbet)  Bericht  von  dieser 
Beise  abslatten,  iiml  dicsrin  l  iji.^tandü  verdaiikcu  wir  wabr- 
schcinlich  die  soigniltige  Ausarbeiiung  seiner  Erinnerungen. 
ThOiBa«iaB"trug  ihm  kurz  darauf  eine  Steile  bei  einem  Edel« 
meiln  im  einer  Reise  nach  Italien  an  und  bot  altes  anf^  ihn 
dazu  zu  bewci^cü;  duuli  ohne  Erfolc;  Slolle  war  euUchlos- 
San,  auf  der  Universität  üallc  zu  bleiben.  : 
Bmr  .Wir  nun  auf  sein  Reiselagebuch  nfiher  eingeheni 
sei  es  ODS  gestattet,  in  KUrze  Stollens  fernere  Laufbahn  und 
Schicksale  zu  berühren.  Nachdem  er  also  die  nächsten  zwöi 
Jahre  vor  SliKÜreodeü  pi  ivatis-suiie  übei  Theologie  und  Poe- 
tik gfileaen»^  loiglbe  er  1T06  seinem  Günner  Buddeus  nach 
lena,  wohin  dieser  einen  Ruf  als  Professor  der  Theologie 
erhieilten  hatte.: ,  Da^  er  seiner  Armuth  wegen  nicht  Magiateit 
werden  kunnle,  und  üiia  das  Lesen  von  der  l'aciilliil  unter- 
sagt wurde,  ging  er  1707  wieder  nach  Halle  j'.iunik.  üjer 
speiste  er  mü  k  dem  bald  ^berühmt  gewordenen .  Phiiosopbe% 
amaeniUlndsraatlne,  Christian  Wolf,  an  toniem.  üache lUM 
pflegte  nähern  Umgang  mit  ihm#  Nach  einem: Jball^eii  Jahre 
versuchte  er  es  wicdeiLoU  mit  Jena,  wurde  auch  endlich 
Magister j»jpi4/'^te«fiite  sich  mit  vielerlei  achviilsteU^nschen 
Arbeiten,  «nter  andern  (1709)  mit  der  Herausgabe  von  üoff» 
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ananswaldm^  O^dielrteli.  1713  erttannU  die  {ihttosMphiscke 
PMkSt  io  Jena  Ihn  za  ihrera  Adjtincton.   1714  berief  der 

Herzog  von  Ilildburgbausen  Stolle'n  zum  Director  und  ersten 
j>rofe«sor  des.  m  senur  Ücsi  leiiz  erriciiicicn  acueii  Gymoa-» 
liiiiD8;.er;mu86tje  jede  Woohe  eiomal  aa  der..T^feiide»:  Mmh 
9oigs  und  der  Prinzen  BpeUeo«  Allein  nach  dta?  Herzogs  IMe 
(1716)  erhielt  Stolle,  da  man  jetzt  einen  Theologen  zum  Di- 
rector des  Gymnasiums  hahen  wollte,  seine  Entlassung,  jßr 
ipüg  nach  Jena  zurück,  und  schon  das  nächste  Jahr  wurde 
iftmi  dorl  die  ordentliche  Professur  der  Släetswiasejiechaft 
Übertragen. '  Das  Jahr  darauf  1718  gab  Stolle  seine  Historie 
der  Gelahrtheit  heraus,  und  uberschicktc  sie  dem  Erbprinzen 
üaohmaligcii  Herzoge  vou  liildburghaus( n ,  welcher  ihm  io 
einem  lateinischen  Schreiben  vom  10.  Juni  1718«  nnftenEeicbneU 
Tuue  benevohis  amicus,  Ernestus  Pnderieus  princeps  baere- 
ditarius,  seinen  Dank  abstallelc.   In  den  J«'jIiioa  1720  — 
iictll  Stolle  die  Univcrsitats-bibiiotbi;k  iu  Jena  rcvidiren  und 
in  Ordnung  bringen,  v?urde  auch  spater  ihr  Vorsteher,  fir 
war  1730  Prorector,  als  das  Jubelfest  deri  Augsburgischeü 
Gonfession  begangen  wurde;  desgleichen  1740^  als  die  Uni- 
vciöitat  das  Jubiläum  der  Ktliüdung  der  ßuchdi uckerkuüst 
feierte,  im  Jahre  1730  war  zu  Jena  die  deutsche  ^GeseUschalÜ 
errichtet  worden,  nach  dem  Vorgange  des  in  LeifnE%  seit 
iitegerer  Zeit  bestehenden  Vereins.    Sie  wühlte  Stolle'n  zn 
ihrem  Präsidenten.    Was  seine  Vorlesungen  betrifft,  so  vei^ 
breiteten  sie  sich  über  das  Nalurrechl,  Kji  (  licn-  und  Litcrar- 
historie,  Geschichte  der  Philosophie,  Moral  und.  Pohlik.  £r 
geness  zahlreiche  Beweise  des  Vertrauens  von  ^  Seiten  der 
Universität,  so  wie  der  Gnade  von  den  Fürsten  des  l  anden  ; 
und  starb  hochp-r-ehrt,  den  4.  Marz  1744,  in  dem  Aller  von 
Ii  Jahren.    Er  war  zweimal  verheirathet,  und  hinterhess 
aus  der  zweiten  £he  8  Kioder.^  Seine  zatalreiehen  Scbrifteii, 
inier  welofaen  sieh  auch  Gedichte  in  der  Manien  Hdfinaiins^ 
waldau's  gedi^'liir!  finden,  und  voi-  wclchoji  er  sich  den  J^amen 
L  c  a  n  d  e  r  von  Schlesien'"  gab,  stehen  m  chronologischer 
l^e  «m  Schlüsse  des  hier  als  Quelle  venngs^fise  benuls-^ 
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ten  Aufsatzes'").  Unter  diesen  Werken  isl  freOteli  kehies^ 
welchem  der  heutige  Gelehrte  oder  Leser  zur  Belehrung  oder 
2um  Genüsse  eine  Stelle  ai}f  seinem Bücherbrette  einräumte; 
sie  sind  sttnunllioh  veraUel;  altein  sie  haben  zu  ihrer  Zeil 
tiel  dam  beigetragen,  den  Gesehmack  besonders  fUr  efne 
gründlichere  Liierargeschichte  in  Deutschland  zu  befestigen. 
Stolle  war  kein  origineller  Kopf,  aber  er  gehört  zu  der  eb- 
renwerthen,  würdigen  Zahl  deutscher  Gelehrten ,  welche  uil 
sieler  Selbstverleugnung  und  einer  eisernen  Ansdaner  dte^ 
dornenvolle  Laufbalin  der  Gelelirsamkcit  und  der  Universität 
tapier  durchschritten,  uikI  unbekümmert  um  schimmernden 
Kachrubm  der  Mitwelt  nützlich  zu  sein  trachteten.  FUr  sei- 
nen. Rahm,  kann  man  vielleicht  sagen,  ist  Stolle  um  «M 
Generation  zu  spät  oder  zu  früh  in  die  Weft  gekommen: 
denn  um  sich  in  den  Mechanismus  und  die  Pedanterie  der 
Eruditioa  des  17.  Jahrhunderls  zu  fügen  und  2u  schicken, 
dazu  war  er  ein  zu  offener,  beweglicher  Kopf^  xsm  aber  mit 
Erfolg  in  die  Wiedergeburt  deutscher  Poesie,  Philo.^ophio  «ftdü 
Kritik  im  18.  Jahrhundert  einzugreifen,  hÖtte  es  einer  gros-« 
Sern  Energie  und  Produklivilät  bedurft,  als  die  Natur  ihm 
verliehen. 

«  e  ' 

« 

ieh  komme  nun  auf  Stolle's  Tagebuch  zurück,  zuuMmI 
in  äusserlich  bibliographischer  Hinsicht.  Es  bildet  unter  den 
Haadschriflen  der  Königlichen  und  Universitäts*<BiblioLhek  zu 
Breslau  einen  starken  Oetavband  auf  Papier  von  119i  {nieht 
paginirleo)  Seiten,  und  ohne  Tllel  und  Namen  des  Verfiissers. 
Vom  Buchbinder  nur  ist  auf  den  Rücken  des  Einbandes  ge- 
setzt: Gottlieb  Stollens  Reisebeschreibung.  Unter  diesem  Xi- 
tel ist  die  Handaehrift  im  Kataloge  (IV,  8».  49)  eingetragen* 
Dass  indess  diese  Äufaehnft  ungenau  und  weit,  davon  eut« 
fernt  ist,  einen  zulänglichen  Begriff  des  Inhalls  zu  geben, 
oder  die  Begierde  danach  zu  erwecken,  lehrt  ein  Blick  auf 
die  erste  Seite  des.  MSI.   Von  einer  Aeisebeschceibung  im 

*)  üeber  Stolle  als  Dichter  vgt.  Franz  Horn,  d\e  Poesie  und 
Beredsamkeil  der^  Deutsehen.  H,  S.  129^182.  Gerfiuus,  III,  MM)/ 
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gewOhnlicbaii  ßinqe,  d.  i  Bescbreibong  und  SchUderong  der 
OertlicbkeiIeD,  Wege,  Eigenlbümlichkeit  der  Bewohner,  ihrer 

Sitten,  Lebensweise  u.  s,  w.  kommt  überliaupL  nicLls  darin 
vor;  ilteb  alltjs  bcheiiil  uDscn^  Uciseudea  gieichj^uUig  geias- 
gen  zu  haben»  Dagegen  bat  Stolle,  wie  gesagt,  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  dasjenige  gerichtet,  was  der  gewöhnliche 
Schlag  von  Reisenden  unter  den  Gelehrten  seiner  Zeit  zu 
veriiüclila^sipjen  pflegte:  nämlich  auf  die  iiieikuuicligeii  Per- 
sdniicbkeilon,  ibre  äussere  Erscheinung,  wie  ihren  Geist  und 
Charakter I  und  keinesweges  blos  der  Gelehrten  von  Fach 
und  Ruf,  sondern  aller  Personen,  welche  durch  ihre  Meinun- 
gen, LebeubSLhicksale ,  SchnlUn.  oder  iuiül  wie  auü  der 
Uai«  des  Gewöhnlichen  heraustraten.  Was  man  hier  ündet 
isl,  mit  einem  Worte,  die  Rechenschaft  von  allen  Besuchen, 
welche  er  an  den  meisten  Orten  bei  Gelehrten  und  Schrift- 
stellern abslatlele.  imd  den  Bekanntschaften,  welche  er 
bald  auf  düliiWege,  bald  in  den  Städten  gemacht  hat.  Seine 
Berichte  sind  fast  sämmtlich  nach  einem  und  demselben  Zu- 
schnitt. Sie  beginnen  gewöhnlich  mit  einer  pfaysiognomi- 
sohen  Schilderung  der  äussern  Erscheinung  der  Person,  wer* 
auf  das  \Vi4jiiligsle  aus  den  mit  ihr  gelubricn  I'nterredunizen 
folgt;  bisweilen  geht  letzteres  voran,  und  die  üharakleristik 
macht  den  Beacbluss.  Was  neuere  SchriBsteller.  unter  die- 
ser so  beliebt  gewordenen  Form  der  „Besuche^  vereinzelt 
geben,  das  macht  hier  also  don  juhall  ciiier  can/.on  Samm- 
lung aus.  Wir  erhallen  hier  treue  und  lebendige  Zeichnun- 
gen von  vielen  Persönlichkeilen,  die  sich  in  der  üteraturv 
Gelehrten-  und  Kirchengeschichte  im  Guten  oder  Schümmea 
einen  Namen  gemacht  haben:  ansi^erdem  cbarakteristisdie  Be- 
mei  klingen  und  AeusseruUi^en  undhcrahle  über  Menschen  und 
Verhältnisse,  welche  uns  in  das  Innerste  der  Zeit  einführen. 
Dteim  auch  der  Irrthüm  und  der  Wahn,  der  sich  in  solchen 
Aeusserungen  ausspricht,  ist  ein  unentbehrlicher '2bg  in  der 
Physiognomie  einer  j^cwissen  Zeit.  Dass  hier  manches  iNcuc, 
Interessante,  Belehrende  sich  ündea  müsse,  lässi  sich  nach 
4em  Beq:ierki^n  ^chqn  vermuihen^,  beso9jder&  für  dea^  wel- 
cher jenes  jSeU«Uer:  in  den  wJcliUgsteaillauptattgeQ  l)ereiiAr 
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kennt  Stoll«  zeigt  sich  auch  in  BiDSieht  aaf  den  Stoff  sei- 
ner UnlerreduDgeo  niolit  einseilig;  man  findet,  In  bmiter  lÜ- 

schiing,  wie  es  der  Chm  akter  solcher  improvisirten  Ualer- 
haltungen  mit  sich  bringt,  Liieralur,  Erudition,  uach  ihren 
verschiedenen  Zweigen,  Persönliches,  Aeligiöses,  PoüUsches 
und  was  zur  Kultur  im  Allgemeinen  gehört.  Keiner»  welcher 
überhaupL  ein  historisches  Interesse  inilbringt,  dürfte  unser 
Maauscripl  ganz  unbefriedigt  und  unbeiehrt  aus  der  Uand 
legen;  am  flieislen  Ausbeute  diirtte  es  dem  Literator  und 
Kircfaenhistoriker  gewähren*  Das  Ganse,  in  deutscher  Spra- 
che abgefasst,  nicht  ohne  eine  gewisse,  für  jene  Zeil  löbliche 
Leichtigkeit  und  Gewandtheit,  obschon  nicht  frei  von  dem, 
mit  Latein  und  Französisch  verbrämten  Stil  derselben  Zeit, 
durfte  in  dieser  Art  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litera- 
tur aus  dem  Anfang  des  verigen  Jahrhunderts  einzig  da  ste- 
hen. Es  sind  letzte  Strahlen  eines  vorübergehenden  grossen 
Jahrhunderts,  welche  aus  diesen  Berichten  wiederieuchten; 
fiayle  in  Bolterdam,  Leibnitz  in  HannoYcr  zcgen  nedi  die 
Reisenden  an;  in  Holland  lebten  Personen,  welche  noch  mit 
SpinozM  in  persönhchem  Umgang  gestanden  und  aus  ihren 
Erinnerungen  erzählen  konnten;  wie  denn  in  dtesem  I^ande 
kaum  ein  Winkel  ohne  irgend  ansiehende  finnnerung  oder 
Persönlichkeit  xu  nennen  sein  mochte.  Die  grossen  Männer 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  lagen  dazumal  noch  in  der  Wiege 
oder  waren  noch  ungeboren;  aber  man  lernt  die  geistige 
Atmosphtfre  kennen,  in  der  sie  ihre  erste  Jugend  tuk- 
brachten. 

Dass  unser  Manuscript  wirklich  SloUe^n  zum  Verfasser 
hat,  lässt  sich  beweisen.  Am  Schlüsse  nämlich  der,  Stolle's 
Anleitung  zur  juristischen  Gelahriheit  vorgesetzten  Biographie 
von  Buder  findet  sich  ein  Yerzeichniss  der  von  ihm  hand- 
schriftlich hinterlassenen  Schriften,  und  obenan  steht  die 
Reise  dreyer-  vertrauter  Freunde  durch  Holland 
und  einen  Theii  Deutschlands.^*  Und  aus  dieser  Reise 
ist  in  die  Biographie  selbst  ein  Auszug  verwebt,  welcher, 
dem  Inhalte  und  zum  Theil  den  Worten  nach,  mit  dem  des 
Bresiauer  Manuscripts  ganz  übereinstimmt.  Diese 
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Reise  hat  sogar  im  Druck  eiäciieiiien  sollen;  warum  es  un* 
ierblMbea,  wissen  wir  iiiciii.  £10  Umsiaod  ist  nur,  d«r  ^ 
mg^n  Anstoas  geben  kdnnie.  Es  stahi  im  angefilhrten  OHe 
zu  dem  TUel  der  fteise  der  Beisalz:  ,jn  6  7oliaBteii<<,  wllli< 

rciid  uii^ci  .Manuscript  einen  einzigen  lidiid  m  S».  austnach». 
Gleichwohl  cuLhält  dussclbo  ludit  blos  einen  'iiieii^  «crnftoirii 
bewahe  dio  gaoze  Heise}  nur  der  Anfang  ist  tut  evgMnien. 
Unser  MST.  föiigt  näoilicb,  ohne  alle  weitere.  Einleiliing^  silt 
Heim.btii(lL  den  27.  April  1703  an,  wiibrend  in  der  voran- 
^eschickii  11  chiou  iioLiibolieü  ÜLi^croute  Halle ^  als  A iii^ftB^, 
angelUhri  ist  Sonst  stimmt  das  Ziel  der  fieise:  Mfk^  «ni 
dem  erwähnten  obronologiischen  Verseickiiss.  Um  4isi  beL. 
stehende  Abweichung  zu  erkiSreA,  mässte  man  jene  angeb- 
lichen 6  Folianten  em^chen.  Allein  ob  und  wo?  diei>e  vor- 
handen sein  mögen,  ist  mir  wenigstens  unbekanuL  lo  del* 
^Gressberzogl.  Bibhothek  zu  Jena,  wo  man  Stelle's  NaoUas^ 
zuerrt  suchen  solHe,  ist  wenigstens  nichts  davon  voriwiiden, 
sNjc  mich  der  Vorsteher  dieser  lijbiiolhek,  Herr  Geh.  U.  Golt- 
liQg)  beiehrt  hat.  Zur  Erklärung  jeuer  Abweichung  nuis&te 
maä  also  zu  Vermuihungen  seine  Znflucht  nehmen;  v  «tiifä| 
dass  unser  MST.  nur  ein  Auszug  der  grossem  Adgeit 
oder  etwa,  dass  letztere  nur  die  Materialien  dazu  ontliielte, 
was  sich  mdei>s  nicht  üu.smachea  i<issL  Wie  unbestimmt  istaudi 
die.  fiezeiobnung  „J?'ohantea'%  wolUr  zuweilen  blosse  P-sipiei^ 
lageft  ausgegeben  werden.  So  viel  lehrt  die  nähere  AaridiC 
4Mi8et8  MST.,  welches,  so  hmge  SloUe's  Nachlass  nicht  vor- 
handen ist,  den  Werth  eines  nmcum  behalt  < —  dass  es  Uicht 
vom  Verfasser  iieibst  gesohrieben,  sondern  nur  eine  Abschrift 
islj  an  welcher  zwei  verschiedene  Hände  beschäftigt  wareit, 
von  denen  die  spätere  die  keines  unterriditeten  Sehreibefs 
%\ar,  wegeu  «icr  vielen  und  i^ruiscn  Versehen  in  der  Schrei- 
bung von  Namen  und  anderer  Worte,  Am  Anfang,  \¥ie  «uu 
Sode  sind  einige  Biätl^r  leer  gelassen^  ein  Zeiehettjitdass  noch 
mehr  bineingeschrieben  werdeu'sollte,  ^;A<rfYVelehemWege 
und  wenn  das  merkwürdige  MST.  in  die  hiesisie  Königliche 
und  (  nivcr^ilaU  bibhulhek  gelangt,  darüber  lehlen  mir  filoU- 

«en;  unii  Oer  blossen  Yerrnnthunsgenudttrllber  glaub«»  wir 
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4lns'  enOialten  eu  Ölirfon.  Das  Vorsteheack  durfte  imsern 
fiesem  iü  'Betreff  der  Bchthml  mrer  Quelle  jedenMUs  geniU 

gen.  Es  ist  auch  unsre  Absichl  nicht,  dieses  MST.  als  Lite- 
raturw^rk  einxuführen;  hier  wollen  wir  es  zum  Zwecke  ei- 
ner beBaern  Belevebiaiiis  und  Zetohanbg  historischer  Charak- 
tere und  Zasläiide,  so  weit  die  Greoaen  dieser  Zeilacbrill  ea 
gestatten,  ausbeuten,  wenigstens  den  Anfang  daoiit  machen. 
Wir  beiolgcü  im  Ganzen  die  Ordnung,  welche  der  Gang  der 
Beise  bei  Stolle  geoomineQ  hat,  uDd  begüDnea  aonaoh  jaait 
HelmsUldt*> 

Relmst'ädt  (27.  April  1.  Mai  1703)» 
Wenige  Universitäten  in  Deulscbland  koniifcn  sich  wn 
Laufe  des  17.  Jalirhunderts  mil  llelmstädt  au  Bedeutung  mes- 
«an.  Als  der  Venvilderimg  dieser  üoiversitüt  und  ihoer  Ver- 
zug im  dreiasigjührigen  Kriege  durch  den  westphälisohan 
Frieden  einigerniaassen  Einhalt  gelhan  war,  wurde  sie,  unter 
deaa  Schutze  der  gebildeten  Fürsten  des  üauses  Braunschweig, 
beaeadera  des  gelehrten  and  milden  Herzogs  August  von 
Braufieohwaig-Wolfeiibtttte]  die  flauptsehule  fUrSlaalsgelehrte 
unter  Hermann  Gonring  (f  1681),  und  zugleioh  dar  Mittel- 
punkt einer  mildern  Ansicht  und  Pi  aiis  in  der  lutherischen 
Theologie  duroh  Georg  Calixt.  Wenn  auch  nach  dem  Tode 
iUeaarMminar  der  £\$m  dieaer  Univmität  merklieh  abnahm^ 
so  kooote  sie  doch  nie  berabskikea,  to  lange  ein  Leilnuta, 
eait  seiner  Fixirun»  in  Hannover  (1676)  mit  seinem  EinÜusse 
bei  Sdmmtii<>beii  FUrsten  des  Hauses  Brauoaehweig ,  die  Uni- 
mraiiät  fest  im  Auge  hielt.  Vor  wurde  daraqf  gehiU 
ten,  dass  der  von  Georg  CaUxtua  aof  dieUniversilMt  und  nv> 
inentlich  seinen  Sohn  Ulrich  vererbte  Geist  derMässigung  bei 
Besetzung  der  Stellen  nicht  getrübt  wurde.  Bei  der  Autorität, 
welche  die  Theologen  damala  i»ei  allen  Fragen  ,  übelr  Religion 
und  Gonfession  genossen,  war  es  immer  wichtig,  ihrer  Zu- 

■ 

*)  Älan  wird  es  nur  billigen,  wenn  ich  mich  bei  den  biogra- 
phischen und  literarischen  Hinweisungen  zu  den  vorkommenden 
Namen  der  grössten  Kurze  befleisse,  da  die  liierarischen  Ilüirsmit« 
tel  zu  bekannt  sind.  Das  Hauptwerk  für  unsern  Stoff  bleibt  Gott* 
fried  Arnoid  s  Kirchen-  und  Ketzergeschichte.  -  * 
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8tiiDinaDg  bei  den  bis  in  den  Anteng  des  18,  Jahrbanderta 
eifrig  betriebenen  Unionsrenuehen,  bald  der  Katholiken  mit 

den  Protestanten,  bald  der  letztern  unter  einander,  so  wie 
bei  den  geoiischtea  Eben  und  gelegeDlUcbea  Conversioaen 
bober  Personen,  gewiss  xu  sein.  Dass  einige  dieser  Tbeo- 
logen,  sei  es  aus  innerer  Gleicbgttliigkeit  gegen,  die» «Olm» 
in  tisunlei  scbiede,  sei  es  aus  übertriebener  Dieustwiliigkeit 
gii;rn  ihn  Hof,  zu  weit  gingen  und  ihren  Charakter. bio^'- 
stoliieai  i&t  in  neuester  Zeit,  mit  besonderer. BezteArtKift^aitf 
die  Bekehrung  des  Herzogs  Anton  Ulrich  von  WolfsnhOU^ikinrt 
seiner  Tochter,  der  Printessin  Elisabeth,  nacbmals  Oemahltn 
des  Kaiscia  Kail  VI.,  in  den  lehrreichen  Srhriftea  yjUJl.iiück 
und  Soldan*)  in  helleres  Liciit  gesetzt  wof.den.  ;•:/.».  i 

In  der  tbeologiscben  Faoultät  waren  es  tor aOglieb  zmü, 
welche  sich  bei  den  Vorgängen  am  Hofe  betheiii(^Y.:Jo^ 
bann  Fabricius  um!  Juli.  Andreas  Scliiuidt    Letzterer  ge- 
noss  auch  in  der  gelehrten  Weil  eiQe$  grossen  Ansehens. 
£r  war  1694  von  Jena  berufen  worden  und  bat  viele-Sobrifr 
ten  (s.  Jdeber)  hinterlassen  **).   Dessen  Pers()ttllebkM^j««l 
schildert  Stolle,  der  ihn  den  27.  April  1703  besucht  halte, 
wie  tolgt:  „Er  ist  ein  Mann  von  kleiner  Statur,  weiss  aber 
seine  Autorität  wohl  zu  observiren.   £r  ist  mebft  bagat^ 
fett.  Er  ist  modeste  und  observirl  das  Decorum  aehr  iHiett. 
Dass  er  ein  kluger  Theologus  sei,  weiset  seine  ganze  A»^ 
fühning.    Er  hält  sowohl  in  der  Conversalion,  als  in  Schrif- 
ten an  sich,  denkt  mehr,  ais  er  redet,  und  hört  liebec;  Anv 
dere,  als  sich.  Daher  geht  es  scbwer  zu,  ihm  in  Tbeidaigiois 
was  abzulocken.  Ich  scbliesse  daraus^  dass  er  so  gar  ortbo^ 
dox  nicht  sei,  oder  doch  in  Histon'a  ecclesiastica  es  mehr 
xoit  Anioiden,  als  seinen  Freunden  lialte.   Wie  er  denn  auch 
auf  die  li'rage:  ob  er  bald  was  wider  Arnolden  edifieo  «ttcde, 

•)  Anton  Ulrich  und  E.  Chr.  von  Braunschweig-Liinehorg-Wol. 
feobuttel.  Von  W.  Hück.  Wolfenbütlel  1845.  Dreissig  Jalire  des 
Proselylismus  elc.  von  W.  G.  Soldan.    Lcip^^ii;  1845.  i 

**)Seinen  Briefwechsel  niii  I.ciiuiitz  hal  G.  Veesenineyer  her- 
aus^egebcu.  (Leibniiii  epistola^  aU  1>.  Juh,  Andr.  Schniidium.  ^'orimb, 
1788.  8.)  •  n  -j"  '    ^  . 
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2iir  Antwort  gab:  es  sei  ibin,  wider  ihn  zti  schreiben ,  nie 

in  den  Sinn  kommen.  Er  scheint  geschickter  zu  sein  y.iir 
Dissimulation,  als  zum  Simuliren,  und  wer  ihn  auf  eioeu  ibm 
angemessenen  Discurs  bringen  will,  der  muss  anf  Dinge  kom« 
men,  die  entweder  ad  rem  nummariam  oder  physlcam  curio- 
sam  gehen,  fn  seinem  Hanse  geht  es  gar  galant  zu,  und 
nahmen  seine  Kinder  gleich  von  dem  Tanzmeisler  Lection, 
als  wir  dem  Herrn  Abi  unsere  Reverenz  machten.  Aus  sei- 
nen Discursen  habe  (unter  anderm,  was  hier  übergangen 
wird)  folgendes  remarquirt: 

„Es  wäre  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Kirche  im  vierten 
saeculo  corrupter  werde,  die  ruhigen  Zeilen  führten  dieses 
gemeiniglich  mit  sich.  Da  man  noch  htflzerne  Kelche  ge* 
braucht,  würen  die  Priester  gölden  gewest,  nun  aber  hatten 
wir  gttldene  Kelche  und  hölzerne  Priester.*'  —  * 

Den  29.  April  besuchte  Stolle  den  Professor  des  Hebräischen 
von  der  Hardt  Er  giebt  von  ihm  folgendes  Bild:  „Er  ist  von 
Natur  und  exterieur  dem  Herrn  Dr.  Riemer  (?)  in  Breslau  sishr 
iiieiche,  doch  sieht  er,  wenn  ich  die  Wahrheit  sagen  soll, 
ein  wenig  hohniscli  und  paradox  aus.  Er  ist  aktiv,  munter, 
galant  und  frei,  gleichwohl  hält  er  mehr  von  Reahiat,  als 
überflüssigen  Gomplimenten,  nnd  ob  er  schon  mehr  courage 
hat|  seine  Meinungen  herauszusagen,  als  der  Herr  Abt  Schmidt, 
so  nimmt  er  sich  als  ein  kluger  Mann  nach  Gelegenheit  der 
Personen  und  andern  Umständen  etwas  in  acht,  bittet  auch 
seine  audilores,  wenn  er  was  Paradoxes  vorgetragen,  es  vor 
sieh  zu  behalten,  damit  er  nicht  auf  die  Kanzel  als  ein  Hae^ 

•  retious  traduclrt  werde.  Man  hSlt  ihn  insgemein  vor  einen 
Socinianer  und  sagt:  dass  er  es  in  Holland  wurden,  weil  er 
80  -fleissig  mit  denen  Unitariis  umbgegangen.  Es  scheint 
aber,  dass  ihm  hierinnen  zu  viel  geschiehet,  weil  er  viel  von 

^  mysticis  hält,  und  nur  ihren  obscuren  styhim  als  eine  Schwach- 
heit ansieht.   Er  möchte  gerne  etü  wenig  theologiciren,  es 

•)  Hermann  von  der  Hardt,  geb.  1660  f  1748,  ein  gelehrter 
und  origineller  Kopf,  auf  den  Leibnilz  viel  hielt,  und  den  er  1701 
zum  Mitglied  der  Socielal  der  Wissenschaften  in  Berlin  vorschlug, 
Leibn.  opp.  V,  257. 

All«.  Zci(schrirt  l,  üesckiclite.  VU.  1847.  26 
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ist  ihm  aber  verboten  worden.  Ich  ^ube,  daes  ee  die  am 

besten  treffen,  die  ihn  vor  einen  Eclecticum  in  der  Religion 
halten,  der  sich  aber  dennoch  nicht  von  der  lutherischen 
Kirche  abeondert|  sondern  in  dem  Aeasseren  aecomedirt.  £r 
weiss  sehr  wohl  mit  Leuten  ombzugehen,  ist  überaus  obli- 
gcanl,  und  von  einer  grossen  Beredsamkeil.  Er  ist  freund- 
lich, scheint  aber  capable  zu  sein,  eine  grosso  Aulorilat  zu 
spielen,  wie  er  denn  bei  seiner  FreundUchkeil  den  Respekt 
gar  geschickt  zu  erhalten  weiss«  Seine  grosse  Wisaenscbaft 
in  der  hebrälsehen  Sprache  und  jüdischen  Antiquitttten,  mtts« 
sen  ihm  auch  seine  Feinde  concediren.  Er  ist  etwas  ambi- 
tieuX)  sein  ingenium  aber  überwiegt,  noch  die  Schärfe  seines 
Verstandes,  und  verursachet,  dass  er  znweiten  der  Wahrheit 
verfefalety  und  einen  sinnreichen  und  specieusen  Gedankeil 
vor  was  solides  amplektirt.  Er  ist  noch  in  seinen  besten 
Jahren  und  könnte  viel  präsliren,  wenn  er  Freibeil  und 
Müsse  genug  hätte.  In  seine  Biblioibek,  die  ans  viü  para^ 
doxen  scriptis  bestehen  sell|  i^egl  er,  wie  nun  uns  vetai» 
<^ert,  niemanden  zu  lawen."* 

Aus  Stollens  Unterhaltung  mit  v.  d,  Hardt  scheinen  mir 
folgende  charakteristische  Züge  mittbeiienswerth. 

„Spät*)}  dar  anfange  eia  Latheraneff  geweai  «ad  her« 
nach  ein  MOnch  geworden,  sei  eben  nicht  ohne  jodieio  ge- 
west.  Spcner  habe  ihm  erzählt,  dass  er  sein  Leblage  kei- 
nen Menschen  gesehen ,  der  einen  so  grossen  Eifer,  andere 
zu  bessern,  gehabt,  als  damals  dieser  Mönch.  Er  bebe  ihn 
gefragt:  warumb  er  nicht  aus  dem  Fahstthum  beaana  nnd 
zu  unser  Kirche  überginge;  nachdem  doch  d orte  lauter  Aber- 
glauben, Irrihum  und  Betrügerei  regierte?  worauf  Späth 
geantwortet:  er  erkenne  das  letztere  gar  wohl,  attein  wer 
ein  Haus  ruinirea  wollte,  der  könnt»  es  beaaer  tbun^ 
wenn  er  darinnen  bliebe,  bis  er  aHes  untermauert  hMle^  als 
wenn  er  bald  herausginge  und  es  von  aussen  angriffe.  Er 


*)  Joh.  Peler  Speeth,  bekannt  uuler  dem  Namen  Moses  Ger- 
n^aniis  Jüchcr,  s.  v.  Issst  ihn  in  der  katholischen  aeligion  gis- 
i)üren  werden. 


Digitized  by  Google 


«M  itm  kmdtchriftl  .Ät§ßeidm(mgm  GoHUeb  St0U^$.  403 

Jidnote,  indem  er  bald  ia  diesem,  bald  in  jenem  Kloster  würe, 
noch  viel»  Mi^ocbe  zur  Erkeiuitaiss.  bringen  und  viel  Gutee 
Blifian,  so  er  extra  ^oiesiam  pontifieiam  nicht  würde  thim 

können.^^ 

Nachdem  nun  dieser  Späth  itn  PabsUhum  genug  ausg^ 
ricbtet  zu  beben  vermeint,  sei  er  davon  ausgegangen  i  nnd 
anfiBings  zu  Spenern,  bernaeh  zu  Petersen  tmd  endlich  auch 
Iii  Atnslerdam  zu  Brecklingen  *)  kommen.  Doch  wie  er  nie- 
mals das  Pabsttham  offen  abgeschworen,  oder  das  Luther- 
tbHm  wieder  angenommen,  also  habe  er  nirgends  seme  Be- 
friedigung gefunden.  Denn  den  Petersen  hätte  er  vor  eineä 
bocbrallthiigen  Mann  und  Brecklingen  vor  einen  alten  ZSnker 
(darin  ihn  auch  der  Herr  von  der  Hardt  hielt)  angesehen. 
Weil  er  nun  unter  diesen  und  andern,  so  er  gesprochen, 
keine  Ktnigkeit  in  Meinimgeu  angetrofien,  sondern  ein  Jeder 
immer  etwas  gehabt,  das  des  Andern  Meinung  oontrair  ge- 
wesl,  habe  er  endlich  geschlossen:  omnia  esse  incerlu,  nisi 
hoc:  unum  sciliccl  esse  Deum,  und  sei  zu  Befriedigung  sei- 

Gewissens  su  den  Juden  übergegangen;  als  welche  diese 
•Wahfheit  vom  Anfange  gehabt,  und  bisher  erhalten. 

Der  Abfafl  vom  Christen-  zum  Judentbume  (fuhr  von  d. 
Hardt  fort)  sei  so  gar  seltsnm  nicht,  denn  er  wisse  selbst, 
dass  vor  wenig  Jahren  auch  drei  Theologi  refonuati  sich  be* 
sehneiden  lasaen,  davon  aber  der  eine,  weil  er  den  Sehmerz 
der  Beachneldang  nicht  verwinden  können,  bald  gestorbm 

Die  Beichte  beLreH'ciid,  sagte  derselbe  im  Vcrfoke,  so 
machten  es  viele  itzo  ganz  kurtz,  brauchten  kein  Cercmoniel 
gegen  den  Friesier,  sondern  sie  bekannten  sich  bloss  als 
Stlnder  und  suchten  von  Gott  die  Absolution,  worauf  sie 
denn  der  Priester  abtolvtrte*  In  Hamburg  geschehe  es,  dass 
manche  wegen  der  Menge  der  Beichtenden,  uniiebeichtet  zum 
Abendmahl  gingen,  weiches  er  selbst  einmal  gemacht.  Herr 
D.  Spener  habe  allezeit  einen  grossen  Ekel  vor  dem  Beicht- 


*)  Friedrieh  BreoUiag,  ein  bektnnler  Mystiker,  geb.  1669  im 
Flensbnrgiieben,  f  1711  im  Baag,  wird  hier  mehrmals  erwihnti 
Siebe  Arnolds  K.  6.  im  Namen-Begister, 

2a* 
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Wasen  gehabt^  daher,  als  einst  Johann  George  111^  Gharfürsi 
zu  Sachsen,  in  Frankfart  krank  wurde,  und  von  D.  Spener 

verlangt,  ihm  Beichte  zu  hören,  habe  er  sich  kaum  überwin- 
den können,  ihm  zu  wülfahreU;  er  habe  sich  aber  dennoch 
unter  der  GondiUon  dazu  bequemU  dass  er  Ihm  ChurÜlrstL 
Durchlaucht  in  Verrichtung  dieses  Werkes  ohne  diejenii^en 
Tilel  und  Cereniüuicu,  damit  er  Ihnen  sonst  allezeil  unter 
thünigst  Keverenz  zu  erweisen  parat  wäre,  aareden,  und  mit 
ihm  handeln  möchte.  Welches  dem  Churfürsten  überaiis  wohl 
gefallen,  und  es  auch  gleich  placidirt,  mit  beigefUglerfaison: 
Er  wisse  gar  wohl,  dass  er  bei  gegenwärtigem  Zustande 
nicht  als  ChurfUrst,  sondern  als  Suiider  zu  consideriren  sei. 
Da  ihn  denn  auch  der  Herr  D.  Spener  den  ganzen  actum 
durch  nichla  anders  als  Er  betitelt,  mit  dieser  Aofrichtigjkeit 
aber  verursacht,  dass  itm  der  GhurfÜrst  bei  der  erstell  "Cks^ 
legenheit  nach  Dresden  vocirt.  i 

Ferner:  Als  Calov  wider  Böhnicii  schreiben  wollte,  und 
das  Gonsistorium  zu  Dresden  umb  die  Acta  examinis  Boehmii 
ersucht}  wären  keine  acta  zu  finden  gewest»  Es  liabe  üm 
aber  der  Herr  D.  Spener  versichert,  dass  sie  aus  dem  Obet^ 
Gonsisloiium  in  ein  gewisses  Gcwülbe  geschafft  worden,  da« 
von  aber  die  Wenigsten  Wissenschaft  iiätten.  Uerr  Spener 
selbst  habe  sie  nie  gesehen,  weil  er  es  sieh  allein  nicht  un- 
terstehen wollen,  und  einen  jeden  mitzunefameo  Bedenken 
getragen.  Indessen  sei  gewiss,  dass  Böhme  in  Dresden  exa- 
minirt,  und  un verwerflich  befunden  worden.  Herr  HinkeU 
mann*)  habe  ihm  (dem  Herrn  von  der  Hardt)  auch  mehr 
als  einmal  erzählt,  dass  Böhme  damals  bei  seines^  Vaters 
Bruder  im  Hause  gewest. 

Böhmens  scripta  bclrciTend,  so  wären  dieselben  nicht 
durchgehend  richtig  gedruckt,  denn  er  habe,  als  er  etliche 
mit  dem  Autographo  conferirt,  unterschieden  DWeremien  ge- 
funden u.  s.  w. 

*)  Abraham  Hinckelmann,  Pastor  in  Hamburg,  f  i7i6»  bekannt 
als  OHentalisty  besonders  Herausgeber  des  Koran  (1694).  Br  trat 
gegen  Ende  des  17,  Jahrhunderls  gegen  die  Btfhmisten  auf.  Vgl 
Lelbnit.  opp.  V,  409« 
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Den  Professor  Job.  Fabricius  sohilderi  Stelle  nach  ei- 
ner Vorlesung  über  die  Wiedertäufer,  in  welcher  er  hospi- 
lirte,  in  folgender  Art:  „Seine  Explication  war  nicht  sonder- 
lioby  aber  das  Dicürfce  gar  nervosa,  kurtz  und  deuliich.  Er 
redet  etwas  langsam,  stockert  aber  doch  nicht.  Sein  Latein 
ist  ad  docendum  gar  gut ,  aber  seine  Stimme  ist'  wie  der 
Klang  eines  TopTes,  uml  \^ic  rines  Mannes,  der  Ziiliiie 
verloren.  Im  Kupier  sieht  er  besser  aus,  wie  im  Original. 
Sein  Geaioht  ist  ninzlioht  und  die  couleur  desselben  schwartz* 
gelbe.  \€rar  lo  viel  Witz  sieht  ihm*  nicht  aus  derStime.  Von 
TtTson  ist  er  lang  und  hager.  Man  sagt,  dass  er  eine  treff- 
üche  Bibliothek  habe,  sehr  lleissig  in  re  liloratia  i cn  ,  wohl 
italiänisch  versiehe,  auch  darinnen  informire,  wenn  er  nur 
eine  Zahl  von  4  Zuhörern  zusammenbringen  könne.  Diese 
SfNraohe  habe  er  in  Italien  selbst  begriffen,  wie  er  denn  in 
Venedig  iinlerMhiodenc  Jahre  Prediger  L'e\vc>l.  In  dieser 
Sprache  und  in  re  iiteraria  soll  er  besser  erlahren  sein,  als 
in  der  Rheologie,  auch  mehr  Lection  und  Memoria,  als  Judi- 
cium habfo.  Viel  Artigkeit  und  Anmuth  oder  auch  Gelahrt* 
heit  und  Scharfsinnigkeit  habe  ich  in  seiner  Lection  nioht 
gefunden.  V.v  hatte  (i  ini  ils  nur  15  Zuhörer.  Gegen  die.  so 
ZU  ihm  kommen,  soll  er  lange  an  sich  halten,  aber  wenn  er 
sie  nach  und  nach  kennen  lerne,  gar  familiär  mit  ihnen  um* 
gehen.  Ob  er  heftig  sey,  weiss  ich  nicht,  ich  habe  nichts 
crfaliron,  nljcr  wold  viel  Schläfriges  an  ihm  wahrgenommen, 
lu  seinem  Hause  lictlf  er  es  (der  gemeinen  lUde  [lach)  sehr 
strenge,  und  darf  kein  siudiosus  darin  einen  Kxcess  begehen, 
sonst  sagt  er  i|im  gleich  die  Stube  auf*).  £r  wird  sehr  reich 
geschätzt,  wie  er  denn  mit  seiner  Frauen  (die  D.  Hoffmanns, 
Prof.  zu  Altdorf,  Tochter  ist)  viel  bekomTnen.  Ki  lebt  nicht 
so  splendide,  wie  Galixt,  sondern  gai'  schlecht  und  genau," 

Nachher  lernte  Steile  den  Prof.  jur.  canon.  Werlhoff«*) 

*)  Ueber  das  Verhalten  der  sogenanDlen  Professorenburschen  . 
und  die  damit  zusammenhängenden  Misshräuche  im  17.  Jahrhun- 
dort  vergl  man  Meiners  Gesehichte  der  hohen  Schulen.   I,  183  ff. 

n  lohann  Werihoff,  geboren  1660  zu  Lübeck,  kam  16S6  an 
Gonrings  Strile  als  Lehrer  der  PoUUk  nach  Helmslidt^  und  starb  171L 
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kennen,  den  er  als  eiiieiilfann  von  kleiner  Statur,  aber  cor- 

puteni  beschreibt. 

Einige  seiner  Aeusserungeu  gegen  SloUe  sind  bemer* 
kenswertb,  s.  B.  waa  er  über  die  damaligen  Verbältoisse  der 
UnWersiUlt  Helmstüdl  vorbraehte: 

„Dass  die  Universität  hier  so  schwach  sei,  daran  sei  ür- 
sache  1)  dass  elwa  vor  1^  Jahren  einige  sludioät  am  hitzigen 
Fieber  geslorben,  worauf  viele  ans  Furefal  weggegangen  2)  dass 
die  regierenden  Herzöge  bisher  in  Uneinigkeit  gelebt^  wes- 
wegen die  Frembden  l>ellli'chtet,  der  Ort  möchte  nicht  sicher 
sein.  Allein  sie  hätten  dieses  ohne  Ursache  bcfürehtet:  weil 
die  Universität  an  allen  drei  Herzögen  einen  Immunitäts-Brief 
erfaalte. 

Hit  den  Herrn  Soblesiern  wären  sie  hier  sonderlich  un* 

glücklich,  lind  wiisste  er  nicht,  dass  hei  geraumer  Zeit  nicht 
hier  gelebt.  boUten  die  100  bchicsicr,  welche  in  Halle  sein 
sollten,  einmal  nach  Helmstädt  kommen,  würde  es  ihnen  ein 
gar  grosses  soulagement  sein.  Denn  er  müsse  bekennen, 
dass  diese  artigsten  ingenia  wären^  die  in  humanioribus  und 
sonderlich  in  der  Poesie  zu  cxcelliren  pflegten. 

Ferner:  Leibnitz  sei  ein  Mann  von  besonderer  Humani* 
tät,  und  mache  ein  gross  Fait  von  der  Gonversation  mit 
Frembden.'* 

Stolle  besuchte  in  Helmstädt  auch  die  Hibliolhek,  wo  er 
sich  aber  wieder  weniger  um  die  typographischen  Schätze, 
als  Erweiterung  seiner  Kenntniss  von  den  örtlichen  Verhält- 
nissen kümmerte. 

Von  zwei  Studenten,  die  sich  auf  der  Hibliothek  LcfLui- 
den,  äusserte  sich  der  eine  über  den  Professor  von  der 
Hardt  folgendermaassen.  Er  habe  eine  ungemeine  Ueberre- 
dungsgabe.  „Wenn  er  gleich  die  paradoxesten  Dinge  vor- 
bringt,  die,  wenn  er  sie  schlechtweg  proponirt,  niemand 
glauben  würde,  so  wiisste  er  doch  selbige  durch  seinen 
grossen  Versland  und  Beredsamkeit  auf  eine  solche  Art  aa-« 
zusteilen  und  mit  solchen  rationibus  scheinbar  zu  machen, 
dass  man  uichts  dawider  einzuwenden  bitte  ^  und  ihm  bel- 
Dallen  müsste/^ 
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Ferner:  Der  Herr  von  der  Hardt  sei  aus  Weetphalea 
gebQrlig,  habe  in  Jena  und  Leipzig  studiert  und  sei  mit  Frau- 

kea  (mit  dem  er  intim  und  in  die  initia  Pielismi  mit  eini^c- 
flochten  gewesl)  nach  Hamburg  gereiset,  daselbst  aber  er 
sieh  antihm  vemneiniget  und  von  dannen  in  UoUand  gegan- 
ge«. Hier  habe  er  sich  sonderlich  mit  den  Juden  und  Seen 
nianern  belKannt  gemacht.  Als  er  wieder  in  Deutschland  zu- 
riickkurnincn,  sei  or  mit  eiüeüi  Iheologo  uiivveit  Biauii&ciiwcig 
bekauul  wordeu^  der  bei  dem  Herzog  in  ungemeiner  Gnade 
geatianden,  und  ihn  dahero,  weH  er  seine  Wissenaohaft  in 
den  orientalischen  Sprachen  und  Anliquitäten  bewundert,  bei 
demselhi'D  i  cc-.!tuii;iinlici  L  Derllci  zui^  habe  iliii  gleich  selbst 
vor         kuiiiiüen  lassen,  bei  welchem  sich  denn  der  von 
der  liardt  i>aid  insinuirt.   £s  wäre  aber  schon  damals  ein 
in  den  orientalischen  Sprachen  bewanderler  Mann,  Gatvoer 
genannt;  an  dem  Hofe  gcwcsl,  der,  als  er  dem  Herrn  von 
der  Haidt  in  der  Convcrsation  elwas  raraiiuAe.s  abgelocket, 
damit  aum  Herzog  gegangen  und  ihn  aus  Missgunst  suspect 
ZV  machcm  gesucht.   Der  Herzog  aber,  welcher  selbst  ge- 
standen, dass  er  diese  Paradoxa  noch  nie  gehört,  habe  ge- 
sagt: er  DRi^se  doch  des  vuii  doi'  iJanli  llrklärung 
und  Dttcusiuii  anhürcü.    Als  er  ihn  nun  vor  sich  kuiiiinen 
assen,  habe  sich  dieser  dergestalt  verantwortet,  und  durch 
seine  geaohiekle  Zunge  und  Gonduile  in  solche  Gnade  ge- 
setzt,  dass  jener  vom  Hofe  weg  mussle,  und  2U  Glausenihal 
zum  biipei  iüleüd(Mifen  gemacht,  dieser  aber  Lei  der  ersten 
Yacauz  l'iofeHsor  LL.  oriental.  in  Hclmstiidt  wurde.  Vonder« 
selben  Zeit  ab  habe  er  bei  dem  Herzoge  so  wohl  gestanden, 
dass  er  ihm  einst  seine  Garosse  nebst  zwei  Trabanten  zuge* 
schickt,  und  damit  zu  sich  holen  lassen.    Allein  vor  zwei 
Jahren  sei  er  ia  Ungnade  kommen,  weil  ein  gewisser  Pui sehe, 
den  ihm  der  Herzog  sonderlich  recommandirt  gehabt,  in  sei- 
nem Hanse  (obwohl  ohne  sein  .Wissen)  erstodien  worden 
sei.    Der  Herr  Hardt  habe  sich  zwar  seitdem  wieder  insi- 
nnift,  auch  zu  wege  gebracht,  dass  die  nv\iv  Hi))]iüllK  k  fiier- 
her  Jfcommen  (weiche  sonst  der  Herzog  hieher  zu  schenken 
nicht  WWns  Ijewest);  aliein  er  sei  doch  nicht  mehr  in  so 
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gar  grosser  Gnade  als  ehemals,  müsse  auch  iUl  mit  einer 
weil  scblechlern  Absoldung  vor  willen  neliai0u. 

Als  der  Herr  Hardt  seine  Epbemerides  pbiiologioas  /(n»- 
blicirt,  60  opponirte  sich  ihm  einer  sine  nomine,  und  edirte 
ein  Scriptum,  genannt  Gloria  Mosis.  Der  wahre  Autor  aber 
ist  der  obengenannte  Calvoer.  Ais  ihm  mm  der  Herr  Hardt 
geantwortet,  und  dieser  seine  Gegenantwort  publiciren  wol" 
len,  80  ist  vom  Herzoge  zu  firaunschweig  beiden  silentaum 
imponirt  worden. 

Maiibabe,  um  dio  UnivcröilaL  wieder  in  Aufnahme  zu  brin- 
gen; einen  berühmten  Mann  zum  Professor  juris  wählen  wol- 
len* Da  denn  unter  andern  der  Herr  Goccejus  und  Tboma* 
sius  in  Vorschlag  kommen.  Die  Professores  aber  hätten  hier 
wieder  eingewandt,  dass  es  Coccejus  nicht  annehmen  würde 
und  Thomasius  auch  nicht,  denn  der  würde  Hr.  Prof.  Engel- 
brechten nicht  weichen  wollen,  wenn  ihm  schon  versprochen 
würde,  dass  er  nach  seinem  Tode  Professor  primarius  sein 
soUle«  Das  hiesige  Salariom  käme  auch  dem,  das  er  iik- 
Halle  hätte,  iiieiil  gleich,  uud  cndUch  dürfte  er  wegen  seiner - 
paradoxen  Meinungen,  und  wegen  seii\er  staclihchlen  Schreib- 
art leicht  Händel  anrichten. 

Braunschweig-Wolfenbüttel  Mai). 

Nur  sehr  kurze  Zeil  ward  von  Siolle  auf  Brauns<;hwoig 
verwandt,  dagegen  eine  Woche  auf  die  damalige  Residenz 

.Wolfenbüttel,  welche  unter  der  fiegierun^  der  brüderlichen, 
gelehrten  und  hochgebildeten  Herzöge  Rudolph  August  und 
Anton  Ulrich  glänzte,  während  Braunschweig  fast  nur  in  der 
Messzeit  vom  Hofe  beehrt  ward.  Die  literarische  BlüthcBraun- 
schweigs  lag  noch  in  der  Zukunft,  und  begann  eigentlich  erst 
mit  der  Stiftung  des  Garolinum,  welidies  vor  Kurzem,  im  Jahre 

.  1845,  seine  hundertjährige  Säcularfeier  begangen  hat.  Doch 
war  der  damalige  Rector  an  derMarthens-SchuIe,  Gebhardi, 
den  Stolle  besuchte^  nach  seiner  Schilderung,  ein  Mann  von 

.  nicht  gewöhnlicher  Bildung  und  Kenntnissen.  £r  nennt  ihn 
p  einen  beredten  Mann,  in  antiquitate  et  historia  patriae  kein 
Fremdbng,  und  gar  geschickt  zu  einer  nicht  ungelehrten 
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Gonversation.  Seitie  Guriosität  eraUreckte  sich  weiter,  als  über 

die  Dinge,  so  er  zu  dem  Schulwesen  vonnüthcn  haUe.  Die 
deutsche  Poesie  hielt  er  hoch.  £r  halle  in  Jena  und  Helm" 
siädt  studiri.  Das  Gymnasium  blühte  unter  ihm,  wenigstens 
hatte  der  Rector  „auf  90  Auditores/' 

Aus  der  Unterredung  mit  ihm  hat  Stolle  nun  unter  an« 
derm  Folgendes  aufgezeichnel: 

Pufifendori  habe  einst  zu  Maynz  ecbappiren  inUsseD,  deun 
wenn  man  ihn  bekommen,  würde  er  den  Kopf  verloren  ha- 
ben, weil  er  des  Kurfürsten  in  dem  Monzambano  so  übel 
gedai  Iii. 

^  on  der  .Jena'scben  Universität  hatte  man  ilzt  in  Nie- 
dersachsen keinen  guten  Goncept  wegen  der  Renommisterey, 
und  weil  es  so  indecore  daselbst  zugehe«  Daher  würden 
die  meisten  sfudiosi  nach  Halle  und  Leipzig  geschickt. 

Bei  Mcibomio  *)  sei  er,  als  er  in  Hehnstiidt  sludirt,  in 
Tisch  gegangen,  und  erinnere  er  sich,  dass  er  einst  über 
demselben  gesagt:  „Es  würden  mit  der  Zeit  nur  sechs  K(5- 
nige  in  Deutschland  regieren,  der  Kayser,  Sachsen,  Brau« 
denburg,  Bayern,  iiiaunschweig  und  ilessen.  Als  nun  der 
Graf  Reuss  (der  mit  am  Tische  gcwcsl)  gefraget:  Was  denn 
die  andern  werden  würden?  habe  Meibom  geantwortet;  sie 
würden  alle  unterkriechen  müssen:  Welche  Rede  zwar  dem 
Herrn  Grafen  nicht  angestanden,  aber  dennoch  seitdem  zion- 
Jich  probabel  worden." 

Ferner:  Die  Gütigkeit  des  hiesigen  Herzogs  sey  sehr 
gross,  indem  er  dem  Rath,  der  sonst  wenig  Macht  habe,  und 
weder  einen  Ralhsherrn  wählen,  noch  einen  Pastor  vociren 
könne,  dennoch  zuweilen  connivire  und  etwas  dergleichen 
zulasse.  Ob  es  aber  nach  seinem  Tode  dabei  bleiben  mochte, 
sey  sehr  zu  zweifeln.  Sonst  dependire  alle  Jurisdiction  von 
der  einstigen  gesammten  Regierung,  welche  zu  Wolfenbüttei 
sey,  und  werde  kein  Decret  vor  gültig  erkannt,  da  nicht 


m 

*)  Heinrich  Meibom ,  geb.  zu  Lübeck  1636,  f  26.  MSrz  1700, 
als  Prof.  der  Meaizin,  Gesohtobte  und  Poesie  In  Hetsastädl»  Bin 
ungewöhnlicher  Kopf,  den  Leibnit«  sehr  hooh  schützte. 
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beyde  Hertzöge  ihren  Namen  unterschrieben.  Doch  sey  das 

sogenannte  Geistliche  Gerichte  allhier  (so  aus  dem  Supcrin- 
lendenten,  einem  Pastor  senior,  regierenden  Burgernicisler 
und  Seereiario  besiebt)  ausgenommen,  als  welches  nicht  von 
dem  Consistorio  zu  Wolfenbttttel  dependire,  und  von  dein 
man  blos  an  den  hiesigen  Herzog  appellifen  könne. 

Nächstilriji  btMiici  kit»  der  lieolor:  Auf  liiesigfim  l)o!ii}iIaUe, 
wo  Herzog  Anton  Ulrich  seine  Residenz  habe,  wären  b  Hau* 
ser,  80  adeligen  Familien  gehörten  (e.  g.  derer  von  Fekien^ 
Bartesleben),  welche  blos  vom  Kayser  dependtrleti.  Daher 
diese  Häuser  ein  rechtes  Asylum  wären,  da  jeder  sichern 
Schulz  iiü  lc,  Die,  luvvohuer  dicöer  Uauser  waren  genüge 
Leute,  weiche  aber,  wenn  sie  peccirten,  blos  von  ihren 
Edelleuthen  gestraft  werden  könnten,  ungeachtet  sonst  diese 
Edelleuthe  In  regard  ihrer  feudorum  des  Herzogs  Vasallen 
wären. 

Lillerati,  die  sich  mit  Schriften  bekannt  gemacht,  lebten 
hier  nichts  denn  die  meisten  Gelehrten  stünden  in  officiis, 
und  hätten  dabey  tlberflOssig  zu  tbun. 

Mit  den  Streitigkeiten  der  LUneburgisch-Braunschweigi- 
schcn  bürsten  sähe  es  missHch  aus;  denn  eben  den  Tag| 
da  unifingst  der  Herzog  von  Zelle  zu  dem  Herzog  von  Braun- 
schweig  hieher  kommen,  habe  sich  der  HerzoL;  von  Wollen- 
büllel  nach  Berlin  begeben,  da  er  sehr  magnific  empfangen 
und  Iractiret  \voiden.  Sonst  inclinire  der  hiesige  Herzog 
sehr  auf  Hannoverische  Seite. 

Er  fragte,  obAcoluth  in  Breslau  noch  lebe  und  ob  noch 
jemand  von  Hofmannswaldau^s  und  Lohenstein's  Nachkommen 
vorhanden  /  Breslau  habe  allezeit  brave  und  gelehrte  Lenthe 
gehabt.  Es  lebe  hier  ein  Schlesier,  Namens  Ketzler  (?),  des- 
sen Gedichte  unter  andern  Schlesischen  Gedichten  heraus 
wären.  Er  sey  consHiarius  im  Rath  und  der  nächste  nach 
dem  Burgermeister,  habe  aber  blos  in  civilibtis  zu  ihun. 

Hieran  schliesst  Stolle  eine  Erzählung  von  einem  theo- 
M>g»«chen  Disput  an  der  Tafel  des  Wirthshauses  zu  Braun- 
schwelg, iwischen  den  nayniischen  Prediger  S.  W,  Toppios, 
welcher  damals  mit  Barthdd  Botsac,  Prediger  und  Professor 
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zu  Koppenhagen  Händel  hatte,  und  einem  Convcntualen  des 
beuachbarlen  evangcüsciien  Klosters  Riddaghauscn,  und  zwar 
ifVdgen  Jacob  Philipp  Speners;  sovrobl  in  Betreff  seiiteir 
Sötlri^bart,  als  auch  seiner  Gesinnung ,  besonders)  dass  ef 
„die  Quäker  und  andere  Ketzer  nicht  schlechtweg  verwerfe, 
sondern  wohl  gar  ihre  Bücher  zu  lesen  freystelle."  Der  Cou- 
ventaai  nahm  dabei  Speners  Parlhei»  „dahingegen  der  Herr 
l^iliipias  manchmal  gar  sehr  stolperte  und  unter  anderm  be- 
haupten woWte,  man  müsse  einem  synodo,  oder  dem,  was 
die  ganze  Kirche  sage,  mehr  glauben,  als  einem  privato,  wie 
Spener  sey,  dieser  Fides  scy  auch  der  sicherste.'^  „Allein  der 
GoliveiituaKa  wies  ihm  mit  einer  gar  guten  Art,  dass  man  in 
Glaubenssachen  blos  der  Schrift,  nicht  aber  menschlicher 
Autoril.it,  wie  die  Papisten,  vertrauen  müsse,  dawider  auch 
der  gute  Toppius  nichts  vorzubringen  wusste,  sondern  mit 
einem  sacro  silentio  die  Disputation  beschloss.^^ 

Stoffe  schliesst  seinen  Artikel  über  Braunschweig  mit 
der  Bemerkung:  es  lebten  daselbst  keine  Reformirtc,  „aber 
etliche  Katholiken,  die  jedoch  kein  Religions-Exercitium  hier 
haben,  sondern  nach  HUdesbeim  marächiren  müssen,  wenn 
sie  ihre  sacrd  verrichten  wollen:  Von  Pietisten,  setzt  er 
hitizu,  giebt  e^  etwas,  aber  sie  leben  gar  stille,  und  ihre 
CbnVenlicula  sind  sehr  klein,  und  machen  keinen  bruil/' 
Bucbiäden  endlich  gäbe  es  hier  nicht  viele,  sie  hätten  nicht 
mehi'^ials  eilten  geftinden,  „an  dem  auch  nicht  viel  sonder* 
lichea  war;** '  ' 

Wolfenbtittel. 

In  Wolfenbüttel  war  den  Reisenden  Niemand  bekannt, 
,^der  von  der  Gelahrthcit  Profession  machte,"  sie  besuchten 
also  vor  allen  Bingen  die  berühmte  Bibliothek.    Diese  Bt- 

bliothek  stand  diwnals  unter  Leil)nilz,  welcher  indess,  nicht 
nur  wegen  seines  gewöhnlichen  Aufentbaltes  in  Hannover, 
sondern  auch  wegen  der  zvnschen  den  verwandten  Hofen 
obwaltenden  Missheliigkeiten,  die  ihm  in  Wolfenbüttei  bis* 
weilen  hindernd  entgegentraten,  sein  Amt  an  der  dortigen 
RibiiotheK  nicht  eben  glänzend  betreiben  konnte.  Dies  machte 
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ihm  unter  den  Gelehrlen  gewöhnlichen  Schlages  einen  schlech- 
ten Ruf.  Auch  Stolie,  dessen  Urtheiie  Uber  Leiboilz  von 
wenig  Sympaliiie  zeigen  (was  der  Schule  von  GhmUan  Tho- 
masius  eigen  war),  stichelt  hier  auf  die  NachlSssigkett  des 
grossen  ManneS)  der  freilich  zum  eigentlichen  Bücberverwal- 
tcr  so  wenig  geschaffen  war,  wie  nachmals  seiu  grösster 
Nachfolger,  G.  £.  Lessing.  Immer  bleibt  es  interessanti  seine 
Glossen  za  vernehmen.  „Es  ist  nur  schade,  sagt  er,  dass 
der  Herr  Bibliothecarius  Leibnilz*)  fast  niemals  alida  ist, 
er  ist  schon  bey  einem  Jahre  nicht  hier  gewesen,  ziehet  aber 
dennoch  sein  in  400  Kthlr.  besleheudes  Salarium  richtig  ein. 
Es  sind  zwei  Secretarii,  welche  die  vices  bibiiothecarii  ver- 
treten sotlen,  allein  wo  der  andere  nicht  besser  ist,  als  der, 
den  wir  gesehen,  so  taugen  sie  wahrhaftig  beide  nichts.  Der 
gute  Mann  bildet  sich  greuliche  Streiche  ein,  macht  aus  Dia- 
gen, die  nichts  heissen,  gross  Wesen,  sieht  aiie  Leute  vor 
filous  an  und  will  nicht,  dass  man  was  anders  betrachte, 
als  was  er  zeiget,  sondern  dass  man  nur  auf  ihn  sehen  und 
ihm  zuhören  soll.  Er  aüectirt  etwas  zu  seyn,  aber  seine  Am- 
bition lässt  recht  närrisch.  Seine  Einbildung  hat  ihn  ehema- 
len dahin  bracht,  dass  er  mit  gaozer  Gewalt  den  Titel  eioes 
Sekretarii  haben  wollte ,  da  denn  der  Herzog,  dem  seine 
Importunitat  überdrüssig  gcwest,  sich  vernehmen  lasse,  möchte 
sich  doch  der  Narr  nenneu,  wie  er  wollte." 

Ich  Ubergehe  alles,  was  Stolle  an  Merkwürdigkeiten  die- 
ser Bibliothek,  die  so  oft  beschrieben  sind,  aufgezeichnet* 
Wir  begleiten  ihn  in  den  Buchladen,  ,,dcm  Schlosse  gegen- 
über,^' unweit  der  Bibhothek,  wo  er  von  einem  Ungenann- 
ten, den  er  schlechtweg  als  „einen  höflichen,  und  ziemlich 
offenherzigen  Kerl'<  bezeichnet,  mancherlei  über  Stadt  und 
Hof  hörte  und  aufschrieb.    Dahin  geh  nt  nun  Folgendes- 

„Der  hier  gewesene  Rector  Eeiskius  **)  habe  gar  keine 

*)  In  unserm  Maouscript  ist  der  Name  nur  immer  Leubnitz 

geschrieben. 

Johann  Reiske,  geb.  1641  zu  Gera  im  Vogtlande,  f  1701 
als  Rektor  der  Stadtschule  in  Wolfenbüttel,  hatte  sich  durch  meh- 
rere theologische  und  historische  Schriften  einen  Ruf  erworben. 
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Gonlradiclion  leidea  können,  wenn  sich  aber  dennoch  je- 
mand seine  effata  in  Zweifel  zu  ziehen  verstanden,  sey  er 
allemal  in  Zorn  herausgefahren:  Es  stebt^  der  Teufel  hol 
mich^  im  Arislolele,  ich  wilis  dem  Herrn  weisen! 

Herzog  Anton  Ulrich  liebe  noch  sehr  die  galanten 
SluUiü,  wie  er  donn  diese  I.cipzitier  Ostermesse  eiueu  neuen 
Theü  von  der  Octavia  etlut,  dannucu  er  unterseliicdnes  von 
den  nUehsten  Händeln  mit  Hannover  eingebracht  haben  soll. 
Es  sey  auch  schon  noch  ein  Thell  bis  auf  wenige  Bogen 
fertig.  Dieses  solle  der  lelzte  seyn.  Der  Herr  Baruii  K  norr, 
der  si'iu  CuiiüJciile  und  in  galauleü  studiib  was  rechts 
verstehei  solle  ihm  hicrinnen  behUlüich  seyn.  Dieser  Knorr 
wttrde  Uber  30  oder  40  Jahre  nicht  alt  seyn,  er  habe  eine 
Sängerla  ans  der  Opera  (welche  eine  Tochter  des  Kucheln 
meisters  beim  Koihl;  in  Pohlen  ist)  jsclieurathet,  welciie,  ob 
sie  wohl  nicht  sonderlich  schon,  dennoch  von  artigen  Geist 
imd'  Maniereii  sey.  Er  habe  sie  anfangs  als  seine  Maitresse 
bedient,  Als  sie  nun  mit  zwei  Söhnen  in  die  Wochen  kom* 
men,  hal>L'  ei  sich  gleich  resolvirt,  sie  zu  heuralhen. 

Pnuz  Ludwig  habe  ein  ungemein  üedachlniss,  daher 
stddire  Wy  wenn  ihm  die  Lust  ankomme,  saweilen  wohl  aeht 
Tage  reehl  fleissig,'  da  er  denn  alles,  was  er  gelesen^  seht* 
wohl  hehm. 

Auf  der  (UilLer-)  Academic  uaien  ilzo  irgend  8.\ubiies,  man 
hoffe  aber,  dass  sich  bald  mehrere  eiuünden  würden^  nach- 
dem der  ton  Walter  (so  den  Prinzen  von  Bevern  in  die 
Länder  geführt)  zom  Oberhofmeister  gemacht  worden.  Es 
speise  taiilich  ein  Aculcmicus  ^ui  dvv  fürstlichen,  und  wenn 
der  i'ilrst  nicht  iu  der  btadt,  an  der  Prinzen  Tafel)  und  das 
gebe  so  wechself^eise. 

Stolle  borte  (unier  anderm),  dass  Galov  U^ache  sey,  dass 
im  Brandenburgischen  keiner  befördert  w'Urde,  der  zu  Wil- 
leiiberg  öludirl.  Kr  naiinle  ihn  einen  Zanker,  der  sonder- 
lieh  immerdar  mit  dem  Brandenburgi sehen  Uofprediger  Stos- 
sio  lUändel  gehabt«  Als  sie  nun  beide  an  einem  Tage,  ge- 
storben,'Ujli'eHi'ingenlettser  Kopf  (seiner  Vermutbung  nach! 
dor  it^uge  Vicekanzler  Meyer  zu  iWbctdlddt,  ein  in  iiumautu- 
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ribus  excellenler  Mann)  eia  artig  Epigramma  gemacbi^  wel- 
dies  er  reoitirle,  wie  folgt: 

In  Enf^wmaktv  Sto.ssii  et  Galovii. 
Stossius  heu  moritur,  pariterque  Calovius  uoa, 

Ambo  sencs,  ambo  lumeo,  uLerque  suis. 
Jlle  Eeformatis  cuUus  quasi  numen,  at  alter 
^     Saxonieae  columen  reUigionie  erat. 
Non  potuere  sacros  vivi  componere  fluclus, 

llinc  tliiiiiiil  litcm  mors,  et  utrumque  cilat, 
Serval  uterqiie  diem,  nunc  se  comitanlur  ad  astra 

Gonveniimlqoe  polo,  qui  nequiere  salo. 

Den  6«  Mai  speisten  die  Reisenden  mit  einem  Land-Syn- 
dicus,  Namens  Wissmer,  aus  Helmstadt ,  und  dem  Professor 
an  der  dorligon  Uitler-Academie,  Bredelo.  Von  dem  von 
Walter  refehrte  der  Syndicus,  d»a  er  viele  Herren  nach 
einander  nach  Frankreich  gefilbrt,  daher  zuletst  die  Franco- 
&eu  gefragt:  ob  denn  sonst  kein  Hofmcist  er  in  Deutsclilnnd  Süyf 

Ferner  erzählte  er,  dass  er  den  Abt  Ulrich  Calixtus 
seiner  letzten  Krankheit  besucht,  da  denn  dieser  sich  ver- 
nehmen lassen:  „er  hätte  sein. Lebtage  viel  disputirt,  aber 
sollte  ihn  Gott  wieder  aufkommen  lassen,  so  wollte  er  noch 
eine  Disputation  halten,  und  zwar:  de  pruritü  disputandi.'' 

Der  Syndicus  iiess  sich  den  7.  Mai  auf  eine  Pleife  Ta» 
back  bey  ihnen  anmelden*  Er  erzählte  den  Reisenden  son- 
derlich viel  Histörchen  von  den  Schöppenstädtern  uad  \  oiii 
Professor  Bredelo  sagte  er,  dass  er  ungemein  viel  Taback 
rauche.  Er  sey  aber  ein  gelehrter  Mann,  und  sonderlich  in 
der  Poesie,  da  es  ihm  niemalen  an  schdner  Invention  fehle. 
Yen  SchetteliOy  der  in  der  teotschen  Sprache  so  viel  ge- 
than,  hörten  wir,  dass  er  die  deutschen  Jura  wohl  verstan- 
den, ein  kluger  Consiliarius  und  so  arbeitsam  gewest,  dass 
er  allezeit  einen  Tisch  mit  einem  Feuerzeuge  beim  BeMe  ge- 
habt» da  er  denn,  wenn  er  auch  mitten  in  der  Nacht  er- 
wacht, sich  licht  gemacht,  und  so  lange  studirt,  bis  ihm  die 
Augen  wieder  zugefallen. 

Den  8.  Mai,  fährt  Stolle  fort^  gingen  wir  auf  die  Acade* 
niiei  dabin  wir  von  ein  Paar  AcadeniciSi  die  uns  des  Ta|^ 
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vorher  unverhoffl  besuchl,  invitirei  waren.    Wir  gettoseen 

mehr  Ehre,  als  wir  uns  eiügebildet,  iüdem  uns  der  Herr 
Oberhofmeister  von  Waiter  die  Stiege  herunter  eolge^okaiUi 
auf  seioe  SiuJ»e  fübrte,  und  aUda,  nebsi  Mr.  Neven,  eiuem 
seblesUoheo  Bdeimanne^  mit  ein  Paar  SebäleheD  Chocolale) 

die  sehr  dclical  ^Ya^,  traclirtc.  Darauf  wurden  wir  von  ihm 
auf  die  Iii iib  ihii  und  in  den  Stall  i^efuhrL  ZiiN  Izt  priiscnUrte 
er  UBS  eUiülio  ezemplaria  von  dem  zukUi  edirlen  Berkbl 
voll  der  Academie,  mit  Bitte,  selbige  in  Heiland  oder  aueh 
kl  Scbleaien  i^ulen  Freunden  mHzuibeilen.  »  Die  Sehlesier 
hisliri'  auf  dieser  Acaclcujle  drii  liiihni  iicliabl  .  tl.iss 
sie  >iel  yerielirea  und  grosse  Debauchen  macbeo,  daber  der 
Heriog  att  aweyen,  so  zuletzt  anhero  kommen  ^  gesagt,  sie 
soikea  «Mr  besser  ballen,  als  die  vorigen.  Es  fUbren  swb 
j|uch  die,  sü  liier  sind,        iiiodcst  auf. 

wollte  uns  bereden,  e$  waren  auf  20  Acadeujici, 
darunter  ein  Prinz,  von  Holstein  und  ein  Graf  aus  Eagefland^ 
wekbei;  letiteren  wir  auch  gesehed.  Seil  drey  Woohen  ha- 
ben sie  1^  Tisebe  diese  Regel  ffemecht,  dass  der,  so  nioht 
französisch  redet,  in  die  Buchse  blasen  müsse.  (?)  Sie  spei- 
sen alle  an  einem  Tische. 

Des  Abends  waren  wir  bey  dem  Herrn  Professor  Bredelo. 
Bit  isl  M^n^und  cerpuleni  von  Slatur,  aber  gar  manierKeh.  Er 
ist  nicht  mehr  jnne.  lelu  ohne  Wciij  und  hat  aucli  luo  eins 
gebsibt^  l^c  bat  eine  zicmbcbc  mcmorio^  er  reciliri  iooa  aui- 
tofuii^  {pc^vplrf  Ä  propoSy  auch  wohl  gar  carnina,  so  er 
selbst  vfg^eriigct;  welehes  letalere  der  einaig^Ffhler  istf  den 
ich  sonderlich  an  ihm  observiret.  Set»  Verstaad  isl  nicht 
geriiige;  sein  iu^eiiium  aber  doch  noch  grüs^tir  und  recht 
aiaautbifi.  :  Der  Eeligion  nach  isl  er  eia  moderalus  Luüierah 
ai|8,^deraMi.  mit  den)  Reforaairlea  gar  wohl  conposlansii 
kann.  Er  las,  ab  wir  z«  ihm  kamen,  einem  seiner  Mmt»^ 
len  («lein  Herrn  von  Hake)  cUiche  seiner  Madrigale  vor,  die 
gar  artig  waren,  nur  dass  zuweilen  eine  kleine  Eilrle  mit 
ttütavli^l^oinid  das  Getiebl  durch  ttberttilssige  Cumulining  »an 
tintrriiliaiilnulrnn  ein  wenig  zu  prollz  worden  war.  'Bt  rtviB 
iJdß^e  Blad^^ig^  e^iren,  uiul  in  der  Präfation  zeigen,  daaa 
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man  mehr  als  15  Verse  zu  einem  Madrigale  brauchea  könne, 
und  dass  die  alexandrinischen,  wie  ZUgler  und  Kempe  meint, 
daran  meht  auasaschliessen  seya  (Vgl.  Gervinus,  III,  319.) 

Der  Herr  von  Hake,  so  mit  zugegen  war,  ist  ein  ansehn- 
licher und  hüÜiciicr  Mann.  Kr  ist  reforoiirter  Religion,  je- 
doch kein  Feind  der  Lutheraner.  Er  sagte,  dass  er  die 
Soepter  bey  der  Academie  zu  Halle  fast  allein  machen  las- 
sen, und  zur  reformiHen  Schule  daselbsl  200  Rthlr.  geschenkt. 
Sonst  ist  Herr  Hake  wohl  gereist,  sonderlich  durch  Ualien. 

Der  andere  Compagnon  bey  dem  Herrn  Bredelo  war  ein 
galanter  Kerl,  so  ehemals  Auditeur  gewest,  ilzo  aber  Kam- 
merdiener bei  hiesigem  Herzoge  ist  Er  erzahlte  ^  dass  Hei^ 
zon  Anlon  Ulrich  neulich  erst  auf  der  ßibliolhck  gewesen 
und  gefragt,  ob  auch  noch  bisweilen  was  angeschafil  würde. 
Als  nun  der  Secretarius  mit  nein  geantwortet,  habe  der 
Herzog  sich  verlauten  lassen:  er  wollte  neue  Anstalt  machen, 
damit  alle  Jahr  was  gewisses  hinaufkäme.  ^ 

Schliesslich  wird  bei  Wolfenbilttel  bemerkt,  dass  von 
der  Literatur  hier  fast  niemand  gross  fait  mache,  ausser  dem 
Hofrath  Landwehr  und  dem  Secretarius  Lampadius. 

Hannover  (10—13.  Mai). 

Bei  dem  Namen  der  Sladt,  welche  durch  eine  Kurfürstia 
Sophie  und  einen  Leibnitz  damals  verherrlicht  ward,  durften 
bei  unseren  Lesern  Erwartungen  erregt  werden,  welche  nicht 
erfüllt  werden  sollen.  Zuvorderst  weil,  wie  bereits  bemerkt, 
Stolle  zur  Anerkennung  und  zum  Verständnisse  Leibnitzens 
zu  beschränkt  ist,  und  es  hier  bei  ihm  nur  um  das  Aeusser^' 
Itcfaste  zu  (hun  ist;  dann  weil  Leibnitz  gerade  zu  dei^  Zi^iltt 
Berlin  lebte,  was  uns  allerdings  um  eine  Schilderung  seines 
äussern  llrscheincns  aus  Stolle's  lebhaitur  ironischer  Feder 
gebracht.  Was  jedoch  nm  w  cnigsten  erwartet  werden  sollte, 
ist  das  Treiben  der  Pietisten  jener  Epoche  4tt^4ieser  Stadt^; 
und  in  der  Nähe  eines  solchen  Hofes,  obwohl  fH^IiOibiiitzens 
Schriften  hiervon  kauiii  eiuc  Spm  /u  Imdua  ist.  —  Stolle  becrab 
sich  iuer  nun  zuersf  ?u  einem  Studios.  Ifaeol.,  Namens  Hugo, 
an  den  er  einen  Brief  abgab.   Von  dieiem  erfuhr  ei^^^'^MS 
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der  Herr  Leibnitz  sohoa  lange  Zeit  nicht  hier  gewest  und 
dass  er  noeh  immer  in  Berlin  sey.  Dass  die  hieftige  Biblio- 
thek (des  Ghurfürsten)  niemand  zu  sehen  kriege.  Denn  ob- 
wohl eben  so  gar  viele  Blicher  darinnen  nicht  seyn  möchten, 
80  aey  doch  der  Herr  Bibliothecarius  (Leibnitz)  ao  miasgttn- 
atig,  dass  er  dem  Secretario  eipresse  verbotben,  jemanden 
hinein  zu  lassen."  Eine  ähnliche  Klage  haben  wu*  frUher 
aus  Üüenbachs  Reise^  erfahren  müssen,  (s.  Leibnitz's  Bio* 
grapbie  li^  845«) 

Eckhard,  fuhr  jener  fort,  wdre  wohl  ebenfalls  wie  Letb- 
nitz  ein  Naturalist,  wenigstens  hielten  sie  beide  nichts  de 
cultu  publice,  ob  sie  wohl  sonst  (namentlich  der  Herr  Leib- 
nitz)  noch  irgend  alle  Jahr  einmal  zum  Abendmahl  gingen, 
und  in  Discursen  nicht  merken  Hessen,  sondern  dissirouUr- 
tea.  Mr.  Eckhard  habe  indessen  Gelegenheit  gehabt,  in  Frank* 
reich  ein  Abbe  zu  werden  und  eine  Pension  zu  erlangen, 
wenn  er  nur  halte  die  Heligion  changiren  wollen.  Wenn 
sie  itKund  käme,  durfte  er  sie  vielleicht  nicht  auaschlagen. 
(Diese  Frophezeiung  gmg,  wie  bekannt,  20  Jahre  später  In 
ErlÜHung.) 

Triller,  der  Autor  des  neuverdeutschlen  Novi  Testa- 
menli,  habe  sich  durch  etliche  geschriebene  Sachen  verdäch- 
tig gemacht,  welche,  als  sie  dem  Gonsistorio  von  jemandem 
in  die  Hände  gespielt  worden,  verursachet,  dass  man  ihm 
aufgeiegelj  eines  und  das  andere  zu  beschworen  und  zu  re« 
vociren.  Weil  er  sich  nun  nicht  dazu  verstehen  wollen, 
habe  er  seinen  Aectordienst  quittiren  rotlssen.  Erhebe  durch 
seine  paradoxen  Erklärungen  der  Schrift  es  dem  Henning 
Hutmann     nachthun  wollen,  der  auch  ein  Rector  scholae 


*>  Butmann*8  ist  in  Leibnitz  „Album,  herausg.  von  Grotefend. 
1846.<<  n«  zwar  im  Tagebuch,  unter  dem  10.  Septbr.  1696.  S.  10. 
gedachL  Weiler  unten  wird  von  Stolle  über  Hatmann  noch  mit- 
getheilty  dass  er,  als  Rector  in  Hofeld,  bei  dem  Herzog  Rudolph 
August  in  besonderer  Gunst  gestanden,  bis  sein  unverbehlter  So- 
cinianismos  Ihn  genöthigt  habe,  seiner  Stelle  zu  entsagen.  Der  Abt 
Moianus  selhst^habe  ihm  „als  ein  modeVater  Mann'*  (?)  das  conai 
lium  abeundl  gegeben.  Hutmann  zog  sich  nach  Gosslar  zurück. 

Al%.  MCMlim  L  UtMhkhIt.  Vn.  1847.  27 
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gewesen,  und  bey  dem  Horm  Leibniie  «ehr  mU.  gistaa«» 

den.  Dieser  Hutmann  sei  ein  vortrefiPlidier  Matbematieua 
und  ein  grundgelehrter  Mann.  Er  soll  jetzt  eio  membrum 
der  zu  Berlia  aufgerichteiea  Academie  seya,  daau  ihm  ohne 
Zweifel  Hm  Leihaiftz  gelieifen. 

Leibnibs  tey  voa  »eUedtleni  eilerteikr,  lebe  aber  niobis 
desto  weniger  in  i^iossem  llespect.  fJ        «'^  < 

Defi  11.  Mai  iiesucbte  Slolie  den  Recior  der  SUdtscbtiAe 
in  Hannover,  Namens  Augsburg,  welchen  et  A  dinen  ;g«j 
tau  froäDnen  Madn  ^cbilderiy'  der  Nkmänden  xum  Kaiser 
mache;  von  diesem  erhSeKen  sie  Über  die  kons  vorher  in 
Hannover  vorgefaüenen  piclistischeD  Händel  folgende  Aas« 
kunfi.  „Es  habe  hier  seines  Vorgängers  WiUib  gekebet,  eine 
Frao,  die  aUeseii  Aeissig  zur  Kiroben  gegangen  imd  Uovam 
gewesen.  Diese  habe  einst  NaehrldU  vom  Pietismo  bekoiftJ 
men,  und  sey  sonderlich  hernach  durch  eine  iMagd,  so  von 
Pyrmont  hierher  und  aus  Irrthum  in  ihr  Haus  gerathen,  da<< 
bin  gebracht  woitlen,.  dass/sie  die  öliintlicfaett  Yersamniua« 
gen  der  Kiri)hen> ^Verlassen  ^oaid  in  ihren  Baose  MvalvaiM 
Sammlungen  angefangen;  die  sich  denn  in  kurzem  dergestalt 
vermehrt,  da&s  zuletzt  Stuben  und  Kammern  voii  gewesen. 
Sie  bebe  sonderlich  diejenigen  gern  aufgenommen,  die  vett 
dar  Acbtisam  von  Gandersheim  (einer  Mnxessin  Jkm^ 
Anlon  Ulrichs)  recommandiret  waren.  Bey  dieean  Zvmm^ 
merikünften  habe  ein  Studiosus,  Henneberg,  und  die  gedachte 
Magd  daa  Directorium  geführt.  Sie  hatten  in  dem  Zimmer 
eiift  AltMf  Jria  haben  pflegen  y  4>i>aiif  awei  Liohteri  ein  LamMif 
und  eiii^  GenoifiXy  nebst  einer  Sobaobtel  voll  Hostien  gestaO'i^ 
ckn*  Ueber  dieses  büttcn  sie  gleichsam  einen  Glückstopf 
gehabt,  daraus  jede  Person  einen  Zettel  gelangt,  darauf  ein 
dictum  scripturae  cUiret  gestanden,  walebes  di»!  ao  den 
2«ttel  kriegt,  erklären  mUssesL  Mit  tUeaem  SBettsigreifen  hif-L 
teik  sie  auch  sonst,  da  Andre  die  Zeit  mit  Tabackrauchen 
oder  Spielen  vertrieben,  sich  zu  divertiren  pflegen.  —  Alle 
diese  Leute  nun  hätten  sich  dem  öffentlichen  Gottesdienste 
gki^ch  entzogen,  Mod^ie  Kirche  ßabel,^  den  Eeicblatnbl,. 
Kanoal  und  Altar  drey  Gdtsen ,  und  die  bieaigan  Geistlichen 
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Baalspfaffen  genannt,  welches  uamentlich  der  gedachte  Stu- 
diosus üenneberg  gelhan.  Ihre  Anzahl  sey  bis  hundert  ge- 
stiegen gewBsli  aU  sich  swei  Grafen  von  Biesierfeld  hier 
eingefondeo,  welche,  weil  das  Garneval  gleich  gehalten  wer« 
den,  die  Intention  gehabt,  den  Hof  zu  bekehren.  Diese  hätte 
man  aüfaogs  bey  Hofe  mit  tin  die  churfürsiliche  Tafel  gezo- 
gen; allein,  als  sie  sich  blas  gegeben^  und  gar  zu  einem 
Schneider  zu  Gast  gegangen,  wtfren  sie  in  solche  Veraoh«^ 
lung  kommen,  dass  sie  die  GavalUers  nur  als  Phantasien  an- 
gesehen. Diese  Grafen  nun  hätten  gemeldete  Versamailun- 
gen  (die  man  aller  Warnung  ungeachtet,  continuirt  habe) 
fleisaig  freqoentiri*  Wesswegen  ein  Paar  Gavalliers  eins!  auch 
dahin  kommen,  nmh  doch  zu  sehen,  wie  sich  die  Herren  Gra« 
fen  da  aufführten.  Wie  sie  hinkommen,  sey  die  Versamm- 
lung (io  welcher  die  mehrerwubnte  Magd  obenan  gesessen 
und  da  man  einander  partout  Bruder  und  Schwester  ge- 
nannt) noch  nicht  recht  angegangen  gewest,  daher  sie  mit 
ihnen  zu  discurriren  angefangen.  Der  erste  Dtseurs  sey  vom 
Taüiien  gewest,  welches  die  von  der  Versammlung  durchaus 
aur  Sükude  gemacht,  die  Gavalliers  aber  vom  Hofe  dasselbe, 
Bo  ferne  es  in  OegMwart  honeter  Leute  und  modest  ge- 
schehe, als  eine  Motion  ohne-  S(dnde  defendiret.  fleraaoh 
sey  man  aufs  Carneval  verfallen,  welches  denn  jene  gleich 
vor  Teufeiswerk  ausgeschrieen,  die  Cavalh'ers  aber  eingewen- 
det, dasa  man  den  Fürsten  Respect  schuldig  sey  und  nicht 
gleich  so  reden  mQsae.  Hiertther  wliren  Jene  aufgesprungen 
und  hätten  gerufen:  Jesus  ist  unser  König!  In  welchem  Auf- 
springen /  aber  dem  einen  Cavallier  die  Perüque  vom  Kopfe 
gerUckt  worden.  Hiermit  sey  es  zum  Handgemenge  i^om^ 
men,  da  die  Gavalliers  anfangs  von  der  Menge  Übermannt, 
ziemliche  Schläge  gekriegt,  bis  sie  ihre  Diener  und  die  Wache 
zum  Succurs  erlangt,  da  sieh  das  Blatl  treflich  gewendet, 
die  Frau  Kectorin  beyn  Zöpfen  gerauft,  eine  Gräfin  gestochen 
und  unterschiedene  Andere  mehr  blessirt  worden.  Darauf 
hab  man  diese  gesammte  Schaar  der  Pietisten  durch  die 
Wache  arrelircn  lassen,  folgcuden  Ta^  aber  die  gräflichen 
Personen  forlgeschafft,  wie  dann  auch  die  übrigen  bald  fori« 
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gemusst,  unter  welcliCQ  auch  D.  Hochmann,  der  vorhin  in 
Zelle  gesessen,  gewest  sey.*)  Als  man  die  gedachten  Hän- 
del durch  die  Aoslalt  des  Vice -Kanzlers  untersucht,  und  in 
alles  genau  inquirirt,  habe  man  nicht  nur  eine  Schachtel  mit 
Oblaten,  und  was  bereits  oben  mehr  gemeldet  wordeii^  seil* 
dcrn  auch  allcihaiul  liiicle  gefuiidcu,  daiiiiiR'ii  du:  l-j'.m  Uec- 
Lorin  auch  von  den  vornehinsLcn  inlcressenlca  ihre  Bchwe* 
ster  genennel  worden.  Nach  der  Zeit  sey  es  nach  VteöffeDt^ 
lichung  des  churfUrstlichen  Edictes  gegen  die  Piettaieri  ga« 
stille  geworden;  ausser  dass  der  Pastor  Heinemann  ohulängst 
erfahren,  dass  in  der  Neustadt  neue  GonvenUkel  gehalten 
werden,  daher  er  noch  bis  dato  bei  Hofe  eine  ioqoiaiüoh 
urgire.  Doch  hätte  sich  die]^RecloriD  entschlossen^-  nadiiHalfe 
überzusiedeln."  t  . 

Den  12.  Mai  NachmiiUgs  staltete  die  Gesellschaft  dem 
Abi  Mola n US  einen  Besuch  ab.  Gerhard  Molanus,  Abt  von 
Lockum,  ist  in  der  allgeoneinen  Kircheilgeschichte  jener  «Zeit 
aus  seinen  Unions-VerhandluDgeo  mit  Bossuei-  hinUtaf^iah 
bekaiJiii.  Er  war  wenigstens  eben  so  sehr  Ilofmann  als 
Tbeolog.  Hier  bei  bloile  wird  er  uns  treffend  nfich  dem 
Leben  geschildert.  Wir  lassen  ihn  selbst  reden.  Ais  wir  so 
ihm  kamen y  hatte  er  gleich  einige  Fremde  bey  sich,  daoleB 
er  seine  Medaillen  wies.**)  Er  empfing  uns  aber  deonoch 
in  seinem  Zimmer,  in  welchem  er  uns  des  Herrn  Haunold, 
Praesidis  in  Breslau,  Bildniss,  das  seinem  eignen  gleich  ge- 
genüber stund  zeigte,  dabey  meldend,  dass  es  ihm  der  Herr 


•)  Dieser  Hochmann  war,  laut  einer  Anmerkung  Slolles,  Dr. 
juris,  Anhänger  des  ühiliasmüs  und  ähnlicher  Schujaniiereyen; 
seine  nacbmals  im  Druck  erschienene  Confession  sei  von  den  Theo- 
logen der  Halle'schen  Professoren  gemissbilligt  worden.  Dieser  Dr. 
Hochmann  halle  in  Gegenwart  des  Kurfürsten  mit  dem  Hannover- 
schen Pastor  Heinemann,  einem  grossen  Eiferer  (der  sich  auch 
gegen  Leibnilz  ereiferte,  s.  v.  Murr's  Journal  VII.),  tüspuiirt,  der 
gegen  die  Dialektik  und  üeleseabeit  seines  Gegners  nichts  habe 
ausrichten  können.  „Er  sey  ein  Mann  von  grosser  Hardiesse,  also 
dass  er  sich  nicht  scheue,  in  f!ir«;(!icbo  Zimmer  frcy  und  unangesagt 
hineinzulaufen  tiiuJgr  o^scd Herren dieVVahrheilunter Augenzusagen." 

*")  Molanus  Muuzcabinet  war  berühmt. 
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von  Haunold  selbst  verebrt,  dagegen  er  lfm  sein  eignes 

geschickt. 

Als  wir  voQ  Bibliotheken  zu  reden  karaeu,  und  dabei 
erwähnten,  dass  selbe  in  Deutschland  entweder  nicht  offen 
stünden,  oder  mit  iU>eln  Bibliotheeariis  Tersehen  wären,  so 
lobte  der  Herr  Abt  dagegen  Frankreich  und  Italien)  allwo 
man  diesen  defoctuai  nicht  leieht  fsinde,  ausser  im  Vatican, 
da  die  Bucher  aile  in  Kasten  eingesperrt,  und  also  nicht  jeder- 
manns Augen  zo  Diensten  ständen. 

Auch  in  Frankreich  mtige  es  nun  mit  den  Bibliolheken 
und  der  Freiheit,  die  vor  diesem  dabei  ticwesen,  ein  wcnii? 
anders  bescliatlen  seyn,  nachdem  der  König  ein  Bigot  worden. 

Drauf  iUhrte  uns  der  üerr  Abtun  seine  Bibliothek,  dar- 
innen wir  Bücher  von  allen  Faeultäten  und  von  unterschie- 
denen Palribus  die  besten  edittones  fanden.  Unter  andern 
zeigte  er  uns  den  Kempis  de  imitatione  Christi  in  folio  mit 
grossen  Buchstaben,  weitläutXig  und  sohöu  gedruckt,  auf 
welchem  er  die  kleinste  Bdition  daran  geleget  hatte.  Von 
Poeten,  sowohl  französischen,  als  wälsohen,  hatte  er  die  älte- 
sten und  besten.  Er  gab  vor,  er  verstünde  nicht  wohl  ita« 
liäniscb,  doch  könne  er  zur  Noth  den  Bolando  furiose  ver- 
stehen« 

Das  Zimmer,  worin  die  Bibliothek  stand,  war  schlecht 
und  enge.  —  Endlich  ging  er  mit  uns  in  das  Zimmer,  worin- 

nen  er  die  gedachten  Fremden  verlassen,  und  zeigte  uns 
insgesammt  seinen  reichen  Yorrath  von  alten  und  neuen 
MilnzeD,  den  er  in  sechs  Schranken  (davon  jeder  aus  drei 
Bethen,  und  jede  Reihe  aus  24  Fächern  besteht)  aufbewahret 
und  ilin  ohne  Z weift  1  viel  Tausend  Thaler  kostet.  —  (Hier  folgt 
eine  Beschreibung  mehrerer  seltenen  und  kostbaren  £xem- 
plare  dieser  beilihmten  Münzsammlung;  darauf  fährt  SU  fort): 
Er  hat  alle  seine  Münzen  und  Medaillen  in  7  Folianten  mit 
eigner  Hand  beschrieben  und  erklärt,  oder,  wo  sie  ein»  an- 
derer applicirt,  die  Autores  citirt. 

„Meine  coilectio  nummorum,  sogt  er  unter  andern,  kostet 
mich  grosse  Mühe,  ich  habe  20  Jahre  damit  zugebradit.  . 
Sollte  ich  itzo  erst  anfangen,  vrttrde  ich  es  wohl  bleiben  las- 

• 
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schreiben,  und  erhält  dennoch  manchmal  nichts.'^ 

Auf  die  Frage:  ob  man  nichts  Gedrucktes  von  ihm  zu 
hoffen  habe,  anlworleie  er  mit  Nein.  Als  einer  erzählte, 
man  sage:  Oankelmann  werde  wieder  in  die  vorige  Wttr^ 
kommen)  so  vtrseUle  der  Herr  Abi:  das  könnte  wohl  niefct 
sein.  Er  glaube  auch  nicht,  dass  Dankelioann  wieder  nach 
Hofe  verlange,  denn  nachdem  er  in  seinem  Gefängnisse  nichts 
gethan,  als  mit  Offizieren  gesoffeni  und  im  Bett  gespieiet^  bo 
habe  er  sich  in  so  langer  Zeit  ganz  inhabii  gemacht 

StoHe  sobUosat  seinen  Besuch  bei  Molauus  mit  folgender 
bohilderunc;: 

Der  Herr  Abt  Molanus  ist  ein  .Mann  von  gutem  Anaehen* 
Sein  Aller  maofat  ihn  gana  nicht  morose ,  wie  er  denn  auch 
noch  gans  lebhaft  ist.  Von  weltläufligen  Gompiimenten  macht 

er  kein  Werk,  aber  er  ist  doch  sehr  human  und  Ireundiicb, 
observirt  auch  das  Becorum  seinem  Stande  gemiiss  gar  wohl« 
Er  ist  von  lustigem  Humeur,  wie  wir  davon  .untersehiedene 
Specimina  observirt.  Er  sagt,  es  hätten  alle  Leute  efaie  Thor- 
heit,  die  seine  bestünde  darinn,  dass  er  alles  auf  Münzen 
und  Bücher  wende.  Denn  er  habe  Gottlob  kein  Weib,  noch 
Kind.  Vom  Saufen  sey  er  auch  kein  Liebhaber,  jedoch  Itoae 
er  gern  was  Gutes.  In  seiner  Bibliothek  hat  er  ein  beson- 
deres Repositoriom  von  hiuter  lustigen  BUchern,  damit  er 
sich,  wie  er  selbst  gestund,  bisweilen  zu  diverliren  ptlegle. 
Kurz  er  scheint  nichts  in  der  Welt  zu  suchen,  ala  plaiairi 
welches  er  auch  nach  allen  Affecfen  finden  kann,  denn  er 
hat  reicbe  Revenuen  von  seinem  Amt,  bekommt  auch  viel 
geschenkt.  Er  steht  bey  Hofe  in  ungemeinem  Aestim,  er 
mag  unangesagt  in  die  Ghurrürstlichen  Zimmer  treten,  und 
mit  den  Hofdamen  conversirt  er  en  galant  iiomme.  Jedoch 
siehei  man  wohl,  dass  er  keinem  Affsct  weniger,  als  de» 
Geize  ergeben  ist  Sein  Haus  lässt  von  aussen  wohl  schlecht, 
aber  von  innen  ist  es  schön  und  hat  nette  Zimmer,  Seine 
Glorie  sucht  er,  seiner  eigenen  Auasage  nach,  in  nummis, 
und  dass  er  daran  was  Bares  hat,  wie  er  denn  auch  seine 
J)inge  gern  Jiebt»  und  oft  spricht:  ich  habe  schöne  Raritäten. 
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Das»  er  die  Mübzen  Ü6iH\g  und*  lange  Mi  be^oiket,  sMhel 
mm  iiiui  an  den  Augen  an,  und  dass  er  frnnzusisch  ver- 
stehe, lässt  er  io  seioea  Discur&ea  gar  deuilich  sohcn,  als 
ofttor  welobe  er  efil  etliobe  Brookea  von  dmerßpradiey  wie- 
weU  owl  gar  guter  Manier  faltea  Mist  Vom  siodio  theolcfr 
gico  ma^  er  woiii  kein  Werk  niaclicn,  denn  wie  wir  in  def 
liiJbyUoiiiei^  zu  den  libris  thcologicis  doctriDai.  uad  exegelicis 
ktanoiif  sagte  er:  es  sind  nur  Hbri  tiMoiogioi,  ee.ii^  tichdiä^ 
es  ist  niOiit'Wefth^  dOss  ttan'sranMht.  Aber  von  der  Poeeiä 
hält  er  gar  viel.  Er  will  nichts  schreiben,  ohne  Zweifel  dar« 
umb,  damit  er  seinem  pl  iisir  nichts  abbrecheu  darf,  obwohl 
die  Fttrebt)  von  Andern  censirt.zu  werden,  auob  mit  Ursache 
Sayn  mag.  Indessen  '«ximlri  er  dooh  die  Oontröversien  der 
GiMirlett,  wenn  sie  ohne  Injurien  und  mit  Moderaiion  ge- 
ftihrt  werden.  Sein  raison  ist,  weil  der  dritte  viel  daraus 
lernen  kdone.  Er  mag  aber  den  Gelehrten  nicht  gern  cofit 
tradiciren,  damit  er  (wie  er  sagt)  von  allen  Htedeln.  frey 
bleibe.  Er  ha*  eine  beaondere  Affektion  aar  UniversilSI 
Helrnstadt  und  wollte  gern,  dass  alle  Landcskiiidcr  da  sUi- 
diren  müssten.  Mau  hat  aber  diesen  Vorscfaiag  bey  Hofe 
mobt  raibsam  befiinden.  im  Uebrigen  sagt  man,  er  iey  eni 
P<^ticu8,  der  den  Ma^i  baoh  dem  Winde  zu  hängen 

Zelle  (14.  —  16.  Maij. 

In  Zdle,  welches  damals  noob  als  Residenz  des  letzten 
Herzogs  dieses  Latfdtieils,  Georg  Wilhelm  (f  1705),  mehr 

Bedeutung  als  bei  der  kurze  Zeit  darauf  erloiglen  Vereini- 
gung mit  Hannover  hatte,  hielt  Stolle  es  der  Mühe  wertb 
ein  Paar  Tage  zu  verweilen.  Da  kein  Gelehrter  von  Rnf  hier 
Mbte,  besnohte  St  den  herzogliehen  MQnzmei^ter,  Namens 
Jacob  Jenl  seh,  der  ihm  im  Buchladen  al^*  ein  Mann  beschrie- 
ben worden,  der  zwar  nicht  studfrt,  aber  doch  ein  Mann 
sey,  der  gern  disputire  und  neue  Meinungen  liebe.  Von  die- 
sem erAihr  er  nnter  andern: 

„Der  Chnrftkrst  sey  ein  grosser  Elferer.  Erhebe  sich  un- 
längst vernehmen  lassen,  er  wisse  wohl,  dass  auch  zu  Geile 
conventicula  gehalten  würden  ^  welchen  man  billig  steuern 
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sollte.  Der  Herr  MüDzmeister  ycrsicberte  aber,  dass  keine 
hier  geballen  wQrdeo,  obwohl  Leute  hier  lebten,  die  Herrn 
Franken  und  Petersen  nieht  abbold  wären. 

Vor  nicht  langer  Zeit  habe  einer  hierumb,  der  eine  gra- 
duirte  PersoD,  jedocb  kein  Tbeologus,  soudero  ein  guter 
frommer  Mann  sej^  eine  sonderbare  Meinong  behaupten  nnd 
erweisen  wollen:  dass  der  Yaler  ebenfalls  wie  der  Sohn  in 
die  Welt  kommen  und  Fleisch  annehmen  werde.  Er  habe 
dahero  ein  Buch  geschrieben  unter  dem  Titel:  Mysterium 
Patris,  so  aber  noeh  nie  gedruckt »  sondern  nur  schriftlich 
einem  und  dem  andern  communiciri  worden.  Es  habe  aber 
diese  seltsame  Opinion  der  Herr  D.  Petersen  nnd  noeh  ein 
anderer  widerleget,  jedoch  sey  alles  in  der  Stille  geschehen. 
Allein  wie  dieser  Paradoxus  hierüber  gegen  Petersen  einen 
heimlichen  Groll  gefissst,  so  seyter  ihm  in  der  Meinung  von 
der  allgemeinen  Wiederbringung  contrair  worden/^ 

Hier  merkt  St.  an:  dass  dieser  Paradüxus,  den  der  Herr 
MUnzmeister  nicht  nennen  wollen,  der  D.  Scot  (Lcibmedi- 
cus  bei  dem  Herzog  von  Zelle)  sey,  und  dass  derselbe  schon, 
als  er  noch  in  England  gewest,  diese  Meinung  aufs  Tapet 
gebracht,  habe  er  nachmals  vom  Breekling  im  Haag  erfahren. 
Von  diesem  Dr.  Scot  hatte  er  auch  schon  in  dem  Büchladcn 
zu  Zelle  gehört,  dass  er  seine  „pielislischen  Meinungen"  im 
Stillen  llir  sich  hegte. 

Als  Stolle  das  andremal  bey  dem  MUnzmeister  war,  zeigte 
er  ihm  einen  Brief  von  Petersen,  worin  unter  andern  stand: 
„Es  würde  bald  anders  werden,  wenn  nur  Herr  Spener, 
Herr.Arnoldy  und  noch  einer  (wodurch  der  Herr  Münzmeister 
Petersen  selbst  verstand)  völlig  einig  waren«<< 

Was  ich  sonst  von  ihm  hdrte,  fShrt  Stolle  fort,  war  die- 
ses: Es  sey  nur  eine  einzige  Kirche  in  dieser  Stadl  (Jedoch 
sey  auf  dem  Schlosse  noch  eine),  dafür  hätten  die  Leuthe, 
so  hierin  gehörten,  kaum  die  Hälfte  Platz.  Man  wolle  aber 
gleichwohl  auch  nicht  zugeben,  dass  noch  eine  gebaut  werde, 
weil  sonst  den  Herren  Predigern  viel  Accidenlia  abgehen 
möchten.  Also  wenn  schon  einer  nicht  ilcissig  zur  Kirche  geht, 
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so  habe  es  doch  nichts  zu  bedeuten,  wenn  er  nur  zur  Beichle 
und  zum  Abendmahl  komme. 

Man  dulde  hier  Leuthe  von  «llerfaand  Religionen  und  Mei« 
noDgen,  und  ^ären  selbst  unter  des  Hencogs  Räthen  und 

Bedienten  paradoxe  Leuthe.  Die  Ursache  sey.  dass  siclr  dfer 
Herzog  nicht  viel  tun  liie  Pfolien  bi  kunimcro,  auch  selbst 
(ob  er  wohl  ein  gar  moralisch  und  gerecht  Leben  und  Me^ 
gieroDg  führe,  und  Predigten,  darinnen  die  Leiter *geslrilft 
tlidrdMi,  gerne,  flatteriren  aber  gar  nicht  b(iren  könne),  kein 
Or lliodoxus  sey.  I  i  Labe  ohcraalen  cxpresso  den  niiiiujehr 
seeiigen  D.  liiMclu  ;nn!  fofraiil:  ob  er  ihm  wohl  (bc  Autersle- 
hung  lier  Todten  iiiar  uud  gründlich  erweisen  könne?^  und 
als 'ibtt- dieser  geantwortet:  allerdings,  und  zwar  mit  vielen 
diclis  Scripturae,  so  habe  der  Herzog  cingowendet:  dass'es 
in  der  Bibel  sluiide,  glaube  er  gar  gern,  aber  ei 
aus  der  Vernunft  bewiesen  ^laben.  Ob  nun  wohl  der  llri  r 
Docior  versetzt y  wie  Ibro  Durchlaucht  kräftigere  BeweistliU}> 
mer/veriangen  könne,  als  die  wären,  so  man  aus  der  Schrill 
brächte?  so  sov  doch  der  Herzog  so  schlecht  damit  zufrieden 
gewc&ly  dass  er  ihn  ohne  Antwort  stehen  lassen. 

Her /Ghurfttrst  zu  Brandenburg  habe  einst  den  Gebeiitoen 
Rath  Fach« gefragte  Was  er  von  Petersens  Meinung;  de  ro« 
demtione  damnntorum  hielte?  worauf  dieser  geantwortet:  die 
Meiüuug  sjCV  sehr  rnisonnni)lo ,  und  in  dem  Tractat  von  der 
Wiederhringung  i  (welcher  dem  Cburfürsi  eben  zu  dieser 
Frage  t  -Axiiassi  gegeben)  gründlich  erwiesen.  Ais  nun  bemach 
Petersen: -toaoh  Berlin  kommen,  habe  er  gleich  die  Gnade  Teiv 
laiiL't,  vowoJil  den  Könip,  als  1\  ni m  zu  sprechen,  wel^ 
eher  ihn  denu  aucli  alles  Schu(/es  versichert. 

Vor 'diesem  hätten  alibicr  bey  Hofe  gar  freie  Atheist^ 
gBlebt .  Wie  denn  auch  die  vorige  Gburflirstin  von:  Haniwver 
(Sophie),  so  noch  lebt,  die  B«'ligion  nur  vor  eine  Erfindung 
halte,  tlaaiU  iiiaii  den  Pübel  an  der  Nase  heruinlTihre. 

Arnolds  Ketzerhistorie  habe  hier  grossen  BeUaU  gpfutt«, 
den,  fonderlicb  bc)  den  Polilicis.  Doch  sey  niemals  noch 
dawider  j^'fedigt  worcl^i),  ausser  dass  der  Pastor  ^6de)3i8let 
zuweilen  im  Budiladcn  gegen,  ^j^le,  I  i  eundc  i^^sagj.;  pfjwi^Sft 
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ten,  was  nur  zu  Veracbtung  des  Ministerü  gescbriobeu  say. 
Des  Arnolds  Ketzerbisiorie  sey  ja  ein  reobt  böses  B^ch,  — 
EmBi  habe  der  Müiantlstor  m  BodeoateU  GegMwari,  weil 
allioha  Sindanlan  «igagatt  gawaat^  <a  Uman  gaaagt:  Ihr 
Barran,  kaoft  aaeli  diaaaa  Baöb,  wann  üht  aneh  euar  Waabs 
▼erkaufen  solltet,  denn  das  ist  eia  Bucb,  das  die  Leute  reolii 

Bs  aay  falsab,  dasa  dia  Pialialen  in  dar  VarsannkHlg  an 
Hannovar  ausgesoUagan^  sondarh  es  babe  einar,  dar  ttbar 

dem  harten  Widerspruch  des  einen  Cavaliers  vorn  ilote ,  in 
eosiasin  gefallen,  und  in  selbiger  (oder  vielleicht  vor  Hot* 
aelsimg)  die  Hilnda  in  dia  Höbe  geboban,  dam  gadaeblaa  Ga« 
▼aliar  ofangafilhr  die  Parlleke  vom  Kopfe  (^okt,  walahe 

diese!  vor  eine  mit  Fleiss  ihm  gelhane  Beschimpfung  gelial- 
ten,  und  losgesobiagen,  dagegen  sieb  aber  die  Pietisten  brav 
gawabri 

Ltttharus  say,  da  ef  noeb  klein  war,  gross  gewaa%  aber 
da  er  gross  gewesl,  wieder  klein  worden.  Es  sey  thörieht, 

wenn  niüii  Luthero  in  Allem  folgen,  oder  denken  wollte: 
Lntberus  habe  alles  getban,  und  man  ouisse  nicbt  weiter  zu 
gaben  gedenken,  als  er  gegangen.  Lntberas  bebe  das  ma 
▼erlangt. 

Diese  Aeusscning  sei  hier  lediglich  zur  Charakteristik  des 
Zeitalters  mitgetheiU.  Die  Schilderung  dieses  beredten  Mannes, 
welcbe  8(olle  uemlicb  ansfUhrliob  eniworfen^  ttbergeben  wir» 
«md  besebranken  uns  anf  folgende  Btefle  cum  Sebluase,  wo 
er  von  dem  MUnzmeister  sagt:  „Im  praejudicio  auctorilalis, 
daran  sonst  auch  die  gelehrten  Leuthe  krank  liegen,  stecket 
dieser  uogeiebrte  Laieus  gan^  nicht,  nur  die  Präaipitanz 
aoblägt  seinem  Verstände,  so  IKbig  und  kräftig  er  sonst  auob 
isl,  zttweileftt  ein  Bein  unter.  Er  hat  viel  ScripU  tbeologica 
paradoxa  und  inystica  durchgegangen,  ist  auch  in  Böhmens 
Schriften  kein  Fremdling^'^ 

•)  Eine  ähnliche  Aeusseruüg  gegen  die  Studenten  wird  be- 
kanntlich Christian  Thomasius  nacherzählt.  Vielleicht  war  es  bei 
dem  MUnzmeister  eine  blosse  Remmiscens. 
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In  dar  TMigMaHsoKtfl,  in  weMar  Stolle  sieh  In  ZeKe 

sehr  wohl  gefiel,  befand  sich  auch  ein  Schwede,  welcher 
manches  Bemerkenswerthe  miUheilte,  z.  H.  über  den  schwe« 
disehen  Frediger  Lasseaiiis*),  der  alles  den  Armen  gegeben, 
and  aonst  ^Kronderlielie  Fata  gehabt,  indem  er  ein  Soldat, 

Komödiant  olc.  i^owesen,  auch  wegeo  .srincr  HeliLrion  ge* 
fangeja  gesessen*  Als  einst  der  Künig  iti  Dennemark  in  einer 
gewissen  Affaire  glücklich  cessirt,  und  solches  dem  Gebet 
dea  Unaenii  «ageschrieben,  habe  er  ihm  eine  silberne  Sanne, 
hundert  Beiohsthater  werlh,  i«m  Gratial  geschickt.  Alleiil 
Lasscuiui  Labe  sie  nicht  cUiiicliiiicü  wulleu,  inif  dcüi  V'orge- 
.ben,  weil  er  sie  nicht  brauche,  noch  vor  den  Dieben  sicher 
bewaehen  ktane,  doch  habe  er  cur  Antwort  geschrieben: 
wann  ihm  der  König  die  Gnade  thun  und  das  Geld  daw 
verehren  vvöUIü,  so  wolle  er  es  zu  unlerthänigem  Danko  an- 
nehmen. Der  Küijii*  habe  sich  hierüber  verwundert,  ihm 
aber  gleich  die  1(K)  Thaler  davor  zugeschickt.  Wie  nun  der 
Laquay  damit  ankommen,  so  habe  Lassenius  lauter  arme 
Leute  im  Hause  gehabt,  unter  die  er  das  empfangene  Geld 
^jIso  gleich  ausgclheilt,  mit  dcoi  Vorwinulr:  das^  nicht  er 
allein^;  sondern  vornehmlieh  diese  armen  i^euthe  vor  den 
üLeoig  li^etbeif  daher  ihnen  auch  vornehmliob  der  Recooh 
pens  zukäme. 

Zu  äjitirer  Zeit  sev  eine  arme  W'iltwo  zn  einem  Colle- 
gea  des  -Lassecu,  der  über  100,000  ildr.  reich  gewest,  kom« 
mein,  und  lhiL^  aiob  ihrer  in  ihrer  Armulh  zu  erbarmen  ge- 
beihen,  der  geizige  Pfaffe  aber  habe  sie  von  sich  zum  Herrn 
Lassenio  gewiesen,  und  zu  ihr  gesagt:  das  sey  der  Mann, 
der  die  Armen  versorgen  küiiute.  er  selbst  habe  nichts,  da- 
mit.er  ihr  au  hetfen  vermöchte.  Als  sie  nun  zu  LiMSsenio 
kommen,  und  ihm  ^  wie  es  ihr  mit  dem  Geiihalae  gegangen, 
eralihtt,  habe  Lassenius  gesagt:  er  könne  mit  gutem  Gewia* 
sen  bagen,  dass  er  nicht  mehr  als  10  iliulcr  G^Id  in  seinem 

•)  Jobann  Laseniiis.  geboren  1636  in  Pommern,  erliu  wegen 
seiner  Schrift:  i.Iissicum  helli  turcici,  Imrto  Gefangenschaft  in 
(>cst(  rreich,  ging  si>älrr  nnrh  Kopenhagen,  wo  ej"  als  üotprediger 
lüt^:d  in  grossem  Ansehen  starb.  (Ladvocat.) 


r 
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Hause  habe,  da  von  er  seiner  Frauen  2,  Thalcr  in  die  Küche 
geben  miisslc,  2^  Tbaler  müsse  er,  wenn  er  in  die  Kirche 
kämoj  den  Armen  auslheileo,  die  übrigeo  fünf  Xbaler  aber 
wolle  er  ihr  verehret  babea  Damit  sollte  sie  zu  seinem 
CoIIegcn  geben  und  sich  auch  die  Hälfte  von  seinem,  Ver- 
mögen geben  lassen,  so  werde  sie  wohl  versorget  seyn. 
AUeio  der  Herr  GoUega  habe  weder  Obren  nocb  Hände  dazu 
gehabt. 

Zur  Sittengeschichte  gehörig  ist  nocb,  was  SloUe  über 

die  zur  Zeit  iu  Zelle  üblichen  Leichenbegängnisse  erzählt. 
Nicht  nur,  dass  die  Parenlationeo »  oder  LeichcDpredigleu 
nach  und  nach  aufgebi^rt  hatten,  sondern  es  worden  auch 
die  vornehmsten  Leute  meist  bey  Nacht  in  der  Stille  und 

ohne  Procession  bc^:»  «ibcii.  —  Die  Juden  luilteii  hier  eine 
Kirche,  uugoachlct  nur  vier  Familien  hier  lebten. 

Hamburg  (17.— 26.  Mai). 

Den  ersten  Besuch  niachlc  Stolle  hier  dorn  berühmten 
Philologen  und  Lilercuhisloriker  Johann  Albert  Fabricius 
(geboren  zu  Leipzig  1668,  f  zu  Hamburg  als  Professor  am 
dcademiscfaen  Gymnasium  1736).  Die  Unterhaltung  betraf 
fast  nur  Gegenstände  der  Erudilion.  Folgendes  üebeii  wir 
als  charakteristisch  hervor: 

„Von  der  Controverste  de  Termine  peremptorio  sagte  er: 
Man  könne  nichts  Gewisses  determtniren.  Hin  deuchte,  Re- 
chenberg und  Ittig  wären  im  Hauptwerke  eines,  nemlich, 
dass  ein  cottloser  Mensch  nicht  seelig  werde.  Er  bilde  sich 
die  Sache  uiiu  r  dem  Gleichnisse  von  einem  Menschen  ein, 
der  vor  der  Sonne  die  Augen  zumache,  oder  gar  in  einen 
Keiler  laufe,-  darin  kein  Licht  kann.  Dieser  könne,  wenn  er 
die  Augen  aufmachen  oder  nur  aus  dem  Keller  ins  freye  ge- 
ben will,  das  Licht  wieder  erlangen.  Steche  er  sich  aber 
die  Augen  gar  aus,  so  könne  man  ihn  wohl  nicht  vertrösten, 
dass  ihm  Gott  neue  Augen  geben,  oder  dass  er  das  Vermö- 
gen, das  Liebt  tu  sehen,  wieder  bekommen  werde.  Ebenso 
komme  es  ihm  auch  mit  einem  gottlosen  Menschen  und  der 
göttlichen  Gnade  vor. 
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Yoü  der  Dispulntion  de  Daemonio  Socralis  wollte  Herr 
Fabricius  nicht  viel  hallen,  er  meinte,  der  Herr  Oleanus  habe 
scblechi  bewiesen,  dass  des  Sokrates  Daemonium  eia  Engel 
gewesen*).  Br  halte  davor,  Socrates  habe  so  wenig  einen 
Spiriluni  familiärem  c»ehabl,  als  Cardanus;  es  sey  mit  beiden 
wohl  nicht  anders  ^jcwest,  als  wie  mit  denen  Menschen, 
denen  etwas  ahnet. 

Vaninus  sey  ein  plagiarins  des  Gardani.  Seine  fittcher 
würden  nichts  gelten,  wenn  er  nicht  als  ein  Älheus  verbrannt 
worden.  In  seinem  Theatro  stehe  nichts  Atheistisches,  aber 
aus  seinen  Diaiogis  werde  er  wenigstens  Deismi  convinciret  (1), 
Sein  Alheisnias  sey  res  facti,  und  l^omme  alles  auf  Gram* 
mondi  Brzfihlung  an,  die  man  aber  auch  so  schlechthin  nicht 
verwerfen  könne;  man  zeige  denn  zuvor  aus  lUchtigen  Me- 
moires  was  anders. 

.  Dass  Socrates  verdammt  sey,  könne  er  nicht  sagen.  Gott 
sey  gerecht,  und  werde  nicht  mehr  von  einem  fordern,  als 
ihm  zu  Ihun  möglich  gewest.  HStte  einer  nach  dem  Lichte, 
das  er  gehabt,  gelebet,  so  werde  ihm  Gott  auch  gnädig  sein, 
und  das  meritum  Christi  demselben  (ob  er  auch  schon  nicht 
davon  gewusst)  tmiraUren.  Denn  dass  Gott  alie  Heyden,  ja 
auch  die,  so  nach  dem  Licht  der  Natur  und  ihrer  empfan- 
genen Krkennlniss  gelebet,  verdammen  werde,  lasse  uns 
seine  uncrmessliche  Barmherzigkeit  nicht  vermuthen, 

Dass  Buddeus*^)  die  Stoieos  zn  Atheisten  maeh^,  gefalle 
ihm  nioht  Denn  sie  hielten  doch  Deum  pro  Ente  a  ereatu* 
ris  diversuiii,  und  wenn  sie  schon  Ueum  an  einFatum  blin- 
den^ so  wären  doch  etliche,  welche  durch  das  Falum  nichts 
mehr  verstunden,  als  Legem,  so  der  Höchste  ihm  selbst  vor- 
geschrieben habe. 

Arnolds  grosse  Lectüre  sey  zu  loben,  aber  seine  Par- 


•)  Gottfried  Olearius,  geb.  Iß72  f  1715  als  Prof.  der  lateini- 
schen und  griechischen  Sprnche  an  der  Universität  Leipzig,  schrieb 
unter  andern  die  angeführte  Sclirift:  de  genio  Socralis. 

*•)  Johann  Franz  Buddeus,  gehören  1667  zu  Anclam,  starb  1729 
als  Professor  der  Theologie  in  Jena  ;  hekannt,  unter  andern,  durch 
seine  Streitigkeiten  mit  Christian  Wolf. 
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Iheilichkeit,  und  dass  er  die  Prediger  alle  zu  gottlosen  Leu- 
ten machen  wolle,  küme  man  nicht  billigen.  Es  sey  scblimm 
gMDMiog»  daas  aie  moht  alle  wären,  wie  aie  s^yu  sollteo,  aber 
dMwegen  müsse  man  sie  bey  dem  gemeinen  Yelke,  bey 
dem  nie  doch  etwas  fruebten  kanten,  niehl  veWiditfieh  ma- 
chen. Wenn  er  seiner  Ketzerhistorio  den  rechten  Titel  ge- 
ben wollen I  hällo  er  setzen  müssen,  dass  darinne  versucht 
worden,  wns  man  wohl  pro  haereticie  anftMuren  kMne  etc.'* 
Die  ScbUderong,  welelie  Stette  von  J.  A.  -MricHie  zum 

Schlüsse  entwirft,  lautet  mit  seinen  Worten  wie  folgt:  ' 

„Der  Herr  Fabricius  ist  ein  langer  hagrer  Mann,  der  dem 
Aller  necli  Uber  40  iahre  nieht  viel  an  seift  sebeiofe  I>cs 
Deeonim  bat  er  vielleteiit  dnreb  sein  flaissiges  Studium  ver^ 
säumt,  ob  man  ihn  wohl  eben  auch  keiner  RosUzilät  be- 
schuldigen kann.  Eine  giosse  Autorität  spielt  er  nieht,  da- 
ber  es  leiebt  seyn  kann,  dass  seine  Frau,  die  gar  galant  und 
ebies  e«fgeweoblen  Geistes  ist,  das  BemMn .  im  fleose 
bet.  Sein  AntUtx,  Gebebrden  ond  mtmdlicbe  Geonplimeiile 
lassen  sich  mit  einem  Scbulmanne  leicht  combiniren.  £r 
will  i^m  das  Ansehen  hai>en,  dass  nichts  sey,  das  er  nicht 
wisse,  und  bedient  sieb  zuweilen  seiober  Reden,  die  niebi 
h  propos  kommen,  oder  wohl  gar  etile  kleine  IgHomili' an>^ 
zeigen,  e.  gr.,  wenn  er  von  einem  Buche,  das  er  tlieiier  be- 
zahlet, sagt:  er  habe  4  Kthir.  pro  redimenda  vexa  geben  müs- 
sen. Jedoeb  es  kenn  seyn',  dass  dergleiebea  Selmitser  blos 
«IS  Uebereilokig  berkommen,  wie  es  denn  pmt  gcrite  ia^ 
dass  der  Herr  Professor  weit  mehr  in  praejudicio  praecipi- 
tantiac ,  als  im  Vorurtheil  menschlicher  Autorität  stecket. 
Sonst  ist  er  freundlich,  dienstfertig  und  sehr  aufiriclitig.  Seine 
Offeniiersifikeit  ist  nieht  geringe,  denn  er  weiss  seine  Indiv 
aatlones  und  Meinungen  wenig  zu  bergen.  Ein  seMerfieher 
Philosoplius  mag  er  nicht  sein,  doch  raisonnirt  er  noch  ziem- 
\kh  gut  und  moderat.  Das  Studiren  und  BUcherlesen  ist 
sein  plaisir,  und  ist  er  daber  gär  fleissig.  Seine  grüssle  Eru- 
dition aber  besteht  in  Sprachen,  wie  er  denn  die  Griechi- 
sche sehr  wohl  verstelif,  davon  seine  Anmerkungen  Uber  die 
edirten  libros  apocryphos  novi  Testamenti  zeug^A  kennen. 
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DCü  Staat  zu  maclien.  Seine  Bibliothi'k  besieht  aus  guten 
und  auserlesenen  BUohern,  und  wenn  in  Frankreich  und 
Sagland  was  Gurtosas  heranskrami,  spar!  er  keine  Unko- 
slen,  es  sich  anzuschaffen.  Er  ist  gar  nicht  misatrameijlif 
Heim  er  H^s  uns  aus  seiner  Bibliothek  nach  Belieben  dia 
Bliche  r  lierausueliiijen,  ohne  dass  er  öuiiderlicii  auf  uns  Ach- 
tung gab.  Von  Xhomasio  aoheint  er  nicht  mekr  so  Üble  Ge* 
danken  w  JUbren,  wie  vor  diesem,  er  hUlt  auch  nieto  von- 
dani-fiilebrleOf  die  allxobartnückig  seyn,  und  flire  Vefinungen- 
Diemals  ändern  wollrii.  Gor  /.ii  oilhudox  iiuig  er  auch  nicht 
»^^^  dßoa  sonst  würde  er  anders  de  s^ule  geotiliutn  und 
de  termino  peremplorio  gratiae  divinae  uribeileB.  Wie  er 
denn  attek  mil  ;des  jUngern  Edzardi*)  Ketaermaeherey  nicht 
zufrieden  war.  Er  hält  auch  mehr  von  Leuten,  die  was 
Neues  aul  die  Bahn  bringen,  als  \on  denen,  so  nur  colligi- 
rm^  was  Andere  gesagt  hai>en.  Doch  wiii  er,  dass  jene  es 
ehM  IMtigkeii  und  ohne  Anderer  Verachtung  thnn  aolloB« 
Mitj|Ofljiejii«in  Helniingen  wackelnd  tu  mlbben,  bSH  er  tot 
leicht,  aber  was  Besseres  vorztih ringen,  vor  wirhtle  iind 
schwer.    Jjitin  Herr  Fabricius  ist  kein  unebner  Mann,  und. 

el»^ofair  Miler  bat,  so  fallen  sie  docb  dern^  der  mit  ihm 
eeini^irsltt,  gana  nicfal  binderiiob,  sieb  seiner  nUlsliob  m 
bedienen.*  —  ' 

"  '  „Der  AMior  der  Adaiie,  so  sichMenantes  nennet,  heisst 
mit  seinem  wahren  Namen  Job.  Fridricb  (oder  Ohriskian)**} 
nuneld.  'Et'^1itob»i  hier  in  Hamburg  bey  einem  EauAnann 
l^tietilnl  SehradSM,  auf  dem  Nicolai  Kirchhofe.  Er  isl  unge- 

l'alir  34  Jahr  alt.  Kr  hat  Tlicolosiam  studitl.  \n  ird  aber,  wie 
mau  sagt,  das  Studium  changiren.  la  hat  ein  klein  Werk- 
chen in  teutschen  Versen  pubhcirt,  die  nicht  Übel  gemacht  sind. 

Lehmann^  der  Autor  der  Historischen  und  Geograpbi- 

■II  i.M   =;  iif  IM- 

■   *)  Sobasiian  üJznrdi,  nus  Hamburg  (lii73 — 1736)  aus  einer  be-  ^ 
iaanten  Gelehrlenfnmilic  dieses  NameiJö,  Professor  der  Logik  und 
Metaphysik  am  Gymnasiiuai  in  Hamburg,  durch  $eine  heftig|^  i*o- 
lemik  herüchliel. 

*')  Vielmehr;  Christian  Fnedrich  (geh,  im  i  1720). 
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sehen  Remarquen  and  Nov.  Reip.  Liltor.  bebilfl  sich  mit  Ja- 

formalioneu,  dnher  man  ihn  niemals  zu  Hause,  über  ii  üh  von 
9  bis  10  Uhr  auf  dem  Dom  im  BucLiaden  findel.'* 

Zum  Schlüsse  einige  Bemerkuogen  Uber  das  OeiiUche 
Hambtti^s. 

der  Domkirche  sind  die  meisten  Bocbladeo,  ae  sind 

Iheils  sehr  gut,  wkwoIi!  der  in  der  Johanniskirche  keinem 
unter  den  hiesigen  viel  uacbgiebl.  In  jener  Kirche  siebet 
man  auch  ausser  BUchern  viel  andre  Waaren,  worüber  ioh 
mich  wunderte)  denn  wenn  bei  uns  dergleiehen  passiren 
sollte,  wie  wurde  da  nicht  das  Evangelium  von  denTaubco- 
uud  Ochseukrämern  zur  Vcriheidigung  des  Aberglaubens 
sich  mUssen  misabraucben  lassen  1 

,  Pie  Bücher  sind  hier  tbeorer,  als  in  Ldpzjgi  sonderlich 
die  französischen«  In  regiard  der  Parentationen  ist  es  eben 
wie  in  Zelle. 

Es  wird,  in  Hamburg  jedermann  geduldet,  er  mag  glau« 
ben,  was  er  will,  wenn  er  nur  stiUe  lebt,  wie  es  denn  nicht 
nur  Reformirte,  Jaden  und  Pietisten,  sondern  auch  Katholi-* 

ken,  Quäker,  Mennislen,  ßöhmislen  und  IndifTerentisten  hier 
geben  soll.  Doch  hat  keine  von  allen  diesen  Sekten  emcn  uHenl- 
Jichen  Gottesdienst  allhier,  sondern  die  Reformirten,  Katholi- 
ken,- Mennisien,  Quäker  und  Juden  gehen  nach  Altona  in  die 
Kirche.  Doch  wie  die  Engländer  hier  grosse  Freiheit  haben, 
also  haben  sie  auch  ein  e^en  Ilaus  in  Uambux^g,  dariaucn 
sie  sich  predigen  lassen« 

In  Altona  geht  es  ziemlich  irregulür  xu,  denn  wenn  auf 
einer  Seite  geprediget  wird,  so  wird  auf  der  andern  (nicht 
weit  von  der  Kirche)  gemusicii  L,  gejuit  und  ge^pi  uiigeii}  das 
übrige  versteht  sich  per  se.'^ 

Bremen  (27.  Mai     2.  Juni  1703). 

Nachdem  Stolle  mit  seinen  Gefährten  Hamburg  den 

26.  Mai  verlassen  ]»attc,  p^elanglen  sie  halb  zu  Schiffe,  halb 
zu  Wagen  Uber  Buxtehude  nach  Bremen,  wo  sie  in  der 
„Traube^'  iogirten.  Sie  besuchten  hier  vor  allem  den  zur 
Zeit  durch  ,  seine  Gelehrsamkeit  und  Schriften  berühmten 
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reformlrten  The<ilogeii  und  Rector  am  refonnirlen  Gymnasimd 
zu  Bremen,  Cornelius  von  Haase  (geboren  zu  Frankfurt  am 
Main  1653),  Verfasser  vieler  theologischen  Schriften  (s.  Jö- 

cher)  und  als  Haupt  des  Güiisistoriuiiis  gewissermaassen  Vcr- 
Ireler  dieser  bedeutenden  reformirien  Gemeinde.  Stolle 
schilderi  ihn  als  von  Peraon  zwar  nieht  gross,  wohl  aber  an 
Kopf  und  andern  Eigenschaften  ausgezeichnet;  einer  von 
den  berühmten  Lehrern  der  reformirten  Kirche,  so  itzt  in 
Deutschland  leben^^,  setzt  er  hinzu;  der  viel  von  dem  ,)thäti- 
gen  QbrislenUium^^  halte,  ohne  aber  einer  von  denen  harten 
Pietisten  zu  seyn,  sa  die  „Höflichkeit  gern  in  die  Halle  logi- 
ren  wollen."  Er  präsentirle  ihnen  Wein  auf  einer  silbernen 
Schale.  Er  liebte  die  Poesie  und  deutsche  Sprache  über- 
haupt „Als  wir  ihn  zuerst  angeredet,  sagte  er,  er  freue 
sich,  dasa^er  einmal  gut  deutsch  reden  hOre,  welches  hier 
gar  was  rares  sey.^'  Er  verstand  französisch,  und  dass  er 
vor  diesem  ein  so  guter  Grieche  gewesen,  dass  er  es  reden 
können,  erzählte  er  selbst.  Ueber  seine  kirchliche  Gesinnung 
äussert  Stolle:  ^ine  Liebe  zum  Frieden  und  der  Toleranz 
ist  an  sich  selbst  löMicb,  jedoch  habe  ich  angemerket,  dass 
er  hiebei  dennoch  so  uninteressirt  nicht  sey,  als  er  wohl 
davor  angesehen  sein  will.  Denn  dass  er  deswegen  die 
Vereinigung  der  Protestirenden  wünschet,  damit  man  denen 
Papisten  mit  gesammter  Ifacht  widerstehen  und  sie  Über- 
winden könne,  ist  kein  Wunsch  eines  Theoiogi  vere  evan- 
gelici." 

Dieses  bezieht  sich  auf  gewisse,  von  Stolle  vorher  mit- 
getheilte  Äeusserungen  des  Rectors,  unter  welchen  sich  noch 
folgende'  finden: 

„Als  Opitz  in  Ileidolijerg  gelebt,  habe  er  ihn  als  ein 
Knabe  gesehen,  er  wisse  viel  Specialia  von  ihm,  die  er  uns, 
wenn  er  recht  mit  ihnen  bekannt  werden  sollte,  erzählen 
Wörde.  Opitz,  fUgte  er  hinzu,  sey  mehr  reformirt  als  luthe- 
risch t^ewesen,  auch  niil  Rcformiilen  sclir  familiär  umgegan- 
gen,  doch  habe  er  nicht  ganz  zu  ihnen  übergehen  wollen. 
Sein  Leben,  das  er  geführt,  sey  nicht  zum  Besten  gewesen, 
aber  er  habe  zuletzt  Busse  gethan.    Opitz  sey  unter  den 

AI%.  Z«ilMktft  f.  6McU«bto.  VIT.  tM7.  28 
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Teuiscben,  was  Homeras  unter  den  Griecheiii  und  VJrgtf  an« 
ter  den  Bömern  (I)/* 

Mit  Spener  habe  er  „von  dem  Werke  der  Vereinigung'' 

Briefe  gewechselt.  Er  habe  ihn  bereits  in  Frankfurlh  ge- 
kannt. Was  Spener  in  der  lutherischen)  sey  Undereyk| 
Haase'8  Yorglioger,  in  der  reformirten  Kirche  gewesen. 

Das  Hauptwerk  der  Retigion  komme  doch  darauf  atkf 
dass  man  glaube,  Christus  sey  unser  Heylaad,  und  dass  man 
seinen  Glauben  durch  die  Liebe  beweise. 

Die  itsigeo  Gonsüia  in  Berlin,  so  dabin  (auf  die  VereiaU 
gung)  gerichtet  wUrden,  dürften  wobl  nicht  reussiren,  weil 
man  die  HoUSnder  und  Schweizer  nicbt-regardiKe)  und  also 
nothwendig  nur  ein  neu  Schisma  werden  müsslc  *). 

Auf  der  öffentlichen  BiblioLbek  hörte  Stelle  von  dem 
Bibliothekar^  einem  freundlichen  alten  Mannei  unter  andern: 
dass  die  herrlichsten  Hanuscripte  von  hier  weggekommen, 
käiiic  von  Isaac  Yossius  her,  ,,düüii  als  dieser  einst  hieber 
kommen ;  habe  ihm  der  damalige  Bibliothekar  (mit  dein  er 
studirt  gehabt)  etliche  ganze  Tage  aliein  zu  seyn-  erlaubt^  da  er 
denn  die  Hanuscripte  excerpirt,  und  da  er  hernach  in  Schwe- 
den kommen,  der  Kdnigin  GbristiDe  alles  davon  entdecket) 
welche  also  gleich  davon  hieben  geschrieben,  um  dieselben 
zu  erhalten,  so  ihr  denn  auch  die  Stadt  nicht  wohl  abschla- 
gen können/^  Der  Buchhändler  des  Ortes  gab  ihm  darüber 
noch  näher  Aufeehhiss,  auf  eine  Art,  welche  ganz  die  Han- 
delsstadt charakterisirt.  „Die  Ursache,  warum  der  hiesige 
Rath  der  Königin  Christina  die  Originalia  so  vieler  herrlicher 
Hanuscripte  (darunter  auch  ein  altes  vom  Suidas  gewesen) 
verehret  habe,  da  sie  doch  selbst  nur  die  Gopieo  veriangt, 
wäre  wohl,  dass  man  dadurch  dieB^agerung  der  Stadt  ab- 
zuwenden gemeint,  so  aber  doch  nicht  geschehen.  Hierzu 
käme  noch  der  andere  Grund:  dass  die  Kaufleute  (daraus 
meisi  der  Bath  bestehe)  nach  solchen  Dingen  niohi  viel  frag- 

*)>Dass  bei  den  tTnionsversachen  in  der  Tbat  damals  die 
Schweiz,  England  und  Bolland  beriieksiehtiget  wurden,  lehrt  der 
Briefwechsel  zwischen  LeihnHz  und  lablonski  (Leibnitz's  deutsehe 
Behriften  U.  passim)^ 
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Im  Alle  dj^se  Manusoripte  nun  wären  mit  der  KöoigiA 
Cbristine  neeli  Rom  und  in  die  Vaticanisehe  Bibliothek  ge- 
kommen." 

D^r&eibe  Buchhändler  äusserte  noch:  „er  möeble  fäh* 
ren,  was  er  wollte,  es  würde  ihm  nichts  weggenommen 
A^lfln  ^1  9vilre  hiep  iiiemand ,  der  i;are;  gejelirle  oder  sonst 

kostbare  Bücher  kaulta.  Die  Poslillen  gingen  besser  «ib." 

■  De«:  einen  Tages  traf  Slolle  bei  deuiselbeii  Buchhandlei* 
einen  Magister  aus.  Jüanapver.  Aus  dessen  Munde  zeichnete 
er  folgendes  auf: 

Des  Spinoza  Symbolum  ^eey-eine  offene  Rose  gewesen, 
niit  dcv  üeberschrift:  cante. 

^f'  ijfif^  Preiiij^er  M.  de  M^Mßf^  Ua^over  p|l#ge  9 
sagen:  der  Herr  Bibiioti)^»i^^|lif .  ^su  Hannover  heisse  nicht 
Leibnitz,  sondern  Gläubenichts. 

Der  Abt  Molanus  habe  unlängst  mit  dem  Grafen  von 
Platen  über  des  Gtoliu^  Ueligion  einen  kleinen  Disput  ge- 
habt, und,  um  seine  MeiouBg  zu  rech ifaftlgen,  naehmels  dem 
Grafen  ehie  Schrift  von  drei  oder  vier  Bogen  zugeschickt,  und 
^Urinn  gewiesen,  Grotius  s(  y  ein  Cryplo^-Sociaianer  gewessfl. 

Von  demselben  Mauistcr,  mit  dem  sie  von  Bremen  aus 
in  einem  Wagen  fuhren,  hörte  Siulk  mch  fülgeodes:  HfiM*- 
ter4^f^l^ii.8^4ur|9l^  dc^  sohwedpscbein  Gesiftfdteii  in  Hanno- 
ver, ohngelahr  32  Jahr  alt,  sey  m  re  Ufte^ria  nnvef^eicb- 
lich  versirt  Letbnitz  habe  so  grossen  Aestim  vor  ihm,  dass 
er  ihm  bei  der  ^r^teu  Aji^w^rtui^      au  die  ikure  ei4ge^ 

:||ef4ll^p^.iSnperinleiuient  in  Bardewjck,  habe,  vor  Kor*- 
%em  dar  alten  JEAvrnirstin  von  Hannover  eine  Sdirift  Uber 

die  Veroiniffun^  der  Julhcnscljcn  mit  (I*'r  englischen  Kirche 

*)  Ueher  diesen  Schweden  findet  skh  folgendes  In  LeibniU's 
Briefe  UfflOM^tSfUsr,  eiiQ«ilireffeil,4i'Ui|>figi  vom.ii/Qetober 
i^WÄQMffyM^  k^m-^  ^BiHMieliiftam»  BettomfiMTetarium, 
um  aia^iMiiMjiiPiii' f»m 

eto  }aui9Hj[pM0ii#rae»  ifnd  PUgto  sni  Atgilism  eiKit,  «ndie^^ibi 
aola  r^a  e]q|t|M«ari  ete.^' 

2b* 
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noch  laDge  bis  dahin,  das8  £e  Glmrflkrstiii  in  Eogland'  geliea 

werde,  und  wenn  es  auch  geschehe,  so  dürfte  sie  doch  wohl  • 
den  Herrn  Bentheiii  nicht  mitnehmen'^ 

Leibnitzen  (äasserte  er  noch)  komme  das  Bach  Hiob 
opernbaftig  vor. 

Ferner:  Der  Abi  Molanus  lasse  sich  Jhr  Gnaden  tituH- 
ren,  schreibe  auch  in  seine  Breve  nicht  seinen  Zunamen, 
sondern  nur:  Wir  Gerbard  von  Gottes  Gnaden^  Abt  eto.^ 

(Schluss  im  nächsten  Hefte.) 


formen» 
Vom  Professor  Roscher  in  CrdtÜDgon« 

tatst  äMbmi  JbMisrsius  (&  Apriibeft  S.  m 

m 

Was  ich  sonst  noch  von  der  Natur  des  Absolutismus  für 
diesen  Ort  geeignet  glaube,  lässt  sich  am  besten  unter  fol- 
gende sieben  Rubriken  ordnen« 

1)  UntheilbarlLeit.  Je  mehr  wiir  oben  gesehen  haben, 
dass  sich  die  miitelallerliche  Monarchie  durch  Theilungen  zer- 
rüttele,  desto  eifriger  musste  jetzt  umgekehrt  nach  Zusam- 
menhaltttng  j^estrebt  werden.  Schon  das  erwachende  Natio- 
nalbewusslsein  wollte  es  sich  nicht  mehr  gefallen  lassen, 
wie  ein  Landgut  vertheilt  zu  werden**).  Statt  derRealthei- 
lungen  wurde  oftmals  eine  blosse  Ideallheilung  beliebt,  mit 
gemeinsamer  oder  abwechselnder  Verwaltung  des  Landes, 
Oder  man  suchte  wenigstens  die  einzelnen  Theile  möglichst 
bunt  und  unarrondirt  durch  einander  zu  wQrMüi  um  sol- 

•)  Vgl.  Leibnilz  s  deutsche  Schriften.   H,  S.  251—254. 

••)  Wie  sehr  bei  den  alten  Reichstheilungen  die  Völker  unbe- 
rücksichtigt blieben,  erkennt  man  recht  aus  der  Benennung  ganzer 
Stallen  nach  dem  zufälligeu  riameo  des  ersten  üerrschers:  Lotba- 
rmgieu,  Karbngen  etc. 
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chergestaK  die  iröllige  Separation  %o  vertittten:  so  m  Sachsen 
und  Holstein.  Bei  der  Tiicilimg  von  Schleswig-Holstein  1490 
wurden  gemeinsame  Landtage  vorbehalten;  Bischorc  undRit- 
terschafi  blieben  beiden  Landesherren  gleich  verpflichtet,  von 
Mfdii^-'tiel^hni«rf^  w.  Dfe  Ertiieilung  der  ge{#IMohen  liebne 

sollte  urnaehcn.  lUjtlen  und  I^üncicssduilden  wurden  iifeich- 
mrfssig  gelheiit.  Die  Üeclite  auf  ilamburg  und  Dithmarschen 
bUeb0tt  geinein.  Wer  -im  i^ebiete  des  einen  Bhiibrs  verwie^^ 
^^n^ar,'  der  iBoUte  es  >  nuoh  in  dem  des  andern  sein»  Dclr 
iiliere  Iheille,  der  jüngere  wählte.  Die  meisten  Fausgesetze, 
vielfach  schou  seit  dem  15.  Jalirliunderf,  führten  Untlieilbar- 
keii,  Unveräusserlichkeit  oIhic  Consens  der  Agnaten  und  Erst- 
gebllHerecbl  ein«  Statt  der  £rbiK>rtioilen  werden  die  ifka^ 
reA  SOlmiriiiii  blossen  Paragten  abgetbnden-y  diese  Paragfeil 
gestalten  sich  mit  der  Zeit  immiM-  kleiner,  immer  weniürr 
unabhängig,  bis  das  Apanagiensyslein  oiidhVh  all^eoiein 
dtarehdHngt  In  Schweden  war  Gustav  Adolfe  Bruder,  Kari 
Philipp,  def  letite  Prios  mit  eigenem  Rerzegthume.  GfaristinA 
nannte  den  Grundsalz,  dergleichen  Paragien  nicht  feHier  zu 
verleiben,  ein  Arcanum  tloiiiub  resif^e  *).  Der  errosse  Kur- 
flirsi  Wa^  In  den  letzten  Jahren  seines  Lei)ens  srhwach  ge^ 
nag;1aef  Mtlen  seiner  Gemahlin  neben  dem  Knrprfinzen  nöeb 
drei  SabÜe^eM  regiereDde  Herren  zn  binterlassei»,  inffalb^iC 
Stadt,  Minden  und  ]Uivensl)er£r:  zwei  andere  wurden  mit  Pa 
ragien  bedacht,  worin  das  Kriegswesen,  die  Festungen 
lAd' Slenei^Mlkllnfte  dem  Kurfürsten  gehören  sollteD.  Zum 
GMek' trilsdricb  V  dies  Testament  nm,  weil  ee  den 

..♦  .i  ii  ■:  :■■!    .      V  -     .  .  ' 

•)  Als  Gustav  Wasa  unter  seinen  SShuen.  eM>  ^arsg|eosystem 
einführte  (Erich  bekam  die  Krone,  Johann  PionlaDd,  ibgons  Ös^t 
gothland,  Karl  Södermanland),  scheint  er  die  schllmmed  Fotgeii 
desselben  wohl  ahnt  zu  haben.  Bf  IGrebtete  aber  von  diote'Na^ 
lurcH  seines  Throiifoli^ers  das  Aeassersle,  und  hoffte, 'dlSS  nün  dift 
Züc;*_-1  der  zu  erwartenden  Opposition  doch  wenigste^»- nlchl  dopi 
Adel  zufallen,  sondern  bei  sein  er  Familie  bleiben  wtirden.i  DasW 
überhilupt  eine  echt  monarclnsche  Kluliheitsregel,  der  Oppowuon 
Prinzen  als  Führer  zu  geben,  und  äie  damit  Innerbalb  ^^ewlsser 
Schranken  iiu  baUea«  -    ^  '  <'  ■  '  '  '    *  '  ' 
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fMmen  Hauspaelxeii  zuwiderlief ,  e»t  welehen  doob  ^eU^ 
Qlenz  und  alle  Jleolil  des  Hauses*^  beruhe:  er  ?er(;Hcli  aioh 

mit  seiiitii  Iii  liüern.  Dass  in  Russland  die  Oberherrschaft 
vou  Kiew  an  Moskwa  ubergiog^  rührte  vornehmlich  daher, 
aU  der  Iheiirarst  Andreas  voa  Susdal  ia  sekiem  Gel^i^  dii9 
feroeren  theilttogeo  afosteUte*  -  .  ^^^^ 

2)  Königliches  Hads.  Im  IliUelaher  war  es -bei  ^Or 
leil  Herrscherfamilieii  Hegel,  dnss  bei  Erledigung  des  Throüef 
die  noch  minderjährigen  Prinzen  der  üUem  Linie  den  voll« 
jährigeo  der  jUngero  Linie  naobsleben  masstea.  Se  bei  den 
AogelsaebseDt  in  Russland^  Dfiaemark  u.  s«  w,  FQofnHil  tnU 

schied  die  dänische  Konii^i^waLil  für  den  ältesten  luännliclic ii 
Sprössling  des  Herrscherhauses.  Damals  oüenbar  im  Inter- 
esse des  Fürstenhauses  selber I  das  iu  jener  eisemeii  Zeil 
nur  durch  kräftige  HKnde  geballen  werden  koDOte.  Saldem 
aber  diese  Notbwendigkeit  aufgehört,  ist  das  Bepräsenta* 
tiüüs recht  der  Ei)kel  clc.  allenthalben  durchgedrungen, 
und  eben  doiiiit  ohne  Zweifel  einer  Unzahl  von  Streiligkeilen 
Über  die  Erbfolge,  Ktoigsaiordeu,  wie  sie  im  alteii  Dänemark 
so  hSufig  waren,  u.  dgl.  m.  vorgebeugt.  In  Russland  seit 
Demetrius  Iwanowilsch  (i3ü3— 1389j,  obwoLl  noch  Iwan  Iii, 
sich  durch  Wciberrünke  dazu  bewegen  iiess,  seinen  Enkel 
vom  Erstgebornen  dem  ältesten  noch  lebenden  Sohne  naob* 
zusetzen.  Iwans  Nachfolger  Waasily  hielt  seine  Brüder  ao 
lange  vom  Heiraiben  ab,  bis  er  selbst  einen  Sohn  hatle. 

Derselben  Sicherheit  wegen  ist  auch  Uberall  in  Europa 
seit  dein  Anfange  der  neuern  Zeit  legitime  Abkunft  eine 
uneriässliche  Bedingung  der  Thronfolge,  im  Hiltelaller  dachte 
man  darüber  anders.  Ich  erinnere  an  Karl  Marlen,  Arnulf 
von  Käl'nthen,  Manfred!  Enlv  Eie-od  vonDänefnink  war  ein 
Bastard;  bei  seiner  Jerusalemfahrt  dachte  er  einem  andern 
Bastard  die  Uegentsehaft  zu.  In'J^orwegan  galt  zu  Anfang 
des  12.  Jahrhunderts  jeder  Kltaiigaeohn  ohMiAnsAabme  iUr 
thronfolgefühig.  Hehlrtnais  traten  pl(H«lkli  gans  unbekaniite 
Prätendenten  Jicrvor,  bewiesen  durch  die  Eisenprobo,  dass 
sie  Bastarde  eines  Königs  seien,  und  fanden  nun  für  ihre 
Ansprüche  einen  mehr  oder  weniger  bedeutondeii  Aftklang. 
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So  iJarald  GiUe,  Sigurd  der  Scbiimme  u.  s.  .\v.  Nameotlidi 
linier  K.  Sverrir  kommt  wiederholt  dergleichen  vor.  Die 

furchtbare  Zeit  der  Buii^oi kriege  von  1130  bin  1240  baDgt 
ganz  besonders  hiermit  zusammen. 

"  '  Ifoeh^  bedeutender  wurde  späterhin  das  monarchische 
Interesse  durch  Einführung  der  Ebenbürtigkeit  gefördert. 

Nun  erst  ragte  das  lUrslIiche  Haus  über  alle  Unterthanen 
gleidiiiiääbig  empor,  ^^€^lJ^cntJ  es  früher  lua  tlic  tröle  Adels- 
fattilio  gCNvescn  war.  Wie  viel  schamloser  Nepotismus,  un- 
gestralter  Uebermutb  und  soestige  Adeisusurpatlonen  hier* 
durch  im  Keime  verhindert  werden,  kann  die  schauerliehe 
Goschichle  des  ll<iu^i's  i.illy  unter  Jvüiser  SiQisnuuMl  l)e\vei' 
sen.  Am  schlimmsten,  wenn  die  Ucvormutiduii^  eine^  min 
dei^briijen  Fürsien  in  die  üaod  der  unebenbürtigen  Cogna- 
tea  gelegt;  wird.  Iwan  HL  wttblta  deshalb  bei  der  Vennäh* 
Jung  seines  Sohnes  Wassiirj  absichtlich  die  Tochter  eines 
achv  kleinen  Kdeiuiaune^»;  damit  deren  Verwüudle  kenio  allzu 
gfOflien .  Ansprüche  machen  sollten.  Trotz  dieser  Vorsicht 
aber- war  die  Ehe  verhängnissvoll  genug,  indem  von  den 
Verwandten  :  der  nachmalige  Usurpator  Godunow  abstammte. 

—  Durch  die  l'Ijc!il)ii[-ti_:lvOil  li.il  -ich  allmdhliL' oin  verwandt- 
schatUiches  jjiaxkl  :6vvlL>chcn  allen  europäischen  l-uräleidiauscrn  ' 
gesohUmgen,  itvodurch  jedes  einzelne,  selbst  nach  dem  un* 
g|ilefclioliatdti.iKRege,  doch  vor  gänzlicher  Entsetzung  bedeu- 
tend  gesichert  erscheint.  Inneren  Rebellionen  gegenüber, 
weiden  di6  i  Lii&lca  hiei  durch  t^ar  Im  fit  jm  heihgen  Allian- 
zen U*  dgl.  fik«  veranlasst  vserdeu.  Ware  Polen  kein  Wahl-^ 
reich;  gewesaft|i  dessen  Herrscher  nirgenda  in  der  Welt  Fa- 
milien sympathieni  in  Anspruch  nehmen  konnte,  schwerlich 
wlirc  üs  so  leichten  KnuU  s  .ius  der  Reihe  der  Staaten  aus- 
gestrichen worden.  Wie  lebhaft  interessirte  uu\n  sirh  lidch 
der  lesicguog^  der  Franzosen  für  die  Wiederhersteüuii^  von 
Braunschweig,  Oldenburg,  Hessen*Gassel  etc.,  während  die 
Republiken  Venedig  und  Genua  ganz  unberücksichligt  blie« 
ben!  AuchNapuIcun  h.iUe  nicht  so  schneidi  iid  (m  kliirt:  „das 
Haus.,  Bqi^anza^.  JJourboa  etc.  hat  aulgehört,  zu  regieren*', 
wenn  er     Piirpur  geboren  wfire.    Etwas  AehoUciies  nüs« 
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sea  auch  die  Venetiaiier  gelUblt  haben,  als  sie  1274  ihrem 

Dogen  untersagten^  sich  selbst  oder  seine  Söhne  mit  auswar- 
tigen  Trauen  zu  veriiiähleo.  Es  sollte  ihm  das  grosse,  echt 
monarchische  Hülfmitlel  einer  Yerschwägerung .mit  fremden 
Fürsten*)  verschlossen  bleiben.  FUr  Deutschland  hat  das 
Erfordemiss  der  Ebenburt  die  eigenthllmticfae  Folge  gehabt, 
dass  hierdurch  fast  auf  alle  europäischen  Throue  deutsches 
Fürstenblut  gelangt  ist.  Manches  kleine  Haus  kann  sich  auf 
solche  Art  der  glänzendsten  und  eiaflussreichsteii/$f(Mwaiid-^ 
ten  rühmen.  Minder  vortheilhaft  sind  diese  MöglicMeitoB  lilr 
unser  Volk,  indem  sie  grosse  Theile  desselben  an  eine  ganz 
fremde  Politik  fesseln  können. 

3)  Hofstaat.   Dem  mittelalterlichen  Zustande  der  Na^ 
turalwirthscbaft  und  Proyinzialisirung  entsprechen  die  wan- 
dernden Residenzen,  wo  der  Fürst  von  Domäne  zu  Do- 
mäne  reist,  um  die  Vorräthe  derselben  in  Natura  zu  verzeh- 
ren.   D;is  Aufkommen  fixer  Residenzen  ist  hernach  ebense^ 
wohi  eme  Ursache,  als  eine  Wirkung  des  veränderten  fitaata- 
haushaltes,  und  es  leuchtet  ein,  wie  sehr  dadurch  im  Allge- 
meinen die  Gentraiisatton  befördert  wei  den  musste.   Die  ab- 
solutistischen Höfe  lieben  übrigens  ümi  meisten  den  AufenU 
halt  in  einer  kleinen  Hesidenz  neben  der  Hauptstadt,  wa 
das  Ganze  nur  gleichsam  eine  Erweiterung  des  Lustschlos- 
ses bildet  Hier,  in  einer  von  ibm  selber  geschaffenen  Weit, 
fühh  sich  der  Hof  am  behaglichsten.  Ich  erinnere  an  Windsor,' 
Versailles,  Püfsdam,  Haag,  Ludwigsburg,  Ludwigslust,  einiger- 
maassen  selbst  SL  Petersburg.  Bei  einer  totalen  Umwand* 
lung  des  ganzen  Staatslebens  wird  man  oft  nicht  umhin  kon^ 
nen,  auch  die  Hauptstadt  zu  wechseln,  wenn  sie  namiich  mit 
dem  frühem  Zustande  alhu  sehr  verwachsen  war**).  Als 
der  französische  Hof  Versailles  verlassen  halte,  sank  die  Ei», 
wobnerzahl  in  wenig  Jahren  von  80000  auf  Z5000  herab!.  * 


)  Auch  von  den  altgrieebischen  Tyrannen  sowohl  unter  «bl- 
ander, als  oiii  barbarischen  Königen  häufig  angewandU  [ 

)  So  wurde  in  Norwegen  mit  der  Bekehrung  zum  Chrlslen- 
ihume  der  Herrschersite  von  Lade  nach  0ronlheim  veriegl,  io  Däi 
nemark  von  Ledra  weg  etc.  Si 
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So  lange  ^16  absolute  Monarehie  mit  der  Aristokratie 

des  Mittelalters' noch  im  Kampfe  begriffen  war,  so  lange  na- 
türlich konnte  die  Hofhaltung  nicht  sehr  glänzend  sein.  Die 
^iikflussr^icb^ti'n  Friedensämter  waren  bürgerlichen  GelchpiOD 
anvertraut;  die  Grossen  lebten  sehmoUeiid.Aaf  .ihc^ii  Gutem, 
So  X.  B.  unter  Philipp  II.   Brst  mit  dem  voltstündigen  Siege 

der  Krone,  wenn  der  Adel  tMnßcsehen  Lal,  dass  or  dii^  ('eher- 
ro&te  seiner  millelaiteriichcri  btoliung  nur  durch  die  Gunst 
des  Küni%s  erhalten  könne,  drjin^  AT  sich  dem  Uofe  wieder 
HL  Die  80  oft  geschilderte  oereiQonäJse^  Pracht  des  spani* 
sehen  Hofes- beginnt  erst  unter  Philipp  III.:  die  Granden,  doT 
ren  Ynrlnlncii  nicht  selteu  dem  Könige  Krieg  angekündigt, 
hatten  ^eUt  ihren  Ehrgeiz  darauf  beschränkt^  Aich  im  aein^r 
Gegenwart  bedecken  za  dürfen;  sie  waren  fjUcUinhi»  wenn 
sie  eine  Tuse  bekamen,  woraus  der  K&mg  getruok^,  oder 
ciü  Kleid  für  ihre  (ieinaliliriiien,  welches  die  Küniain  uctra- 
gen  haiie.  Leopold  Hauke  hat  in  sprechenden  Zügen  4^ 
Unterschied  (dieses  httfisohen  Gavalierthums  Von  dem  aristo« 
louttschea  &i$terthume  ausgemalt  Ein  Staat  ohoe  reichen 
Adel  kann  mit  dem  Glänze  eines  solchen  Hofes  nicht  rivali^ 
öiren,  dalu  r  es  der  grosse  Frituli  ich  getlibseuilicii  verschmähte» 
Uehrig^ns  würde  man  sehr  irren^^wenn  man  das  H-off 
oareiinonieili  jenes  Zeitalters  (Hr  einefanz  Je^reiFefm  hielte« 
Bint-Mbwaeber  Fürst  kann  dadurch  gegen  uMrecUioh^  Diener 
geschützt  werden:  so  halle  z.  B.  der  gehiiimiiä^vollc  vurcan^,  ^ 
der  Olozaga's  Minislerium  gestürzt  hat,  unter  der  altspanih 
sehen  £ttkettn  weder  geschehen,  no«^  erlogen* ivloedM  ikiMni^ 
nen.  In  einer  «nbeschrönkten  Monarchie)  wo  jedes  Woel 
des  Herrschers  Geselz,  jede  Uebereilung  desselben  in  Gunst 
oder  Ungunst  ein  unberechenbares  Unglück  ist,  da  kaiui  üiuq 
airenge )  wenn  man  will  uonaturiiche  iülikette  ihn  allerdings 
gegen  Vinle  MensehUchkeilen  sicherer  stellett.  Wer  mak  ifm 
perstolioh  verkehrl,  der  soll  eben  nicht,  oder  möglichst  we* 

nig  mit  dem  Menschen,  soTid^rn  mit  dem  Oberhciupl«'  und 

Üeprüaanlanten  des  &Wate$  yerkelirea;  beide  Xheiie  aeUen 


*j  Fürsten  und  Völker  von  Südcuropa:     143  IT. 
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dies  keinen  Augenblick  vergessen.  Man  siebt|  dies  ist  keine 
Vergötterung,  soudern  eine  Beschränkung  des  Herrschers: 

freilich  im  Interesse  seiner  dauernden  Macht,  die  somit  ge- 
gen die  Leidcoscbafleu  des  Augenblicks  bewahrt  wird»  und 
ebenso  sehr  im  Interesse  der  Unterthanen.  Wer  das  ttsteh* 
reichiseh-spaniscbe  Hofceremonielt  des  17.  lahrbunidevts  niit 
dem  rohen  Jager-  und  Trinkerleben  vergleicht,  das  gleichzei-* 
(ig  bei  60  vielen  proleslaiitischeii  1  (ii  stcu  iien sehte,  oder  mit 
der  MaitressenwirthschafL  und  Sohiatenspielerei  des  lS.iabiw 
hunderte:  der  kann  die  rrialive  Wohltbätigkeit  des  erstem 
unmöglich  gans  hinwegläugnen.  ^  ..'^-i  . 

4)  Heer.  Wie  das  Banuhccr '-  j  dein  pati  iiirchaH.seh-volks- 
treien  Koniglhuiue  entspricht,  das  Lehnsheer  der  ritterlichea 
Aristokratie,  die  Gonscription  und  Landwehr  dei^  ^onstitiiUo» 
nelien  oder  demokratischen  Verfassung:  so  das  SftldMefvws^ 
sen  der  absoluten  Monarchie.  Je  mehr  einerseits  alle  übri- 
gee  Vülk>>klas8eii  der  WdÜeiiübung  entwöhnt  öiud;  je  abhän- 
giger und  bliadgehorsamer  auf  der  andern  Seite  dar  üeer 
selbst:  desto  gewaltiger,  unwiderstehlicher  derEiniass,  mli 
oben  es  im  Innern  der  Regierung  sichert.  «  ^^l^  ifiFari  «^<B.  'Üi 
osin<njischen  Reiche  die  ganze  dienende  Chrislei!i)ev*5lkeruDg 
nicht  aliein  jeder  Waffe  beraubt,  sondern  es  wurden  ihr 
ausserdes»  üoeh  alij^briich  im  Wege^  eines  Kind^ebnte»  die 
kräftigstArv,  <I^ÜiMiDgsvoll5ten  Knaben  weggenMiiien,  gieiob<i 
sam  di^^besl«*r  mnilärischen  Siifte  abgezapft.  Diese  Knaben 
mussten  sodann  unter  dem  Namen  Janilschaicn  den  Kera 
des  liirkisehea  Heeres  bilden*  Sie  waren  ohne  Famiüe,  ohne 
Rttmatb,  blosse  Sklaven  des  Sultans,  voll  renegaüseliier  Be^ 
geisterung:  ^Ich  ein 'fdrchlbares  Werkse«^  itil  ÜlSiMrte  der 
Despotie,  solaage  diese Recruliruiigswoiso  (huterte!  Wirklich 
kamen  die  frühesten  Widerstands  versuche  der  Unterthanea^ 
Klepbtenlieder  etc.  erst  dann  sum  Yorsobdin)-  ali  där&inder- 
seböte  aufgehoben  war,  und  die  JanÜsidiMif' ^angefangen; 
hatten,  eine  erbhche  Kaste  zu  bilden.  Die  Lehnstruppen 
des  Grossherru,  Spahis,  waren  allerdings  etwas  seibststaudi^ 


')  Ein,  wie  ich  gbube,  besserer  #i^ap$k  für  Heefhimi> 
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ger,  in  Grundstücken  besoldet;  aber  kcins  ihrer  Lehne  erb- 
lich; mit  jedem  Avancement  wechselte  man  den  Besitz:  also 
aach  diese  in  hohem  Grade  abhängig.  Eine  Siilavengarda 
iai  in.  vielen  orientalischen  Reichen  beliebt  gewesen:  man 
denke  nur  an  die  Mamelucken  in  Aegypten;  die  s.  g.  Gurgis 
in  Bagdad.  Der  abendldüdibche  Absolutismus  bat  sich  mehr 
an  Siddner  aus  fremden  Nationen  gehalten,  Schweizertrup- 
pen oie.,  die  also  gleichfalls  den  Unterthanen  schroff  ond 
fsdirt  gegenttber  standen.  —  Seit  dem  dreissigjährigen  Kriege 
hat  sich  bekiinnllich  die  Zahl  der  Soldheere  fast  allenth«ilben 
ond  ohne  Unterbrechung  vergrössert.  Auf  den  ersten  Blick 
soilo  man  dies  fUr  eine  Verslflrkung  des  Absoinitsmus  hall- 
ten. Allem  gerade  umgekehrt  Je  sahlreicher  das  Heer, 
desto  geringer  muss  im  Durchschnitt  jeder  Einzelne  bezahlt 
werden»  desto  weniger  also  liegt  ihm  daran,  seine  Stellung 
SU  behalten.  Kommt  es  endlich  dahin,  dass  zur  VoUsahÜg^ 
machong  des  Heeres  ein  gewisser  Zwang  eingeführt  winll 
also  Anllinge  der  Gonscrtplion,  wie  z.  B.  in  Prenssea  das 
Ccintonsystem  Fnedrich  Wilhelms  I ,  so  pflegen  sich  gar  bald 
die  oben  (Kap.  3)  erwähnten  politischen  Bedürfnisse  geltend 
zu  machen.  In  der  Gonscription  liegt  ein  so  tiefer,  gewalti«' 
ger  Eingriff  in  die  persönliche  Freibeil  dar  Indrriduen,  dass 
jedes  kräftige  Volk  drini^eud  wüuöcheü  muss,  ilire  Ausübung 
und  Anwendung  einer  gewissen  Gontrole  zu  unterwerfen« 
Für  die  ungeheuere  Ifachtvermehniog,  welche  man  demUerr«> 
aeher  damit  gewübri,  verlangt  man  auch  von  seiner  Seite 
ZngestHndnisse.  Aehnlich  wie  in  den  meisten  lündern,  pa- 
rallel mit  üüi'  Ilölic  der  Steuern,  die  Macht  der  Landstand© 
gewachsen  ist.  Ueberdies  wird  sich  von  einem  sehr.zahlrei* 
oben  und  halbcdnscribirien  Heere  aus  immerhin  eia  ansge- 
.  dehnler  Fonds  militärischer  Tttchtigkeit  unter  das  ganse  Volk 
verbreiten,  wodurch  die  alleemeinen  und  begründe ten  An- 
sprüche desselben  oüenbar  noch  viel  bedeutender  werden. 

5)  Finanzen.  Vor  der  Herrschaft  der  absoluten  Mo* 
narcbie  war  in  den  meisten  europäischen  Staaten  der  ganze 
Finanzhausball  ;iuf  einen  streni^  durchgeführten  Dualismus 
der  laQdeöheriUchea  und  staadifichea  Kasse  bcgrUndeL  io 
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die  entere  flössen  die  EiDkllDfte  der  BoiniiieQ  und  Regalieo, 

in  die  letztere  die  Steuern.  Jene  war  überall  principaliler 
/  verpflichtet,  nicht  bloss  fUr  die  Ausgaben  des  Hofes,  sondern 
auch  des  Staates,  die  freilich  beim  Yorheitschaa  deriJ^alur 
raldieDste,  NaluralbesoldungeD,  Grunddotationei»  mtb^MMtlf 
bedeutend  sein  konnten;  diese  haftete  nur  subsidiär,  inso- 
fern die  Stande  ein  Bedurluisis  aiicikaiüit  und  die  Last  des- 
eeiben  UbernommeD  hatten.  Die  Verwaltung ,  das  ScbiUdeiir 
^esen.  Alles  war  gesondert»  Wo  nun  der  AbseMsaai»  tfer 
sttfddisehen  Reehte  Herr  wurde,  da  veHolr  natHrifeft  dirKas^ 
sentrennuns  jeden  Sinn:  der  ;iI)>oluk'  Monfurli  konnte  über 
die  Steuern  ebenso  unbeschrankt  v^^i  lügen,  wie  über  die  Me» 
gaüeb  imd  Domänen.  Unter  solchen  Umsländsa  Miar  ilie 
Kassenvereinigung  technisch  ein  grosser  ForlMhriti^ 
Im  (,on^(ilulio!i(^llüü  Staalc  ist  dahci-  dieser  ForlscLritt  bei- 
behalten; iiiäu  hat  aber  unigekehrt  den  ganzen  Staatshaua^ 
)ial^  der  ständischen  Bewilligung  nnd  Cionirele  nolergdboD^ 
nnd  ntir  für  einen  bestimmten  Theil,  die  'Gicvfiliste,  dolsn  fia>» 
trag*  in  dör  Regel  mit  den  Ständen  vereinbart  worden,  die 
unbeschraaklo,  hier  rein  privatrechtüchc,  VerfiigMUgsgewaU 
der  Krone  bestehen  lassen.  ;  ;  i       :  r 

Je  mehr  insgemein  die  ritterliche  Aristokratfis :  dast  Do» 
manfum  gesebmSlert  hatte,  desto  mehir  stiehte  »di#  absdntQ 

AIuii;ir<  hie  diircl)  Ausiirlinuug  der  Hegaiicn  oder  Staatsge- 
werb(^  das\  ei  l  riic  \Mr der  einzubringen.  Dies  Vorherrschen 
der  Regalwirthschaft  ist  in  der  Xhat  ein  Bnnplcbavakianbg 
des  16»  und  17«  Jahrhunderts.  So  wurde  in  Franbreieb  1571 
geradezu  erklärt,  aller  Handel,  und  1588,  aller  Ciewerbüoiss 
sei  droit  dumiuiial;  alle  Kdufleute  und  Gewerbetreibenden 
sollten  sich  deshalb  in  Gilden  vereinigte,  nnd  fUrdi^ifiriaiilM 
niss,  ihr  Geschäft  fortzusetzen,  ansehnlmha  Geidsmninen  saü* 
len.  Die  englische  Elisabeth  hic^It  sidi  likr  baraehligt ,  jeden 
H^indelszweicr  zu  monopuii>iren,  \Aohei  denn  oft  genug  die 
früheren  bclrciber  elend  zu  Gr^nde  gingen»  -Als  einst  im 

•)  In  Dänemark  £;loich  nach  der  fU  vululiou  von  1660  volle  Ein- 
heit des  StaüUhäUöhalieö  eingerichtet.  ü 
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Parliamente  ein  Verzeichniss  der  mOiMipolisirten  Artikel  vor- 
gelesen wurde,  meinte  ein  Mitglied,  nur  das  ßi  ot  fehle  nocli 
darin.  Der  Salzprets  stieg  von  16  Pence  fUr  das  Bushei  aaf 
14  bis  15  SehilliDge.  Die  Controle  gegen  Defraadea  gestaU 
tote  die  lästigsten  Eingriffe  in  das  Familienleben:  so  drangen 
2.  B.  die  Salpeteragentcn  in  alle  Hiiuser  und  Ställe  ein,  und 
erpressten,  wo  man  damit  verschont  sein  woille,  einen  förm« 
liehen  Tribute  Die  Krone,  sagt  Hume,  war  damals  su  Allem 
befugt,  ausser  zur  Auflage  neuer  Steuern.  <—  In  Schweden 
versuchte  besonders  Gustav  Wasa,  den  Regalbegriff  ausser- 
ordentlich zu  erweitern.  Die  Allmenden,  die  früher  Ge- 
meindegut  gewesen  waren,  sollten  jetzt  der  Krone  gehören: 
alles  unbebaute  Land,  alle  Willder,  FlQsse  mit  Fischereien 
uQd  Mühlwerken,  Seen  u.  s.  w.  Nicht  weniger  die  Berg- 
werke. Lauter  Ansprüche,  die  wohl  schon  früher  einmal  an- 
klingen, aber  dooh  erst  jetzt  reoht  deutlich  und  systematisch 
ausgeftthrt  werden.  Gustav  stellte  sogar  die  Ansteht  auf, 
als  wenn  alle  steuerbaren  Höfe  eigentlich  auf  Eronland  er- 
richtet wären,  und  dem  Bauern  wegen  schlechter  Wirthschaft 
etc»  gar  wohl  genommen  werden  könnten.  Späterhin  wur- 
den Gustav  Adolfs  ungewöhnlich  hohe  Staatsbedttrlbisse  pam 
grossen  Theile  durch  Monopolien  bestritten«  ^  Besonders 
wichtig  aber  ist  zu  jener  Zeit  das  allgemein  verbreitete  Sire- 
ben der  Eegierungen,  die  Staatsthätigkeit  selbst  zu  einer  lu- 
erativen  zu  machen.-  Der  Staat  Ifisstisich  für  jede  Amts* 
handlung  von  den  Einzelnen  bezahlen,  welche  zunächst  dar« 
aus  Vorihetl  ziehen.  Wie  unverhältnissmässig  bedeutend  wa- 
ren damals  die  Sportein  und  Gebühren!  am  weitesten  ge- 
trieben, und  selbst  auf  rein  geistige  V  erb  ä  Unisse  (Abiass)  ausge- 
dehnt durch  den  Papst,  welcher  die  allgemeine  Christenheit 
nur  su  leicht  für  unerschöpflich  ansah.  Die  Geld-  und  Gen- 
fiscationsstrafen  sind  heutzutage  wegen  des  naheliegenden 
und  gefährlichen  Missbrauchs  meistens  abgcschafil;  damals 
aber  gewährten  sie  einen  recht  natürlichen  Uebergang  aus 
dem  mittelalterlichen  Busssysteme  in  das  neuere  Strafsystem» 
In  Scliwedea  äoUen  sich  die  Geldätiafun  unter  K.  Johann 
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kai  häher  b^Hfeti  hibw,  als  die  Stenern*),  W«iitt  «ler 
frauaeiseke  Staat  währeid  des  17.  JeMundeHg  in  Geld- 
noth  war,  so  pflegte  er  am  liebslen  eiqe  a.  g/Chambre  ä% 

Justice  niederzusetzen,  welche  die  Finanzverwaltung  prüfte, 
iiad  BUQ,  uikier  dem  Vorwande  begaogeiieQ  Uüterscbieifs» 
den  Beamten  uageheuere  Geldawmea  auapresale,  Za  dter 
aem  Allen  neeli  die  aabUoaen  Aemlenrerkäufe,  meial  in  Nolli** 
fällen  als  eine  AiL  von  Anleihe  vorgenommen,  die  man  aber 
nachher,  wenigslena  in  Frankreich,  Spanien,  dem  Kircheur 
alaaUi  niemals  ganz  wieder  absofaiiUeln  kenntew  Der  Ge» 
sammtbetrag  der  veiiaofteDAemter,  meiatena  derJttatix-  nnd 
Finanz  Verwaltung  angehörig,  wurde  in  Frankreich  um  1614 
auf  ZOO  Millionen  L.  geschätzt,  um  1664  auf  beinahe  800  Mil- 
Ueneo  L.  Ludwig  XIV.  hat  von  1691  bis  1709  über  40000 
neue  Aemter  verkauft.  Die  im  Zeilalter  des  Absdulisnua 
90  häu6g  beliebte  Verpaebiung  der  Steuern  bSngt  mit  dem 
Verkaufe  der  Finanzämter  auf  das  Innigste  zusammen  *♦). 

6)  Beamten.  So  viel  £mpörendea  iur  unsere  Ansich- 
ten die  KäuCiicbkeit  der  Aemlar  haben  mi^,  ao  lüaat  aieb 
doch  nicht  verkennen,  dasa  sie  flir  abaolule  Monarchien  ein 
grosser  Segen  werden  kcinn.  Der  Beamte  wird  dadurch  un- 
abhängiger. Will  man  ihn  absetzen,  ohne  daas  er  ein  Yar« 
braohen  begangen  hätte,  so  muss  man  ihn  suvor  aeuien 
KauCsebUIing  heimzahlen;  und  daxu  hatte  der  SUat^^ilanMda 
selten  die  Mittel.  Gewiss  mochte  die  Verköuriichkeit  oft  ge- 
nug untüchtige,  faule  Menschen  zu  Ami  und  Würden  brin- 
gen, tUchtigOi  aber  arme  davon  ausschliessen;  allein  fUtr  den 
Richter  wenigstens  ist  die  ünabbüngigkeit  docb  nocli  nnfnt» 


*)  Gaijer  If,  207. 

**)  Aach  in  den  orienlallseben  Despeften  Ist  der  ietrag  der 
iaeaKschanNoltungenderSlaatagiawallnbenaabedentand.  WaMn 
Bolle  spielen  nicht  die  Slaalamonopole  hei  Mebemet  All,  in  den 
Barbamkeulsndern  *ete.i  Während  Montesquieu  die  Confisca- 
tion  fm  Allgemeinen  tadelt,  billigt  er  sie  doch  als  eine  Art  von 
fileoer  te  Despotien:  man  ISsst  die  Pascbasi  immer  kleine  Despo- 
tooi  sieh  erst  voNsaegeo,  ond  prssst  sie  dann  wieder  ans.  (Esprit 
des  lois:  V.  15.) 
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bebriieher,  als  die  Geschicklichkeit.  Während  des  Mittelal- 
lers  halte  die  grosse  Selhslstöndlgkeit  der  Reichsbeamteii 

rasch  zur  Erblichkeit  der  Aemler,  weiterhin  zur  Landesho- 
heit geführt,  und  damit  die  Krone  selbst  beinahe  vernichtet. 
Die.  ahsolttlen  Monsrcheo  wollten  jetzt  kluger  verfahren,  sich 
ihre  Piener  mefat  so  Uber  den  Kopf  wachsen  lasaen;  daher 
imil0.  und  grossentbeils  noch  im  17.  Jahrhonderl  die  wUI# 
küriiohe  Entsetzbarkeit  derselben  Regel  ist,  oft  genug  mit  ei- 
ner ausdrücklichen  Kundigungsklauscl.  Was  halle,  bei  der 
immer,  siegenden  Wichligkeil  des  Beamtenstandes»  hierans 
Wirdaii  adkai^  wenn  nicht  der  Aemlerkauf  nnd  tthidicfae 
Dinge  ihn  wieder  befcsligt  hatte?  Eine  Menge  anderer  Um- 
blände,  an  sicli  belrachtet  UnvoUkomuienheilen  des  Staats« 
diensleS|v«i^Ite  eben  dahin.  So  das  Vorherrschen  des  C0|(* 
legialwesevs  Uber  die  BUreaukratie,  des  Provinzialsjstemaf) 
tA^tf  das  Faehsyslem,  die  geringrüglgc  Arbeitslhellung  swi* 
schei>.  den  Beamten,  insbesondei  e  dio  Vcieinicunp;  von  Justiz 
und.  Aihaiai^lrstion.  Das  CoIU  utenwesen  ist  minder  conse- 
qoenly  rasehi  energisch^  verschwiej;en,  als  die  Bttreaukratie; 
dber  es  .ist  milder,  rttoksichtsvoUer.  Das  Provinaialsystem 
])flc2t  an  technisch  vollkomniener  lU-Iiandliiug  dei"  Mjiterieu 
dem  Fachsysteme  nachzustehen;  aber  es  interessiri  sich  mehjf 
für  4^  Person  der  Unterlhanen,  es  weiss  der  unerbittlickaf 
Begel  g^jeoQber  auch  die  Ausnahmen  gellen  zi|  lassen«  End- 
lich die  geringere  Arbeilsfheilung  macht  die  Behörden  nach 
Unten  zu  im  Gutcu  wie  im  IJuseii  kraftloser,  nach  Oiien  2U 
selbst$tändiger,  zumal  da  nun  die  Adminisiration  an  der  Un- 
abbängigkiii  4iir  Justiz  Antheii  hekommL  Selbst  d^  schlep- 
pende Gang  der  Rechispilege,  die  unendUchen  FormalilUteOf 

Schrcihereien ,  Pedanterien  hallen  insofei  n  ihren  Werlh,  als 
sie  der  hk>§$da  Willkür  eitien  schwer  zu  ubersleigendeu 
Damm  entgegensetzten.  Auf  diese  Art  sind  die  älteren  Be- 
amten^' so  eil  8fft  auch  mit  thörichtem  Standeadttnkei  das 
Yolk  herabsahpn,  so  oft  die  aus  Beschränktheit  and  Ibllrttllt:^ 

•  •  .  j.  \-  'i-'J-'! 

*>  Znmü  bei  der  altem,  lechniscb  oA  so  angeselMteB 
thellung  und  Abgrenzung  der  Provinzen. 
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kigem  Vorurtheil  jeder  Bessening  entgegenstrebten,  doch  im 

Zeitaller  der  sinkenden  landsländischen  Thätigkeit  ein  höchst 
wichtiges  Mittel  der  Volksverlretung  gewesen.  Man  kann  dies 
am  besten  in  der  Gescbicbte  der  franzöbisciien  Parlamente 
verfolgen.  Menschen,  die  gar  nichts  äu  furchten  habei^  sinil 
gewr.liiilich  mehr  zum  Missbrauche,  als  zum  reehlen  1»ck 
brauche  ihrer  Macht  aufgele-t.  Eine  uanz  vollkommene  Re>' 
gieratigsmaschine,  chne  peilenUichkeit,  ohne  Wüidigkeit  und 
Stärke'' der  öffenllichen  Meinung,  ist  daher  Despoüe.  ' 

Indessen  gerade  bei  dieser  Unvollkommenheifc des  Stait«^ 
dienstes,  wo  zugleich  weder  Landlage,  noch  öffeMiehe- IM-^ 
nung  geeignet  waren,  den  Gang  der  Staalsverwoliung  in  ei- 
ner  sichern  Bahn  zu  führen:  wer  sollle  da,  wenn  der  König 
für  seine  Person  wenig  Regierungsfäbigkeit  beeas»,  «die 
schlocUÜiin  iiothwendige  Einheit  des  Ganzen  repr«senti*8nt 
In  der  absoluten  Monarchie  muss  di;r  l-urst  entweder  Selbst^ 
herrscher  im  voUslen  Sinne  des  Wortes  sein ,  oder  -einen 
Premierminister  halten»).  So  kann  sich  der  Morgenlän* 
der  seinen  Sultan  kaum  vorstellen  ohne  Grosswessirt  Aaroil 
war,  nach  orientalischer  Geschichlhuuffassung,  der  Grossw«»- 
Sir  des  Moses,  Joseph  der  des  Pharao,  Assaph  der  des  Sa- 
lomen. Auch  bei  den  alten  Persern  weiss  die  einheimische 
Uebcrlieferung  von  Grosswessiren  zu  berichten,  DieKtfiaigHl 
des  Schachspiels  bedeutet  ursprünglich  den  Gfossweteir,  Hl 
derTürkri  hat  der  Grosawessir  5  KossscUweife,  ein  gcwühii- 
licher  Wessir  3,  der  Sultan  sieben.  Jener  erslere  war  Mini- 
ster aller  Departements,  er  führte  das  Siegel,  and  war  ito- 
beschraü  klci  Herr  über  Tod  und  Leben.  Zu  jederzeit- konnte 
er  sich  dem  Sultan  nähern.  Wenn  er  ins  Fehl  zog,  so  pQeg- 
ten  alle  Minister  ihn  dahin  zu  begleiten:  in  Conslantinopel 
blieben  nur  Stellvertreter  zurück.  —  Jede  extreme  Verfas^ 
_   '    '  ^  ■•  \- 

•)  Vgl.  die  meisterhafte  Ausrahrnng  dieses  «alaffs  Richer 
lien  TesUment  poliliqae:  I,  290  ff.  Gewiss  eine  der  sachkundig, 
sten  Auctorilälen!  Nicht«  ist  einem  Fürsten  schueller  zuwider, 
sagt  Spittler,  als  lange  dauernden  coUegialtschen  Deliberationen 
be&uwohneo. 


Digitized  by  Google 


JkmeiaH  amt  NäikrMre  det.  tM' SkmUformm  449 

suDg  bedarf  uobeschrünkier  Diener  Der  Imperator  des 
kaiMiiiclieiL  Eonis  hatte  aeiiiaii  PrüfeeUis  Prütorlo,  Philipp  IL 
in:  Spanien:  seinen  Bspinosa,  seinen  Alba  in  den  Niederlan- 
den. So  scheint  der  russische  Kaiser  der  obenerwähnten 
^keimen  Kanzlei  nicht  entbehren  zu  kunnen:  seü  Iwan  III. 
ai^iri  ftfcohtbare  Gerichts-  nnd  Polizeibehörde  gegeti  alte 
JSlaalaisribreohen»  die  in  der  Regel  diar  Person,  des.  Kaisers 
begleitet.  Peter  lü.  hob  sie  auf :  tu  seinem  baldigen  Verderben. 
In  Frankreich  folsle  auf  C<3nciüi  Luyoes,  auf  diesen  Uiche- 
Jieu,  auf  diesen  Mazai  in.  Auch  in  Preussen  konnte  Friedrich 
WUlmkm  I..  lUMi  FriedriobIL  obne^Premiemiinisier  fertig  W6> 
4m^  iAfkX^9keit  Friedrich  L  Als  Danicelmann  enUassen  inrar, 

Irat  Wcirlenboi'i^  aii  seine  Stelle.  Lelzicrer  In'/.oii  von  sei- 
iieti  vtrsclüedenea  Aemtero  mindeslens  100,000  Ihaler  jühr- 
Üohi  £c  üisa  sieh  voul  Könige  eine  förmhche  Deehargo 
im  TjorauB:  gaben  dass  bei  allen  elwanigen  Unrichtigkeiten^ 
ancb;il»nn  sie  von  ihm  contrasignirt,  nur  die  Subalternen 
verantwortlich  sein  sollten,  niemals  or  selhor.  und  dass^soU 
«hes  allen  Behörden  etc.  gciiurig  angezeigt  würde 
r. ;  rPlli»;ahaoliito  Monarchien  ist  des  Königs  Wille  der  lotete 
jvdiscito  Grand*  alles  Geschehens  im  Staate.   Gegen  die 

^vani^^c  Schlecbtigkeit  dieses  Willens  kann  es  fül^lich  keine 
Junsiischea  Garantien  geben.  Wohl  aber  sind  Maassregeln 
möglich^  iha.gagen  Trübungen  von.  aussea  her  sicher  s«  atal- 
len,  gegen  Yerflttsohnng  von  Sotten  der  berichtondeif  «dör 
aiisfahfenden  Organe.  So  ist  B.  in  Dänemark  die  unend- 
liche Sorgfalt,  mit  welcher  man  die  königliche  Unterschritt 
hiXiea  smUf  c^urch  die  traurigen  Eriahrungoa  unlejr  Ghri<- 
Jitian  VIL  voAnbast  worden.  Wichtiger  noch  wtirde  es  mir 

« 

acMnon^  wenn  man  in  der  obersten  Instans,  im  Cabinette 

des  Jlen  scliors  selbst,  Uelalion  und  Execution  scharf  von  ein- 
mdof  sanderie.   £s  könnte  vieileicbt  ein  eigener  Cabioets- 


*>  So  hatte  die  französische  Schreckanszeit  ihren  Wohlfahrts» 
ausschuss  mit  seinen  Conventscommissarien ;  die  venetianisch^ 
Adelsberrschaft  ihre  Staatsinquisition. 

*^  Stenzel      61  ff. 

AHf.  lAltMbiUI  t  QMsUikto.  VII.  1841.  29 
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Biku«4ar  ttb«r  aUa  SlairtawiylegwAtttaB  dba  YortMig  habM, 
jedooh  immer  nur  im  Bttiieki  des  DepartemeatamMtlMti 

welchem  er  seber  die  Kenolnis«.  der  ThiltaGiien  Terdankl, 

uod  welcher  cacbher  beslimmi  ist,  die  Befehle  des  Königs 
auszuführen.  So  emphnge  der  Herrscher  alle  B^riokl^v^ 
vorn  heraiQ  9us  einem  höhem  SUmdpunkte,  g|biehiem  gmü 
Biffi  von  den  Eioseitigkeileo  der  Paefcmiioner;  ind  iieiAi'i^ll^ 
lig  treu  und  sachgemäss,  weil  der  iinwesende  Departeraents- 
mlDiiier,  welcher  dem  Referenten  gleich  sieht,  jede  EoUtel- 
luDg  verhiodero  würde.  Die  natürlcebe  Bifeff  cfal  tmis^äem 
dem  allein  referirenden  und  allein  eiequirendettiStMümamiie 
wäre  fiir  einen  klugen  Fürsten  ein  völlig  genügende» MmI^ 
uiiltel  gegen  aböiclilliclie  liiuseJiungen.  —  Es  ^iebt  ferner  in 
jedem  grossen  Staate  eine  Menge  von  An^iegenheiteo,  weiche 
in  derProvinz,  also  in  der  Nähe  betrachtet  gaas  anders  ameheb, 
als  von  der  Vogelpergpeetive  der  Hauptetadl  iiertuiCer«- 
liegt  es  deuu  selw  im  Inloresse  des  Monarchen,  über  die 
hauptstädtischen  Vorurtheiie  durch  unmittelbar  proviazieile 
Berichte  hinausgehoben  zu  werden.  Bei  den  gewoMielM 
Pro^nzialbehörden  fäii  dies  ungemein  sehwer,  ssibü  lirenn 
der  FUrst  alljährlich  umfaerreisen  wollte:  sie  sind  von  den 
CeuUaigew allen,  insbesondere  den  Ministern,  allzu  abhängig, 
lassen  sich  allzu  leicht  durah  diese  imponaren.  Wie  ? ortrei^ 
Meb  muss  «s  da  nun  wirken,  in  der  Provinz  selbel  und  ftber 
den  BroriBzialregienjngQn  Münner  anrasetzen,  nieht  eigenf^ 
lieh  SlaUhalter,  die  über  den  Minislern  gleich  stehen,  jeden 
Augeniiiick  zum  Könige  Zutritt  haben,  und  so.  die  i^eschwer- 
den  und  Bediirfnisse  der  Provinz  bei  ihm  persttnildir  geüend 
machen  können!  Es  yeMekt  ikk  von  selbst,  dask'Sle  in 
den  Stand  gesetzt  werden  müssen,  von  allen  Pro  vi  nzialsacheo 
Kennlufss  /.ii  nebmen,  ohne  gleichwohl  durch  allzu  viel  lau* 
iende  Geschäfte  am  freien  Ueberblicke  des  Qaanen  veridn- 
dert  zu  sein.  Ob  die  eigentbümüch  preussischen  Institote 
des  Schatz minislers,  der  Gabfnetsminister  nnd  OberprUsiden* 
ten  den  ungerührten  Zweck  wirklich  erreiche^^  weiss  ich 
nicht;  aber  sie  konnten  ihn  eiT^ichen. 

7)  In  der  Geschichte  des  neuem  Abesluitismus  machen 
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iidi  ¥finllglush  dr«i  £n4wlekl«ngtiliilM  beaMrUrar. 
Svanl  dir  MiüBMioMUe  AhtoiatiimuB,  vom  Aofttage  ikr  Re- 

fiMmaUoii  bis  zum  Ende  des  dreissigjährigen  Krieges  vorherr- 
schend, der  sich  als  Mittelpunkt  an  die  i^eliizicisen  Iiitoressen 
Ufid  Spüliungen  anschiiesst,  eia  Vorkäinpfei'  entweder  der 
ffOiMteüselieii  Kirche,  wie  «oter  EüeabeUiy  oder  der  römi^ 
eehü^  wie  niiler  Miilipp  IL  und  Serditutod  If.  Sota  Wahl- 
spruch isl:  Cuius  regio,  elus  religio!  Weilerhin  der  hö- 
fische Absolutismus,  der  seine  bochste  Ausbiiduag  ia  Lud- 
ivig  iXH^  ermiehAy  nachabmuii^fyeise  in  Friedrich  1.  voa 
Mmim,  AugUit  dem  Sterken  ve«  Sacfaien.  Reicker  und 
^üiiBenierLebenagemifls,  euch  durch  Wuseoeebaft  und  K«qM 
verschönert,  ist  sein  Hauptzweck;  sein  Wahlspruch;  L'ötat 
ß'esi  moii  Endlich  der  aufgeklärte  Absolutismus,  wie  ihn 
FomM  imd  Araikda,  Friedriefa  ü  und  Joseph  IL  repriseati- 
reo,  der  steh  mit  dem  Wahlspruche:  Le  roi  o'est  ie  pres» 
mier  serviteur  de  l'^tat!  Uber  alle  Formen  hinwegsetzt, 
und  nach  den  scharff?inni2Sten  Regeln  der  Theorie  aus  seinen 
totetthiuma  »figlkhs t  zahlreiche,  wohlhabende  und  au%eklirie 
JtasIrMMMite  JiiDee  Wäleiis  xu  bilden  enchi  ^  Man  eitenati 
iolM^  ^  ton  dieeea  dfeiEniwicklnngitelufen  jede  folgendij 


den  Absolutismus  höher  treibt,  den  Fürsten  unLcschriinkler- 
hinsieiU.  In  der  ersten  Periode  wird  er  durch  sein  enges 
BllndMe  mi^  der  geiaUiohea  Macht  iwar  tanseadfach  pflNt- 
derti  aber:  obeneo  oft  auch  ^dhemmi;  die  RlleksidMi  änf 
ttberirdhelie  TerhüHnisee,  die  jeder  Henseh  beebaohien  soll, 
nehmen  hier  mitunter  (!inen  sehr  materiellen,  bindenden  Cha- 
rakter an.  Der.  höhsche  Absolutismus  iassl  aich  wenigstes 
durch  eine  Mnü^e  seibetgewählter  Formeni  eineohränken:  Ell- 
kettOy  Heflowte,  BMmiten,  Geschäftsgang,  wie  obenigeseigt 
worden.  Von  alle  diesem  hat  sich  der  aufgeklärte  Absolutis- 
mus frei  gemacht,  im  Namen  des  Staates  kann  der  .,ersto 
IHener^  desselben  viel  uagenirter  Uut  und  Bkit  des  Volkes 
In  Aaspracli  aebmen,  als  in  seinem  eigenen.  Es  tsl  httuiflg 
selir  voHbeilbafl,  beim  Wesen  der  Macht  die  Korm  des  blos* 
sen  Mandats  anzunehmen,  wenn  nämUch  der  Mandant  gar 
keine  anderen  Organe  hat.   Durch  die  systematischere  Kin> 
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iheilimg  der  Provinzen  und  Fächer,  die  straffer  angezogene 
Büreaükratie,'  den  rasehern,  nicht  mit  Formailen  beschwerten 
Gang  der  f^Staalsmascfaine^'  sind  die  letzten  natUrUcfaeft 

Schranken  aufgehoben;  die  vagen,  vieldeuligen  Begriffe  der 
Aufklüi  uüg,  des  Gemeinwohis  e Ic.  kuiiiioii  sie  iiichf  ej  setzen*). 
So  lange  ein  Mann  von  der  Grösse  und  Selbstbeherrschung 
Friedrichs  IL  an  der  Spitze  steht,  kann  der  Staat' daiaMi 
ungemein  gefördert  werden;  unter  jedem  minder^ -tttdhtigea 
NciclifolLzer  dagegen  wird  das  Bcdürfuiss  neuer  Garaiilien  lief 
gefülili  und  ungestüm  geäussert.  Wie  leicht  eine  solche 
Staalsmaschine,  der  es  augenblicktich  an  einem  bedeutende^ 
Maschinisten  fehlt,  durch  einen  einzigen  kraftvollen  'Stosa  ter^ 
sprengt  werden  kann,  gerade  da  am  leichteiBfen,  w^ -idas 
Uhrwerk  am  vollkoiiiaieüslen  7äi  gehen  schien,  beweist  der 
Umsturz  der  aiUranzösiscben  Monarchie  von  1769,  der  alt- 
preussiscben  von  1806.  <' » 

f  vm. 

Im  heutigen  Europa  sind  die  miUelalterlielieii  Be- 
schränkungen der  Krone  jetzt  allenthalben  abgeschafft^  da 
«uch  in  Ungarn  seit  1687  das  Wahlreich  und  dier  Wider- 
iitahdsklausel  aufgehört  haben.  • 

Zu  den  absoluten  Monarchien  gehören  Russland  mit 
Ausnahme  Finnlands  und  der  Ostseeprovinzen,  Oesterreich 
mit  Ausnahme  Ungarns  und  Siebenbürgens,  Preusseni  Däne* 
mark;  endlich' die  italienischen  Staaten  mit  Ansnahme  Ge- 
nuas und  der  Insel  Sardinien.  Wenn  es  auch  in  einzelnen 
dieser  Länder  Ständeversammlungen  giebt,  so  müssen  sie  doch 
bis  jetzt  **)  mehr  als  Elemente  der  YerwaltuDg,  als  der  Ver- 
fassung betrachtet  werden.  Ihre  Theilnahme  an  der  Gesets- 


•)  Wie  wenig  der  ausgebildete  Absolutismus  selbst  die  Natlö- 
naliUtoii  mag  gellen  lassen,  beweist  u.  A.  die  Theilang  von  Polen, 
die  Länderlauschpiaiie  Josephs  II  ,  die  Theilungsprojecte  der  spa- 
nischen Monarchie  zu  Anfang  des  1ö.  Jahrhunderts.  Und  doch  halte 
im  16.  Jahrhunderl  das  Erwachen  der  Nationalitäten  dem  Absolu- 
tismus bo  grossen  Vorschub  gethan! 

••)  Geschrieben  um  Ostern  1646. 
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gebung  ist  nur  eine  gutacfaüiche;  die  Stenern  haben  sie  nicht 
eigenthch  zu  bewilligen ,  sondern  höchstens  zu  reparthren: 

„für  ihre  Einbringlichkeit  zu  soigeiv,  wie  es  auf  den  öster- 
reichischen PoslulalenlandtagCD  heissL  Auch  eigentliche 
Grundgesetze  kann  es  in  der  streng  absoluten  Monarchie 
nicht  geben;  es  milssten  denn  Bestimmungen  ttber  die  Thron- 
folge etc.  dazu  gerechnet  werden.  — •  Kein  Mensch  Ist  fao- 
tisch  vülikomnien  iinbeschraukt :  seihst  bei  Miiiinern,  wie  Na- 
poleon»  die  römischen  Imperatoren ,  die  orienlalischen  Sul- 
tane, wird  jede  tiefere  Renntniss  immer  mehr  Bedingungen 
und  Schranken  ihrer  Macht  nachweisen  können.  So  mOssea 
die  Herrscher  von  Russlaüd  und  Oestcrrciüh  eine  Mcuge  von 
Rücksichten  nehmen  auf  den  Adel  ihrer  Reiche ,  auf  die 
Staalskirohe  etc.^  die  Könige  von  Preussen  und  Dänemark 
auf  ihren  Beamtenstand  und  auf  die  s.  g.  affentlidie  Meinung*, 
die  Fürsten  Italiens  auf  die  fremden  Grossroächte.  Juristisch 
aber  sind  doch  in  allen  absoluten  Monarchieo  Staats-  und 
Eegentenrechle  in  der  Regel  gleichbedeutend. 

Während  im  Osten  unsers  Brdtheils,  da  Wo  sieh  Europa 
an  die  alte  Welt  anlehnt,  der  Absolutismus  vorwaltet,  hat  im 
Westen,  Amerika  gegenüber,  die  konstitutionelle  Ver- 
fassung ihren  Sitz  aufgeschlagen.  —  Der  heulige  Staat  mit 
seinen  tausend  Lasten  und  Bedürfnissen  kann  der  Steuern 
keinen  Tag  entbehren,  ebenso  wenig,  wie  das  Individuum 
der  Luft.  Wo  die  ReichsstSlnde  also  heutzutage  ein  wirklich 
unbeschränktes  SteuerbewilHgungsrecht  ausüben,  d.  h.  auch 
Steuerverweigerungsrechl,  da  haben  sie  die  Macht  in  üänden 
..wenigstens  indirect,  alle  Ministerposten  zu  besetzen.  Sind 
sie  dieser  Macht  sich  klar  bewusst,  so  wird  nicht  Derjenige 
Minister,  welchem  der  König  das  meiste  Vertrauen  schenkt, 
sondern  Derjenige,  welcher  auf  dem  Reichstage  die  zahlreich- 
sten Anhänger  besitzt.  Ein  Minister  mit  sicherer  Majorität 
aber  kann  bei  der  grossen  Gewalt,  die  man  der  Gentralbe- 
hörde  einräumen  muss,  den  Grundsalz  praktisch  machen*): 
Le  roi  regne,  mais  ne  gouverne  pas.  —  So  ist  es  bekannt, 

*)  Zuerst  in  dieser  Form  ausgesprochen  von  Thiers:  1899, 
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wie  z.  B.  in  Bnglaikd  K.  WUM»  IV»  an#  B8«hnili  K.  ¥ie- 

lüiia  nicht  im  Stande  waren,  ein  von  ihnen  begönsligfes  Mi- 
nisterium ge{;en  die  Majorität  des  PafMfemenies  aufrecht  zu 
kellee.  FreÜiob  besitet  die  Kroile  gageii  «Ito  fdx^smndt/lm 
soMieae  ein  unlieeobraiiktes  Veto:  aflein  wig  eft iKl lie Iwnü 

Gebrauch  gemacht^  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts? 
Welche  Aüblrengungeii  w  urden  nicht  aufgeboten,  um  z.  B. 
die  Foxische  Oslindien-Bili  noch  im  Oberbause  scbeileni  stA 
la/sen;  d.  b.  also  nttr^  um  das  kdi^lieba  Veto^  mdki  fUMÜI» 
tMrar  vor  die  Bresobe  slellen  zu  dttrlml  Wei^  aieM  «1 
blosse  Worte  siri'ilun  will,  tltn  kann  schwerlich  läugnen,  dass 
in  England  die  Jetzle  Entöcbeidung  aller  StaaUlragen  vom 
Unierbausei  nobiiger  gesagt,  Von  den  Wäbtera,  des  Pifitwi 
ses  ausgeht.  Selbsl  das  Oberbaus  würde  ma^  Aüaa  Mf  #s 
SfNlze  getrieben,  durch  erzwungeoe  Peerscreationen  jedes- 
mal zuleUt  mit  detn  rnterluujse  in  lunklani;  bringen  können. 
Die  Prärogative  der  Krone  lät  nur  da  Ihalsachiicb  enlsabei- 
dendy  wo  die  Wagsebale  des  Staalea  zwiscben  deo  eptg^yäi 
gesetzten  Parteien  gleich  scbwebl)  und  nun,  aelMi  dnreb  ein 
Geringeres  Gewicht ,  nach  der  einen  oder  andern  Seile  hin- 
geneigt werden  kanti.  Also  z.  B.  wenn  die  eine  Partei  nur  um 
wenige  Stimmen  der  andern  Uberlegen  ist  0  der  weott  siab  die 
affeniliche  Meinung  des  Landes  gegen  die  jefsigsllijorilife  dta 
Umeabauses  gekebKhat,  so  dass  zu  erwat'ÜH  alebl^  eine  fieue 
Wahl  niuss  andere  Minister  ans  Huder  bringen.  Hier  kann 
die  kione  durch  rasche  AuHösung  des  Hauses,  ader  umge- 
kebri  durcii  aBligiicbst  lange  Erhaltung  dasaalb«^  püaOslieil 
bedeutend  einwirken.  Währold  das  angfiaeli«  Velk  die 
wirklieben  BeacIrMLungen  seiner  Krone  dui-eh  ausscrliche 
Darlegungen  der  tiersteo  Ehrfurcht  zu  vergüten  sucht*),  ist 
in  Frankreich  und  Belgien  das  Princip  der  VoikssourefibMtai 
geradezu  ausgesproehen.  Seil  der  JqliiiiWiilnÜiii  ienraelit 
in  Franiureiek  Derjenige^  weieber  diu  DmmiaiienMaiiimai  umI 
._  '1 

*)  Ich  erinnere  an  die  bekannte  Pormsl:  Hex  est  pentita 
maximus,  summus  regni  cuslos,  uUimus  regni  faeres,  omniprsesens» 
omnipolens^  infoVIbilis. 
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ilM  WiUer  l«ilet  Dfo  IlbMn»  gfMte  Maelil  Mlwig  Pbi« 
Kpps  hat  bisher  gewiss  ungleich  weniger  auf  seiner  Krone, 
als  auf  seiner  Person  berubeL  ^  konnte  der  Art  nach  mit 
der  öi^ttiiiig  #hie»  PF^iHieniilniistei«  ti«rgHoliMi  werdeti  i  de» 
dM  Vafdr^en  der  parüftinetttarischen  Mehrheit  hi  tmgeiwtibii« 
Uthem  Grdde  besilct^  uüd  allen  seinen  Nebenbuhlern  ungd-» 
wöhnlich  überlesen  ist.  Indessen  h;il)e  ich  docli  vor  Kurzem 
in  einem  Aulsat&e  über  die  Befestigung  von  Pari» zu  be» 
^eiia»*  vmueht^  dass  sieh  imter  seiner  Regierung  fael  im^ 
merirlleb  dierGnaidiegen  des  fra&zösfechen  Staatslebene  ge« 

ändert  hüben ,  uikI  der  lebergang  aus  der  nioriarchischeil 
DeiUokrätie  („Thron  umgeben  voü  republikanischen  i^inricb- 
linigeii**>  ia  die  onbescbräiilLte  Militärmcoarcbte  sehen  ni6r 
elB  helb'Veiliegeit  ist  ^  Wenn  die  norwegjsebe  Verlisfiidttg 
von  1814^  die  spanische  yf<m  1812,  die  franzesleeke  von  1791 

dem  Könii^c  nur  ein  aufschiebendes  Veto  gegen  die  Bescliliisse 
des  Ueifibstages  einräumen,  so  sehe  ich  in  dieser  Abwei* 
diaog  VOB  eaglisefaeD  Master  eher  ein  äusseriichee  SyMpienti 
olft  eise  tvHrhtiele  Ursoebe  der  noch  mehr  vermiDderleü  Re-f 
nigsmacht.  Eine  grobe  Verletzung  des  eonstitutionellen  An- 
Standes liegt  gewiss  darin,  indem  nun  der  I^all  mogltcU  ist,  dass  y 
die  Krone  nur  Ausführung  von  Maassregeln  verpflichtet  wird/ 
die  sie  vorher  dAsoiiieh  gemisebiUigt.  Solohe  Verfassvng^ 
fafeteiehteA  eleh  selbst  daher  Idcbt  m  ^oem  gewiesen  Ki^iiifs» 

zustande  gegen  den  Monarchen:  so  war  in  der  friinzösisclien 
von  1791  ausdrüekiich  vorgesehen,  wenn  der  König  seinen 
Gooaittttioaaeii^iriehe,  eiiiMeer  ge^  Frankreich  Ittbrte  eiel 
2wi^hen  Äsen  Gegenstaea  üegl;  die  terüseimg  im 
Schweden,  Niederiand  und  de»  meisten  kMneM«  debtedMtt 
Biindesstnalen  nicht  bloss  i:eoiiraplii«?ch,  sondern  ;Rich  poli* 
tisch  in  der  Mille.  Wie  im  17.  Jahrhundert  die  Grenzlinie 
swiKsbeB^^.  KalhelicHmvB  «nd  Jhrotestaatlsaiiie  ndttM  dimh 
'  MulseUhad  ging,  so  in^  it«  die  z^ftelm AbsdollBiMW  and  cdtf^ 
slilutionellem  Wesen.  -  Als  den  Kern  aller  derjenrgen  Staats- 
einricbtangeny  weiche  die  kleineren  deutschen Bundes- 

*>  hl  dheÜSeiseeben  VMeljahrMdirlfl:  tM«^  Ne.  K 
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iänder  von  den  Landera  der  Voikssouveräneiät  aotersobeU 
doD»  habe  ich  oben  sdion  Artikel  57  derWieim  Schlnssacte 
bezeichnet    Was  diesen  Artikel  im  Leben  wirksam  erhält, 

das  iSl  vornehmlich  die  Bundesgewalt,  das  Ober-Gcsef ?ge- 
buDgsrecht  des  BuDdes,  aQ  welchem  doch  uomiltclbar  nv 
die  Souveräne,  nicht  aber  die  Landstände  theilnehmen«  In 
den  meisten  deutschen  Grundgesetzen  ist  die  ausdrflekliche 
BestimroUDg  getroffeD,  dass  alle   ^^organischen  Bundesbe- 
schlüsse, welche  die  verhissungsmassigen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands oder  die  Verbältnisse  deutscher  StaalsbUrgcr  imAUge« 
meinen*'  betreffen  9  auch  für  das  einzelne  Territonnm  yer* 
bindlich  werden,  sobald  sie  vom  Landesherrn  verkUadigt 
sind.    Wie  nun  aber,  wenn  solche  BundesbeschlUsse  dem 
particularen  Staatsrechte,  insbesondere  den  Hechteu  der  Laad- 
Stände  zuwiderliefen?   £s  leuchtet  ein,  dass  bei  denjenigen 
BundesbeschlUssen,  welche  Einstimmigkeit  voraussetzen,  die 
Landslände  volle  Garantie  haben,  zumal  wo  die  Verantwort- 
lichkeit des  contrasignirenden  Ministers  der  auswärtigen  Ab- 
gelegenheiteu  ausser  Zweifel  sieht.   Solche  Punkte  sind  nun 
folgende:  Annahme  neuer  und  Abänderung  bestehender 
Grundgesetze  des  Bundes;  organische  Einrichtungen  des  Bun- 
des, d.  Ii.  bleibende  Anstalten  zur  Ucalisirung  der  Buodes- 
zwecke;  gemeinnützige  Angelegenheiten,  wie  sie  iu  den  be- 
sonderen Bestimmungen  der  Bundesacte  verzeichnnt !  stehen; 
endlich  s.  g.  Jura  singulorum,  die  gänzlich  ausserhiib  der 
erklärten  Bundeszwecke  liegen.   In  allen  diesen  Siucken  also 
kann  voq  einer  Gesetzgebungsgewalt  des  Bundes  nicht  ge- 
redet werden.   Wohl  aber  liegt  sie  darin,  dass  zu  provisori- 
schen Beschlüssen  keine  Stimmeneinheit  erfordert  wird.  Der 
bedeutendste  praktische  Fall,  der  hierher  gehart,  ist  die  Ver- 
Ordnung  über  die  Presse,  welcher  nachmals,  wie  bekannt, 
das  badische  PressgeseU  hat  weichen  müssen.    Jftan  sieht, 
ein  ziemlich  lange  dauerndes  Provisorium r^Aanhak^an  im 
Zweifel,  ob  ein  Gegenstand  der  EinstimmigkeitlBedttEfe,  durch 
Stimmenmehrheit  entschieden  werden.     Keine  Verfassung 
kann  gegen  den  wahren  Inhaber  der  Staatsgewalt  völlig  aus- 
reichende., ji^^-istische  :Gc^rantien  bMten.  So  z«  ,B..  in  .Bngland 
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nicht  gegen  die  Wähler  des  Unterhauses«  Dass  sich  die  deut-. 
sehen  SländeversamiDlungen  keiner  ähnlichen  Stellung  be- 
meistern,  dagegen  hat  der  Bundestag,  wie  durch  vieles  An- 
dere, so  namt^iillich  durch  das  Verbot  der  Steuervcrweii^c- 
ruiigen  vorzukehren  gesucht.  —  In  Schweden  und  Hol- 
land besitzt  die  üegiejcung  freilich  nicht  den  mächtigen  RttfdL- 
haU  eines  Bundestages;  auch  ist  das  Steuerbewilhgungsrecht 
der  dortigen  Slände  ein  unbeschränktes.  Gleichwohl  stim- 
men diese  Länder  hinsichth'ch  der  factischen  Regentenuiachl 
lieoilich  uberein  mit  den  .zuletzt  erwähnten.  Der  schwedi- 
sche Reichstag,  aus  vier  Kammern  zusammengesetzt}  bis  Vof 
Kurzem  nur  alle  iünf  Jabre  einberufen,  ist  eine  viel  su 
schwerfäUige  Körper^ (  ff ,  um  s(  Iber  die  Staafspi  u  alt  zu 
handhaben.  Adel  und  Bauernstand  könnte  viciieicht  noch 
am  .Braten  danach  gelttsten.  Bs  würde  alsdann,  aber^  der 
Krone  niisht  schwer  fallen,  gegen  den  Adel  die  drei  bOrger- 
lichcn  Kammern  aufzubieten,  gei?en  den  Huuernsiand  die  (h'ei 
privilegirleo.  iJer  König  der  iNiederiande  besitzl  durch  seme 
«nssebliessitehe  Verwaltung  der  Kolonien  in  .einem  grossen, 
finansieli  besonders  wichtigen  Theile  des  '  Reiches  nnbe- 
sdurSfikia  Macht;  und  durch  seine  ausschliessliche  Leitung 
der  Finanzen,  wo  es  sogar  hcisst,  er  bestiinml  alle  Besoldun- 
gen und  setzt  sie  aul  das  Ausgabebudgel,  eine  Beluguiss,. 
die  wenigstens  bedenhltche  Controversen.  .veranlassen  .ikilloiite. 
Da  alle^^cdeatUchen  Ausgaben  vom.  Landtage  auf. je jifi* Jahre 
bewilligt  werden,  so  kann  dieser  durch  Verweriimg  dersel- 
ben immer  nur  m  den  allergröbsten  Umrissen  auf  die  Slaats- 
^verwaltttng  einwirken ;  um  so  mehr,  als.  die  erste  Kan^mer 
gänzlich  vam.  Könige  abhängt.  Bas^^JiTabf e^Kriierium^ 
wem  eigentlich  die  höchste  Staatsgcwaltangehöne, 
ist  die  Besetzung  und  1- n  tso  t  z  u  n  |i  der  Ministers  tei- 
len. Hiernach  hat  die  Praxis  bisher  in  beiden  Ländeni  iur 
-den  König  .entschieden  f). 


*)  Ich  mache  übrigens  gerade  bei  diesem  Kapitel  deu  Leser 
noch  einmal  ausdrücklich  auf  den  Titel  meiner  Arbeit  aufmerk- 
sam.  Sie  will  durchaus  nicht  der  Politik  im  gewöiud^ken  Sinne 
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IX. 

ht  jedem  Orgaoisims  pflegM  diejeDigen  IrXlIet  weielM 

Mb  am  friihesteu  eiiLwickell  haben,  am  spätesten  wieder  im 
verschwinden,  und  umgekehrt.  Ebenso  bei  ganzen  Völkern. 
IMcr  «tt  den  Tugenden  ond  GewöbniageSr  weiche  die  Tilcb- 
l%kml  CMMS  potttisebeii  Lebens  bedtngen,  wird  die  myiUbri- 
eebe  Tapferkeit^  der  mflltiffsohe  Gefcersem  snenl  ausgebil- 
det, selbst  bei  solchen  Völkern,  die  übrigens  noch  auf  einer 
biksbfii  rohen  Ko^irstufe  stehen;  dieselben  Eigenschailen 
pfiegen  bei  eiaer  sinkenden  Naüoa  inner  noeh  sm  läogileii 
fortsadaoera.  Hat  dceh  s.  B.  der  Oieebe  Xantbippos,  im 
einer  Zeit,  wo  die  politische  Kraft  und  Tugend  seines  Vater- 
landes bereits  völlig  todt,  ja  begraben  war,  den  Karthagern 
aoeb  ab  Ubrer  gedient,  wie  msn  die  Heere.  Roms  besiegBa 
fcannsl  Wnndere  sieb  desbalb  Nienend  dnüber,  dass  jede 
snsgeartete  Demokratie  durch  eine  MilitärtyraBii^ei 
pflegt  beschlossen  zu  werden.  Wenn  die  Parteikämpfe 
der  Demagogen  unter  einander,  der  wechselseitige  Jttass  der 
Moben  vnd  Amen,  die  despotüicbeB  Leonen  cioer  attgeUn«» 
sen  Menge  gar  nicht  nebr  ertr iiglieb  sind;  wenn  sieb  Keiner 
mehr  seiner  eigenen  Freiheit  gewachsen  fühlt:  da  sefanen 
sieb  die  Meisten  am  Knde  nach  lUihe  um  jeden  Preis.  Wir 
Wiarden  tielnr  nnten  die  gens  exIrene  i^emobralie  aiSreinB  Art 
Ton  Anarchie  kennen  lernen,  einea  Krieg  ABer  gegaa  Atta 
INi  nnss  denn  freOich  der  Stärkste,  d.  h.  der  Befehlshaber 
der  bewaffneten  Macht,  die  inmitten  der  allgemeinen  Auflö- 
sstng  und  Schwäche  allein  noch  oompeel  ond  stetk  bleibt, 
das  wüde  Kampl^etttmiBel  bendugea  eof  dem  KMihdfis 
der  Sklaverei! 

Das  hat  in  der  neuem  Zeit  Napoleon  bewiesen.  Auch 
bei  den  alten  Hellenen  ist  cfie  Yolksfreiheit  desselben  Todes 
gestorben«  Wie  bimmelweit  versebfeden  sind,  doeb  Tymir 
nen,  wie  Dionysies,  Agathokles,  Nabis,  von  den  alten  Tyran« 


des  Wortes,  sondern  der  Matttriehio  ond  HatnrbMcMbong  des 
gtiatci  angehüien« 
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neo  des  6.  Jahrhunderts,  emeiar  Pei^stralos  Q.  A.!  \m  d6ft 
K«Mal8laatoii  Grieobattlnd»  teil  sieh  ät&t»  s weile  TfraMiai 
a»  frOliaslen  etogeslelH,  —  Koloaien  pflegen  tiberftaafit  eker 

alt  zu  werden,  als  ihre  Mutterlüüder  —  aber  auch  das  ei- 
geothcbe  Hellas  ist  durch  die  makedonische  UerrsebafI  aMge- 
naitt  unter  dassttliaJoeh  gdiwagt  wYNrde».  El»  g;r»flaarli{|Bta' 
M^iel  ttftrigeiis  der  MilüMespotie  tnMet  das  Keieh  der 
f(rÄia«liei»  Imperate^ren.  Die  Entstehung  desselben  \^ 
im  höchsten  Griide  wichtig  auch  für  die  allgemeine  Naturlehra 
der  Mo^aroliie:  Wir  haben  es  hier  ja  mit  Cäsar  zu  tbim*! 
deib  gfIMeQ  menarcliiscIleB  Talante  aller  Zeile»,  dessen 
Nisnia  aaeli  |eli^,  alvo'  mäh  beinah  tweft  Jabrlavsendeii,  OBh 
ter  Slaveu  uüd  Germaneu  die  höchste  Würde  auf  Erden  be« 
zeichnet 

Ais  CHsar  deuSiclMHipialz  betrat,  batCe  der  Veniieiilttngs- 
kMiiif  twieeheii  C^Ümaten  «id  Proletariertt  schon  befnab 

T9wi  Menscbenatter  hindurch  alle  ÖflFentliche  Interessen  be*- 
berrseht.  Es  gab  in  Horn  dauiciiii  nur  2000  Bürger,  die  uber- 
baopt  Vermögen  besassei^;  diese  waren  aainriieb  inmissig 
raicb,  die  Uebrlgen  i^dicb 

und  dkl  wMarboRen  SklavetArlege  jener  Xeil  »Assen  ftf 

Aeusserungen  des  Pauperismus  celton.  Selbst  die  auswärti- 
gen Kimpfe,  mit  den  Spantera,  Milhridates  etc.,  haben  eine» 
gjPisseA  TlMä  ätaper  HahmBg  ans  deni'  Basse  'der  i  SisradtiM 
IH^Minsialen  ^ei^eiv  Ala  rthnisohe  CMdeifgarebie  gesogslSL  9ie 

unendlichen  Bestechungen,  panis  et  circenses,  womit  der  son« 

veräne  Pöbel  der  Hauptstadt  bei  izuter  Laniw  gehalten  wurde, 
konnten  ioi  Ernste  nieht  heilen ,  sondern  die  Kraukheil  des 

fliaaies  nnr  ir^seUiffliniem.  Marius  haH^  eingefilhri,  das 
Rser  wingswefae  aus  der  He%  des  PObela  asMsnnienausei« 

zeu.  Von  Solchen  aber,  die  nichts  mehr  verlieren  können, 
hat  man  in  guten  Zeilen  niemals  besondere  Aufopferung  für 
AtSdare^  beaendere  Begeiateruaf  Ittr  die  Geeste  erwerlei^ 
WliHi  sieh  die  fleaa  Ihirichluiig  im  l^taneiAvIiKge  auiik 

mffilSnsch  erprobte,  so  erkannte  man  dbeb  balÜ^  dSss  sie 

das  Heer  der  eigentlichen  Regierung  gegenüber  sehr  viel  iin- 

abhäfifi§er  mussiOi  dageg^  einem  ausgeseiobnetea 
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Feldherin  sehr  viel  uobediagler  ergeben.  Sulla  war  der 
^ts^et  welcher  dies  mi  der  ilussersten  Virtuosität  und  Rilok; 
8|chtsIosigkeii  zu  nuUen  verstand.  —  Zweimal  schon  war 
die  Volksparlei,  d.  h.  die  Partei  der  Proletarier,  gegen  die 
Burg  der  Optimalen  Slurm  gelaufen:  zuerst  unter  den  Grac- 
obeu,  dann  unter  Marius.  Beide  Male  nicht  ohne  anfänglir 
chen  Erfolg,  das  sweite  Mal  sogar  fUr  mehrere  Jahre  sieg- 
reich; aber  zuletzt  doch  immer  noeh  einer  arlstokratisohen 
Redoliun  unlerliogend.  Der  Sieg  des  Sulla  schien  die  Hyder 
der  RevoIulioD  gründlich  verlilgt  zu  haben.  So  lange  die 
Weltgeschichte  uns  vorliegt,  ist  keine  andere  Reaction  mit 
einer  solchen  Fttlie  politischen  und  milittfrischen  Genies,  eir 
ner  solchen  Vereinigung  von  List,  Gewalt,  Ausdauer  und 
Weisheit,  einer  solchen  furchtbaren  Rücksichtslosigkeit  unter- 
noniirien  wordeo.   Und  doch,  was  hat  .sie  gewirkt?  £r,  der 

i  Urheber  der  vortrefflichen  Gesetze  de  sicariis,  de  venefiniid 
etc.,  hat  die  ProscripUonen  erfunden.  Er,  dessen  Majestifts- 
geselz  die  Provinzen  gegen  ihre  Statthaller  schUUen  sollte, 

'.  hat  sie  selbst  schonungsloser  und  systematischer  ausgesogen, 
.als  irgend  ein  Früheren  Er,  der  erbitterte  Feind  jeder  PH' 
belherrschaft,  der  eben  deshalb  das  Volkstribunat  politisch 
todt  machen  wollte,  hat  die  Herrschaft  des  Soldateapöbels 
ganz  vornehmlich  durchgesetzt,  und  zuerst  das  Beispiel  ei« 
(les  .mililäriscfaen  Marsches  auf  Horn  gegeben.  Er,  der  Be* 
wupd^^r  und  Wiederhersteiler  der  alten  Staatsvfrfassnngj 
hat  durch  Vertilgung  der  italienischen  Bauernschaften  die 
einzig  sichere  Sliilze  alles  Bestehenden  vernichtet.  Es  ist 
der  Fluch,  aller  Reactionen,  da^&s  sie  die  revolutionären  Sün- 
den, die  sie  bekämpfen  wollen,  im  vollsten  Maasse  theilen, 
und  daher  insgemein,  den  Umsturz  des  Ganzen,  statt. zu  .hin» 
dorn,  nur  beschleunigen.  ' 

Der  junge  Cäsar  konnie  nun  wählen.  Wäre  er  Oplimat 
geworden,  er  hätte  vielieicht  wohl  Aussicht  gehabt,  an  die 
Spitze,  seiner  Partei  zu  treten,  .obschon  für  jetzt  Pompejis 
und  Grasstts  diese  Stelle  einnahmen.  Allein  zur  Höhe  Sullas 
wäre  er  auf  solchem  Wege  nie  gelangt;  dieses  unbegrenzte 
yertrau^u,  dieser  .uobe^in^te  Ge/iorsam  wa.r.dem  jerstOJ^ 
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neu  Diotalor  darum  2a  TMl  geworden,  weil  er  seine  Partei 
aus  TttlHger  Zerstreuung  wieder  gesammelt,  ihr  so  zu  sagen 

erst  das  Leben  gerettet,  und  dann  den  Sieg  verschafft  liatie. 
Jelzl  war  diese  Partei  im  Besitz;  wie  sie  selbst  glaubte,  im 
sichern  Besitz«  Dem  blossen  Erhalter  hätte  sie  nur  mSssi- 
geu  Dank  gezollt.  Jiedenfalls  wäre  seine  Macht,  wie  Sullas 
eigenes  Beispiel  lehrt,  eine  rein  persönKch^,  lebenslängliche 
gewesen.  Cäsars  Ehrgeiz  wollte  höher  hinaus.  Die  Verfas- 
sung  umstürzen  konnte  er  nur  mit  Hülfe  der  Proletarier.  Zur 
Freiheit  war  die^Menge  unflthlg,  aber  sie  lionnte  eine  Dyna- 
stie errichten.  So  war  Gäsars  Wahl  bald  genug  entschieden. 
Sein  ganzes  politisches  Leben,  von  Jugend  auf,  ist  Ein  [gros- 
ses Kunstwerk,  Alles  auf  ein  und  dasselbe  Ziel  berechnet, 
Mo  Schritt  ohne  Plan^  und  kein  Plan  vereitelt*). 

Schon  die  Geburt  hatte  Gäsar  auf  mancherlei  Weise  be^ 
gttnstigt.  Er  war  Neffe  des  Marius,  also  des  Mannes,  wel- 
chen die  Vülksparlei,  zumal  nach  seinem  Tode  und  in  eige- 
ner Bedrangniss,  als  ihren  grösslen  Führer,  ja  Märtyrer  ver- 
ehrte. Zu  gleicher  Zeit  aber  gehörte  er  selbst  einer  uralteü 
patrizischen  Familie  an,  und  es  ist  gar  nicht  zu  berechnetf» 
wie  sehr  cerade  ein  Demiigoi:,  durch  vornehme  Abkunft  vor 
Feinden  und  Freunden  gehoben  wird.  Auch  hat  er  zeitle- 
-bens  Werth  darauf  gelegt,  in  geistliciien  Würden  zu  stehen. 
Schon  im  Jahr  87  wurde  er  Priester  des  Jupiter,  74  Ponti* 
fex,  68  Pontifex  Maximus.  So  gering  auch  in  jener  rationa- 
listischen Zeit  die  Ueberreste  der  alten  Priestermacht  schie- 
nen,  so  konnten  sie  doch  in  einer  ^rcscliickten  Hand  immer 
noch  gute  Dienste  imsten.  ^  Sehr  früh  schon  war  er  bemü« 
het,  sich  der  verlassenen  Volkspartei  als  Führer  zu  empfeh- 
len, in  dieser  Absicht  vermählte  er  sich  mit  der  Tochter 
Cinnas,  des  HauptcoUegen  von  Marius;  und  wenn  er  spater 
dem  Befehle  Sullas,  sich  von  ihr  zu  scheiden,  selbst  mit  Le- 
bensgefahr trotzte,  so  dürfen  wir,  nach  seinen  Übrigen  ehe- 


*)  Die  Beweise  Tür  meine  nachfolgende  Darstellnog  sind  vor- 
nehmlich in  der  gediegenen  Biographie  des  Cäsar  von  Drumann 
SU  finden« 
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Mmi  V«iUtoifiMi,  «Mb  iHarm  mekr  4m  PoIiÜl,  als  m 
Liebe  Ihr  de»  Be^veggruod  haltaa.   Bei  den  gm  w^miieft, 

hoffnuQgsloseD  AufiilaDdgversucbea  gleidx  nacb  Sullas  Tode 
oomproiiiittirle  er  sich  üicbt  Dagegen  versäumte  er  keioe 
venMInftiga  <ielegMiheti,  sieh  popuUir  vk  maoJMa.  2a  wi^ 
derhelten  Malen  ttbamahm  er  die  AnJüaga  beaendara  var- 
worfeoer  oder  verbassler  Opticnaton^  ao  aclMNi  ka  lalur  77. 
Seit  64  wurde  souar  der  kühne  Versuch  gemacht,  solche 
Mordthataa,  welche  uatar  dem  Mantel  der  sultoftiicltan  fdro- 
aeripaoD  i;eaebefaea  waren,  und  längsi  yeryasen  tiinanani 
ittr  Reebeaaohaft  zn  fördern.  Wtthrend  die  iirterdrHaHe 
Partei  hieraus  llotluuü^n  schöpfte,  wurde  manches  Mitglied 
der  hemchenden  dadurch  eiDgeschüchtert.  In  derseli>«{i 
fiichluDg  Mrirkten  aeioe  etfrigen  Verwea<toiigen  Air  dieBiafc 
kebr  der  geflikobleten  Ibrianer.  Mii  groaaartigar  Beffaebnung 
scheute  er  keinerlei  SehuJdeo,  um  dnreb  Geld«  oder  Kam» 
spenden  dem  Volke  zu  gefallen^  wie  denn  namentlich  seine 
AediULil  zu  den  aUerglanzeudsten  gehörte.  In  der  Xbali 
Speraamkeit  würe  bei  seinen  Zwecken  VMMibwendttiig  fe* 
weaen! 

Vor  allen  Dingen  hielt  sich  Cäsar  an  Pompejus,  das  na- 
iilriieba  Haupt  der  conservaUven  Partei,  den  Nachfolger  Sul- 
las, wenn  er  selber  gewolU  hlttle.  Eng  nui  den  Qpüoiaten 
verbunden,  würe  Pemp^ua  gewiss  niobt  wilerlegeB*  Aber 
die  Knnesiehtigkeii  beider  Theile  war  viel  an  gross,  um  ibr 
noihwendiges  Zusammengehören  und  ihren  schlimmsien  Geg. 
ner  zu  erkennen.  Pompejus  ganzes  Streben,  ohne  irgend 
ein  festes,  nateriellea  Ziel,  f^ng  auf  in  peretalieber  £itelkeil: 
jeden  AngenMIek  weUte  er  der  Brate  sein,  als  der  Brate  gsl- 
ten.  Ebenso  leicht  aber,  wie  er  durch  Hochmalh,  waren 
die  habgierigen,  eifersüchtigen  Optimalen  durch  Misstrauen 
SU  betbi^en.  Dem  Pompejus  gegeouyber  war  es  von  Aniang 
an  Cüsara  Politik^  eral  das  Heer  ebne  Peldberm  an  aeblagei, 
dann  den  Peldberm  ohne  Heer.  Weil  der  Senat  den  Pom* 
pejus  nach  seiner  Meinung  nicht  genug  zu  schätzen  wusste^ 
schlug  dieser  vom  J.  70  an  die  Laufbahn  eines  Demagogen 
ein.  Und  doch  fehlte  ihm  som  Volksführer  nicht  wenigsr. 
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«Is  Alles;  ilafaer  ihm  jedeg  Frtedensjahr  w  politischer  Macht 
•  «ehr  koitete,  als  «in  Krieg^jabr  eialirachte. '  Sein  VorBehlag, 
die  Volketribanengewell  wiedlerheniietetlen,  d.  h.  also  den 

Kern  der  i^aiuen  &ullaüischeri  Reaction  aufzugeben,  wurde 
von  Cäsar  nach  Kräften  gefördei(.  Desgleichen  das  gabtni- 
sehe  und  naoiüsoiie  Gesetz,  weiche  Pempejus  mll  den  wklv^ 
tigsleo,  ond  nehr  noeh  glänsendsten,  AuArtlgen  beefarCen, 
mit  der  Kriegfllhrung  gegen  die  Seeräuber  undMithridates.  Dies 
waren  reine  Maassregeln  der  Volkspartei,  von  der  Arisiokra- 
'  tm  aufs  Heftigste  bekämpft)  Pempejus  verdankte  eie  gm- 
rnnübtäs  den  Cfitar.  Gäear  wvsste  recM  gut,  deesi  die  seHnel^ 
«UlBdige  Macht  teines  f^enndes  nidit  dadurch  aonebnm 

wurde j  dass  sie  aber  uni^ernein  dazu  liclfcn  kÖnoLen,  den 
lU^  zwischeu  Pooipojus  und  den  Optimalen  zu  erweitern, 
ihn  aettiat  also  Ton  «einen  naiilrlichen  HUifsquellen  au  idBU 
Ibroeftb  Er  benebeH«  sein  Opfer  i^telchsam  mit  Wefhraiich^ 
get^de  ^^e  gehässigsten  EUetkeiten  desPompeju^,  Adelshäup- 
ler  wie  Melellos,  Lucullus,  um  ihre  wohl  verdiei^ten  Lorbije- 
ren  ui  Ju^ngen,  wurden  von  Cäsar  am  geüissenUichslea  be- 
teiferti ;  .Gate,  CSksefo  u.  A.  bielteo  ihn  d^mais  nur  für  «Anen 
MindMi  AolAoger  det  PempejuB. 

■  Während  der  catiliiiarischen  Verschwürung  trat  Ciisar 
.  ab  Vertbeidiger  des  Gesetzes,  der  Menschlichkeit,  der  per- 
afinüaiiaQ^  Aicheffieit  auf;  er  gewann  xngleich  eine  Wadfo, 
mit  wekdiar  tewoders  Cicero  aeiücbcna  gaBohreekt  wardeti 
konnte.  riAla  er  naeiilier,  aas  Spanien  heimgekehrt,  zwischen 
Triumph  und  (Konsulat  zu  wähleti  hnlle,  friig  er  keinen  Au- 
genblick Bedenken,  sich  für  das  Keeüe  zu  entscbeideo.  Wäh* 
feod  seines  Cofumlala  worden  die  Erwartaageii  der  Menge 
dnrsi)  dds  jnUscbe  Aekergesetc  befriedigi  ;Jelat  war  ea  Seit, 
das  s.  g.  Triumvirat  zu  schliessen,  wodurch  auch  Crassus, 
der  liothschild  seiner  Zeit,  der  üptimalei^partei  entzogen 
iMQPde.  Pampejas  lieiralhete  Gtisars  Tochter,  und  setzte  mit 
fSHsars  tiitffe  die  Bestätigung  seiner  verfängst  i^e^poffeneii 
Vaasid^egeln  in  Asien  durch:  damals  offenbar  mehr  eine  Bhe- 
rcufrage,  als  eine  Frage  der  MacliL  Ali  Provinz  erwählte  Ca- 
sar Gallien»  Um  in  Auhe  dorthin  abgehen  zu  konnea,  wurde 
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Clodius  als  Werkzeug  benutzt,  Calo  und  Cicero  von  Rom 
entfernt.    Die  Wahl  von  Gallien  war  ein  Meisterstück,  so  . 
wenig  Reizendes  sie  bisher  für  die  römischen  Grossen  ge- 
habt hatte.    Unter  allen  Provinzen  lag  Gallien  Rom  am  näch- 
sten; hier  stand  ein  gefährlicher,  aber  doch  hoffnungsvoller 
Krieg  bevor,  in  welchem  Cäsar  seine  Anhänger  zum  Heere, 
sich  selbst  zum  Feldherrn  ausbilden  konnte;  Geld,  dessen  er 
unendlich  viel  bedurfte,  konnte  dem  Sieger  nicht  fehlen. 
Wie  ungleich  besser  Gallien  lag,  als  Spanien,  die  Provinz 
des  Pompejus,  hat  der  Erfolg  gezeigt:  durch  die  blosse  Lage 
seiner  Provinz  konnte  Cäsar  den  Feind  Uberraschen,  und  zu- 
gleich seine  Streitkräfte  getheilt  erhalten*).  Pompejus  Hess  sich 
inzwischen  durch  die  Oberdirection  der  Zufuhr  abspeisen,  und 
verlor  durch  seine  Ungeschicklichkeit  in  demagogischen  Hän- 
deln, mit  Clodius  u.  A.,  von  Tag  zu  Tage  mehr.  Bei  Erneue- 
rung des  Triumvirats  (56)  zeigte  er  sich  schon  deutlich  ge- 
nug mehr  als  Client,  denn  als  Palron  des  Cäsar.    Cäsar  be- 
dang sich  Gallien  auf  weitere  fünf  Jahre  aus,  Pompejus  und 
Crassus  das  Consulat.    Sie  folglich  luden  alles  Odium  auf 
sich,  da  sie  in  der  Nähe  waren.    Von  jetzt  an  suchte  Pom- 
pejus den  Cäsar  nachzuahmen.    Wenn  sich  ein  Cäsar  nur 
nachahmen  Hesse!    Als  der  gallische  Krieg  schon  so  gut  wie 
beendigt  war,  ging  Cäsar,  ich  möchte  sagen,  auf  Abenteuer 
aus:  weniger  in  der  Absicht,  unmittelbar  dadurch  zu  gewin- 
nen, als  vielmehr  dem  römischen  Volke  durch  neue,  uner- 
hörte, Pompejus  und  Alexander  überbietende  Hcldenthaten 
zu  imponiren.    So  wurden  Rhein  und  Ocean  überschritten, 
die  unbekannten  Britten  besiegt,  die  furchtbaren  Germanen 
an  ihrem  eigenen  Heerde  aufgesucht.  —  Gegen  Cicero  war 
Cäsar  in  dieser  ganzen  Zeit  sehr  freundlich,  schrieb  ihm  oft, 
ehrte  seine  Empfehlungen,  seinen  Bruder,  borgte  ihm  wohl 


.  *)  So  wählte  später  Oclavian  bei  der  Theilung  der  Well  unter 
den  Triumviren  scheinbar  die  schlechtesten  Provinzen,  Afrika,  Si- 
cilien,  Sardinien,  die  er  eigentlich  dem  S.  Pompejus  erst  abzwin- 
gen musste.  Allein,  wie  Cäsar  in  Gallien  ein  Landheer,  so  bildete 
er  sich  hier  eine  Flotte,  die  ihm  alsbald  die  Herrschaft  über  das 
Gaoze  gewann«  t:c  f 
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gar  und  liess  ihn  den  Triumph  hoffen;  Cicero  sollte  gehin- 
dert werden,  seine  natürliche  Holle  zu  spielen,  d.  h.  den  Senat 
und  Pompejus  bei  Zeilen  zu  versöhnen.  Als  Casar  den  Ru- 
bicon  überschritten  hatte,  liess  sich  die  Schlacht  bei  Phar- 
salus  wohl  schon  voraussehen. 

Nach  dem  eigentlichen  Siege  können  Casars  Maassregeln 
zur  Vollendung  desselben,  zum  Aufbau  der  Monarchie  auf 
folgende  Hauptpunkte  zurückgeführt  werden. 

1)  Seine  iMild e.  —  Sulla  halle  nur  erhallen  wollen;  seine 
Grausamkeil,  abgesehen  von  Demjenigen,  was  er  Anhängern 
und  Soldaten  nachsehen  mussle,  halle  den  Zweck,  die  beste- 
hende Opposition  zu  vertilgen.  Sehr  ungern  nur,  auf  viele 
Verwendungen  hin,  verschonte  er  den  jungen  Cäsar,  in  dem 
er  „mehr  als  einen  Marius"  vorausahnte.  Casars  Lebens- 
zweck war  der  Aulbau  einer  neuen  Staatsverfassung.  Da 
musste  wohl  versöhnt  werden:  die  Milde  war  Politik.  Dass 
Casar  z.  B.  in  Sachen  des  Ligarius  der  Rede  Ciceros  nach- 
gab, sollte  zugleich  schrecken  und  dem  Cicero  schmeicheln. 
Um  diesen  Letztem  gab  er  sich  überhaupt  viele  Mühe,  weil 
er  die  geeignetste  Person  war,  durch  Ansehen  und  Gesinnung 
das  Friedenswerk  zu  fördern. 

2)  Anknüpfung  an  die  Vorgänger.  —  Ueberall  er- 
klärte er  sich  dahin,  als  wenn  nut  Pompejus  Tode  der  Kampf 
seinen  Grund  verloren  halle,  und  jede  Fortsetzung  desselben 
strafbar  wäre.  Um  so  auffallender,  als  er  doch  früher  mit 
der  grösslen  F"einheit  immer  gestrebt  halle,  sich  als  den  an- 
gegriffenen, im  verfassungsmässigen  Rechte  befindlichen  Theil 
darzustellen.  Sullas  Einrichtungen,  Kolonien  etc.  wurden  an- 
erkannt. Von  Pompejus  redete  er  nach  dessen  Tode  immer 
in  den  ehrenvollsten  Ausdrücken.  So  wurden  auch  die  Sta- 
tuen des  Sulla  und  Pompejus  auf  der  Rednerbühne,  die  nach 
der  Schlacht  bei  Pharsalus  umgeworfen  waren,  auf  seinen 
Befehl  wiederhergestellt.  Jeder  Gewallhaber  in  Rom  sollte 
als  eine  Art  Vorgänger  Casars*)  gellen. 

3)  Degradation  der  republikanischen  Erinne- 
rungen. —  Gleich  nachdem  Cäsar  Herr  geworden  war,  be- 
schwichtigte er  die  Forderungen  seiner  Freunde  damit,  dass 
er  ihnen  Slaalsämter  verlieh,  ohne  auf  das  gesetzliche  Alter 
oder  die  gesetzliche  Mitglietlerzahl  der  Collegien  Rücksicht 
zu  nehmen.  Ebendahin  zielte  die  Verleihung  des  Consulals 
auf  wenige  Monate,  beim  Caninius  sogar  auf  nicht  einmal 
volle  vier  und  zwanzig  Stunden.  Die  Ehre  des  Triumphes 
wurde  dadurch  entwürdigt,  dass  er  seine  Legalen  über  Spa- 
nien Iriumphiren  liess,  noch  dazu  mit  sehr  armseligem  Pompe, 

•)  So  hieU  es  auch  in  Russland  zu  Anfange  des  17.  Jahrhun- 
derts der  neu  emporgekommene  Herrscher  Wassilj  Schuiski  für 
rathsam,  das  Andenken  des  gleichfalls  neu  emporgekommenen  Bo- 
ris Godunow  zu  feiern. 
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Die  Zahl  der  Senatoren  wurde  auf  900  vermehrt,  zum  Tbeil 
durch  gemeine  Militärs,  Söhne  von  Freigelassenen,  Gallier 
und  Transpadoner.  Dass  der  Ritler  Laberius  zur  Theilnahnie 
an  öHenLIichen  Spielen  gedrängt  wurde,  geschah  wohl  in 

ähnlicher  Absicht  ^      ^      .  ... 

4)  Titel  und  Cerimonien.  —  Der  Senat  gestaltete 
dem  Cäsar  in  seiner  letzten  Zeit,  den  Imperalortitel  dauernd 
zu  fühlen,  und  zwar  vor  seinem  Namen;  desgleichen  an  je- 
dem Festlag  ein  Triumphalgewand,  und  immer  einen  Lorbeer- 
kranz zu  tragen.  Cäsar  war  der  erste  Lebende,  welcher 
sein  Bildniss  auf  Münzen  prägen  lassen  durfte.  Seine  Ge- 
burlslage wurden  ollenllich  gefeiert;  öffentliche  Gelübde  ge-  ^ 
Ihan  für  seine  Erhallung.  Jeder  Senator  musste  schwören, 
n»it  seinem  Kopfe  für  die  Sicherheit  des  Diclators  zu  haften. 
Alle  Linrichlungen  Cäsars,  selbst  die  er  in  Zukunft  treffen 
würde,  soIIUmi  güllig  sein,  alle  Magislrate  auf  seine  Verord- 
nungen verpflichtet  werden.  Den  Schlussstein  bildete  seine 
Versetzung  unter  die  Göller.  Um  das  Diadem  zu  erlangen, 
kam  Cäsar  dem  Fehlgriffe  nahe,  durch  welchen  Pompejus 
geslürzt  worden  war.  Es  ist  vermulhlich  sein  einziger  poli- 
tischer Fehlgriff!  .  a4j 

5)  Succession.  —  Da  Cäsar  keine  Kinder  hatte,  so  ge- 
<lachle  er,  seinem  Grossneffen  die  Herrscliaft  zu  hinterlassen. 
Zu  diesem  Ende  adoplirle  er  ihn,  erhob  ihn  zum  Patrizier, 
und  hatle  die  Absicht,  ihn  auf  dem  projeclirlen  Feldzuge 
gegen  die  Dacier  und  Parther  nicht  bloss  dem  Heere  zu  em- 
pfehlen, sondern  auch  persönlich  in  der  höhern  Kriegskunst 
zu  unltrrichlen.  Um  ihn  populär  zu  machen,  liebte  er  es, 
in  Fällen,  wo  überdies  Begnadigunj?  eintreten  sollte,  dieselbe 
scheinbar  nur  den  Fürbillen  des  Octavian  zuzugestehen*). 
Freilich  wurden  diese  Pläne  durch  den  vorzeitigen  und  un- 
erwarteten Tod  des  Helden  zerrissen.  Es  schien  sogar  zu- 
nächst, als  wenn  der  erste  Unlcrfoldherr  des  Diclators,  An- 
tonius, dessen  politische  Erbschaft  gewinnen  würde,  indem 
er  namentlich  die  Papiere  des  Verstorbenen  mit  der  gröss- 
ten  Frechheit  monopolisch  ausbeutete.  Indessen  zeigte  sich 
doch  bald,  dass  Cäsars  Werk  hinreichend  begründet  war,  um 
nach  dem  Tode  des  Meislers  selbst  auch  von  einer  schwä- 
cheru  llanil  vollendet  zu  werden,  wenn  sie  nur  dem  ur- 
sprünglichen Plane  treu  blieb.  Es  war  eben  kein  solches 
Karlenhaus,  wie  die  Gebäude  Cromwells  oder  Napoleons.  • 

Von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind  natürlich  in  jeder 
Mililärdespolie  die  Mittel  des  Herrschers,  seine  Trup- 
pen im  Zaume  zu  halten.  Kein  Aufsland  ist  grässlicher, 
als  eine  Meuterei  des  Heeres.    Cäsar  pflegte  in  einem  sol- 

•51   *)  So  Hess  auch  in  Russland  Boris  Godunow  seinen  Sohn,  um 
ihn  beliebt  zu  machen,  gern  als  ßesänfliger,  Fürbiller  etc.  auÄn 
treten. 
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eben  Falle  die  Forderungea  der  Aufrührer  zu  bewilligen,  zu- 
ffteich  aber  die  RldelsfÜhrer  unerbittlich  mit  dem  Tode  zu 
E««lrafen.  Gem  entUess  er  auch  die  meuterische  Legion, 
«od  behielt  sie  ner  bei  noeb  oezweideuttgen  Beweisen  yoa 
Rene.  Aber  selbst  dann  wurden  die  Strafbaren  später  bei 
Aeckerverih eilungen  etc.  weniger  bedacht.  Besonders  lehr» 
reich  ißt  sein  Verfahren  beim  Aufstande  seiner  geliebten  zehn- 
ten Legion.  Nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  empfing 
jeder  Gemeine  5000  Denare,  jeder  Hauptmann  10000,  jeder 
Oberst  und  Reiterbefehlshaber  20000.  Die  Veteranen  erhielten 
Aecker,  doch  nicht  allzu  dicht  neben  einander,  um  Ver- 
schwörungen vorzubeugen.  Als  sie  murrten,  liess  er  die 
Wortführer  tödten.  üctaviau  hatte  später  Gelegenheit  zu 
bemerken,  dass  Meutereien  am  leiehlesten  ausbrechen,  wenn 
di[»'^JMpfiBn  in  grosser  Zahl  tMisammen  stehen.  Divide  et 
iaifmi'  Ddier  er  sie  s.  B.  nach  dem  Siege  vonActium  so- 
fori' elift. einander  legte. 

* 'Seine  Offiziere  wusste  Cäsar  in  gefährlichen  Augenblicken 
besonders  dadurch  an  sieh  zn  fesseln,  dass  er  von  ihnen' 
Geld  borgte. 

Am  meisten  kam  es  darauf  an,  das  Emporkommen  neuer 
Cäsars  zu  verhindern.  In  dieser  Absicht  verfügte  er,  dass 
kein  Statthalter  prätorische  Provinzen  Über  ein  Jahr,  consu- 
larische  über  zwei  Jahre  verwalten  sollte,  indessen  hätte 
eine  solche  papierne  Verfügung  allein  nicht  hingereicht.  Wer 
sich  vom  gewÖhnUehen  Bürger  durch  mililSrisches  Verdienst 
mwk  Tivoiie  emporschwingt,  der  darf  sich  ttber  die  Anhing« 
UehlEeit  seiner  Umgebungen  keine  Illusion  machen.  Freund- 
sohafl,  persttniiohe  Treue,  alle  solche  Güter  sind  mit  dieser 
steilen  Laufbahn  in  der  Regel  unvereinbar.  Wie  haben  sich 
WaUenstems  Generale  bei  seinem  Sturze  Inhalten!  Unter 
Näpoleons  Marschällen  sind  gewiss  nur  wenige  gewesen,  die 
nicht  heirolich  dachten:  Mit  etwas  mehr  Glück  hätte  auch 
ich  eine  Kaiserrolle  spielen  können.  Unter  den  Selbsttäu- 
schungen Napoleons  ist  keine  vorhängnissvoller  j^ewesen,  als 
das  ikbergrosse  Vertrauen,  das  er  1813  und  1814  in  seine 
Ufilerreldherren  setzte.  Cäsar  bat  diesen  Fehler  nicht  be« 
gangen.  Wie  vecschieden  war  doch  seine  Stel^unc  in  dieser' 
RlUsicht  von  der  dnllasi  Sulla  Oberhaupt  einer  Parlei,  de-> 
rettl&weoieerv^ilLoannen Buden  seinigen  gemaeht  hatte.  Er 
homtle  natUrlieh  awf  jedes  militärische  Talent,  welches  inner« 
halb  seiner  ^rtei  zum  Vorsebein  kam,  unbedingt  rechnen.' 
Daher  die  glänzende  Schule  von  Feldherren,  welche  sich  in 
seinen  Kriegen  bildete:  Pompojiis,  Lucullus,  Melellus,  Cras- 
sus,  selbst  Gatilina.  Monarchische  Gelüste,  welche  sich  viel» 
leicht  in  einem  solchen  Untergenerale  geregt  hiitlen,  wären 
stillschweigend  erstickt  worden  durch  die  schreckliche  Grösse 
des  Oberfeldberrn.  —  Cäsar  dagegen  arbeitete  nur  für  sich, 
für  seine  Dynastie.   Er  wusste  wohl,  dass  er  keinem  seiner 
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Legaten  UDbediogl  Y«rlr9iieD  durfte.  Bd  jdder 
Kriegsibat  tebao  wir  iha  desbalb  vorne  ao,  mit  selber  l^er^ 
son  einsleben,  niebl  allein  besebilessen,  sondern  auch  aus* 
fuhren.  Man  denke  an  die  Lebensgefahr,  die  er  auf  der  See 
bestand  vor  Dyrrhachium  nad  Alexandria!  Seine  Strategie 
ist  in  allen  Bürgerkriegen  dieselbe:  ehe  der  Feind  sich  des- 
sen versieht,  stellt  er  plötzlich  mit  wenigen  Kernlruppen  ihm  ge- 
genüber; er  gräbt  sich  ein  in  Verschan/ungen,  und  zieht  nun- 
mehr ein  Hülfscorps  nach  dem  andern  zci  sich  heran,  bis  er 
endlich  stark  genug  ist,  die  Entscheidungsschlacht  zu  iiefero. 
Darum  konnte  aber  auch  sein  bester  Feldherr,  Labienus,  zum 
Feinde  ubergehen,  ohne  dass  Casars  Plane  im  Mtudesteu 
wären  durchkreuzt  worden. 

Als  Angnslus*)  Aileinberrscber  geworden  war,  atlitste 
er  sieb  xuaücbst  auf  44  Legionen  Veteranen,  die  in  langem 
Bürgerkriege  an  jede  Art  der  Herrschaft  ona  des  Gehorsams 
gewöhnt,  voll  HofTnunl;  eines  reichen  Lohnes,  und  dem  Hause 
Cfisars  enthusiastisch  ergeben  waren**).  Er  stutzte  sieb 
ferner  auf  die  Wünsche  der  Provinzialen,  die  Heber  Einen 
als  Viele  reich  und  gross  machen  wollten.  Endlich  noch  auf 
das  Proletariat  in  Rom,  das  schon  Cäsar  als  seinen  Beschüz- 
zer  verehrt  hatte,  und  nnit  Ungestüm  panem  et  circences  ver- 
langte. Auch  die  Opli malen  sehnten  sich  nach  Ruhe.  Mit 
grosser  Klugheit  wussle  Octavian  immer  sein  Interesse  mit 
demjenigen  des  Volkes  zu  identificiren:  gegen  Sexlus  Pom- 

Sejus  war  der  Hauptvorwand  des  Kampfes  die  Versorgung 
ioms  mit  Getreide,  gegen  Antonius  die  Aufrecbtiuiltnng  der 
Slaalsebre  gegenüber  der  RIeopatra.  ^  Das  Gerüste  der  aU 
len  Republik  dauerte  immer  noch  fort  Es  war  eine  Ueber- 
gangsperiode,  janusartig,  halb  deV  Zukunft,  halb  der  Vergan» 
genheit  zugewendet.    Als  consut  und  princeps  senatus  war 
August  Präsident  dieser  höchsten  Verwaltunj^sbchürdc;  afs 
tribunui  plebis  besass  er  ünverletzlichkcit  und  Verlrelung 
des  Volkes,  sowie  Initiative  und  Veto  in  der  Gesetzgebung; 
als  censor  ernannte  er  den  Senat,  leitete  die  höhere  Polizei 
und  das  Finanzwesen;  als  ponlifex  maximus  die  geistlichen 
Angelegenheiten;  endlich  als  Imperator  und  proconsul  befeh- 
ligle er  alle  Heere  und  wiebtigeren  Provinzen.,  Neben  dem 
Aerarium,  der  allgemeinen  Scbatckammer,  entstand  der 
cus,  der  kaiserliebe  Schatz.  Alle  jene  Aemler  wurden  schct^r 
nesbalber  nur  provisorisch,  auf  10  Jahre  ttbemommeo,  dauii 
aber  jedesmal  erneuert»  Das  Kriegs-  und  Provinziaioommando' 
•««-^— 1^».««.»  '    .      '    '  '  '    '  3  I        i>ii'  r^  j'*t 

*)  Vgl.  für  das  Folgende  den  erbten  Baud  von  Gtibbon,  einem 
der  grössien  Historiker  aller  Zelten:  besonders  das  drille  Kapitel 
Sodann  den  ersten  Band  von  Hoecks  treflUeher  römiseber  6e* 

sohichte. 


')  Mindestens  ebenso  efilhusiasUsdi,  wie  die  „grosse  Armee" 
dem  Andenken  iSapoieoos.  v^:,  ,  ••  .  '     •!  :'>'•' 
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'hatta  dem  Feidhem  inamer •  eine  ftn^^  tmlys^chräDlite  Macht 

E geben«!  Jetzt  führte  Augnätus  inUten  im  Frieden  und  in 
m  selbst  die  Prätoriaaer  ein.  Seine  mihtärische  Gewalt 
erstreckte  sich  zwnr  nur  Wher  Dirjptiiizrn ,  welche  (ton  Kid 
geleistet  hallen;  allein  fast  aWc  lU'aintcü  uml  ^'o^^cllI^e^t'Ll 
leisteten  il)n  uliMchfaHs  aus  Holliclikeit.  —  Neben  einer  sol- 
chen Macht  v^M  ^^a^ke^  die  ordenJlichen  Staatsbeamten  nadir- 
Hch  in  Nicbl>.  Zwar  wurtliMi  (lonsulu  nodi  immer  ei-iiaiin(, 
oft  in  einem  Jahr  viele;  über  nur  als  TiLulare.  Die  Tribunen 
haltca  zwar  noch  in  Neros  Zelt  das  alle  Intercessionsrecht: 
aber  Niemand  wagte  es  äbssnttben.  In  Itajans  Zeit  wusslb 
maa  btebt,  ob  das  Tribunikt  em  Amt  oder  ein  T^l  wäre!  ; 

(  Bet  all  dieswWirbKcben  Macht  gehöiiedoohanm Scheine, 
seitdem  Tiberius  die  Comitien  der  Volksversammlung  eiilris- 
sen  .and  auf.  den  .Senat  übertragen  hatte,  die  höchste  geselz- 
-gebende,  ralhschlagende  und  ricliterhche  Geuall  dotn  Se- 
nate an.  Auch  der  Haushalt  der  ImptMaloren  war  i:anz  l.uii- 
gerhcb ,  nur  von  Sklaven  oder  1' reiizelassenen  bedient.  Aus 
der  ägyplisclien  FJeutö  nahm  Au^uslus  nichts  weiter  zu  sich, 
als  einen  inurihinischen  Becher.  Bei  vielen  Privaten,  wie 
Sueton  erzählt,  war  ebenso  gutes  oder  besseres  HausgeralU 
zu  finden.  Selbst  der  Titel  war  nicht  König,  wegen  des  al- 
ten Odiums,  sondern  Augustos«  Als  die  Hjioptiirsacbe  dieser 
Maassregeln  müssen  wir  die  Porbbt  des  Ifililttrdespoten  vor 
seiner  eigenen  Soldateska  betracblen.  Unter  CSsars  Mördern 
bestand  die  Mehrzahl  aus  uniufiiedener  Ofd/ leren*  seiner  ei- 
genen Partei.  Wie  konnte  Augu'^tus  auf  die  Treue  von  Män- 
nern rechnen,  die  er  selber  gelehrt  halte,  jedes  Gesetz  mit 
Füssen  zu  treten ?  Ein  nener  Usurpator  würde  ihnen  auch 
neue  Donfjtive  gegeben  hahrn.  De.sljalh  suehle  vv  den  Senfjt 
durch  d<is  Heer  und  da^  Heer  durch  den  Senat  weeh«!cls- 
weise  in  Sehranken  zu  hrilten.  Nach  Been(liL:unL^  dos  Bür- 
gerkrieizt's  nannte  er  die  Truppen  sehr  hezeiciinend  iiichL 
mehr  commiliLoues,  sondern  schleehlhin  inililes.  —  Des  Au- 
gustus  Grundsätze  dauerten  in  dieser  Bittoksiebt  ziemiiöh 
lange  fört.  Bis  auf  Nero  herrschte  Erbliobkeil  hn  Honte  der 
Cäsaren;  späterhin  wenigstens  Ernennung  der  Kabeir  duroh 
den  Senat,  unter  „Zustimmung  des  Heeres.  '  Nur  vorüber- 
gehend lernten  Jiach  dem  Tode  Neros  die  Provinziaiheere 
ihre  Macht  fühlen,  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  Rom  seine 
alte  Bedeutung  als  herrschende  Stadt  veHor.  Im  Ganzeu 
aber  findet  man  doch  seitdem  hh  auf  Cornniodus  herab  nur 
zwei,  und  noeh  dazu  wenigbedeutende  Militäretnf)ürungen. 
Um  das  InlerreL^nuni  zu  vermeiden,  pdegten  sich  die  Kai<;pr 
schon  bei  Lebzeiten  ihren  Nachfolger  zu  adjungircn.  Die 
meisten  Wahlen  dieser  Art  üelen  hüchst  glücklich  aus.  So 
zog  Nerva  den  fremden  Tcajan  seinen  eigenen  TOTWondtÖE 
vor,  Aotooinus  Pius  den  IL  ^urel  selnea  - eigenen  Sehnen. 
Naob  4eflä  Sode  eines  JCäbeIrs  hatloi  doritSenat.  die  Wahl,  ob 
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er  ihn  zu  den  Göttern  versetzen ,  oder  seine  Regierun gsäcie 
für  nichtig  erklären  wollte.  £ben  daher  ist  auch  der  grosse 
Freiiuuth  so  vkler  Schriftsteller  dos  xweiten  Jahrbuiklerts  im 
orklHmn,  welehe  in  dea  TSberius,  Nero  eic.  nichl  „die  in 
GoU  ruhenden  Vorfahren  ihres  allergnldigsten  Herm^  a« 
sobonen  braoehten. 

Gleichwohl)  wenn  Viele  nach  Gibbon  das  zweite  iafaxw 
bunderi  Cbrisli  das  glUcklich.«te  der  ganzen  Menschheit  nen- 
nen, so  vergessen  sie  offenbar,  dass  der  Orbis  terrarum  da- 
mals in  einem  vollen  Jahrhundert  nicht  den  zehnten  Tbeil 
der  grossen  Männor  und  izrossen  Thaten  hervorgebracht  hat, 
selbst  nur  in  Kunst  und  Wissenschaft,  wie  vormals  das  kleine 
Athen  in  einem  einzigen,  aber  freien  Menschenalter.  Der 
alte  kriegerische  Sinn  verschwand  mit  dem  Ende  der  Erobe- 
rungen. Die  Sklaverei  wurde  noch  bitterer  theils  durch  die 
Erinnerung  der  alten  Freibeit  und  Grttsse,  die  in  allen  Na^ 
men,  in  der  Literatur,  selbst  der  Erziehung  noch  fortlebCeDi 
tbells  clureh  die  UnermessUcbkeit  des  Reiches  selbst^  die  jade 
Flucht  verhinderte.  „Jenseits  der  Grenzen  gab  es  Nichts, 
als  barbarische  Horden,  abhängige  Könige,  WüsleneieOf  oder 
den  unwirlhlichen  Ocean.  Wo  du  auch  sein  magst,  schreibt 
Cicero  an  den  Marcellus,  bedenke  wohl,  du  bleibst  immer 
in  der  Gesvalt  dos  Siegers."  Der  Fluch  jedes  Universal  rei- 
ches! Man  darf  gleichwohl  nicht  verkcnnin,  dass  eben  in 
dieser  Zeit  die  Unifurmitat  der  ganzen  Staatsverwaltung,  des 
römischen  Rechts,  der  ganzen  ost-  und  weströmischen  Bil- 
dunj;^,  ja  selbst  der  Ekel,  weiciien  edlere  Herzen  an  dem 
weltlichen  Treiben  empfinden  mussten,  die  Ausbreitung  des 
Evangeliums  mfichtig  beförderte.  Es  giebt  in  der  Weit  ki^ 
nen  völligen  Tod,  sondern  neues  Leben  blUbt  ttberall  aus  dtm. 
Ruinen  hervor. 

Aber  freilich,  es  sollte  auch  noch  schlimmer  werden. 
Schon  unter  Marc  Aurels  Sohne  hatten  die  britliscben  Le- 
gionen die  Hinricblung  des  ersten  Ministers  durchgesetzt, 
indem  sie  eine  bewafTnele  Deputation  von  1500  Mann  nach  Rom 
schickten.  Nach  Gommodus  Tode  versteigerten  die  Praloria« 
ner  das  Reich  geradezu  an  den  Meistbietenden.  Sie  selbst 
freilich  wurden  durch  einen  neuen,  kraftvollen  Usurpator, 
Severus,  hierfür  gezüchtigt;  aber  die  eigentliche  Soldaten* 
berrscbaft  hebt  doch  gerade  mit  diesem  Severus  erst  an. 
Eine  viermal  stärkere  Garde  wurde  eingeführt,  ausgewählt 
aus  den  Provinsialbeereii.  Die  Legionen  sollten  darin  gleidi* 
sam  ihre  Abgeordneten  erblieken,  wäbread  JtaUen  sugletcb, 
d?)s  alte  Herrscherland,  das  Waffenbandwerk  verlernte.  Der 
Präfectus  der  Pralorianer  pflegte  von  jetst  an  zugleich  Fi- 
nanzminisler  und  oberster  Richter  zu  sein.  Die  schöne  Bot* 
wicklunc;  des  römischen  Rechts,  feinge  Zeit  noch  der  einzige 
Zufluchtsort  edlerer  Seelen,  konnte  die  Ermordung  des  Pa- 
pioiaa  und  Llpian  nicht  lange  ttberdauero.   Severus  Gniod« 
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satz  war,  die  Armee  atlfüle  Weise  für  sich  zu  gewinneo, 

die  übrigen  Menschen  so  cut  wie  nichts  zu  achten.  Unter 
Aagustus  halle  der  Sold  eines  Pratorianors  720  Üenare  jähr- 
lich betragen,  unter  Domitian  960,  unter  Caracalla  1250.  Se- 
verus verschmahete  es,  den  Senat  ausserlich  noch  zu  respec- 
liren.  Die  feilen  Griechen,  die  er  in  denselben  auliiahin, 
verbreiteten  die  Ansicht,  als  hätte  der  Kaiser  nicht  als  Mag- 
datar  des  Senates,  sondern  durch  unwiderrafliche  BttiMII» 

lion  des  letzter A  Mo^  l#iAt'<^^ 
ist  die  gi^^ett^flHml'dtof  Viri^ardtöHn  d^ri^^ 
daieoaufjBtip4e  erhoben,  dut'öh  Soldatenaufstände 
iHe^Är^ft^aitlrzt  und  ermordet  worden.  Um  die  Mitte 
de^öi' Jahrhunderts  gab  es  19  Nebenkaiser  zugleich.  Jeder 
Wtitt  einer  Grenzprovinz  konnte  durch  kriegerisches  Ver- 
dienst, oft  genupr  bloss  durch  körperliche  Rüstigkeit  eine  Siel- 
Jung  in  der  Armee  hoHcn,  von  wo  ,,es  ihm  nur  ein  Verbre- 
chen kostete,  um  d(Mi  Thron  selber  zu  ersloii^cn      Die  mei- 
sten dieser  Usurpaloi  en  waren  halb  und  halh  dazu  gezwun- 
gen.   Sobald  ein  (ieneral  durch  die  unvorsichlij^e  B^eister 
run-:'  seines  Heeres  für  des  Purpuri^'iWlMfl  ei^ifSrt  'w^if^^^ 
war,  so  halte  er  nur  z^sdi^<dl^  R«fi^|er«eit^' W^Wft 
Stepiet       vi^M^    Die  tm^tm 
«f^öpftbtl  dAs  Reldl'.'lliir  da9  ADdHerste.    üflü^  86wie  ein 
Mdhe^r  Kaiser  gewoWiin  w  ar.  so  fingen  auf  der  Stelle  audh 
g«gea>fhu  die  Gefahren  der  Verschwörung  und  Meuterei  an. 
Es  war  ein  Zustand,  welcher  beständig  hin  und  her  schwankte 
Z^iSCbeii  despotischer  Monarchie  und  anarchischer  Deniokra- 
lie.    Die  schlimmen  Seiten  beider  Exlrefiie  waren  hier  vcr- 
einiijt.    Gegen  den  auswärliiion  l'eiiid  konnte  unter  solchen 
Verhallnissen  natürlich  nur  sehr  wenig  gethan  werden.  Als 
Gonstanlin  der  Gr.  dureh  Trennun;?  der  Civil-  und  Mililärge- 
walt  der  Slaühalter  und  durch  Auflösung  der  allen  Legiottött 
den  Uebermuth  des  Heeres  braeh,  wurde  hiefriÄt"  zugleiöp 
das  letzte  BoUWerit  de6  Wsittm  gegeniMi  llafbarenät^ifff^  tiM«- 
leud«  unlergrabett.    M'  iii^^^igenfNet^h  t^lchsunleHhan^ii 
immer  tnehi*  v«f  weich  lichten,  den  Kriegsdienst  abkaufien  oder 
timgingen,       kam  es  allmählig  dabin,  dass  die  Heere  fast 
ii^  aus  Grenzern,  endlich.  Barbaren  zusammengesetzt  wur- 
den:   Bchon  Gonstanlin  der  Gr.  siegte  hauptsäehlieh  diirch 
golhische  Truppen;  Theodosius  Heer  /ahlle  mehr  Germanen, 
als  Nichlgermanen^     Ganze  Dienstu(>t'o|n;e   aus  Deulsehland, 
förmliche  kleine  Völkerschaften,  wurden  in  Sold  c^enommen. 
Daher  die  tirosse  Menge  barbarischer  Kaiser.    Wenn  man 
bedenkt,  dass  seit  Severus  die  Armee  Alles  ^alt,  und  dass 
in  der  Armee  nach  und  nach  die  Germdöfell  l'^rBferfsdhütia 
wurden:  so  erscheint  dei*  PaU  d*Ä  Ielöhfil^.'>dl» 'fc 'g.  Vblk«i^ 
wandet^tig  in  der  THel  M  ilmrflii  iMibr  ilAttSbifges;  r«sf  Vt^ 
merkliches. 
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Noch  einmal  schliesslich  muss  ich  auf  den  Satz  zuiück- 
kommen,  der  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann,  und  deo 
man  zu  jeih  1  Zeit,  von  Herodot  an  bis  auf  Johannes  Mijller,  als 
die  heilsamste  Frucht  der  Geschichlskennlniss  betrachtet  hat  : 
]\Ji]öty  äyavl  Moderala  durant!  Wie  verderblich  die  über- 
triebene Monarchie  auf  die  Unterlhanen  einwirkt,  ist  von  An- 
del eu  zur  Genüge  besprochen  worden;  aber  nicht  weniger 
achymin  sind  ihre  Folgen  für  den  Monarchen  selbst,  für  seine 
.Familie  und  seine  Beamten. 

Jede  gänzlich  unbeschränkte  Macht  enthält  eine  der  ge^ 
fMhrlichslen  Versuchungen.  Das  hat  u.  A.  Nero  bewiesen.  Pia- 
ton,  gewiss  kein  Demagoge,  vielmehr  ein  warmer  Freund  des 
Königlbums,  stellt  doch  von  nllen  Charakteren,  welche  er  be- 
kanntlich den  verschiedenen  Slaalsformen  parallel  zeichnet| 
den  ävri^  tvqavvixdg  unten  an.  Die  gewöhnlichen  Schran- 
ken uusers  Willens  können  auch  Stützen  unserer  Sittlichkeit 
werden.  Tacilus,  wohl  der  grösste  Naturbeschreiber  der 
Tyrannei,  sagt:  Si  recludantui  tyrannorum  mentes,  posse  ad- 
spici  laoiatus"  et  ictus,  quando,  ul  corpora  verberibus,  ita  sae- 
vitia,  libidine,  maiis  consultis  animus  dilaceretor.  (Ann.  VI,  6.) 

Man  kennt  den  innigen  Zusammenhang  der  orientalischen 
Despotie  mit  der  Vielweiberei:  wo  die  Familie  sklavisch  isk| 
da  wird  es  auch  der  Staat  sein.  Die  zahllosen  Kinder  eines 
Sultans,  von  eifersüchtigen,  hasserfüllten  Müttern  aufgezogen, 
können  unmöglich  gegen  einander  die  rechte  brüderliche 
Liebe  fühlen.  In  der  Türkei  ist  daher  seit  Bajazeth  I.  die 
Sitte  herrschend  geworden,  dnss  jeder  neue  Monnrch  seine 
Brüder  und  sonsticen  männlichen  Ac;nalen  hinrichten  lässl. 
Die  ülemas  haben  dies  geradezu  gebilligt*).  Weil  luifi  die 
Ausführung  nicht  wohl  möglich  war,  wenn  die  Prinzen  bei 
Lebzeiten  ihres  Vaters  Paschaliks  erhalten  hatten,  so  erliess 
Soliman  der  Gr.  das  Gesetz,  dass  alle  Sultanssöhne  im  Harem 
verbleiben  sollten.  Seildem  hat  ausser  Murad  IV.  kein  ein- 
ziger grosser  Fürst  den  osmaniscben  Thron  wieder  inne 
gehabt,  in  anderen  Reichen  des  Morgenlandes  werden  die 
Brüder  des  Sultans  geblendet  oder  entmannt.  —  Auch  .a^f 
Liebe  seiner  Kinder  darf  kein  Sultan  rechnen.  Ihr  Erbver- 
hältniss  ist  dermaassen  unsicher,  dass  sie  bei  grossen  aus- 
warliaen  Gefahren  leicht  wetteifernd  um  die  Gunst  des  Fein- 
des buhlen.  Ich  erinnere  selbst  an  die  Familie  des  kraftvol- 
len Tyrannen  Milhridales.  Zur  Zeit  des  I'ornpejns  fiel  der 
Pärilieikönig  Orodes  nach  dem  Tode  seines  Liebimstssohnes 
Pacorus  in  liefe  Schwermuili,  und  ernannte  von  seinen  übri- 
gen 30  Söhnen  xden  Phraates  zun\  Thronfolger.  Um  sein  Loos 
SU  sichern,  ermordete  dieser  alle  29  Bruder;  desgleichen  den 
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Vater,  als  der  Uber  die  ünihat  ergrimmte.  Kein  Fürst,  meint 
darum  Voltaire,  ist  so  despotisch,  wie  der  Sultan,  und  doch 
keiner  so  wenig  seines  Lebens  sicher.  Die  Freiheit,  abzu- 
danken, ist  ihm  so  gut  wie  verwehrt;  in  der  Regel  würde 
ihn  der  Nachfoleer  tödten  lassen.  Man  kennt  die  schreck- 
liehe  Wahrheit,  die  an  der  Leiche  Kaiser  Pauls  soll  gespro- 
chen sein:  Voilä  nolre  Magna  Charla,  la  tyrannie  lempereo 
par  Passassinat!  —  Ueberhaupt  ist  ein  Herrscher,  welcher 
die  Wahrheit  nicht  hören  will,  und  wirklich  zum  Schweigen 
bringt,  keinen  Augenblick  ganz  sicher.  Als  Tigrancs  von  Ar- 
menien das  Heer  des  Lucullus  heranziehen  sah,  welches  doch 
eben  herkam  von  der  Besiegung  seines  grossen  Schwieger- 
vaters Milhridates,  da  meinte  er  spöttisch:  „Für  eine  Gesandt- 
schaft zu  viel,  für  ein  Heer  zu  wenig.*'  Seine  Hofschranzen 
baten  welteifernd  um  die  Gnade,  allein  den  Feind  vernich- 
ten zu  dürfen.  Der  einzige  Taxiles,  welcher  die  übermüthi- 
gen  Hoffnungen  nicht  theille,  gerieth  dabei  in  Lebensgefahr. 
Nach  beendigtem  Kampfe  schämten  sich  die  Römer  fast,  ei- 
nen so  feigen,  erbärmlichen  Gegner  besiegt  zu  haben.  Der 
König  floh  zuerst:  für  einen  Despoten  freilich  ist  es  in  der 
Niederlage  die  erste  Pflicht,  seine  theuere  Person  zu  retten. 

Und  die  Diener  des  Tyrannen  sind  sie  denn  glücklich? 
Es  ist  bekannt,  welche  Rolle  in  den  Serails  die  Verschnilte- 
nen  zu  spielen  pflegen.  Der  Sultan  liebt  sie,  nicht  nur  aus 
Gründen  polygamischer  Eifersucht,  sondern  auch  weil  sie, 
ohne  Heimath,  ohne  Haus,  ohne  Liebe,  für  gehorsamer,  ver- 
schwiegener, menschenfeindlicher  gelten.  Wenn  sie  reich 
werden,  so  ist  ja  der  Sultan  ihr  Erbe.  Auch  den  Stummen 
ist  der  orientalische  Hof  gewogen.  Je  unvollkommener  ein 
Diener  als  Mensch  ist,  desto  beliebter  oft  beim  Despoten.  — 
Die  völlige  Unsicherheit  der  Paschas  nach  Oben  zu,  ihre 
stete  Angst  vor  der  seidenen  Schnur  hat  schon  Montesquieu 
für  die  wichtigste  Garantie  des  Volkes  gegen  den  Missbrauch 
ihrer  Macht  erklärt.  Es  giebt  ein  Sprüchwort  im  Oriente, 
dass  der  Sultan  jeden  Diener  nur  für  eine  einzige  Dienstlei- 
stung gebrauchen  dürfe.  Ein  Despot  ist  für  seine  unmittel- 
baren Umgebungen  am  furchtbarsten.  So  haben  «uch  die 
Russen  ein  altes  Spruchwort:  „Nahe  dem  Herrn,  nahe  dem 
Tode."  *)  Man  hat  häufig  bemerkt,  dass  wirkliche  Tyrannen, 
wie  Tiberius,  Iwan  IV..  gegen  ihre  vornehmsten  Gehülfen  am 
Ende  selber  Gerechtigkeit  üben.  Menschen,  deren  Verwor- 
fenheil ihnen  so  gründlich  bekannt  ist,  können  gar  leicht 
einmal  ihren  Verdacht  erregen.  Bei  der  Stnife  selbst  em- 
pfinden sie  das  seltene  Gefühl,  eine  gute  Handlung  zu  bege- 
nen,  und  den  Beifall  der  öffentlichen  Meinung  für  sich  zu 

haben.  , 

•I  ■  ./ 
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Verein  der  deatschen  Geschichtsforscher. 

Zu  dem  üru  i5steQ  Sepleiuber  1846  in  Frankfuri  a.  M.  zusaoi- 
tuengefreCenea  Yefeln  der  deutschen  OesühichtsfeiMfif.  4ßsa&m 
Statut  und  Hundschrelben  ddS  vorige  Heilr'eoilbiell,  'MM  (Ai  tHt 

QAd  Stelle  ihren  Beitritt  erklart:  / 
1.  Freiherr  von  AnfsP'^«.  nns  Aufsess  in  Prrmkcn.  •  • 

2  Geh.  Jusluralh  i^rol.  Dr.  Öeseler,  ia  GreUswaUi.  >  rl  .; . 

3.  btaiitdirector  Dr.  Bode,  iu  Brauascbweig.        '  <  , 

4.  Bibliothekar  Dr.  Böhmer,  in  FrankTuri  a.  <IL  .u  ' 

5.  Prof.  Dr.  Conlzeci,  in  Würzburg.  *'/ 

6.  Frori'Clor  Dr.  Curtzc,  in  rorhach.  ' 

7.  HütValh  Prof.  Dr.  I)  i  h  1  m a  ii  ii .  m  Honn.  '        '  ' 

8.  Prof.  Dr.  D  ief f en ba ch,  in  inetlberg.       ♦        ^  '  - 

9.  Dr.  E.  Ouller,  in  Frankfurt  a.  M.  • '  J  t  • 

10.  Prof.  G«  Firn  ha  her,  in  Wiesbadea.  •        >  ' 

11.  Prof.  Fr.  Gredy,  in  Itlatnz.  fl 

12.  Prof  Dr.  W.  Grauert,  in  Miin-lnr.  ' 

13.  Hülralh  Prof.  Dr.  Jacob  (rritiitii,  in  Bedlü.  ? 

14.  Archivar  F.  G.  Habel,  in  Scliieiölein.  L  ' 

15.  Oberappetl..Gerichtsrath  Archivar  Hettiing,  in  WOlfdtfbQttel 
ir,  Bibliothekar  Dr.  Klüpfel,  in  Tübingen.  '  ' 

17.  (jt  h  Staalsralh  Dr.  Knapp,  in  DarjDSladt.  \  •'■ 

18.  Dr.  Kriegk,  in  Frankfuri  a.  M> 

19.  Dr.  Künzel,  in  Darmsladt.  .     i  • 

20.  Archivar  Dr.  J.  M.  Lapponberg,  in  Hamburg* 

21.  L.  Lindensch  mit,  in  Mainz. 

22.  Prof  f>o(  !sner,  in  NUrnberg. 

23.  Dr.  II.  Malten,  in  Basel. 

24.  Legationsralh  Guido  von  >fpver,  in  Frankfurt  a.  M. 

25.  A.  Nodnaj2;el,  in  Darnisla«it.  '* 

26.  Geh.  Reg.  Rath  Oberbibliolhelcar  Dr.  Perts,  Uk  Bertlül  - 

27.  Prof.  Dr.  Leop.  Ranke,  in  Berlin.  ' -'^  ' 

28.  Prof.  Dr.  Heyscher,  in  Tübin^on.  '  ■>'. 

29.  Conrccior  Or.  Kossfl,  in  Dilicuburg.  •  .'  ..•  .• 

30.  Archivdireclor  Chr.  von  Horuoiel,  ia  Cassel.  m 

31.  Frof^  Rotwttl.  in  Hadamar. 

32.  Prof.  Dr.  Ad  Schmidt,  in  Berlin. 

33.  Bibliothek  ir  C  Schönemann,  in  Wolfenbütlel. 

34.  r,o!i  Ro-.-llaili  Piof.  Dr  Snlutbert,  in  Königsberg  io  Fr. 

35.  IJiii  Lici  ineisler  S  in  i  d  f .  in  Bremen.  "'     '  '  " 
36  Gyiiuiasiallehrer  Dr.  W.  G.  Soldan,  iu  Giesaen. 

37.  Oberstudienratb  a.  Oberbibliolhekar  StüHo,  iA  SMgaflw  •  ' 

38.  Geh.  Archivralh  Prof.  Dr  G.  A.  Stensel»  IQ  BfiSlafk 

39.  S   ?^  ii^^en  hei  m,  in  Frankfurt  a  M.  ;  r. 

40.  Dir.  rior  Dr.  Thiersch,  in  Dortmund. 

41.  lioluuh  u.  Prol.  Dr  W.  Wachsiuulh,  in  Leipzig. 

42.  Bibliothekar  Dr.  Wallher,  in  Darmstadt. 

43.  Sladlgei  irhli-Drreclor  Dr.  P,  Wigand,  ia  WflUim,  .  A 

44.  Dr.  J.  W.  Wolf,  io  BriiMeL..^ 
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Sofort  haben  sieh  noch  angescfilossen: 

45.  Geh  Staats-  u.  Haus-Archivar  L.  fiaar»  in  Darmstadt 

46.  Prof.  Dr.  Heget,  in  Rostock. 

47.  Prof.  Dr.  RöpeM,  in  Breslau. 

48.  Prof  Dr.  von  Sybel,  in  Marburg. 

Die  PortsetSQug  des  obigen  Verzeichnisses  wird  naeb  Haass- 
galbe  der  weiteren  Anmeldnogen  erfolgen. 

Gutachten  über  da»  Anfichrcibcn  des  FreHhemk  von  Auf- 

fiess  an  die  Vereine. 

Der  Vorstand  der  Schleswig- Holstein -Lauenbargitehen  Gesell« 

Schaft  hat  ein  Schreiben  des  Herrn  Freiherrn  Dr.  Hans  vonAiif-^pss 
XU  Aufsess  erhnllpti,  in  welchem  derselbe  srine  Ansichten  über 
ein  Zusammenlreteji  der  verschiedenen  hislori^chen  Vereine  Deutsch- 
lands darlegt,  und  zu  näheren  Mitlbeiiungen  besonders  darüber  ob 
•Hie  Verbindung  mil  der  Versamminna  dealscher  Gescbichts-,  Rechls- 
und  Sprachforscher  wUnschenswerlh  sei  oder  nicht  auffordert  Mit 
Beziehung  darauT  mag  es  erhubt  sein  hier  die  Antwort  unserer 
Oesellschafl  dahin  abzugeben,  anss  ein«  besondere  Vereinigung  der 
bistorischen  Vereine  ihr  weder  nüthig  noch  wünscbenswerth  oder 
er^t^riesslicb  erscheint,  sonilem  dass  sie  den  lAbbaflen  Wunsch 
bat,  es  möge  die  allgemeine  Versammlung  der  Germanisten,  wie 
sie  mit  den  einzelnen  Gesellschaften  durch  den  in  ihr  gegründeten 
Verein  der  denlschen  Gescliiclilsforsrlier  in  Verhindting  zu  treten 
sucht,  auch  für  jene  «  in  Punkt  der  Verein iüuiii:;  werden  und  einen 
iiiuglicUst  belebenden  und  fördernden  EinÜuäs  auf  die  Arbeilen  und 
Bestrebungen  derselben  ausiiben.  Eine  Depotalion  der  verbände* 
Den  Vereine  wünie  pe\vis3  grosse  Gefahr  laufen  bei  sich  die  be- 
schrankleren und  kleinlichen  Interessen  die  btsfier  manchrr  Orten 
die  Herrschaft  gehabt  haben  ohwallen  zu  "^f  hen,  sie  durfte  i^amenl- 
lich  Uberwiegend  oder  ausscbiiessend  ünlIquari^cben  Fragen  sich 
zuwenden,  deren  Bedeutung  keinesweges  verlcannt  werden  soll, 
die  aber  unserer  Gesellschaft  wenigstens  durchaus  fern  liegen.  Wir 
würden  uns  daher  nicht  veranlasst  sehen  können,  einen  vorlaufi- 
een  Convent  der  deutschen  Vereine  zu  beschicken,  sondern  hof- 
fen, dass  in  Lübeck  sich  Milf»lieder  und  Nichlmitglieder  derselben 
zu  gemeiübamer  l  urderunj^  deutscher  historischer.  Forschung  ver< 
binden,  und  dass  alle  Vereine  von  den  hier  gegelienen  krfifti(iett 
Inpalsen  sieb  SU  einer  möglichst  allgemeinen  und  freien  Bellend* 
lung  der  ihnen  zunächst  vorliegenden  Provinzialjiescijicfile  anreihen 
lassen  raöpMn;  und  wir  zweifeln  niohl,  dass  auch  der  Herr  Frei- 
herr von  Aufsess  für  seine  palriotischen  der  deutschen  Geschiciile 
seit  lange  zugewandten  Bestrebungen  hier  in  der  VereiniKung  ge* 
rede  niebt  blos  der  Vereinsmitglieder  sondern  aller  Foracber  deut* 
eeber  bistorlsoher  Wissenscball  den  günstigsten  Boden  finden 
werde. 

Es  liegt  uns  zugleich  die  erste  gedruckte  Zusendung  des  neu 
gegründeten  Vereins  der  deutschen  Geschichlforscher  vor,  bei  der 
wir  bedauern,  dass  ttber  die  Stellung  desselben  zu  den  Mitgliedem 

und  zu  den  anderen  Vereinen  so  wie  Uber  die  untemomnienen 
wichtigen  Arbeiten  nicht  zugleich  eine  nähere  Mittheilun»  gegeben 
ist,  welche  innerhalb  der  einrelfien  Gesellschaften  zur  Anfk!Hrun£* 
und  für  die  zur  Hedieiligiutg  Geneigten  zur  leichtern  Ankuüijfung 
dienen  könnte,  ^ur  für  die  wichtige  Sammiuug  der  Ortsnamen  ist 
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dieselbe  in  dem  heipcclnicklen  Rundschreiben  enthalten,  nnd  mit 
Beziehung  hierauf  wird  auch  unsere  Gesellschaft  es  sich  ernsllichsl 
angelegen  sein  lassen |  eine  Sammlung  und  Bearbeitung  derselbeo 
einzuleiten ,  die  hier  von  um  so  grösserem  Interesse  sein  dürfle, 
da  sich  durch  dieselbe  zugleich  der  Wechsel  in  den  Gnnseo  ^lat 
deutschen  Sprachgebietes  Dördlioh  der  BIder  darlegen  muss. 
Kiel,  den  12.  April  1847.  Inn  Namen  des  VorsUndes 

6.  Waitz. 

« 

Nachschrift  der  Bedaction.  Das  Torstehend  eingesandte 
Gutachten,  das  aufzanebmen  wir  kein  Bedenken  tragen  fconntao» 

gicbt  uns  zu  der  Bemerkung  Anlass,  dass  der  Beratbung  von  Vor- 
schlatjen  in  Ik Ii  cfT  einer  engereu  Verbindung  und  eines  innigeren 
Zu.sauunenwirkeui»  der  Vereine  an  den  Versamniiungstagen  zu  Lü- 
beck sicher  nichts  entgegensteht.  Die  Statuten  des  Vereins  der 
deutschen  Geschichtsforscher,  wie  sie  aus  der  Frankfurter  Ver^ 
Sammlung  hervorgegangen,  haben  ausdrücldtch  im  §.  6  die  M'^- 
lichkeil  von  Veränderungen  und  Erweiterungen  vorgesehen.  Wün* 
schensvverth  erscheint  es  aber,  dass  alle  dahin  zielende  Anträge 
dem  Vorstände  desselben  Behufs  der  weiteren  Vorbereitung  recht- 
zeitig eingesandt  und  vor  Eröffnung  der  Lübecker  YersammiittQjg 
durch  die  vorliegende  Zeitschrift  zu  allgemeiner  Kunde  der  Bethsl- 
llgten  gebracht  werden.  Auf  diesem  Wege  dürfte  maa<  im  ^Ö* 
•ten  und  sichersten  einer  Yerslai^digung  sich  nähern« 

Codex  diplomaticus  fuklensis. 

Unter  diesem  Titel  wird  eine  durch  den  Verein  für  Hessische 
Gesc)nchte  und  Landeskunde  geiördeite  Urkundensammlung  im 
Verlage  von  Theodor  Fischer  in  Cassel  erscheinen.  Der  Herausge- 
ber ist  der  durch  seine  Tradiliones  et  antfqoitates  fuldenses  auf 
diesem  Felde  schon  bewiährle  Dr.  Dronke,  Gymnasialdirector  in 
Fulda.  Die  Snmraldn^i  omfasst  die  sämmtiichen  Schenkungen,  die 
papsllichen  Pnviiegiüti  und  königlichen  Immuiülalsbriefe  von  der 
Gründung  des  Klosters  an  bis  zum  J.  1315.  Die  dabei  benutzten  Quel- 
len sind  a)  die  Original -Urkunden,  b)  das  Chartularium,  welches  din 
Schenkungen  in  den  Rheingegenden  enthält,  und  c)  der  codex 
Eberhardi.  Der  VoHsiändigkeit  we«en  sind  ausserdem  die  von  Pi- 
sioriüs  in  seinen  Scnplores  rerum  germanicarum  zuerst  heraus- 
gegebenen Schenkungen  aufgenommen  worden  und  zwar  nach 
dem  Abdruck«  desselben ,  da  dieser  die  Stelle  der  seitdem  ▼e^ 
schwundenen  zwei  alten  Cbartularien  vertritt.  Das  Werk  fet  ein 
durchnus  neues  selbslsländiges.  ans  den  s!(»nannten  Quellen  unmittel- 
bar geschöpftes,  in  welchem  die  sämmtiichen  Urkunden  vollständig, 
unverslümmelt  und  unverfälscht  mitgetheilt  werden  sollen.  Bs  wird 
in  4  Lieferungen  von  je  15  Bogen  in  gr.  4.  erscheinen.  Der  Sub- 
scriptlonspreis  ist  für  den  Bogen  auf  3  Sgr.  bestionnt  und  wird 
mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  erlöschen.  Wir  wün- 
schen, dass  diesem  verdienstlichen  üiiternehmen  eine  kräflige  Un- 
terstuuiing,  zumal  von  Seiten  der  historischen  Vereine,  zu  Xbeii 
werden  möge. 
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Deutschland. 

. .  .t  .■  i-t 

60.  Chronik  der  Sladt  und  Standesherrschaft  Forst  vor  und  nach  der 
Vereinigung  mit  der  Standesherrschafl  Pförlpn  von  J.  Christoph  Schneider, 
Superinlendenien  beider  Herrschafleo  u.  Pastor  Primarius  zu  Forst.  Gubea 
4846,  Ed.  Berger.    342  S.  8.   

Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hat  der  Verf.  die  Ma- 
terialien gesammelt,  die  grosscnlhcils  aus  handschriftlichen  Nach- 
richten entnommen  sind,  namentlich  ans  der  in  vier  Folianten  be- 
stehenden Sammlung  des  im  J.  1683  verstorbenen  Predigers  Jo- 
hann Magnus  und  einer  auf  der  Grad.  Bibliothek  zu  Warmbrunn 
beßndlichen  Chronik  der  Sladt  Forst.  Der  erste  Abschnitt  enthält  das 
Geschichtliche  in  4  Perioden:  1)  bis  zur  Besitznahme  durch  die  Her- 
ren von  Bieberslein.  2)  unter  deren  Herrschaft  bis  1667.  3)  Forst 
unter  dem  Landesherrn  bis  1746,  und  Pforten  unter  dem  Grafen 
von  Promnitz  bis  1726,  darauf  unter  dem  Grafen  von  Watzdorf 
bis  1740.  4)  Pforten  unter  den  Grafen  von  Brühl  von  1740  und 
Forst  unter  denselben  von  1746  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  das  Kirchen-  und  Schulwesen,  der 
dritte  die  gerichtliche  polizeiliche  und  gewerbliche  Verfassung,  der 
vierte  die  häuslichen  und  Ötrenllichen  Festlichkeiten  sowie  die  Na- 
turereignisse und  andere  Merkwürdigkeiten.  Die  Nachträge  geben 
über  die  Hofrichter,  die  Hauptmanner,  die  ßiebersteinschen  Jäger- 
meister, die  Kanzler,  Amtmänner  und  Amtsrälhe  Auskunft;  den 
Schluss  bildet  die  Erklärung  wendischer  Ortsnamen  in  beiden  Herr- 
schaften. Das  Ganze  zeugt  von  Fleiss  und  Wärme,  auch  geht  ihm 
trotz  des  specialgeschichtlichen  Charakters  das  aligemeine  Interesse 
nicht  ab;  die  Zeiten  des  dreissigjährigcn  Krieges  und  die  Grauet 
desselben  treten  uns  namentlicli  in  so  kleinem  Rahmen  mit  desto 
grösserer  Anschaulichkeit  entgegen;  wir  sehen,  dass  von  Anfang 
an  auch  die  Schweden  nicht  eben  viel  besser  gehaust  als  die  Kai- 
serlichen; freilich  bilden  Durchmärsche,  Einquartierungen,  Placke- 
reien und  Contributionen  fast  die  Summe  der  Nachrichten,  gleich- 
wie bei  Gelegenheil  des  siebenjährigen  Krieges;  allein  auf  Schilde- 
rung der  allgemeinen  Ereignisse  konnte  und  durfte  es  nicht  abge- 
sehen sein.  Auf  den  Stil  der  Darstellung  hat  der  Verf.  keinen  gros- 
sen Werth  gelegt.  Manches  Gleichgültige  hätte  als  überflüssig  weg- 
bleiben können,*  dieser  Vorwurf  tritTt  indessen  am  wenigsten  und 
fast  gar  nicht  die  ersten  drei  Abschnitte. 

64.  Ueber  Friedrich  Wilhelm's  des  grossen  Kurdirsten  von  Branden- 
burg religiöse  Ansichten  und  kirchliche  Politik  Ein  im  wissenscbafliichen 
Vereine  zu  Berlin  am  6.  Mörz  4  847  gehaltener  Vortrag.  Von  Ernst  Hel- 
ming.   Lemgo  u.  Detmold,  Meyer'sche  Hofbuclih.    1847.    46  S.  8. 

Die  Theilnahme,  welche  der  mündliche  Vortrag  gefunden, 
zeigt  sich  in  dem  Abdruck  vollkommen  gerechtfertigt;  der  Gegen- 
stand ist  zugleich  in  anziehender  und  fruchtbringender  Weise  be- 
handelt; auf  den  gelehrten  Apparat  durfte  der  Verf.  im  Hinblick 
auf  den  bald  erscheinenden  vierten  Theil  seiner  Preussischen  Ge- 
schichte um  so  eher  verzichten.  Im  Allgemeinen  erscheinen  uns 
die  Bestrebungen  des  Kurfürsten  richtig  aufgefasst,  wiewohl  ein 
gewisser  panegyristischer  Hauch  durch  das  Ganze  weht.  Was  wir 
am  wenigsten  loben  möchten,  ist  einmal  die  Emphase  des  Vortrags 
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die  hin  und  wieder  sich  gellend  macht,  und  dann  die  zuweilen 
scharf  hervortretende  Vorliebe  für  die  aristokratischen  Elemente, 
die  sich  durch  gelegenlliche  Captaliones  benevolenliae  gegen  vor- 
nehme  Geschlechter  ausspricht.  In  Beidem  liegt  etwas  Gesuchtes, 
ond  Beides  dürfte  auch  an  anderen  Schriften  dea  Verf.  aoazaaec- 
sen  aeini  doch  ist  die  vorliegende  darum  nicht  minder  als  sehr 
lesenswerth  zu  bezeichnen,  sowohl  vom  Standpunkte  der  histori- 
schea  übarakterislik  als  des  religiösen  Interesses  der  Gegenwart 

Frankreich;    " '  J  1':*^-'';;^^ 

6t.  Oescbidite  der  flraoiBiftcb«D  RerolofloD.  Ton  BraDo'Biiier,'icl^, 

gar  Baaer  und  Ernst  Jungnitz.  3  Bde.  2.  Auflage.  Leipzig,  Voigt  und 
Fernau's  SeparaLConto.  4847.  Bd.  I.:  78,  146  u.  321  ^d.  iL:  Ii, 
86,,  75  u.  418  S.  Bd.  IH. :  188,  4  03  u.  4  36  S.  8. 
'  \  Der  Geschichte  der  iranzösischen  Uevoluüon  bat  sich  in  den 
leliteD  Jaiiren  eine  fest  ttM^|)f^llose  TliMIgkeft  zogewandl;  wir  er- 
innern nur  an  Wachsmulh,  Dahlmann,  die  Niebuhr*schen  Vorle- 
sungen, Droysen,  Michelet  und  L.  Blanc.  Es  ist  das  ein  Zeichen 
der  unendlich  tiefen  Bedeutung,  die  man  diesem  Weltereignisse 
beilegt,  und  des  daraus  folgenden  Dranges,  dem  Versländniss  des- 
selben nach  allen  Seilen  hin  immer  näher  zu  rücken.  Indem  wir 
hoffen,  dem  einen  und  dem  ändern  jener  Werke,  namentlicli  dto 
beiden  letztgenannten,  bei  späterer  Gelegenheit  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  besrliräiiken  wir  uns  für  den  Augenblick 
auf  das  vorliegende.  Der  Form  nach  stellt  sich  dasselbe  nicht 
eigentlich  als  eine  zusammenhängende  Geschichte  dar;  vielmehr 
als  eme  bunte  Reihe  von  Skizzen  und  Ausführungen ,  von  Ueber^ 
Setzungen  nnd  selbststündigien  Digres^id^^jpf^  So  beginnt  der  erste 
Band  mit  Bailly's  Denlcscfarift  eines  Augenzeugen,  die  uns  in  die, 
Anfänge  der  Revolution  einführt  und  woran  sich  die  freie  Dar- 
stellung der  ersten  Kämpfe  des  conslilulionellen  Princips  mit  dem 
Königthum  und  der  Voikspartei  anschliesst;  der  zweite  mit  ßouilie's 
Denkwürdigkeiten,  soweit  sie  sich  auf  'Unterhandlungen  und 
Unternehmungen  zu  Gunsten  dek  Königs  jqnd  auf  seinen  Fluehl* 
versuch  beziehen,  denen  sich  dann  wiedei^  j|ie  selbstständige  Be- 
arbeitung des  letzten  Knri)[>fe.s  des  Königlhuras  mil  der  Voikspartei 
und  der  ersten  Käfii()fe  der  republicanischen  Parteien,  sowie  der 
Process  Ludwigs  XVI.  anreiht;  der  drille  endlich  stellt  die  religiö- 
sen und  kirdulcben  VferhlHtni^e  In  Prankreicli  wUhrend  der  Be^ 
voiution  und  bis  zum  Sturze  Hübespierre'a  dar.  In  Belretf  dea 
Inhaltes  vermögen  wir  keine  andtro  Tendenz  wahrzunehmen,  als 
die  Bedeutung  der  Ereignisse  und  der  Ideen  kl  ir,  das  Versländniss  der- 
selben fruchtbar  zu  machen;  und  das  ist  die  Aufgabe  eines  jeden 
Gescliiclitsbuches.  Freilich  bringt  das  vorliegende  eine  Fiulh  von 
radicalenr  nnd  atbelstischen  AnachauuQReB'iiiibOmsats;  aber  doeli 
eben  nur  die  welche  durch  die  geschichtlicbo^itotte  die  sie  gespieÜ 
ein  Anrecht  auf  die  geschichlliche  Darstellung  gewonnen  haben; 
und  keineswegs  ohne  dass  zugleich  alle  ihre  Mängel  und  Schwächen 
in  die  Augen  fielen.  Der  rcpublicanische  Hadicalismus  tritt  in  sei* 
iper  ^nzen  Scbr^keqsaestalt,  der  Atheismus  in  seiner  ganzen  Ari 
innth  auf;  jener  eratiekt  mH  atteä  eeineQ-^iieeluiBgen  in  seinem 
eigenen  Fette,  dieser  büsst  sie  durch  den  anverbülltien  Anblicic 
seines  Knochengerippos  ein.  Em  Anderes  ist  die  Frage,  ob  und 
wie  die  Verf.  ihre  AulL';d>e  gelöst.  In  dieser  Beziehung  kann  ihnen 
das  Lok^  nicht  vers«^  werden^,  (|ass  ihre  ArJ»eilOQ  auX  «ko  Leser 
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mahhend  und  anregMMl  Wirkeii;  «nikerseils  sind  dag«gffii  mA 

WPsentlichG  Ausslelinngen  zn  Tnrrrhen,  Einmal  Iräel  das  gaDZ0 
Werk  zu  sehr  deü  Ch^irnkler  eines  Impromptu,  daher  dns  Ge* 
prdge  des  Bastigen,  Geoiacliten,  ünorganiscbeD ;  und  überdies  sind 
damit  zahlreiche  Flüchtigkeitea  im  Einzeloen  verbooden,  wohin  z.  B. 
die  PolMMltigMl  der  EigomaiiieB  gebort,  wie  Ommil  für  Da« 
mont,  Vossan  für  Verlan  (so  schreibt  wenigstens  der  Monileur  und 
die  Bist,  parlem.  par  Buchez  etRonx);  ebenso  die  chronologiscben 
Ungenauigkeiten,  wie  I.  96  Juli  für  Juni  n  s  w  Der  meiste  Fleiss, 
scheint  es,  ward  von  dem  Verf.  des  dritten  Bandes  aufgewaudi; 
auch  steUt  Mk  dwmt  als  ein  in  siob  ebgeschJosseoes  Ganzes  dar. 

England. 

63,  Geschichle  von  England  von  Thomas  Koi^htley.  Deutsch  von 
Demolier.  Erüier  Haud,  Ham])urg,  Laeisa,  (847.  FuuUe  u.  «ecbsie  Lieferung. 
flL  ftU---7«0.   Zweiter  Baad.  796  S.  8. 

Der  vier  ersten  Liefertingen  haben  wir  schon,  gedacht  (S.  Fe- 
bruarheft S.  191);  die  vorliegenden,  welcJie  den  ersten  Band  ab- 
scbliessen,  bringen  das  Vorwort  von  Dr.  J.  M  Lappenberg,  mit 
dessen  wesenLlichem,  das  Werk  empfehlenden  Inljalte  vvir  nur  ein- 
verstanden sein  können.  Aus  keinem  Lande,  sa^l  deiäeibc,  ist 
ein,  wenngleicb  unmerkbarer,  docb  nachhaltigerer  Binfluss  anC 
Deutschland  herübergedrungen  als  äus  England.  Die  neue  Bnt- 
wicklupf?  der  Itidu.strie,  die  richliperen  Grundsätze  der  Verwaltung, 
die  bisherige  Errungenschaft  und  der  verboffte  fernere  Gewinn  ge- 
setzlicher, conslitutionelier  Freiheit,  in  welche  Heimalh  führen  sie 
uns  zurück,  wenn  auch  Frankreicb  bisweilen  als  der  Mittelsmann 
erscheint,  denn  nach  England?  Auch  für  une  bat  dieses  wunder* 
bar  energische  germanische  Inselland  die  neue  Welt  colonisirt, 
Indien  und  China  erobert;  auch  für  uns  bat  es  durch  die  Kämpfe 
vieler  Jahrhunderle  in  seiner  Weslminsterhalle  die  Grundzöge  con- 
stitulioneller  Verfassungen  erstritten.  Darum  sei  denn  die  Kunde 
der  Geschichte  Englands  von  dem  Deutschen  nicht  langer  als  ein 
blosses  Theilchen  der  Weltgeschichte  anzusehen.  An  einem  iLur* 
zen  Werke  über  dieselbe  zur  Belehrung  für  die  Jugend  und  fiir 
Jedermann  habe  es  aber  bisher  gefehlt;  die  Üeherselzung  des  vor- 
liegenden helfe  diesem  Mangel  ab;  des  Verf.  löbliche  Gesinnung 
bewähre  sich  besonders  in  der  Nachweisung  der  Trugschlüsse  und 
irrigen  Sehilderungen  des  durch  seine  Kenntnisse  umI  angenehme 
Darstellung  gerährlicbcn  Katholiken  Lingard;  die  ältere  Zeit  sei 
zwar  kurz  behandelt,  desto  ansführlicber  aber  und  seiner  welt- 
historischen Bedeutung  entsprechend  das  Zeilalter  der  Stuarts,  das 
Jünglini^salter,  das  der  Thaten,  Irrlhümer,  Leiden  und  Prüfungen 
der  jetzt  beinalie  europäisch  gewordenen  constilutionellen  Gesin^ 
nung.  Durch  Zus'dtze  und  Noten  hat  der  Debersetzer  das  Bedürf- 
niss  und  Interesse  der  deutschen  Leser  berücksichtigt.  Der  ersle 
Band  scbliesst  mit  filisebeth  i^,  der  swette  mH  1837. 


SrsI«  Preisaufgabeii  4er  WedeldMteelM»  PreisstilUBig  lUr 

deutsche  Geschichte. 

t>er  am  H.  Mörz  f  845  vr^rsforbeno  ObpramJmnnn  Wodeklnd  In  Lüneburg 
hat  eine  PreissUttung  für  deutsche  Gescbiclite  gegründet,  weiche 
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Miscelle. 


unler  der  Verwalluns  der  hislorisch-philologiscben  Classe  der  Königlichen 
Sodelttt  der  Wissensctiaften  ia  Göllingen  von  zehn  zu  zehn  Jahren  drei 

Preise,  jeden  von  4  000  Thalern  in  Guide,  für  die  besten  Bearbeitungen 
von  Ge^ensiiindcn  der  deutschen  Geschichte  vertheilen  soll.  Am  4  4.  März 
4847  sind  die  ersten  Preisaufgaben  verkündet.  Für  den  ersten  Preis 
wird  eine  kritische,  mit  den  nöthlgen  Sprach-  und  Sacherläulerungen  ver-  1 
sehene  Bearbeitung  von  Henrici  de  tiervordia  chronicon  *),  für  den  zwei- 
ten eine  kritische  Bearbeitung  der  Geschichte  des  Erzbisthums 
Uamburg  und  Biemen  gefordert.  Für  den  dritten  Preis  ist  nach  der 
Feststellung  des  Stifters  keine  bestimmte  Aufgabe  ausgeschrieben,  sondern 
die  Wühl  des  Stoffs  nach  Maassgabe  der  folgenden  Bestimmungen  den  Be- 
werbern überlassen.  Vorzugsweise  wird  für  denselben  ein  deutsch  ge- 
schriebenes Geschichtsbuch  verlangt,  für  welches  sorgfältige  und  geprüfte 
Zusammenstellung  der  Thalsnchen  zur  ersten,  und  Kunst  der  Darstellung  zur  ^ 
zweiten  Haupibedingung  gemacht  wird  **).  Wenn  keine  preiswürdige  Schrif- 
ten der  bezeichneten  Art  vorhanden  sind,  so  darf  der  dritte  Preis  ange- 
wendet werden,  um  die  Verfasser  solcher  Schriften  zu  belohnen,  welche 
durch  Entdeckung  und  zweckmässige  Bearbeitung  unbekannter  und  unbe- 
nutzter historischer  Quellen,  Denkmäler  und  ürkundeusammlungen  sich  um 
die  deutsche  Geschichte  verdient  gemacht  haben.  Zur  Erlangung  dieses 
Preises  sind  die  zu  diesem  Zwecke  handschriftlich  eingeschickten  Arbei« 
ten,  und  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  gedruckt  erschienenen  Werke 
gleichmässig  berechtigt***). 

Die  beiden  ersten  Preise  müssen  jedesmal  ganz,  oder  können  gar  nicht 
zuerkannt  werden:  der  dritte  Preis  kann  dagegen  nach  Maassgabe  der  dar- 
über festgestellten  Bestimmungen  auch  zur  Hälfte  und  zum  vierten  Theile 
gewährt,  und  demgemäss  unter  Mehrere  >erlhelll  werden. 

Die  um  diese  Preise  sich  bewerbenden  handschriftlichen  Arbeiten 
müssen  bis  zum  14.  Marz  1855  dem  Dirccior  dieser  Stiftung,  dem  Consi. 
storialralhe  Giesel  er,  eingesendet  sein:  am  14.  März  1856  werden  die 
Urtheile  verkündet  werden. 

Wenn  die  Einkünfte  der  Stiftung  nach  den  am  Ende  eines  zehnjähri- 
gen Zeilraums  ihnen  obliegenden  Leistungen  einen  Ueberschuss  gewähren, 
'  so  wird  derselbe  zu  gemeinnützigen  Unternehmungen,  die  zur  Aufnahme 
der  historischen  und  geographischen  Wissenschaften  gereichen,  und  zu 
Preisen  für  Meisterwerke  der  bildenden  Künste,  welche  sich  auf  vater- 
ländische Geschichte  beziehen,  unter  Genehmigung  des  hohen  Curatorli 
der  Universität  verwendet  werden.  * 

Nähere  Mittheilungen  Uber  die  Ordnungen  der  Stiftung  und  Uber  die 
Preisaufgaben  giebl  ein  Programm,  welches  in  den  zu  den  Göttinger  ge- 
lehrten Anzeigen  gehörigen  Nachrichten  (No,  4  vom  14.  März  1847)  er- 
schienen Ist,  und  welches  den  Freunden  der  vaterländischen  Geschichte, 
welche  sich  deshalb  an  den  Consistorialrath  Giesel  er  in  portofreien  Briefen 
wenden,  gern  zugesendet  werden  wird.  ^ 

  •  'S  .1 

'  Ii 

*)  Ia  der  Form  etwa  wie  Ditbmari  rhroDicon  von  J.  A.  Waguer.  ■"♦ 
**)  SpecialiaiKlesKejscbichten  sind  nirbt  ausj^esrhlossen,  doch  werden  rorxogtireise 
diejenixeii  der  ^rdssrrn  (15)  deutschen  Staaten  beriicltsicbti^t 

*••)  So  jedoib,  dass  gchnn  ^edrucltte  Werke  nur  die  Hälfie  des  Preiteg,  fiOO 
Thaler  in  Gold,  emprangen.  Niricends  int  übriceu«  ^tesB^t,  ob  die  schon  gedrncktoa 
Werke  Hehurs  d.-r  Uewerl>an|(  eingesandt  werden  müssen,  was  der  .Sache  sehr  nacb- 
tbeili^  s«>!n  würde,  oder  ob  eü  dessen  nicht  bedarf  Diese  UobestiBiBtheit  ist  ein  Maa« 
gel,  den  hoffentlich  der  YeriraJtangsrath  bald  beseitigen  wird.  R«4. 
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Beiträge  zur  KenntaiM  des  iV«  u*  18*  Jährm 
Jmnilerto  au  4en  iMndMliKlfiatelien  A«i« 

selelmangen  Gotilleb  Ultolle*«« 

(Scbluss.  Siebe  Maibefl  S:  385  ä,) 


lioilaDd. 

Die  Aufzeichnungeo  Ober  Holland  sind  Mhr  ausfüiiriieli 

und  machen  gleichsam  dein  KOrper  des  vochandenen  Manu- 
scripls  aus.  Die  uns  gesteckten  Grenzen  nölhigen  uns  aber, 
nur  hie  und  da  was  uns  einer  besondern  Erwähnung  werlh 
scheint  abzupflilcken. - 

In  Groningen,  wo  Stolle  den  L  Juli  1708  ankam,  mosste 
er  bei  dem  Besuche,  den  er  dem  aus  den  Goccejanischenl 
Streitigkeiten  bekannten  reformirten  Professor  der  Theologie 
Johann  firaun  machte ,  von  diesem  einen  Tadei  Uber  die 
Bemühungen  Christians  Thomasins  zur  Beförderung  der  deul^ 
sehen  Sprache  auf  den  UhiversitSten  bOren.  Er  nannte  ihtf 
aus  Spott  immer  „den  deutschen  Professor"  (Braun,  ausKay- 
serslautern  in  der  Pfalz  1628  gebürtig,  war  seJbst  ein  Deu^ 
Scherl).  Von  einer  Academie,  da  deutsch  dociret  wltTde, 
hoffe  er  nichts  Gutes,  „sondern  glaube  vielmehr,  dass  die 
Jugend  ahch  selber  faul  gemacht  und  v<^rdefbet  werde.^ 
Gleichwohl  sagte  er,  dass  er  die  deutsche  Sprache  nicht  * 
verachte,  sondern  woUte,  dass  man,  wie  Schottelius  und 
Htoräiius,  darinne  was  thäte. 

Anziehender  ist,  was  Stolle  Über  setnete  Besüeh  bei  denf 
Labadisten  in  dem  bei  Löwarden  gelegenen  Dorfe  Wie- 
wart (am  10.  Juni  1703)  berichtet,  was  wir  jedoch  in  sei- 
ner Ausführlichkeit  nicht  wiedergeben  können.  Hier,,  in  dein 
,JPusch  befand  sich  die  labadistische  VergaderinfiB,  untefi 
dem  Franzosen  Peter  Yvon,  Labadie's  treoeataaA '  SobOtor 

A]%.  SdtMhrift  i;  «MdbidUt.  VR.  mi,  31 
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«nd  nach  seinem  Tode  (1674)  das  Haupt  der  Sekte.  Dieser 
Tvon  übte  eine  diktatorische  Herrscbaa  Uber  die  labadisti 
sehe  Gemeinde  aus.  Wenn  (so  hörte  Stolle  in  Ltf  Warden  aii5 
dem  Munde  eines  lutherischen  Pastors),,  wenn  Yvon  sagte: 
,>h  urlheile  durch  das  Licht,  so  mir  Gott  gegeben,  dass 
dieser  Bruder  von  der  Gemeine  gesondert  werden  solle",  so 
mttsste  er  fM/  und  httlCe  da  niehts  dav«r.  Zwar  sollten 
die  Ältesten  Brüder  afMÄ  rmi  d»bw  »u  «preehen  haben,  aber 
es  nicht  wagen,  dem  Yvoa  zu  widersprechen.  Einst,  er- 
zählte derselbe,  sey  der  frühere  Prediger  zu  Leuwaiden,  Jo- 
hann von  der  Wayen*)  nebst  einem  Kirchen  vorsieher  aus 
Löwarden  lu  Wiewart  bei  Tven  gewesen.  Weil  nun  dieser 
Kirchenvorsleber  silberne  Knöpfe  auf  dem  Rooke  getragen, 
habe  Yvon  ihn  bei  einem  di  i  sciben  gefassl  und  gesagt:  man 
^iütte  wohl  welche  um  einpA  leichtern  Preis  schaffen,  und  mit 
tem  übrigen  Geld<^  armen  Nächsten  dienen  können. 
Worauf  dieser  zunächst  antwortete ,  er  trage  die  Albernen 
KnbpWi  der  Trauer  halber,- indem  er  sie  auf  mehr  als  einem 
JLleide  braucliüu  könne,  dann  aber  den  Yvüü  au  seinen  seid- 
)ij)dpfeA.g^gi^iffe^,ttqd  iha  gefragt:  ob  er  nicht  statt  der- 
aelbeA  9ac^  wphlfeilere.scbafeny  und  das  Übrige  Geld  denen 
Bürftigen  geben  können,  indem  doeh.dn  deiigleichen  saube- 
fer  Knopf  so  gar  wohlfeil  nicht  zu  Stehen  komme.  Worauf 
d^f •  gute  Yvpa .schweigen,  und,  mit  dieser  Nase  abziehen 

.  Sj^Ue  pnd.  8f!in^  Gefährten  wurden  vpn  Yvoa  selbst  nicht 
empfaqgen,  weil  Gicht  und  Steinschmerzen  ihn  ans  Bett  fes- 

seLtep*  Doch  wurden  sie  von  einigen  Milgliedem  der  Ge- 
TfyMQß  gaMfteundiich  aufgenommen.  Einer  von  ihnen,  aus 
Amsterdem  gebürtige  bemerkte  unter  andern:  jetzo  sey  ihre 
Gemeine  gar  schwach,  seitdem  die  Trennung  vorgegangen, 
mi  weicher  audli  zugleich  die  communis  bonorum  aufge- 
het, also  d^s^  sich  nun  j^des  selbst  emähi  eu  müsse.  Yvons 
^^"""""^^^"*'^"~~  j" 

•>  geb.  zu  Am^lerdam  1639,  war  1665  Prediger  zu  Leiiwarden, 
und  starb  1*701  als  Professor  der  Theologie  und  der  hebräischen 
Sprache  an  der  Universität  Franeker,  und  üisioriograph  der  Staa- 
ten von  Friesland.  *    '  . 
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jtizlger  (zweiter)  FM/€lii6in  '9«l)orepi^  fon  Son»- 

mcrsdyk,  gebore,  nebsL  ihrer  Schwester,  Wiewart  und  Beit- 
sert,  obsehoQ  ein  Theii  davon  dem  Staitli^ller  von  triesJai^ 
abstelle.  Slotte  eab  dieae  FraiMn  m  :dAr  en  cfeftm  XHfi 
^^aHeBen  refigUfsenUebang,  vtiti  ii^elolier  er  eine^cA^ 
^tüoiHMe  BeselireibuDg  {^iebl*).      mm  r 

So  viel  von  den  Labadislen  in  W'iewart.  DerSladtLen- 
wardeD  selbst  feblle  es  di^ak  aucb'.fiicM  aa  ekior  mcrkf 
würdigen  PereQ|il«ebiiBil;iuea  «ar  .eto  Mitlfljiefaer  Solan  des 
COnigs  KeH^fGuetti«  'vba  Schwadeii,  der  Graf  Cerlsohn.  Er 
■halte  (nach  den  Miltheilungen  des  obeftgedachlen  lutfierisüheu 
Predigers  in  Leuwardea)  eine  Bibliothek  von  12000  liä^dep. 
Seine  Guter  waren*  bei^ideitj (durch  die  vom^K^HMge  J^ari  Gi|- 
star'sog^ioh'  fdre|anetaiineneli)EedQ€tiMiaiil.eiogejiag»a  frorr 
-den.  Er  hatte  »im  SlraseiargnsliHlirt)  war,  In  Literatur  und 
GelehrsaiVikeit  sehr  bew  andert  und  dabei  von  eineiii  v^rtreff- 
iicbea  Ged^Utblnisse  unterstiilzU  Er  schätzte  es  sioh  für  ein^ 
^re^  -wenn  Frenide  ihn  baauditeD,  sahM  Bibliothek  fmfi^ 
kieüf  und  Diit  iban  diaeunrtan*  fir  filmeh.naJirer^ Sprachen, 
linCi^iSch,  franzdsiteh^  englisch^  hoehdeuAeoh  u.  a«,  ging  ajsef, 
wie  der  Pastor  hervorbeh,  nur  selten  m  die  Kir^^idos^ue 

An^ter^aq»  ^fiu  Juni  —  B,^  JuU  17Q3> 

*  Ünter- die*  aasgeseiehiieten' ^rsonen,  welche -Stella  hier 

besuchte,  gehörte  Phihpp  von  Lirabürcb,  damals  das  Haupt 
der  Remonstranten  in  Holland  (f  1712),  in  der  LUeratur  am 
l)ekannteslen  durch  seiaie  Geschicbie  def  ■spanischen  Inqui- 
aitioB  (Hiaii»ria  ioqnisittonia  ffiapanioa^  nnd  sein  apologati- 
-soh^s  deaprieh  (Mier  dl»  chrtalUehe  ReUgian .  mit  einem  Jur 
den  (Amica  coliatio  de  verilate  reiigionis  Christianae  cum 
erudito  Judaeo  dieser  Jude  war  Isaac  Orobio  aus  Sevilla, 
4ber 'dessen  merlLwürd^e  i.aiifbaha  Ladvecat's.  tot^-  ,WJMi- 
VdPlwcüi  NächifefaC;  glel>i>  StoUa/tiaaofaiaiMilta  »alf  ei|ie|i 
^  it  ■  '  .   ■  '  ,         }  ..  .  • 

,  *i)  Ij^ähere  Nachrichten  über  Yvon  und  Lahadie  findet  man  uu* 
ter  andern  In  UoU^ri  Ombria  ItUerata  s.  v.  besonders  auch  In  der 
,  Confessibn  der  Anna  Maria  von  Schurmsnn,  mit  dem  tlleli'  Bit- 
'^?.ijQta  seu  mielloris  parUs  olectTo.  Altome  IßTS.  -  6Li«i. 

31» 
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Mann  von  anseholicher  Statur  und  PraporUoo,  der,  ob  er 
-wohl  Diebts  Aeussem  an  aidi  hat,  fioodem  voa  .natürlicher 
Aufriobtigkait  mid  Freundliahkail  iat,.denDooli  dabei  nicbis 

voQ  der  Veneration  verliert,  die  man  sowohl  seinem  Charak- 
ter, als  seinen  grossen  Qualitdleii  schuldig  wäre.  Er  könne 
die,  80  anderer  Meinung  von  ihm  sind,  nicht  nur  toleriren^ 
sondern  aneh  mü  ihnen  «nfriohlige  Freundschafl  hallen."  Mil 
Unreehl  werfe  man  ihn  mit  denjenigen  Arminlanem  zdsann- 
men,  welche  sich  zum  Socinianismus  hinneij^ten.     •  - 

Die  aus  Limborch^s  Munde  geschöpften  Bemerkungen 
und  Nachriehten  sind  nur  Kttm  Theil  von.  aUgemeinerm  In- 
ieresse.  So  die  Ober  Spinoza«  Sind  diese  und  Simliehe  Aeu&- 
serungen,  wie  sie  später  vorltoinnien^  nieht  ohne  IrrtbUmer 
und  Beschränktheit,  so  zeigen  sie  am  deutUchslen,  wie  jener 
grosse  Mann  von  seinen  eigenen  Landsleulen  damals  aulge- 
thssi  wurde.  Spiaoca'  also,  sagt» er,  habe.anfangs  das  Werk: 
Gartesii  Prineipia  more  geometrUn»  deoionatrata,  mit  einem 
Anhange  edirt,  darinne  er  schon  sparsim  etwas  von  athei- 
stischen Principien  merken  fassen.  Hernach  aber  sey  er  in 
andern  Werken  und  sonderlich  in  den  Briefen  mehr  damit 
ausgebrochen.  Er  aey  wohl  unstreitig  ein  Athens  gewesen, 
und  zwar  wissentlieh  (I),  wie  er  denn  nicht  viel  hinterm 
Berge  gehalten.  Er  scy  einmal  zu  Gaste  gewesen,  wo  sich 
Spinoza  auch  befunden.  Als  man  nun  zu  Tische  gebetet, 
liabe  dieser  spMtisch  dabey  gelachet,  und  damll  tur  Gnilge 
'Mben  lassen,  dase  er  atheistische  Gedanken  habe  (¥!>:  t.>i 

Spiuoza*8  Andenken  kommt  knrs  daratif  wieder  vor. 
Stolle  lernte  nemlich  in  Atnsterdam  einen  Deutschen,  Na- 
mens Sebastian  Pezold,  kennen,  aus  Rawicz  gebürtig,  wei* 
eher  ehedem  „Rector  bay  der  Schulen  lu  Berlin  geweaen, 
von  dannen  er  aber  ans  liebe  kur  GewissensIMheit,  die  er 
nicht  mehr  haben  kennen,  In  Holland  gegangen,  und  sich 
mit  Biicher-Veriiren  und  Verkaufen  ernähret."  Dieser  sagte 
ihm  unter  andern,  „es  sey  falsch,  dass  Spinoza  sich  öffent- 
Ji^  als  einen  Atbeum  aufgeführt,  er  kenae'-iieute,  die  ihn 
wohl  gekannt  hätten,  welche  versiöberUiüi^^jfasi  er  allzeit 
modeste  und  still  gelel>t  habe.*«  Dieser  Pezold  [ubrle  Stolle  a 
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* 

aus  den  handschriftL  Außdchmmgm  GoUheb  StalU^$.  485. 

und  seioe  Freuade  in  ein  Gastbaus,  zum  Bremer  Hauptmann 
geoanut,  wo  sie  einen  gewissen  alten  Mann  sprachen,  der 
Yon.  Jugend  auf  mit  paradoxen  Leuten  bekaaot  gewesen  und 
sicli  f^seine  eigene  Theolegie  gemacht'*  Dieser  nun  enttUe 
volar  sandern: 

Spiii(j/;ini  liabe  er  auch  wohl  gekannt.    Er  sei  ein  Por- 
tugiesischer Jude  gewesen,  und  deswegen,  weil  man.  ihn  be- 
teiklddigei:  dasa  er  die  Biieher  Mosis,  als  ein  mensoUichj 
Buch,'  saMeaes  nie  gemacht,  verworfen«  habe,  excommiii^irlf 
worden.    Weil  er  nun  nicht  cewusst,  wie  er  sich  erhalten 
sollen,  h<ibe  er  sich  sehr  aüddchlt^  gestelit  und  zu  den  Men- 
nisten  gehalten,  welche  itim  Geld  und  Uoieriiali ;  vers^ßhaflo^- 
weilalegemeyniet,  es  sei:  falsch,  dassSpinoxa  'SOjwnfidarliche 
nndhilse  lfeinongea  habe.   Sonderlich  wSren  etliche  gewest, 
die  sjcli  .s(^fir  liiit  ihm  familiarisirel.  innJ  Ja  sie  zu  uewisser  Zeit 
au  einem  Ort  zusaouuenkommen,  und  da  von  Heiigipm- ,i^d' 
l^losof^hiscfaen  Sachen  frey  qiii  einander  geredet^  uron  Jhm 
aüfi  8alne,;ibe90Qdern  Meinungen  verführet  worden.  Dieae 
hätten  ihm  auch  jährlich  ein  gewisses  Geld  gegeben,  dass  f 
er  wohl  davon  leben  können.    Als  nun  einst  der  van  Ende  | 
in  diese  Versammlung  kommen  (der  ein  Atheisie  und*:  ein^' 
Eagennit^' gewdst,  hernach  aber,  weil' er  nebst  andern?  den 
Bauphin  auf  der  Jagd  entführen  wollen^  in  Frankreich  «ii|<^ 
Kl(i|)|)ol  in  einer  Feldglocke  abgeben  miissen),    und  durch 
seine  sp^tjugeu  Discursen  si(  h  beim  Spiuo2a  behebt  gemacht, 
habe  dia0ef|4|ieh  mit  ihm  in  besondere  Freundschaft  ein  .un<it 
YQB  ihm  ip  l#tein  informiren  lassen«  als  worinnan  jfiia  EndC: 
vortreflTlich,  Spinoza  aber  noch  ganz  uneifahren  gewasL 

Dieser  van  Ende  habe  eine  Tochter  gelabt,  da$ 
schönste  Lateii^  parliren  können. 

.AnCsnga.fhabe  Spinoza  sehr  mSssig  gelebt,,  nembch  so, 
jange,  er  .nicht,  viel  gehabt^  als  er  aber  reicher  ^ivnr^en, 
habe  er  besser  gelebt.  Von  Anislerdam  sey  er  nach  Ley- 
den,  Hnd  von  da  bernacli  nach  dem  üaag  gegaugeu,  da  er 
jnit  üerren  bekannt  worden >  sieb., meinen  l><^gc^a.«a 

gesliSiDkl,  propre  au%elühret,  in  Essea  und  Trillion  Bzceaae 
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186   B^i^e  %ur  Kemtm$  des  i7,  Us  t$,  liB^^  > 

I^mIiI        «r  dieiMi  «fn  Paar  Raniieii  Wein      MM  ««f 

sich  g^noiiiinen),  auch  wohl  ad  virgo  (sie)  eogangen,  daher 
er  Sich  endlkb  die  Sebwindsuchi  an  d«n  Ua)$  gezogen  uod 

Er  (SpiDOza)  habe  nie  von  sich  hören  lassMi,  dass  kein^ 

Göll  sey,  sich  auch  sehr  in  Acht  genommen,  sich  mit  seinen 
Meinungen  öflentlich  blos  zu  geben.  Wenn  er  aber  in  einer 
kleinen  Compagdie  gewesl^  da  «rdle  PWisuoation  gehabt,  dass 
laot^  Leute  eugegen  wSrenj  ai>  sdiweigen  kiSnnteo,  und  sich 
ül>er  paradtyxis  nteht  Urgetten,  bö  bebb  er  deihn  wobl  etwas 
frei  zu  discuriren  »njzcfansren ,  aber  doch  zuvor  cefragt:  ob 
man  auch  dergleichen  Freiheit  wohl  vertragen  könne»  - 

Die  Frcfünde,  so  mit  Spinesa  *sio  eenversiren  pflegen, 
WSren:  Qtesecliater,  van  Bfide,  Riewerls  (des  ilrigen  Rie- 
werlz  Vater),  Baiiiiij^,  Jare  Gillis,  und  ein  Medicus,  D.  Ludo- 
Vieus  Meyer. 

Jard  Giliis  sey  anfangs  eib  Mennist  gewesen,  er  habe. 
d(e  praefetion  tu  denen  Operibos  postbumis  Spinoaae  nie» 
der]8ndi9«li  gemacht,  welche  bemach  Glaseroaker  ins  Latei- 
nische übersetzet.  Als  diese  Praefaiian  gemachi  worden, 
sey  Meyer  schon  lodt  gewesen. 

Dieser  Jare  Gillis  habe  auch  die  Unkosten  m  der  ersten 
dbd  amäern  EdRIon  der  Pribclptcruni  Gartesil  a  Sptnosa  me- 
tbodo  (ieomclrica  demonslratorum  hergegeben. 
^  Sonst  habe  Spinoza  zu  Dordrecht  einen  regierenden 
Herrn,  so  Blyenbnrg  gehetssen,  und  hier  einen  aus  dem 
Rath,  Ifalitnens  Beoghetoi  {der  aber  vor  sdnen  Tode  noeh 
auf  andere  Gedanken  kommen),  zu  Freunden  gehabt,  mit  je- 
nem habe  er  correspoiidirel. 

Spinoza  habe  gesagt:  Man  milsse  sich  nicht  einbilden, 
dass  die  EvangeHsten^  Und  Apostel  so  heilige  Leute  gewesen, 
als  irgend  geschrieben  stunde,  und  man  sich  Insgemein  ein- 
bilde.       '  •  ' 

Auf  die  Objeclion:  wenn  dieses  Universum  Gott  sey,  so 
milsstcn  die  Menschen  partes  Dei  seyn,  habe  SpinoEa  ku 
antworten  pflegen:  Deum  sive  Universum  hoc  esse  inBoHum, 
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aus  dm  kanäacbnftL  Aufimhmtngem  ^itUekBtolikk,  ^7 

iatiaiUim  auiem  non  esse  tolam,  «Lque  ideo  «liam  uda  ha- 
bere parle«. 

&  habe  eietoirt:  llündüm  em  ^elerifiiiii,-  ^loeb  abeir  aittflf 

zuweilen  gesagt:  multos  dari  muncJos.  Das  Beten  babe  er 
för  unnütz  gehalten,  dieweil  er  slatuirle:  Omnia  regi  falo. 
Interim  Spinozam  se  cootfntrisse/  0I  multa  timutosee,  He  alic»8^ 
Mtaret,  aut  se  in  perioalm  eoojtoerot.  Fuisse  «aiiii  eiiitf 
metieolesm  ei  drcumspectum ,  etai  animl-  robar  Ipsi  non 
plane  defuerit.  *  '  '  , 

Mortuum  eum  esse  placide,  et  cum  persuasione,  se  \efa 
4oomM,  Mamtseripta  ejos  maiütoe*  apud  anHeoa,  «{üi  lpram' 
sustentaverant 

'  Nachmals  sprach  Slolte  den  Verleger  der  Schriften  Spi- 
noza*s  in  Amsterdam,  Namens  Hieuworis,  welcher  sich  (di-^ 
fjander  Art  Uber  jenen  äusserte: 

acbif^  stell  gllkcktteh,  daei  «r  den*IIerm  SpiMi^a 
tön  Jttgend  a«f  fekebaet^  und  dB»  herrlleheD  Wahrheiten, 
so  er  dargetbao,  stets  gewusst  hStte.  Er  würe  sein  sehr 
guter  Freuod  gewesen.  Er  sey  im  Haag  gestorben.  IIa» 
liabe  «iadaan  Mae  Werke  gleieh  aus  aelneii  Mastis  t^to^' 
mengesucht,  und  unter  dem  Titel:  Opera  postfaum»  im  Haag 
edireU  Sie  vrlli^den  damit  vielleicht  nicht  ohne  Gefahr  ge- 
wesen seyn,  wenn  ihnen  nicht  der  Rector  im  H^iag  (so  Spi- 
Bsaae  guter  Freund  gewest)  an  der  Hand  gestandeDy  und  ster 
adt%B  ohne  Benannung  eines  Onickorles  poblicirt  hlltteni 
Hernach  habe  er  sie  naeh*  Aoteterdsm  'fcriegt  und  naebmelsr 
in  der  Stille  wieder  aufgelegt.  Was  man  gefunden,  das  habe 
man  auch  altes- zom  Druck  befördert,  ausser  ein  grosses 
Werk,  so  Sptnosa  wider  die-  Juden  geschrieben,,  und  dieselJ 
ben  sehr  hart  traciiret  fipihosa  habe  es '  schon  vor  ideiKi 
Tractatu  Theologico -Politico  fertig  gehabt,  ond  dach  uUedirt 
liegen  lassen,  woraus  sie  denn  auch  geschlossen,  dass  er  eg 
nicht  publicirt  haben  woHen.  fjr  (Bieuwerts)  habe  das  MS  £ 
gehabi,  aber  an  jemhnden  weggebunan.  • 

Spioosom  hiHlen  aeise  Werke*  iM  M&be  gekoatafr,*  sart«- 
derlich  Ute  Etliik,  vüu  der  er  auch  j^esat^l  iiatlc;  iiaUc  erste 
nicht  schon  fertig,  so  wollte  er  sie  nimmermehr  anfangen. 
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^  MmiräQ»  smr  Uemttitt  (tot  i/.  u,  18,  JükrhM»4erU 

Er  hab^  gar  masaig  gelebt,  und  sey  mit  wenigem  ver- 
g&ttgt  gewest,  denn  er  habe  geglaubt:  die  GlikckstliglLeit  de» 
menseWoheo  Lebens  bestehe  Dieht  in  BesiUuQg  vieler  Güter. 

Die  JudcD  halten  Spioosae  viel  Geld  geboten,  wenn  er 
bey  ihnen  bleiben  oder  sich  wieder  zu  ihnen  wenden  wollte^ 
aUean  er  hätte  es  nicht  thun  mögen ,  wäre  auch  den  Juden 
viel  20  gran  gewesL  Sobald  er  von  den  Joden  ,  ausgegan- 
gen) hätte  er,  umb  sein  Brod  zu  verdienen,  Kinder  informi* 
ret.  Diess  Lob  habe  ihm  jedermann  gegeben ,  dass  er  eia 
kluger  Mann  gewesen,  der  alle  seine  actiones  schlau  einge- 
richtet, und  so  zu  dissimuiiren  gewusst,  dass  ihn  memand 
fangen  können. 

Zum  Heyrathen  habe  er  niemals  Inclinalion  gehabt,  je- 
dpqh.  aber  auch  niemanden  geladelt,  der  es  getban. 

Jetzo  sey  fast  niemand  mehr  in  Holland,  der  , Sptnezne 
Seripta  ästimire.  Denn  so  viel  als  er  sonst  aeslknatores  ge 
habt,  so  hätten  sie  sich  doch  zehn  Jahre  naoh  seinem  Tode 
alle  verloren,  daher  er  auch  die  Principia  Carlesii  geometr.  de- 
moDstrata,  und  den  Traclatum  Theologico-Politicum  (ob  er 
^^schon  Uber  ein  Paar  exemplaria  nicht  mehr  iiabe)  nieht  wie- 
der  auflegea  werd«. 

Es  sey  zu  beklagen,  dass  die  Leute  ia  lloliand  sich  umb 
die  vom  Spiuosa  gezeiglen  Wahrheiten  nicht  bekümmern 
vroUten,  da  sie  ihnen  doch  so  heilsam  seyn  kitonten*  £r  hätte 
ihnen  Gelegenheit  gegeben,  die  Weisheit,  noch  weiter  su 
poussiren.  Er  (Rieuwerts)  habe  hier  nicht  mehr  als  einen 
Freund,  der  Spinosam  liebte. 

D.  Ludovicus  Meyer  habe  das  Buch;  Philosopbia  Scri- 
pturae  interpres  gemacht,  und  wttnsohte  er|  dass  aUe  Leute 
die  Schrift  also  verstehen  möchten. 

Spinosa  habe  niemahls  eioe  Version  der  Bibel  angefaugeu, 
aber  wenn  er  mehr  Griechisch  verstanden,  dUrile  er  sich 
wohl  übers  Neue  Testament  gemacht  haben« 

Die  Praefation  ad  opera  poslhuma  habe  Franeiscus  van 
den  Ende  (so  nach  Frankreich  gegangen  und  daselbst  geslor 
ben)  holländisch  aufgesetzt,  und  darinnen  ad  homiaem  con- 
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Yenieotiam  Spinosismi  cum  S.  Scriptura  gewiesen.  Dies» 
PraefatloD  babe  bemach  ein  Anderer  lateinisch  verüreL 

üenTraetat  de  Irkk  babeSpinofaniebtTerbranDt,  gleich- 
wohl sey  er  unter  seinen  Msslis  post  mortem  nicht  gefanden 
worden,  mU9&e  also  derselbe  noch  irgendwo  unLer  den  WUh 
den  eines  Freunden  Stedten.  .  i 

So  viel  von  Spinoxa.   Wir  werden  seinem  Namen  nddi 
einmal  in  Stolle's  Unterredung  mit  Bayle  begegnen.       '  ' 

Viel  Raum  in  Stoiie's  Aufzeichnungen  aus  Amsterdam 
nehmen  die  ^ekennlnisse  eines  Theologen  Namens  Diilel^ 
baeh  ein,  weldier,  nachdem  er  beretts  17  Jabre  ein  Plarr« 
ami  verwaltet^  zu  den  LabadisAen  Übergetreten  war,  später 
aber  als  Gegner  in  einer  holländischen  Schrift:  Verval  en 
Val  der  Labadislen,  gegen  sie  auftrat.   Was  er  in  seiner  Un^ 
terredong  an  jener  sdkUreriseben  Gemeinde  vor  allem  ans- 
stelite,  war  die  communio  bonomm,  virodoreh  man  fk'eiföeh  „aaf 
500  Leule  herzugezogen,  aber  sich  auch  enerviren  müssen"; 
und  dann,  dass  man  mit  dem  Weibsvoike  so  indistincie  um- 
gehen wollen.    Was  ihn  selbst  anfangs  zu  den  Labadisten 
getrieben,  war  das  gelehrte  Fräulein  vonScbarmann  durcb 
ihre  Schrift:  EvxXtjQia,    Er  habe  sich  auch  oft  mit  diesem 
Fraulein  unterredet,  und  in  dem  Christenthum  erbauet,  wie- 
wohl sie  mehrentheiis  krank  gewesen  und  die  Giehl  gehabL 
Sie  sey  simplicissima  gewesen  und  man  babe  an  ihr  nichts 
als  die  Praxis  des  wahren  Gbristentboms  und  die  klare  De- 
muth  spüren  können.  Sie  wiire  auch  von  Gott  darin  begna- 
digt worden,  dass  sie  vor  der  Spaltung  der  Labadisten  ge« 
Sterben  (1678).  Seine  eigene  Verrichtung  unter  den  Labadi^ 
sten  bestand  in  der  F&hrung  der  Auliiefat  Uber  die  Drucke- 
rey  und  der  Correctur  der  Schriften.   Dabei  habe  er  vor- 
nehmlich die  Geschwindigkeit  und  Wissenschaft  der  nach- 
maligen Frauen  von  Dankelmann*)  bewundert,  welche, 


*)  Sie  halte  ihren  Vater  früh  verloren,  uod  lebte  mit  ihrem 
Broder  uoler  der  Vormundschaft  ihres  Oheims,  des  Canzlers  von 
Cleve«  welcher,  kinderlos,  jenen  beiden  sein  Vermögen  von  12  Bit 
tengUlem  uod  vielen  AUodialan  vermachte.  Sie  trat  Iriili  zu  den 
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ABQ   Bdträge  zur  Kemtmss  des  17.  u.  iS.  Mtrhunderti 

so  lange  sie  Mitglied  der  Gemeinde  war,  alle  Lettern  geselzf 

und  auch  ge  l  ruckt  halte. 

Auch  über  die  Labadistischen  Kolomen  ia  Amerika  gab 
OülelbMli  nähere  Naohriehtw  Es  tvaren  ihrer  iwel  dahin  ge- 
sandt worden,  eine'naoh  Sorinam,  die  andere  nach  Neu-Ifie* 
dcrland,  mit  der  Hauptstadt  Neu -Amsterdam,  welches  die 
lloiiüuder  ö^üter  den  Eiii^landera  überliesscn  ,  so  dass  die 
Hauplsladtrtaeildemi  Neo^York  beisst.  Die  Lai>adi8len  hätten 
llMM,eineflL*bequemoni^Oir(i  swar  gehabt,  es  aber  vorgezogen 
naeki3lkd^A«Mfikav  ndel  a#ar  nach  tSarinam  zu  gehen,  itf 
der  Ah"^iolit  „diesen  wiltien  Leuten  ihre  Wahrheit  (sonder- 
li<4(^,4ur/2k  iUir  uuschuldiges: Lieben)  beizubringen»"  Ihre  Mühe 
^Ufaßor/ganSi  ivlB^geblii^gewesdn,  indem  sie  an  diesen  Le«-^ 
t^fij  ,««Nir.  speoteDfctMmidoiüj  und  im  Uebrigen  reohle  brataf 

üngelrotfen/'  Dei'  k;i!hoIische  Missionar  llcnnrquin,  der  acht 
Jahre  bei  ihnen  gcwcs. n.  )iabe  auch  recht  geurlheiit,  dass 
jn^  diese  LeuiAnnmüglich  bekehren  kOnne,  wenn  Gott  nioht 
duri;h  die  Lehrer  offenbare  Wunder  thue.  ' 

'  .    Haciem  (6.  Joli  1703). 

Hier  besuchte  Stolle  den  als  Theologen  ausgezeichneten 
holländischen  Arzt  Anton,  van  Bale  (^b.  ifidfis  f  ^ 
Spitalarzt  in  seiner  Vaterstadt  Harlem«  Dale*a>8ohnft  de  onn 
onlis  paganorum  hat  noch  Fonienclle  in  seiner  Histoire  dea 
Oracles  gut  benutzt.  Seinen  theologischen  und  hisloriscbea 
Standßunki.  erkenn^  n2an.:ljeicht  aus  den  von  Stoüe  aufgsrr 
«fiichneto^  Aeqsserung«o,  So  bemevkte  er:  das  neu»  Xestar; 
ment'  sei  erst  naoh  und  naoh  zasemmengesteUt  und  naeh  ein 
Paar  Jahrhunderlen  zum  Canon  geworden.  Chrvsostomus  l;o- 
stehe  z.  B.,  dass  die  Apostelgeschiicbte.  zu  seiner  Zeit  uocM 
yen  seif r., vielen  nieht  gesehen  wordnn;  .  .«^  Piataroh  hbsbe  in 
aewer,  Schrift  ^^vom  Aberglauben^  bewiesen,  dass  :der.  Aber^ 
glaube  ärger  sey,  als  der  Atheismus.  Dieser  Meinung  sey  er 
auch.   Superstitio  impugnanda  est,  sed  religio  pie.  servanda. 


La^MÜstan  in  WiewatI,  weshalb  sie  von  ihrem  Oheim  enterbt 
wair4  '  In  vUescn  Jabcen  jedoch  tcai  sie  ziirück.  >  * 
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aiU  dmkandtchrifiL  Aufzekhmmjm  üotüieb  Stolle^,  491- 

■  Ferner:  „Er  halte  nichts  von  den  Ueberselzungen  der 
Bibel,  nachdem  er  auch  in  denen,  welche  die  grössteo  Sprach^ 
venUfidigen  gönidchi,  so  grosse  'Sclinitser  gefanden.   '  ' 
4>ef*  Bttfser  Julräfi  sei  niemals  film  Christ  gewesen,  so^ 

wenig  als  Lipsius  jemals  ein  Rcformirter.  • 

"''^  Er  ioble  des  iiihristian  llüOüiüijius  litirii  de  crirnine  ma-^ 

^äl^j  saante  ihn^^äisil  vtNrlrefiliciieft'gehnlteltHer,'^«^  abüi^ 

i^^'^hlikümifi^aiÄl  '^eki^^mmi^ns  ^  gemacht/ 
pf>p  olt,  nnd  der  Verfasser,  so  viel  er  aus  dem  Buche  schiiesse, 
in  der  Tliat  ein  Katholik*).  '  ^  r-:r  .r;V7  J-7  j  jv/  hhutnd 

Et  bemerkte  unter  iiQdfet^^dä^1ttbtf  fil'fiaH(^  d^J 

'^^  Stolle  schildert  den  Herrn  van  Dale  nis  einen  haceftf 
Mann  von  inilttctur  Statur,  übrigens  freundüch,  hfifflcli  und 
Idleriiirt/^W  daher  uniel'^iid^   äli^h  ^Bü^Ifrin  firiefv«^ 

Iieyde»  (9^.  Juli). 

Hier  besuchte  Stolle  einige  der  berühmteren  Lehrer  an 
der  Universität,  wie  Vitriarius  und  Grenius.         '      •   • . . 

Von  dem  erstem,  einem  seiner  Zeü  sehr  'bertthmteii 
Recbtsgelehrteti  (f  1717)  llihren  iprir  niir  fblgemle  Bemer* 
kung  an.  „Er  wunderte  sich,  dass  des  Königs  in  Preussen 
Jüngster  Herr  Bruder,  Christian  Ludwig,  so  zu  üause  sitzen 
bleibe,  und  nicht  wieder  mit  sn  Felde  ginge.  Er  sei  Ja  vom' 
¥ater  luke  eum  Kriege  deslintrC  gewesen,  habe  auch*,  als  er 
in  Leyden  sHidlrt,  eine  grosse  Lust  dazu  spüren  lassen,  ah 
lein  er  bStle  doch  noch  nicht  mehr,  als  einen  Feldzug  go«» 
Iban,  nach  welchem  er  ihn  im  Haag  gesprochen.'^  -  ' 

Im  Gegensaixe  zu  Vitrianas,  den  ons  StoHe  als  emen 
rechten  l^danten  naeh  seiner  Sussem  Erscheinung  und  Reifei 
weise  vorführt,  schildert  er  uns  einen  wellmäiiiiischen  €te- 
lebrlen  zu  Leyden,  Thomas  Grenius,  geboren  zu  Branden- 
burg, an  der  HaveL  Er  biess  ursprünglich. Thomas  Thfodor 

Grusius,  hatte  aber  diesen  Namen  al^eiegt,  da  er  als  Pi^ii- 

, — ; — —  ♦ : 

.1    •)  Friedrich  Spee,  iu  s.  Caulio  criminalig.  Kiulelu  1631.  •  - 
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§w  ia  BkamenUkge  M  Zelle  (bekannt  aus  dem  Leben  des 

Dichters  Leisewitz)  sich  in  unerlaubte  Verhälloisse  mit  einer 
Frau  eingelassen  halte,  was  ihn  vertrieb  und  eine  Zeit  lang 
an  den  verschiedensten  Orlen  Europa's  amhenqron  ,')^s$ 
bis  er  endlich  1683  nacb  Leiden  ging,  wo  er  mit  fichpiftBUdr 
lerei  und  der  Erziehung  junger  Btandespersonen  bis*  an.  sei-« 
nen  lud  (172^.  im  acljlzigsten  Jahre)  leble.  Unter  seinen 
bcbntieu  sind  iidnientUch  die  methodologischen:  Cousiiia  et 
metbodi  aureae  studionim  optima  instiftueodorum,  Aofec^aiDi 
1992,  und  De  eniditione  comparanda.  Leid.  169Cviel  ge- 
braucht worden,  (vgl.  Wachler  IV,  5.)  Er  plauderUi  cisUuii- 
iich  vieij  wir  heben  folgendem  hervor:  '  ; 

Der  Dichter  BarJäus  sei  zuletzt  geiateskrank  gewj^n^ 
und  habe  gemeint,  er  habe  stroherne  Filasoi  ;endltfAJuibe 
er  sich  mit  einem  Federmesser  erstochen.  Dasa  er  skih  i» 
ciae;i  iJrunnen  oosUirzt,  wie  njihrore  ansehen,  sei  falsch*). 

Von  der  bchurmannia  hielt  er  nichts.  Er  sagte,  er  hab^. 
sie  in  Altona  gesprochen,  da  er  gesehen,  dass  sie  lateinisch 
verstanden,  ihr  Griechisch  und  Hebräisch  aber  sey  niehb  .weil 
her,  und  hätteii  ihr  vielleicht  Andere  in  (ierL^ieichen  Briefea 
geholfen.  (Sogar  ihre  Keuschheit  suchte  er  zu  vei^dächtigen.} 
Alle  Gelehrte,  die  in  Leydea  gelabt»  yff^lir^j  i^^i^siifilm^  efi 
„P^bstler**  gewesen.  ,,,, 

Georg  Qaüztus  nannte  er  einen  Schelmen,  und  er 
wisse  aiij  hosten,  was  man  ihm  von  diesem  Manne  vor  efnen 
üiief  ai^  liotn  geschickt.  Aehnliche  Naobf^cn^  J^brte  er 
auch  von  Herman  Gonring  und  Isaap  Ypssius»..  Yfn  sich 
selbst  rtthmte  er,  er  sey  acht  Jahre  als  Hofoieister  duceh . 
alle  Höfe  gereist,  da  er  die  wahi-e  l'ohiik  und  Klugheil  ij;e- 
lernt,  dass  er  überah  leben  und  von  Aiiem. ; recht  urtheilen, 
auch  einen  Autpr  recht  lesen  könne,  davpn  die  Gf^hrteDi 
auch  Gellarius,  nichts  versttknden. :  , 


*i  Dies  geht  auf  Melcbior  Barfäus  (van  Baerle),  Neffe  des  la- 
leiniscfaen  Diehlers  Caspar  BariSus,  und  selbst  -  ausgeselcbDaler 
lateinischer  Dichter,  von  welchem  noch  die  Biographie  univerMÜe 
(StoAuagabe)  sagt,  dass  er  (od(  in  eioemBrunaan  gefand»  ward. 
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In  Fnnkreieb  habe  er  bei  Peter  Grotlii%  denSoboa 

Hugo  Grolius,  dessen  eigeohändigeQ  Entwurf  seines  Werkes 
de  jure  beHi  et  pacis  gesehen,  und  gefunden^  dass  er  es  auf 
des  Cioero  Bttcber  de  olficiis  gebauet  und  daraus  deduoirt; 

Die  EntdHieiH  sagte  er,  sey  heateutaga  mehr  bindeilieb 
als  ntttzllcfa. 

Cartesius  sey  der  grössle  Geometer  gewesen,  im  üebri- 
gen  balle  er  nichts  von  ihm.  Den  Girkel  und  die  Proportion 
habe  :Si»hiota  auch  trefflich  Terstanden;  von  der  Aigefara 
•habe  er  nichts  gewusst  Seme  Maiheain  habe  er  gar  nfefaC 
bey  de  na  van  Ende  gelernt,  denn  das  sey  ein  eleüder  Kerl, 
ja  mit  dem  sey  es  recht  am  Ende  gewesen*). 

In  Hollandy  sagte  er,  ästimire  man  nichts  als  paradoxe 
Bücher.  Br  habe  unlSng^l  von  einem  aus  HanAurg  ein 
Buch,  gegen  Spinexa  gesehrieben,  s»  edn^n  bekommen,  es 
sey  gelehrt  und  gut  gemacht,  aber  er  könne  keinen  Verle- 
ger schaffen.  Wäre  es  pro  Spidoza  geschrieben,  so  würde 
*«eh  bald  einer  finden.  Dmn  es  heisse  hier,  wie  deneeä  an 
einem  Orte  sAge:  Mcuao  Dei  miserelttr; 

Crenius  war  auch  mit  seinem  Urtheil  Uber  Fürsten,  Ge- 
nerale und  Staatsmänner  nichts  weniger  als  zurückhaltend. 
Der  Prinz  Louis  von  Baden,  habe  der  englische  Gssand- 
schaAa-Sekretair  Paget  geeist,  sey  gar  nichft  der  General»  für 
•den.  man  ihn  haHe.  Seine  Leidensohaft  i^f  das  SpteL  Da»* 
selbe  sagte  er  von  dem  damaligen  Gencral-Gouremeur  von 
Zweibrücken,  einem  Enkel  des  berühmten  Kanzlers  Oxenstieroa. 
Als  Gesandter  m  X^imw^g^  htttlen  ihn  seine  GUbnftilger  aiehl 
laHiassen  wolleiit  nur  jdurch  Uat  sey  er  emkemmeB.  Sein 
Sekreiair  nemlicb  hatte  ausrufen  lassen,  die  GlHubiger  soll- 
ten sich  den  und  den  Tag  zum  Empfang  der  Zahlung  ein- 
llnden^  unterdessen  hatte  er  seine  Gemahlin  lojit  einigen 
JUsten  voransgeschiGkt)  die  Gläubiger,  weiche  sich  «oil  ihreA 
Forderungen  ein$t^le%  hielt  er  mit  eln^rliedge  .TonSehwis^ 


*)  Anspielung  auf  das  unglückliche  Ende  dieses  in  Paris  iC7S 
ids  MitgMed  einer  Verschwi^rang  hingeriebtelea  Boiündersi 
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jNgkeÜdn  itmd:  ftavislDii;  ddr  .BedmiMlBl»:  latf;  ebdüch 
i»)||IAVer       »nitora  Tag  seiiier  Gemahliii.   Jalcl.  iläto  ar 

nichts,  als  dass  er  „brutalisire.^^  £r  habe  eine  gemeine  . . .  . 
uad  iloäb  eine  andere  bey  sich,  die  öfters  nackt  vor  ihm 
il8ll«eli-  HfUsalen . .  •  •  Die  Affairen  beym  Niwr^athaii.  Frie- 
den habe  sein  Sekretair  OHvecranz  Ubernehmen  ^äatti;  dfar 

'  ein  sehr  kluger  Herr  und  geraume  Zeit  nach  Oxenslierna 

bei  den  Holländern  als  Abgesandter  geblieben  wäre.  Nach 
id9r ^fiUt  habe  ;er  eiui  ^ouvememeni  erhalten^  .weiche^  er  .aber 
MXi\  Impe  Zmi .  terwaitet ; .  weil  er  bey '  dem  »&lliugtt'iiD(IW- 
.gAdde'VerfilOeiii.  Daher  lebe  er  jetel  als  Mtetmiuaiabf  sei- 
nen Giilcrn;  wiewohl  die,  &o  itzi  bei  Hofe  in  Ansehen  wä- 

ri€ii,  ^icii  Alle  seinesüaths  bedienten,    ihrn  (dem  OUvecranat) 
L   duabe^  tala  et  i  den  üaag:  verlaaaei^'  sseiii  flchgroiefceBabhmiültfÜ 
j  leron^  awar^b  Gesandter  auceediü^  aHeiiifief^aey:^««!.  Aaii, 
^         ^    der  niemals  einigen  csprit  i^ezeigt,  und  weil  er  die  Iclztcn 
Jahre  den  Schweden  zum  Naphtheil  viel  versehen,  auch  fast 

\jiO       jalt:8ey,  .soihabd  ibaii  ihn  vor«iMiii  FaarUaMDrtm 
^  vocirt,  und  einen  anderii'  ernanntJ  •  Intiie^a^ibabij'iiliiriaaBB 
^jtiiij^'dupoh  ihm  bekannte  Ootirtoisien  idi  Haag  sehr  presUtuirt. 

r-^  HugoGiotius.  fuhr  er  fori,  hal»e  sich  zu  nichts  weniger, 
-als  einem  Gesandten  gescbickif  wd  das  schwedische  lai* 
•iAr^te  inParia  miserabel  qbsei^vfrt:  Br  his^be  ibtella^^^Üiin^ 
^ailllber^  den  fiabbinen  gelegen,  und^^ie'lieabihli  Ntenddr 
btudcutcü  (sie)  abgewartet,  mit  denen  er  recht  bursaliter 
umgegangen.  Deswegen  ihm  aucli  einst  Oxenstierna  in  ei^ 
MHätk  laqgea  Briefe  :seiDe  Nachlässigkeil'  'aHadM^MMyj 
ittBler  JDdem  «taH  diesen  Worteb  ^Vet'^Mbenn'^iiw  w^mkirtl 
-aiaohvfiofbiiliidriehle,  und  sie  das,  was  Schweden  anginge, 
erst  durch  Cartesius  (?)  zuTällig  erfahren  müssten.  Kr  solle 
ins  künftige  das  Amt  eines  envey^  bb^ei^^bedbanöbten  i^ndUie 
ÄknVersation  mil  ilen  Studi^nteä,  "dbfei^'Hia^Aislbie^ 
4icii  sey,  unterlasaeiii  Zuletzt  'bhbe  ef  diii^*)$ibe  >^iil(lf^^9a% 
gemacht  (sie),  da  er  insalulatn  Regina  von  Paris  ccfiangen, 
die  ihn  desvvegeo,  »Is  er  iiacli  Stockhoiia.k<ipiißei},  .set\r  agi- 
ret.  Ev  wäre         der  ^  aeiigiO'  et^itortttt  ini)j^lbaiaB^(fi^ 
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am  dm  handschr^tl  4uf&eichnuHgm  GoUlieb  S^oHfi'S.  A9i^ 

sen,  aber  doch  als  Kathfilik  gestorben.    Quistorp'a  fpislel 
beweise  nichts  ♦). 

SeiaSobo,  Poier  GroUus,  sey  ein  grösserer  Foliticus  ge 
.wesen,  und  babe.  sieb  bey  seii^r  Aiiib«9|a<to  vorlrefflioli  ^ 
gefdhri.  Aber  er  babe  (aeUte  Grenijus  binzu)  Keiiie  ft^ 
gion  gehabt.  •         '  .  • 

^.  jj^uf  sci^e  eigp^uc  reri^onv-ubeirgeliend,..er«ä|itt«  Crenius, 
der  geheime  Ratd  von  Fuchs  aus  Berlin:  $|Biy;^udge  Jabte 
3fpcber  4m'9b,jUyi^!?n  ig^f^8il,fpn4  ihQ4iircjl^>ilfiim  Se- 
kretair zu  sich  bitten  tussen.  Als  er  zu  ilini  gekommen, 
^i^pc  Herr  von  I  ucli»  verschiedene  Fragen  vorgelegt  und  ihm 

Dienste  seines  Herrn,  des  Königs  von  ;|^i;e>usi- 
an£^<4^nj  ,was  ^r»  Grenius,,je^ofib  ^^n^tb^^^^J^sgejek^ 
unter  d«DÄ  . Verwände^  er,  sey,  .  einem , so  grossen.  Iiei?ni;;»i 
^^enen,  viel  zu  \vi  lus.  ' 

»^Y^^em  Könige  Ludwig  ^V.  ^«^gte^rtdä^r^ufi^das«  niaa 
ihn  ,jiw^.,J|4^j|i^  .  le^Gw^  in^nf^p^  :ec  «tW^i  npjn^;ibn,vnWgt 
/anders  al9t  Iff^m  iPf**^-  E^  aey  ,wabr,ie^  Aabe  g^osae1il^ 
pbeiuugen  gemacht,  den  Elsass,  Burgund  u.  s.  w.  erworben. 
Allein  er  l|^^e  dadurch  auch  sein  souöL  leiches  und  miich- 
.U^^.^fl|i^^pj^usges.ogen,  dagf,^  ihn  seine  Feia4e,pnllt 
Mf^  ^^^.g^o^eil  anfielen^  ernicl^t  pM^vß.  d^s Cfe^eon^n^ 
sondern  aiipb  ^  sein  cigc nes  Land  verlieren  ;  niösslet  Seine 
Unlerthijuen  wiiren  aucii  üidlconkiil  mit  setiici  Rcgicrims, 
.und  wisse,  <yf.Jgc^Yiss,  da^s  flugs  nach  ,scii^ip.Xü^ö,  4w,,niftAr 
9l^,Pjno(y^z?9  ^^S^\iet^,  xvürden  (l)  u.  a.  w,  ^  ,  i 

i^cl^j^^s^icb  stehe  bier,  w^k^  .erjUbj^r  gpiw«»  xmdjileibr 
nitz  nach  seiner  Weise  hinwarf.  Spinoza,  sagte  er,  habe 
w<^h|  gesehg^^,  d^ss  e«^  mit  dem  heutigen  Judenthum  nii^hts 

i|py,,, er  auf  ,tten  Atheismus  gef^yen,  yin^  hf^ksi  ' 
fmdli^;  4^a^<ji)||,  per  pccul^m  Atbeiswi  yiaipy  ii^io^ 
fßl^^  Tf*a^l^i  &j^eol<^^ico-poüticvi  die^B^^  JjM^ 

')  -    .  .  .. 

•)  Quislorps  Brief  an  Calovius  vom  28.  Sept.  1045.  Quislorp, 

damals  Professor  in  seiner  Vaterstadt  Rostock,  war  Grolius  Bei- 
stand in  seiiu  ti  K  tzicn  Augenblinken  daselbst  gewesen,  Des  Ue- 
uiuö  Auödä^e  i^t^.uUii^en^^  u  •!■.-'■/         -\'>':'>  >l'^o'A 
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'ra  mrÜBii  sloh  bemttlrt,  die  Juden,  Christen  und  Heiden  tnli 
einander  2U  conciliiren. 

Leibnilz  betreffend,  so  sey  allerdings  ein  Spinozisle, 
der  sich  um  kerne  Kirche,  keine  Priester,  keine  Religion  be- 
kUnmere,  sondern  seinem  plaisir  nachhänge  und  sich  nach 
dem  preussischen  Hofe  richte  1  ^ 

So  urtlMllten  Zei^enossen  von  den  grössten  Männern 
des  Jahrhuüderls ! 

In  Rheinsburg,  nahe  bei  Leyden,  lebte  seit  1688  in  stil- 
ler Eingesogenheil  bis  an  seinen  1719  erfolgten  Tod  der  an- 
gesehenste der  damah'gen  mystischen  'und  theosophtschen 
Schriftsteller,  Peter  Poiret,  in  der  Geschichte  und  literatur 
der  Philosophie  durch  seine  C  gitaliones  rationales  de  Deo, 
animo  et  malo,  ferner  i'Oeconooiie  divine  und  andere  Schriften 
bekannt,  welche  Christian  Thomasius  hochhielt.  Er  war  der 
eifrigste  Anhänger  und  Freund  der  Mademoiselle  Bonrignon, 
bei  welcher  er  in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  gelebt 
hatte;  deren  Schriften,  so  wie  die  der  Frau  von  Guyon  und 
'  anderer  Mystiker  er  später  herausgab*  Diese  Anhänglichkeit 
an  Muleln  von  Bourignon  hatte  Poirel  abgehalten,  sich  den 
Labadisten  üDzuschliessen,  mit  denen  er  sonst  viel  Berührungs- 
punkte halte,  weil  Yvon  die  Bourignon  angegriffen  halte. 
So  viel  Sur  Einleitung  des  Besaches,  den  Stolle  den  14.  Juli 
1703  zu  Bendlibürg  bei  Polret  abstattete.  Sein  Berieht  ,  lau- 
tet: „Herr  Polret  wohnt  in  einem  Hause,  das  uiü  nichts  pro- 
prer ist  als  die,  so  daneben  stehen,  wie  es  denn  auch 
in  diesem  Dorfe  weit  prächtigere  giebt.  £r  bat  aber  dabey 
e«nen  feinen  Garten.  In  dem  Bause  hing  ein  Riegel,  ein 
Paiar  Latidkarien  und  sehwarze  Kupfer,  so  etwas  Andächti- 
ges exprimirten.  Desgleichen  fanden  wir  auch  in  dem  auf 
der  Erde  gelegenen  Zimmer,  darein  wir  geführt  wurden,  ein 
Spind,  Spiegel  und  andächtige  Bilder,  unter  deren  einem  ein 
locus  Gfaiysostomi  stand,  dieses  Inhalts:  Quis  est  inter  Gfari* 
^  stianos,  qui  non  quotidie  Deo  psalmos  cantet 

Der  Herr  Poiret  halle,  wie  er  zu  uns  kam,  einen  brau- 
nen Schlafrock  an,  der  gar  nicht  .kostbar  war,  auf  dem 
Kopfe  aber  eine  nach  der  Mode  von  säiwanein  Sammet  ge^ 
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nacliteF  HiiitmlttBe.  Er  ist  von  Peraon  klfin,  v^in*  Gddkiit 
schwartz  und  elwas  breit,  seine  Nase  ist  auch  nicht  gar 
schmal;  und,  wo  ich  recht  gesehen,  so  hat  er  schwartze 
Auigeii^  die  er  aber  fast  stets  uDtergeschlagen  undsglakifattni 
ISesdilossBii:  'bUit  Er  tsi  mieht  gravilUtisclii .  sonAim  '§dr  mo^ 
desij  ilMdi  voo'  einer  ihm  ansUlDdigeii  BOfliehkelt  Er  steht 
pensif  und  myslisch  aus,  lioch  erblicket  man  an  ihm  keine 
morose  x\ieiaucholie,  und  sein  Gesicht,  und  Miene  iässl  recht 
andllebtig;  '  Bey  dem  allen  bat  er  eine  gewisse. Leblisfkigkeift 
an  sM, 'Welche  seine  Oonversation  angenehm  maebl,  wie  er 
denn  auch  /.um  Uedcn  \i[\\\7.  niclit  vordnisshch  ist.  Er  hat 
das  üngliick,  dass  er  Ubci  hört,  daher  man  sehr  laut  zu  ihm 
reden- 'muss,  er  aber  redet  gar- leise.  ^  Seine  sehwartea 
flaare^i'die  kurz  und  etwas  kraosig  sind,  fangen  an^  grau.su 
werden,  und  mag  er  wohl  Tvenigst^ns  dem  ÖOsten  Jahr  gar 
nahe  seyn  *).  Er  redet  prompt  lalein,  antwortet  auf  alles 
gar  bescheiden  und  riditigi  und  so  er >  einen.. in  etwas ; auf 
änderet 'OedaDken  bringen  will^^so  kemmt  er  mit  se^en  du- 
biis  ganz  per  indirectum,  und  zeiget  dabei*  viel  Moderation 
und  SrinHinulh.  J)h'  MademoiseHc  iiourignoü  ist  noch  iiiiuicr 
seine  Heilige)  der  er  opfert,  und  deren,  Ehre  er  wohl  bis  in 
B^lBU^ni^  Ted'^üNH  ^yfrigst  wird  angelegen:  seyn  lassen«  .  ist^ 
einer  «vob^-^  grössteO' Vertheidigem  der  ;mysliseheD  Tlfai# 
logie,  und  derselben  grösste  Stütze  in  ganz  Holland.  Daher 
mau  auch  gemeintglicli  die  daselbst  herauskommende  scripta 
mystlea  "dMU  flerraPoiret  imputiret."  :   .  :. 

Yoti'  dem^%as  Stell»  nach  Poirets  Aeusserungen!  aufgab 
eeiel}net,^9felir 'folgendes  hier:  „Er  fragte  mis,  > wie  zu-Au« 
fang  Ixruerkl,  wo  wa  hci kamen,  aber  nicht  nach  unseren 
Namen.  Alsdann:  ob  wir  der  Bouriguou  Schriften  gelesen? 
Als  die  bedt#^i^nter  denselben  gab  Poiret  die  unter,  dem  Sü- 
t^l:  Luikiiilnr^'^tt  monde  an.  Er. verglich. die  YerfasMrin  «lil 
zwei  anderen  mystischen  Schriftstellerinnen,  der  Lea  de*.*) 

Poiret,  geboren  1G4B,  war  damals  57Jabr  alt;  er  mnss  also 

jünger,  als  er  in  der  That  war,  erschienen  selb. 

'       Von  dieser  englischen  Myslikerin  existiüti  das  hi  Porai<ei* 

nes  Tagebuchü  ab,i:cici-s>,lc  Werk;  „Lu4  Garten- Brunn,  gewässect 

AlJ^.  Zcitsdirirt  C  Ge^cLicbte.  YIX,  1847.  32 
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and  der  Madame  Goyon*  Im'  Vergleiche  xa  jener  bilde  die 

purificatio  interna  den  Charakter  der  Bourignon,  dagegen 
die  externa  conversaüo  den  der  Leade,  eine  Bescbafienbeit, 
welofae^  di^  „innere  Reinigung'*  vorauaseize,  wiewobiiüiidi 
alle  ihre  Offenbarungen  auf  die  innere  Rnhii(ping  IfCiMnn, 
Indem  diese  darauf  zu  folgen  pflegte.  Mad.  Guyon  aber  aey 
illiiiiiitialissiiiii)  loemina.   (Hier       Püiret  Bekanntes  aus  der 
Ge&ciiiebie  dieser  Ix  i  lihmtea  Xheo&ophin,  mit  besonderem 
Beau|{  auf  ihr  Verhtfiiniss  au  Penelon.)   Von  Jaeobiiftlhflae 
hielte  er  vial.   Was  die  Worte  betrtffe,  habe  er  Hr  jbn  gar 
deutlich  geschrieben,  ob  ihm  wohl  die  Sachen  oft  dunkel  und 
zu  schwer  %Niiren.  —  Er  verstehe  zwar  deutsdi,  aber  er 
rede  es  nicht  gern  mit  jemand)  denn  weil  er  ttbei  höier  ao 
müsse  einer  sehr  deutlich  und  laut  reden,  wenn  er  ihn  :ver<- 
stehen  solle.   Er  habe  wenig  Schriften  von  Thomasius,  un* 
ter  ihnen  die  confcssio  doL'liiuae  suae,  welche  Thuniasiu.s 
ihm  selbst  zugeschickt.    Er  schreibe  au  ISiemanä^  fiFiele, 
man  solle  auch  ohne  Noth  nicht  schreiben  ^  intenn  ihm  aber 
.  jemand  sehreibe,  so  antworte  er.^* 
I        A'üch  seiner  Uuckkehr  von  Uendsburg  nach  Leydcn  be- 
S  suchte  Stolie  den  als  AUerthumskenner  und  Jüstoriker  ver- 
dienstvollen, berühmten  Professor  Jacob  Periaenius  (§6b* 
Ittöl  zu  Harn,  f  1715.,  vgl  über  ihn  Wachlers  Uandb.  IV,  77»  93. 
154.  163.  u.  Kramer,  Elogium  Jacobi  Perizonii.  Befol.  1828.). 
\  on  dieseui  vorzüglichen  Mann  entwirft  S(o!!e  folgende  Schil- 
derung: „Er  hatte  ein  schwartzes  Kleid  und  eine  Imgfi  bionde 
Perrücke  auf,  den  Hut  aber  in  der  Hand,  den  e(  ench  die  ' 
ganze  Gonversation  Über  nicht  aufsetaUe,  ungeaehtet  es  sonst 
hier  Styli  ist.    Er  ist  ein  ansehnlicher  und  galanter  Mann, 
der  ierlig  iatein  spricht  und  ohne.Zweiiei  in  coiiegii»  sich 
gut  hören  lässt   Aliein  in  der  Gonversation  .bat  er  bey  sei^ 
ner  Höflichkeit  und  Beredsamkeit  etwas  VerdrUsaUches  an 
sicfa.^^  Perizoniu&  Iractirte  seine  Gaste  mit  einem  Glaae  Wein 


durch  die  Ströme  der  güttlkhen  LnslbatkeH  a.  w.  durch  Jane 
Laads/*  Amsterdam  1697-^1701.  Der  dentaehe  Oebefsetzer  und 
Baraasgeher  war,  wie  weiter  unten  hervorgeht,  Lolh  VIscher. 
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aus  den  Iiandschrißl  Außeichmngm  Gottlieb  Slollas,  499 

und  brachte  ilincn  hes'onders  die  Gesundheil  des  Professor 
Cellarius  in  lialb  zu.   Er  sprach  vielerlei^  was  sich  auf 
Peirsaneta  iiiid  Zeitfr^gen  bek6g.i  Die        katii  auf  ^it»«  Mi^ 
bandlung  von  Joli.  äattiiel  6(ttk'''(dblm  ide^*  beiUmiM^ 
muel  St.)  de  jure  Sabbathf  ,  welch*  biöl*  ihrem  Erscheinen 
viel  Aufsehen  machle  und  nameatiieh  unter  den  Theologen 
viel  Ansloss  erregte,  sofern  sie  dem  flogeoaunten  bischöfll' 
eben  Rechte  der  Fürsten  eine  grössere  Ausdehnanf^^^üHi 
Stiryk  beli^ptete  nemlich)  dass  dW  filiiftdetzung  dc^s  SaHfcatbs 
nicht  göttlich  sei,  sonderu  menschlich,  dass  es  daher  zu  den 
Jura  Principum  circa  sacra  gehörte,  den  Sabbath  zu  vei  h?- 
gen.   Perizonhis  erklärte  sicb  nachdrücklich  dagegen. ^,Er 
möchte  gerb' wissen',  was  'denn  SIrykii  Intention  ibil  didüei* 
Meinung  wäret   Die  Frage  gehöre  zur  Theologie  und  nicht 
zum  jus.    Das  Ding  gehöre  nicht  ad  Principeni,  fuhr  er  fort, 
sondern  ad  Conciliam*   Man  gebe  den  Fürsten  alten  grosse 
Macbt,  sie  bitten  ja  zur  Zeit  deir  Refomiatidti  schon  alleil 
genug  vindicir^t.  Die  Principi^  '  de»  HM>b*S  berrscblett '  li^ff^ 
lieh  in  DeuLschland,  denn  oh  es  wolil  (he  wenigsten  ccstün- 
den,  so  machten  sie  doch  die  ünterlhanen  zu  solchen  Scla-  i 
ven,  dass  sie  dem  Filirsten  nicht  im  geringsten  te^t^^xHeii^f 
nnd  keine  andere  Freiheit' sieb' nishnieifr'düiften^  als  dl^^rei*'' 
heit  vor  iha  zu  bethen,    Gott  habe  das  niemals  haben  wol- 
len ...  Schätze  er  sich  also  glücklich,  dass  er  in  iiberft 
Aepublica  lebe.^^  •  '  • 

Darauf  kam  die  Rede  anf  eiben  v^rwamftbn  GegetkiHaiitf^ 
nemlich  des  Thomasins  Abhandlung  de  crimine  iJagiae.  Fe- 
rizonius  sagte:  diese  Disputation  hätte  sollen  in  Holland  ge- 
balten  werden^  so  würde  Thomasius  keine  contradicentes 
gebabt  beben.  Denn  bier  glaube  kein  Mansch  Hexen  und 
Gespensiter.  Es  sey  gleichwobl  ein  volkreich  Land  4 
wenn  was  dran  wäre,  dass  es  Gespenster  und  Hexen  gebe^ 
so  würde  sieb  ja  irgend  einmal  ein  Gespenst  oder  eine  fiex# 
finden  lassen.  Allein  in  Deutschland  habe  man  die  8aebo 
noeb  immer  geglaubt,  und  viel  Manschen  als  Zaubertr  ver- 
brannt. Er  erinnere  sich,  dass  einst  ein  Studiosus  zu  sei- 
nem Vater,  der  zu  Ham  profitiret,  kommen  und  ihm  mit  'v^ei* 
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nend^n  Augen  geklagi;  wie  erPo«i  kommeo,  dassman  seiM 
lliiU«r,  van  der  er  gewies.  wisse,  dass  aie  imachuldig  sey, 
indem 'Sie  ihn  allezeit  ad  ptetatetn  angeführt,  und  selbst 

(romm  gelebt,  als  eiae  Hexe  verbrannt  habe. 

Die  Wahrheit  fuhr  er  fort,  könne  nicht  auf  einmal  Uber- 
liand.  nehmen,  aber  nun  scheine  der  gemeine  Wahn  zu  fal- 
lin,  nachdem  die  Gele)irlen  in  Deutschland  sich  so  henror- 
tUSten. 

D.  Becker*)  sey  freilich  wohl  auf  Betrieb  der  Theolo- 
gen abgesetzt,  aber  die  Polilici  halten  ihn  favorisirt,  und  er 
bis. an  seinen  Tod  das  Salarium  bekommen.  Allein  er  habe 
es  auch  zu  grob  gemacht,  weil  er  die  Schrift  sehr  torquiret, 
und  mit  Gewalt  alles  naturaliter  erklaren  und  zu  Krankhei- 
ten machen  wollen,  was  im  Neuen  Xe&tamenle  von  Besesse« 
nen  upd  vom.  Teufel  stehe.  — 

Hierauf  kam  die  Rede  auf  die  unter  dem  Namen  der 
Prinzessin  von  Ahlen  bekannte  unglückliche  Kurprinzessin 
von  Hannover.  Perizoiiius,  der  sie  nicht  für  unschuldig  hal- 
ten machte,  äusserte  sich  mit  genauer  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse am  Hofe,  ohne  jedoch  Neues  oder  Unbekanntes  zu 
Tage  zu  bringen. 

Die  Reihe  kam  nun  an  den  beiühmlen  Philologen  und 
Professor  an. der  Universität  zu  Leyden,  Jacob  Gronovius, 
Herausgeber  des  Thesaurus  antiquitatum  Graecarum.  Stoiie 
fend  ihn  als  einen  „kleinen  corpulenten  Mann,  und  etwas 
küpferig  von  Gesichte.'*  Man  beschuldigte  ihn,  sagte  er, 
vieler  Thorheit,  er  aber  habe  nichts  davon  beobachtet,  als 
dass  er  beständig-  lächelte.  Seine  fiede  wäre  so  gesehwind, 
als  sein  G^ang^  fr  zeige  in  .seinen  Discursen  ein  grosses 
ingenium,  und  wenn  auch  schon  etliche  Schwachheiten  mit 
unterlaufen  sollten,  so  möge  man  an  das  dictum  des  Aristo- 
tel^  denken:  NuUum  magnum  ingenium  sine  mixlura  de- 
wnttfae.  Gronov  redete  beständig  holländisch,  während  seine 


*)  Balthasar  Bekker»  Verfasser  des  bekannten  Buches:  ,,Die 
hezaoberte  Welt/*  von  welchem  der  erste  Tbeil  iS90  heraoslcsm, 
und  woiüber  er.  sein  Amt  verlor.  £r  starb  1696. 
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niscben  Satz  unter,  „der  aber  gewiss  wohl  gesetzt  war."  Er 
war  gerad  Rector  magoiücus,  und  da  er  die  Professoren 
(am  11  Uhr  Tormittap)  bei  «ich  erwartete,  konnte  er -die 
Fremden  niebt  lange  behalten.  Gronov  beklagte,  dass  so 

viele  Deutsche  in  Leyden  durchreisten,  und  koiiuir  hier  zu 
sludireu  pÜege.  Von  Ceilarius  und  Üuddous  i»{)racb  er  ge- 
ringschätsig.  Die  deutschen  UniversitliteD,  äusserte'«  ei^^  Hnril«^ 
ren  dnrcb  eIgMi  Arbeit  benMi%ekom«ifeb,  aber '  J^tat '  bliüit^ibe 
man'  Gollectanea.  ■  Der  geheitne'^Batb 'Stryk  schr^fbc  noch 
aus  seiueiu  Ko])lV,  alipr  in  Leip7,ig  recensire  man  nur.  Er 
spielte  auf  die  Acta  Erudilorum  an,  deren  Werth  er  aber 
offenbar  nicht  genttg  erkannte  y  '  wenn '  er  "bloss '  sagle:  ^WH- 
tiones'  vartas  aonotare  et « aliontm  *  scrij^ta  *  reeensere^  est'  AdH 
Ki  udiloruni  scrÜM  l  e.  Schurzfleisch  in  Wittenberg  lohie  er. 
Als  Stolle  der  Stadl  Halle  gedachte,  und  bemerkte,  es  sei 
„ein  unanniutbiger  Ort/^  versetzte '^rdnor:  ,jder  Museiiberg 
sei'' auch  raub.*'-      ■    •  ■ •mMnA  ii  j-! .- ni^. 

Den  18.  Juli  !70a  bflsuoble  8teite»fden  ÄStbematikcr  und 
rhiluüopiien,  rroftissor  BuicharU  von  Volder,  welcher  die 
Philosophie  des  rnrtesius  in  Leyden  eifrig  schützte  (| 
164a.  t  1709.  vglv  Wachier  iV,  208.).  Ifi  seinen  Aeusa^niifr*/ 
gen  zeigte  sieh  Volder  als  einbn  Von  gevVOhttKehen  VottW^ 
thcilen  freien  und  unbefangenen  Kojf;  so  in  seine  in  LrLlieil 
iiber  Spinoza.  Bayle's  Widerlegung  des  Spinoza  liess-^fOf 
nicht  viel  gellen;  Des  BpinoKa'  Haüiittrrthttmer<'wXrany 
er,  erstens:  absoluta  falalitas;  zweititost  ödofafsid  iheflti9iett«i 
corpore.  Ob  er  ein  Atb^us  scy,  künne  er  nficht  sagen,  denn 
er  concedire:  Deutn  ess«  a  se,  er  sage  auch:  dass  er  crea- 
torem  a  creatura  diversum  slatuire;  nur  das  tbue  erv^idaai 
er  Gott  corporis  attributa  sueigne  und  ]>iuiai^pi%-«atifcai|ai^ 
manente  et  non  transeuote  halt«        .  m'  xi.«       .  i  «  ihnt) 

Auf  die  Frage,  oh  auch  Tliomasius  hier  bekannt,  sey, 
antwortete  er:  o  ja,  iste  vir  ingeniosus  scribit  satyras;  und 
als  wir  ihm  erzählten,  dass  Thomasius  in  Öffentlichen  Schrif- 
ten zum  Atheus  gemacht  wqrdeo,  saglc^^,  Qiil.viruip  in^^^ 
geuio  pollentem  pro  Alheo  habet,  is  aut  ipse  argumcuta  cerla 
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da  existootia^Doi  bo&  lubei,  et  ipae  est  Alkemii  aol  eerte 

irascit,  quid  dioaU  Un  Albeos  practieos  (setzte  Vdder  hinia) 
deren  es  unler  dem  Pöbel  viel  gäbe,  kümmere  man  sich 
J^iobt«!  abur  Alheoj»  ^peculativos  w  oiie  man  imaiec  uoler  kiiH 
fenXM^Q  iftdeD«  Aa  deoHitfen,  aagte  er  ferneri  gälte  die 
Reb'gMHi  fiiohts,  sondern  nur  dar  Nutsen.  80  habe  der  vei^ 
storbeju^  Kuiiig  von  England  (Wilhelm  111.)  in  Holland  die 
Vgetiantir  "*)  und  in  England  die  Kpiscopalen  begünstigt. 

Voldera  PersilnliaUbeiit  aEnlaa^and«  so  acbildert  StaUa  ihm 
ala  naioe  kleine  Peraoa,  und  nnlersetatv  bafltah,  ahne  Yiale 
Ccremonien  i  bcretiL,  aber  ein  spitziger  Gast.''  Zum  Schreiben 
zeigt  er  wenig  Neigung;  j^er  sey  nicht  Willens,  die  unzähhge 
langet  der  Bilabar  :«u  vennebran,  die  man  vialmahr  verge« 
fingern  aallte.  Er  radei  wenig  uDd  denket  viel«  was  er  aber 
redet,  bringet  er  nett  und  kurz  vor,  und  bebauptet  es  mit 
ungemeinem  Nachdruck/'  Wunderlich  lautet  das  diesem  Phi- 
losophen zuletzt  von  SloUe  gespendete  Lob,  wenn  er  sagt; 
^dasGemUthe  dieses  holidndischenPbtlosopbi  ist  eine  aolobe 
Tiefe,  darinne  viel  aendarbare  Gedanken  vtäd  darunter,  al- 
lem Anschein  nach,  auch  —  einige  atheistisdie  verborgen 
liegapl^^ 

Den  III«  Juü  war  StoBe  bei  dem  Professor  Gerhard 
Moodtf  einaa»  der  geiatvollaton  Bearbeiter  des  rKiniaeben 

Rechts  in  Holland  im  17.  Jahrhundert  (geb.  i647.  f.  1725.; 
vgl.  Wachler  IV,  343.).  NooUt  war,  nach  Stoiies  Schilde- 
rung „ein  Mann  von  rechter  Stainr  und  dabey  etwas  bager»^ 
kwnan  und  freundMcb.  £r  afwaeh  unter  andern  Uber  die  in 
BaHand  gettble  Tolerans.  „Die  Toferans,  sagte  er,  sey  in 
Holland  wohl  überall  gross,  aber  die  Leute,  so  besonderen 
Meinungen  zugethan  wären,  nahmen  doch  insgemein  ihre 
Zaflueht  naab  Rfaainaburg,  weit  aie  da  atiller  und  uagahin« 
derter  leben  könnten,  und  man  liease'  mieh  den  liebbabem 
eigner  Meinungen  lieber  an  einem  Orte,  da  nicht  viel  Lenthe 
wäreni  völlige  Freiheit  £s  kämen  daaelhst  jährüch  zweimal 


*)  Vertreter  des  orthodoxen  öcholijujliüiäiuüö,  0»  I^ieJnur,  Kir- 
chengeschichte S.  720, 
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iSbtr  200  Personen  ans  Holland  aosanuneny  um  daselbfti  ih- 
ren öffentlichen  Goltesdiensl  su  hallen;  diese  blinden  sich 

au  keine  Secte,  ja  man  könne  nicht  einmal  sagen ,  welcher 
sie  comparative  am  meisten  zi^than  wären.  Sie  erkennten 
jedeni'ffor  Ibven  Bruder,  der  nur>  glaube,  dass  das  wahrhafte 
Chfistentbum  Jn  unermlldeter  Auattbung  der  wahren  Uebe- 

bestehe,  und  davor  halte,  dass  man  sich  in  der  Well  nm 
nidU;^  mehr,  als  um  die  VerleugniinL;  sein  selbst  bekürnmera 
mttase.  .  Stoi  predigten  nicht,  sondern  es;  radeton  .oft- irier< 
Pemoiseniaac^h  einander i  und  ihro  Versammlung  wttrde  mit 
erbattliehen  Oesprflcben  zugebracht^  dadurch  sie  /einander 
zum  ChristentliUüi  aufmunterten.    Kr  scy  scll>st  etliche  mal 
dabßi  gi  ^vcsen,  weil  er  etliche  gute  Freunde  aus  Hottordaui 
daher  die  Meisten  der  Versammlung  würen,  daselbst  gespron: 
eben  y  rdk  ihm  denn  Ihr  Wesen  nicht  missfaUen.   U»  Poirel = 
sey  Dieinals  unter  ihnen,  sondern  er  lebe  ganz  slille  vor 
sieb,  und  hielte  nur  mit  etlichen,  so  seiner  Meinung  zugo«^ 
thaa  wluWr  seine  Conversationes,  er  komme  auch  aelUin 
1^  soin^m  Hause/*  . 

Wir  übergehen,  der  KUrze  wegeü,  was  Noodi,  in  glei- 
chem Sinne  wie  Perizoniiis,  über  Souverainiliit  uud  Reclifo 
des  Volks,  und  den  Gegensatz  der  Meinungen  in  Deutschianiti 
und  HoUandl  geHusserti  und  gedenken  schiie^sych.  dest  jfer 
suchs«  den  Stolle  bei  dem  Professor  der  Medicin,  Bemlmnl? 
Albinus,  einem  der  bcdeulcnderü  Lehrer  der  Universität 
I^j^deu  ablegte.  Dieser  (geb.  1653  in  Des^au^  t  H^l^ibiosa 
ojilt  seiiiom  deutschen  Namen  Weiss,  war  in  froheren  Jahr 
Tßvi  lange  Leibarst  desKurförsten  von  Brandenburg,  risdann, 
Professor  zu  Frankfurt  an  der  Oder  gewesen,  folgte  aber  1702, 
kurze  Zeit  vor  Stolle's  Heise,  eiuein  Rule  nach  Leydeii,  wo 
er  mit  Bu^^o^.ibis  an  seiaea  Tod  wirkte.  Boerhave  hat  ihm 
die  Leichc^nrede  gehalten  (&  Bi^aphie  umyerselle).  Seine 
Wohnung  zeigte,  nach  Stolle's  Beschreibung,  das  Geprägt« 
der  Eleganz,  und  Wolilhalienlieil.  Er  selbst  zeigte  sieli  als 
einen  beredten,  höüichen  und  galanten  Mann."  Er  erschien 
in  einer  laiagen  Perücke  auf  dem  Koj^f,  in  einem,  seide* 
nen  Schlafrock.  Seine  Bede  war  frei  und  offen. .  Sie  , betraf 
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die  Halle^scbeo  Professoren  Samuel  Skryk  und  Thomashis, 
und  nXelifttdem  die  damals  am  Preoasiachen  Hofe  betriebe* 
nen  Unionsvereuche.  Der  Gebekne  Rath  Stryk,  begann  er, 

sey  sein  {»ar  specieller  Freund,  und  ein  braver  Mann,  der 
sich  sonderlich  ad  res  gerendas  wohl  schicke,  und  billig  an 
einem  Hofe  hätte  leben  sollen.   Er  habe  auch  froaae^^om 
proponendi,  und  deswegen  allezeit  grossen '  B^tM -f^babt 
Er  sey  wohl  ein  Capilalist  von  100,000  Rlhir.  (?),  welches 
er  fast  alles  durch  seinen  Fleiss  zusammeogescharrt.  Denn 
von  seinen  Eltern  habe  er  nichts,  mit  seiner  ersten 'f^ndn 
mehr  nicht  als  6000,  mit  der  andern  aber  nur  MM'Mdr.^ 
bekommen.   In  Frankfurt  habe  er  für  ein  CoUegium  Inslilu« 
tionum  wohl  1500  lithl.  bekuiiinjen.    Er  sey  aber  (refflich 
aufs  Celd  erpicht  und  suche  allezeit  sein  Interesse.'  'üttd' 
dieses  sey  auch  wohl  die  Ursache,  dass  er  mH^lenMi  Sfa«' 
diosis  einen  Tisch  halte,  denn  ob  er  sehen  den  Traiteu»»  den 
Tisch  halten  lasse,  so  werde  er  doch  wohl  es  so  einserich-  ^ 
let  haben,  dass  er  frey  durchgehe.    Dass  er  sage:  er  habe 
nie  nach  Hofe  verlangt,  das  wisse  er  besser;'  'D^nn  der^ 
Geb.  Rath  Fuchs  habe  ihn  versichert,  dass  er  mehrmaleli  ein 
\Amt  bey  liofe  gesucht,  aber  nur  keines  eili<)lt(  t)  kfinneD. 
Er  wundere  sich,  setzte  Albiiius  iiinzu,  dass  Stryk  mit  den 
Theologen  in  Halle  so  wohl  stehe,  da  er  sich.-  hingegeii  In' 
Frankfurt  gar  nicht  mit  ihnen  vertragen  Icdnn^n,  -uhd  slelr 
daher 'Oft  von  derEanzel  anstechen  und 'herantOfweffeil  las* 
scji  [ijüssen,  weim  er  bcboii  derselben  gleich  übereesessen.' 
Er  wisse  auch,  dass  ihn  ein  gewisser  Gelehrter  nur  einen- 
Pfuscher  in  jure  genennt,  weil  er  nur  das  Leichte darin 
zeige,  das  Schwere  aber  liegen  lasse»  - 

Dass  der  junge  Stryk*)  aus  einem  Juristen  ein  Thcolo- 
gus  und  ein  Pietisle  worden,  wundere  ihn.   Denn  vor  die-' 
Sern  sey  er  es  nicht  gewes^p  und  komme  ;  es  ihm  fast  mit' 
iho|vor,  wie  mit  der  Maria  Magdalena. 

f  Thomasius,  fährt  er  fort,  werde  seine  Satyre  wohl  nicht 


*)  Johann  Samael,  der  ohen  erwähnte  Verfasser  der  Diss.  de 
jore  Sabatbi. 
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lassen^  denn  so  feurige  und  geschwinde  ingenia  wSren  die- 
ser Art,  und  könnten  sich  nie  Iii  halten.  Dass  er  in  dem, 
was  er  in  den  Vorlesungen  de  decoro  wider  Franken  vor- 
gebrachty  recht  habe,  glaube  er  gar  wohl.  Aber  dass  er  sich, 
naohdem  Pranke  eib  so  sohatf  'Bescript  wider  ibn'äusgeip^jHclf; 
nicht  veriheidf^et,  das  halle  er  nicht  vor  klug  gethan.  Wie- 
"Wohl  f  p  glaube,  Thomasius  vvciile  1  ranken  fechon  eines,  ehe 
er  es  sieh  versehen  werde,  wieder  versetzen.  Dass  Thc^inii-' 
Sias,  bey  Vermeidung,  dass  ihm  dtö  L^ctlones  de-dOcbri 
eontin^iren  untersagt  worden,  sich  der  Worte  ^äijhs  be- 
dient: ,,Eth*cher  schweiget  und  erharret  seinerzeit",  komme 
ihm  vor  wie  mit  dem  (sonst  obscuren)  Prolessor  üiiinberg 
zu  Frankfürt  (Hier  folgt  eine  Anekdote,  wie  der  Kurfürst 
von  «BraBdenburg  einen  harten  Befehl  -  an  die  lUniversität  zu 
Frankfurt  ergehen  lassen,  dem  Prolessor  Grünberg  wegen 
gewisser  begangener  Extravaganzen  einen  Verweb  zu  geben, 
ja  iknf  bis  er  Beweise  der  Besseruaf  gegObes,i  vom  Amte^ 
zo  8us|>endtren«  Dieser  habe  sidi' anfange  trotzig  gestellt, 
und  versucht,  der  Strenge  des  Filrsteit' seinen  Humor  t  [itge- 
gen/useUen;  auf  die  Folgen  aufmerksam  gcmachl,  sei  er 
noch  zu  rechter  Zeit  zu  dem  Commissarius  nach  Hause  ge>^/ 
laofenr  und  gebeten,  ja  nichts  von  dem  Vorgefallenen  naAi^ 
Hofe  zu  berichten,  „damit  er  nicht  irgend  gar  zum  Laiijjr' 
hiiiausgejaet  würde.")  -  j 

Albinus  äusserte  nächstdem,  in  Bezug  auf  die  ia  Ber- 
lin dattials  betriebenen  Unionsversuche ,  dassr  der  >  KOnig  in 
Preiütse»,<  welcher  sich  die  Vereinigung  der  Refigione»  nicht 
ausreden  lassen,  wohl  so  wenig  damit  ausrichten  werde, 
als  «ein  Herr  Vater;  denn  die  Gewissen  hessen  sich  nicht 
zwingen.  Br  habe  oft  selbst  mit  ihm  davon  ,  geredet  und 
frey  geaagl:'f-„Wo  Ihre  Majestät  nicht  jedem^  Ifithensohen 
Geistlichen  ein  Landgut  schenkten,  so  würde  aus  der  Verei- 
nigung nichts^  denn  wenn  aueh  nur  einer  übrig  bliebe,  so 

SamteiMaie  nicht  eine  €asel  ein.  Wo  ilire  Majestäten  aber 
8  {thun  Ibönnten,  so  wUrden  sie  wohl  (alle  gar  reformirt* 
werden;^'  'Der  R5nig,  fügte  Albinus  hinzu'^  ' wolle  die  Li^e* 
raaer  mit  dcu  iiuionnirlea  vcreioigcn,  und  habe  es  doch 
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nicht  80  weit  bringen  können,  ihss  die  kitlierisohen  Priester 

die  weissen  Kiltcl  abgelegt;  ob  ihnen  gleich  Spener  und  LU- 
dicke  mit  gutem  Exempel  vorgegangen  ^  auch  einer  von  den 
andern  Predigern  den  Kittel  vor  Eifi^r  manchmal  zusammen* 
wickelte  y  und  die  Kanzel  hinabwerfe.  Mit  der  Beichte  sey 
es  eben  so.  Denn  obschon  jedem  Bmhtvater  liekannler'- 
liiaasscn  200  Rthlr.  statt  des  Beichtgeldes  offerirt  worden, 
so  habe  es  doch  keiner  einmal  annehmeD,  viel  weniger  die 
Beichte  einstellen  lassen  wollen,  bis  auf  einen  einsigen,  der 
so  gescheut  gewesen,  dass  er  die  200  Bthkr.  genoilbnien,  und 
doch  zugleich  Beichlo  gesessen,  und  das  Beichtgeld  gezogen. 

Haag  (23.  Juli  —  4.  August). 

Im  Haag  hatte  Stolle  luvOrderst  eine  längere  Zusammen- 

kuüfL  mit  einem  Deutschen,  den  er  nur  mit  Sch.  bezeichnet, 
welcher  so  eben  <uis  England  zurückkam  und  viele  Züge  des 
bürgerlichen  und  Hoflefaens  von  dort  mittheiite.  Wir  wiblen 
folgende  aus:  ,fDen  HollSndem  sey  man  in  England  nicht 
gut,  und  noch  weniger  den  Franzosen.  Wie  denn  auch  so- 
wohl die  Damen,  als  Lords  ungern  französisch  redeten,  und 
einem,  wenn  er  etwas  englisch  spräche,  viel  geneigter  wl«- 
ren,  weil  sie  daraus  eine  besondere  Affection  fttr  ihre  Nation 
schlössen. 

Die  Grossen  und  Reichen  in  England  ästimirion  wohl 
Studia,  aber  sie  kümmerten  sich  nicht,  was  die  Deutschen 
vor  gelehrte  Leute  hätten,  sondern  meinten,  die  Klugheit 
und  Gehihrtheit  sey  in  England  aiiein  sa  Hanse.  Sie  läsen 
auch  selbst  nichts,  denn  dazu  wiiren  sie  zu  faul,  sondern 
wie  sie  ihre  schöne  Bibliothek  hätten,  so  nähmen  sie  arme 
französische  Befugi^  zu  sich,  so  gelehrt  wären,  welche 
denn  lleissig  lesen  und  bei  Tische  ihnen  Relation  abstatten 
mUssten. 

Wer  EU  Oxford  auf  die  Bibliothek  wolle,  der  gebe  zwölf 
Schilling  und  lasse  seinen  Namen  einschreiben,  dann  kt^nne 
er  last  täglich  (denn  die  Bibliothek  werde  Offenllich  5  Tage 
geOflhet)  früh  und  zu  Mittage  hinauf  gehen,  nach  eigenem 

Belieben  Bucher  herausnehmen  und  studiren.  Wolle  er  Ma- 
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BUSoripCa  sehen  I  so  dürfe  er  nur  den  Subinspeotor  eii»- 
vmX  zum  Wein  ftthren,  so  könne  er  sie  bald  bekommen^ 

denn  man  niacbe  allda  keia  so  gross  Wesen  davon,  wie  in 
Deutschland  (?). 

Es  sey  jeUt  eine  so  grosse  VerbiiteruDg  unter  den  Bpls* 
copalen  und  Presbyterianem,  dass^  wenn  von  aussen'  Friede 
wäre,  der  Krieg  gewiss  von  innen  anginf^f.  Denn  diese  wa- 
ren allzu  verbittert,  weil  b'ie  die  Episcopaies  ganz  uoierdrücken 
und  4azu  bringen  wollen  :  dass  im  Unterbaüse  lanler  £pis- 
eopales  seyn  sollten.  Diese  Uneinigkeit  und  die  Binfall  der 
Königin  wären  Urssche,  dass  man  sich  von  England  nichts 
versprechen  könne. 

Die  Bischöfe  in  England  köoQe  man  zwar  sprechen,  aber 
man  habe  keinen  NuUen  davon^  Denn  wenn  sie  irgend  einet^ 
Frage  geihan,  und  man  sich  ihrer  Gesundheit  erkundigt, 
müsse  man ,  wenn  sie  stille  schwiegen  und  luelit  selbst  zu 
r^den  tortiühren,  wieder  abtreten.  Man  müsse  sie  entweder 
englisch  oder  lateinisch  anreden»  Wer^  delicat  essen*  wolle, 
der  nitlsse  zu  einem  Bischof  zur  Tafel  gehn. 

Der  König  William  habe  keinen  Freund  mehr  unt(  r  den 
Grossen  in  England,  es  rede  auch  kein  Mensch  mehr  von  ihm. 

I^obt  :ohne  Interesse  ist  ferner  der  Bericht,  den  Stollfei 
von  seinem  Besuche  bei  dem  Mystiker  Friedrieh  RrAoÄ 
ling  (gebürtig  aus  dem  Flensburgschen),  welcher  als^Ter^ 
lasser  vider  Schriften  mvstisch- fanatischen  lühalts,  im  82slcn 
Jahre  im  Haag  (1711)  gestorben  ist.  Heber  Poirel  urlbeilto 
er  sehr  ungttnstigy  und  zwar  aus  seinem  eigenen  Umgang 
mit  ihm.  Poirei  sey,  als  er  die  Stelle  eines  Hofpredigeffs 
beim  Pfalzurafen  von  Zweibrücken  verlassen,  in  Begleitung 
seiner,  ihm,  an  Jahren  viel  iil)urlegeüen  Frau,  zu  ihm  nach 
HoUan4  igekommen»  und  habe  ihn  gelragt:  tro.  denn  die 
Beurig non  eleh  aufhalte?  er  müsse  zu  dieser  erleuiehleten 
Dame  konimeii,  weil  er  sonst  sein  Gewissen  nicht  befriedigen 
könnte.  Er,  Breciing,  habe  ihm  zwar  vorgehalten:  mit  wel- 
chem Gewissen  er  seine  Gemeine  verlassen  könne!  und  wie 
er  Ghrlatum  bey  einem,  Weibe  suche,  dem  Ja  in  Scriptura 
verbothcn  scy,  in  der  Kirche  zu  reden t  Warum  er  sieh  an 
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Mcnsclien  hänge,  und  ob  er  Christum  nicht  per  preces  überall 
ÜDdeQ  könne!  Doch  Poiret  habe  sich  nicht  abwendig  ma- 
chen Jassen,  Seiner  Fraoen  habe  er  es  wohl  'angesehen, 
dass  sie  an  diesem  Verfahren  ihres  Mannes  eben  keine  Lust 

gehübt,  denn  sie  sey  ein  aufiichtig  fromm  Weib  gewesen. 
Als  nun  endlich  Poiret  zur  Bourigoon  iLommea,  habe  ihm 
diese  vorgestellt:  er  könne  Christo  nicht  nachfolgen,  wenn 
er  nicht  sein  Weib  verliesse. — 

Die  BourigDon,  fuhr  Brecling  fort,  habe  sich  an  reiche 
Mh'nner,  wie  Labadie  an  reiche  Weiber  cjemachl.  Sie  habe 
einen  japanischen  Hock  getragen,  darin  lauter  Dukaten  ver- 
nllht  gewesen,  auch  heimlich  ein  Silber-Service  bey  sich  ge* 
führt,  so  sie  aber  vor  den  Leuthen  unterm  Stroh,  darauf  sie 
geschlafen,  zu  verbergen  pflegen.  Auf  der  Reise  habe  sie 
allezeit  ein  Paar  Pistolen  bey  sich  gefUhrt.  —  Thomasius 
BMche  von  Poiret  gross  Werk,  weil  er  ihm  aber  dennoch  et- 
liche Fehler  gewiesen,  so  sey  er,  Poiret,  bOse.  .Poiret  habe 
die  Bourigoon  als  ein  Idblum  erhoben,  und  sich  doch  selbst 
über  sie  hinaufgesetzt,  aber  Thomasius  sey  als  ein  neuer 
Geist  kommen,  und  sey  noch  Uber  den  Poiret  binweggestiegeo« 

Labadie,  hiess  es  femer,  habe  allezeit  ein  Paar  Pistolen 
h^Y  sich  geführt  Als  er  nun  ehist  mit  der  Aebtissm  m 
Herfort  auf  dej  Ciirosse  gefahren,  und  sie  ihn  gefragt:  warum 
er  Pistolen  bey  sich  fUhre?  habe  er  geantwortet:  wegen  der 
Hunde.  Dagegeii  ihm  aber  die  Aebtissin  vorgehalten:  warum 
er  nioht  als  ein  Ghrisl  Gott  vertraue?*) 

Frankens  Anstalten  zu  Glauche  hätten  ihm,  sagte  Brec- 
ling,  Wohlgefallen,  weil  er  nicht  mit  Sammlung  grosser  ^Ga- 
pitaHen,  sondern  mit  armen  Kindern  das  Werk  angefangen, 
daher  er  viel  gutes  davon  hoffe.  Thomasius  gebe  2war  dem 
Churflirsten  (Könige)  den  Rath,  er  solle  ein  Zuebthaus  aus 
dem  Waisenhause  machen;  aber  wenn  er  sein  Fürst  wäre, 
so  wollte  er  Thomasium  zuerst  in  dieses  Zuchthaus  setsen 
lassen. 


*)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Aufenthalt  der  Labadislen  in  Her 
loMi  1671. 
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Ghristophorus  Ulrsch*),  fuhr  BrecUng  fort,  sey  Johann 
Arndts  vertrauter  Fr«imd  gewesen,  durch  welchen  au^ 
Arndt  wegen  der  Rosen -Kreutzer- Gesellschaft  nachforschen 

lassen,  und  endlich  von  \  ;ileiitia  Audrcä  erfahreü,  dass  er 
Autor  von  ganzem  Spiele  sey.  Dieser  Hirsch  habe  auf  Arndts 
Anstiften  unterschiedene  BUcher  geschrieben,  darunter  die 
Gemnia  magica  .sey,  so  unter  Frankenbergs  Namen  gedruckt 

worden. 

Thomasius,  sagte  er  unter  andern,  habe  er  allezeit  für 
einen  Wetxstein  der  Gelehrten  gehalleo,  den  Gott  vielleicht 
dazu  brauche,  damit  L^ute  erweckt  würden,  weiche  die 
Wahrheit  genauer  einsähen  und  vertheidigjlen,  als  suvor  ge- 
schehen. 

Stolle  beschliessi  die  sehr  ausführliche  Aufzeichnung 
Ton  Bredings  Aeusserungen,  von  denen  hier  nur  einige 
Proben  beigebracht  sind,  mit  einer  persönlichen  Schilderung 

jenes  merkwürdigen  Mannes,  welche  sehr  günstig  ausfällt 
Er  habe  eine  ganz  andere  Vorstellung  von  ihm  mitgenommen, 
als  seine  Sciiriften  erwarten  iiessen:  was  vielleicht  auch  da- 
her komme,  dass  ,,der  Schnee  des  Alters  oder  auch  das 
Kreuz  seinen  Feuereifer  seitdem  gedämpft  htttte.<<  Stolle 
hält  dabei  die  bei  einem  Schüler  von  Thomasius  kaum  er 
wartete  Yermulhung  nicht  zurück,  d^ss  Brecling  eine  Uni- 
yersahnedizin  erfunden  habe,  deren  er  sich  zur.  Erhaltung 
seiner  Gesundheit  bediente.  Er  sagt  aber  auch  selbst  von 
ihm:  er  trage  mehr  Sorge  für  andere,  als  für  sich  selbst, 
und  freue  sich,  wenn  er  für  Arme  etwas  ausrichten  könne,  * 
wenn  er  schon  selbst  nichts  davon  hat.  So  habe  er  einst 
selbst  ein  werthvolles  Werk  eines  Mystikers  (David  Joris)  aus 
seiner  Bibliothek  verkaufen  lassen,  damit  er  einem  Armen  aus 
der  Fremde,  dem  es  bei  eingebrochenem  Winter  an  Torf 
fehlte,  dienen  können«  Stolle  schliesst  diesen  Artikel  mit  fol- 
gendem charakteristischem  Zuge.  Als  er  des  einen  Tages 
von  Brecling  sich  verabschiedete,  habe  er  den  allen  Mann 
gern  der  Begleitung  überheben  wollen^  was  Brecling  mit  den 


*)  S.  seinen  Artikel  im  Jöcher.  Er  starb  16^9. 


Digitized  by  Google 


510  ]MirafefmKemaiinam17.m.i6.JaMmdert9 

Worten  aUaimte:  ,,Es  kann  nicht  gesebaliaD,' Idi  miiaa  mioh 

immer  bewegen,  bis  ich  ad  centrum  komme." 

Nicht  unerwähnt  bleibe  endlich  der  Besuch  StoUe's  bei 
dnam  dar  damaligen  Jonrnaliaten,  Bernard,  einem  franzO^ 
aiaolian  reformirten  Geistlichen  nnd  Rerugie,  von  kleiner 
Statur^,  Verfasser  der  Lettres  historiques,  Herausgeber  des 
Becueil  des  Paix  in  4  Tbeilen  und  ähnlicher  Schriften,  und 
auaaerdem  der  Nouveiles  de  la  Repubiique  des  lettres.  SloUe 
fmd  ihn  sehr  eitel  hi  aehier  Unterhaltung,  wa^  «fch  JMoch, 
meinte  er,  von  selbst  verstände;  ,,car  11  est  tin  Tran^ais,  et 
c*est  tout  dire."  Aus  seiner  Unterhaltung  stehe  folgendes 
hier:  ^Is  Gregor  Leli  in  England  die  englische  Historie 
achreiben  sollte  nnd  Karl  iL  ihn  einst  fragte,  wie  elr  damit 
fbrlkime,  Leti  aber  frei  antwortete:  Er  hXtte  Miij  andere 
Schwierigkeiten,  als  dass  er  nicht  allemal  die  Wahrheit  sicher 
schreiben  dUrfe,  so  habe  der  König  versetzt:  wenn  er  die 
Wahrheit  ohne  Gefahr  schreiben  wolle,  so  solle  er  Predig- 
ten sehreiben! 

» 

Ferner:  Spinoza  habe  hier  nicht  viel  Anhänger,  aber  in 
Ober-Yssel  wären  sie  in  Menge,  darunter  nicht  nur  viel 
Gelehrte,  sondern  auch  etliche  Pastoren  wären. 

Aach  dem  bekannten  Pnbllcisten  Basnage  de  Bauval 
machte  Stolle  ehien  Besuch,  bei  dem  er  jedoch,  well  dieser 
Immer  sehr  beschäftigt  war,  nur  kurze  Zeit  zubringen  konnte. 
Stolle  bemerkte  an  ihm,  dass  er  im  Lateinsprechen  wenig 
geübt  war,  und  dasa  er  ziemlich  deutlich  zu  verstehen  gab, 
dass  er  ]idl>er  firanzösisch  rede,  wie  er  denn  anch  die  fran«* 
ZÖsische  Sprache  „dte  allgemeine  Sprache"  nannte,  deren  sich 
die  Gesandten  in  Cooferenzen  jetzt  alle  Zeit  bedienten. 

Roitardam. 

Den  Besuch  bei  Bayle  geben  wir,  wegen  der  Berühmt- 
heit des  Mannes,  fast  unverkürzt  wieder.  £s  war  den  6.  Au- 
gust  1703.  Bayle  begann  seine  Rede  mit  einem  Lobe  auf 
Christian  lliomasius,  und  beklagte,  dass  die  Buchhändler  in 
Holland  seine  wie  auch  anderer  Gelehrten  Schriften  aus 
Deutschlaad  sich  nicht  zulegten.  So  habe  er  viel  von  des 
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Thomasius  Abhandlang  De  crimioe  magUe  gehiiri|  sia  aber 
noch  nie  erhalien  können.  Dass  seine  Siilenleiire  ins  Latei* 
nische  Übersetzt  würde,  sei  ihm  sehr  lieb. 

Hierauf  kam  er  auf  Spinoza  und  sagte:  Man  habe  ihn, 
fiayle,  beschuldigt,  dass  er  desSpinuza's  Meiimog  ia  der  ef^ 
Sien  Ausgabe  seines  Wörterbuchs  nicht  recht  vorgetragtBO^ 
er  habe  aber  nunmehr  bewiesen,  dass  lieine  andere  aas  sei^- 
iipii  Schi'iften  zu  verificiren  sei.  lodcsscn  sv'i  gewiss,  dass 
Spinoza  seiue  Meiirnui^,  auch  in  seinen  Biie[tiii  so  dargestcUt) 
dass  er,  wenn  man  ihn  vor  Gericht  gefordert,  immer  ein  re- 
fugium  haben  und  sich  besser  erklären  konnte.  Aber '  das 
s  sei  auch  gewiss,  dass  nicht  Elenderes  sei,  als  die  Beantwor- 
tung (K  l  Zweifel,  die  ibiii  Andere  aoraacht  (I).  Was  des  Spi- , 
noza's  Sitten  betretfe,  so  habe  er  im  Haag  mässig  gelebt, 
und  von  Hausrath,  Saufen  und  Pracht  nichts  gehalten.  ,  Yiel 
Haecenaten  habe  er  nicht  gehabt^  die  ihm  wa8  gegeben,  son* 
dem  es  habe  ihm  ciii  Müiiiionit  jalirlifii  einen  Unterhall  ver- 
schafft. Und  ob  er  wohl  von  Miaistern  zuweilen  eingeladen 
und  in  Staatsangelegenheiten,  worin  er  sehr  scharfsichtig 
gewesen,  um  Rath  befragt  worden,  so  habe  er  doch  davon 
kein  Geld  gezogen.  Als  wir  erzählten,  dass  einige  den  Spi'/ 
noza  zu  einem  Manne  liiaciilen,  der  seine  Meinung  frei  mer- 
ken Uess,  andere  aber  behaupteten,  dass  er  sie  verbarg, 
meinte  Bayle,  es  sei  vielleicht  beides  wahr,  wenn  man  die 
Zeiten  unterscheide.  Denn  zu  den  Zeiten  der  Herntai  von 
Witt  halje  jeder  frei  reden  mögen  und  also  scheine  es,  dass 
es  auch  Spinoza  gelhao,  ehe  er  semeu  Tractatus  Xheologioo«* 
Poiiticus  herausgegeben;  hernach  aber,  als  dieser  ihm  so 
viele  ttble  Urtheile  zugezogen  und  er  sich  einer  Untersuchung 
belürchlen  müssen,  sei  er  ohne  Zweifel  vorsichtiger  vei  faln  en. 

In  Frankreich,  fuhr  Bayle  fort,  habe  die  Hexeniuquisition 
und  Bestrafung  ziemlich  abgenommen,  nachdem  einst  der 
SU^nig  (Ludwig  XIV.)  gegen  80  Personen,  die  desswegen  ge^ 
fangen  gesessen,  auf  einmal  los-  und  freigelassen  habe*  in 
'  der  Schweiz  aber,  auch  %vu  es  \)uv  rcformirl  sei,  sei  der  ge» 
meine  Hexenprozess  noch  in  irischem  Gebrauche, 

Dass  die  Madame  Dacier  katholisch  wcjrden,  sagte  Ba|le, 
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wäre  nicht  zu  verwundern,  denn  es  hätten  es  mehr  grosse  und 
gelehrte  Männer  gethan,  z.  B.  Pelisson,  der  von  einem  be- 
wunderungswürdigen Talent  und  Geist  gewesen  sei.  Diese 
Dacier,  ob  sie  schon  noch  so  viel  sludirt,  sei  dennoch  sehr 
geschickt  und  klug  in  der  Unterhaltung.  Wenn  sie  unler 
lauter  Gelehrten  sei,  so  rede  sie  von  gelehrten  Sachen,  wäre 
sie  aber  bei  Damen  oder  andern  ungelcbrten  Leuten,  so 
wisse  sie  von  andern  Dingen  zu  reden,  und  sich  recht  ga- 
lant aufzuführen. 

Die  Romane  des  Fräuleins  [von  Scudery  (auf  welche 
darauf  die  Rede  kam)  wären  zu  ihrer  Zeit  die  besten  ge- 
wesen, aber  weil  die  Länge  derselben,  indem  sie  aus  vie- 
len Theilen  bestanden,  davon  nur  immer  einer  herauskam, 
die  Leser  zu  lange  wegen  des  Ausgangs  in  suspenso  gelassen, 
so  wären  sie  endlich  verdriesslich  geworden.  Daher  seien 
nachmals  die  kurzen  Romane,  die  man  in  wenig  Stunden 
auslesen  könne,  und  in  denen  dennoch  schöne  Gedanken, 
und  eine  nette  Einrichtung  ist,  Mode  und  beliebt  worden. 
Wiewohl  jetzt  diese  Schreibart  ganz  in  Verachtung  gekom- 
men, daher  man  angefangen,  vera  hislorica  mitunter  zu 
mischen.  So  hätte  es  das  Fräulein  d'Aunoy*)  gemacht,  in 
deren  Reise  (sie)  viel  beliebte  und  andere  Figmenta  unter  die 
Wahrheit  gemischt  werden,  und  diese  Dame  wäre  jetzt  am 
französischen  Hofe  in  diesem  Genre  die  beste, 
i..  Als  wir,  erzählt  Stolle  weiter,  der  Scudery  Romane  des- 
wegen vor  andern  herausstrichen,  weil  darin  schöne  Mo- 
ralia  und  die  Affecten  wohl  exprimirt  werden,  hingegen  das 
tadelten,  dass  sie  die  Personen  in  der  Glelie  nach  dem  fran- 
zösischen gönie  gebildet^  so  gab  Mr.  Bayle  das  erstere  zwar  zu/ 
das  andere  aber  entschuldigte  er,  und  zwar  damit,  weil  erst- 
lich auch  der  allergelehrleste  nicht  fähig  sey,  durch  ein  gros- 
ses Werk  in  allem  den  genie  der  Griechen  und  Römer  aus- 
zudrücken, und  zweitens  weil  die  Romane  von  Leuten  gele- 
sen würden,  die  eben  nicht  gelehrt  wären,  und  die,  wenn  sie 


•)  Die  Gr'äfm  d'Aulnoy,  geb.  1650,  f  1705,  besonders  wegen 
ihrer  Feenmäbrchen  (Cabinet  des  fees)  berühmt 
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nicht  ihren  oder  einen  bekannten  genie  fanden,  wenig  Ge- 
schmack daran  haben  wurden,  und  drittens,  weil  diQ  Scu« 
dery  unter  den  eingeführten  Personen  meist  .Franzosen  ab«- 
gescliildert,  z,  B.  unter  der  Ptotine  eine  gewisse  Hofdame, 
unter  dem  Amilcar  den  PeHsson  und  unter  dem  Scaurus  den 
Scarron;  wie  denn  etliche  den  Schlüssel  über  die  Clelie  ha- 
ben wollten. 

Hierauf  kam  die  Rede  auf  Frau  von  Maintenon.  Dafti 
sieb  in  Frankreich  regiere,  sagte  Bayle,  glaube  er  nicht,  denn 

sie  sey  schon  fioiiL  u  anderthalb  Jaiii  e  immer  krank,  also  dass 
sie  ihren  Kopf  menagiren  müsse  und  mehr  auf  Arzneien  als 
an  Sta^tsangeiegenhetten  denken  könne,  ob  er  Ihr  wohl 
nicht  alle  Geschl^liohkeit  Mezu  abfl|Nr«ch^Q  wolle. 
«  Ebenso  wenig  wolUe  Bayle  {dessen  Urtheil  in  politischen 
Dingen  überhaupt  jedoch  nicht  hoch  anzuschlagen  sein  möchle) 
dem  berüchtigten  P^re  de  la  Chaise  keinen  andern  Einfluss, 
als  in  kirchlichen  Dingen  enrüun^en,  indem  der  König  die 
Staatsangelegenheiten  mit  zwei  oder  drei  Bälhen  behalndette. 
Von  den  Ministern  wäre  der  Cardinal  d'Eslr^e  der  schlauesle, 
damit  ^ber  der  König  die  andern  nicht  disgoustire,  habe  er 
aienals  mit  ihn  allein  etwas  tmotirt.  Dieser  Minister  habe 
seine  Klugheit  dadurch  vervollkommnet,  dass  er  an  den'  vier- 
schlagensten  Höfen,  nemiich  zu  Rom  und  Venedig  auf  kö^ 
niglichen  Befehl  sich  aufgehallen.  Rom,  setzt  Bayle  in  seinem 
Latein  hinzu,  sey  promiconda  inlimao  statislicae  prudentiae, 

Bayle  drückte  ausserdem  sein  Befi^mden  darüber,  aus» 
dass  die  Protestanten  in  den  kaiserlichen  Landen  so  un* 
glücklich  wären,  während  der  kaiserliche  Gesandte  im  Haag, 
Vratisla,  oft  versichert  hätte,  dass  der  Kaiser  bereit  sey,  in 
aUea  seinen  Landen  die  Eeformirten  zu  dulden  und  auf- 
iNinehmen.  »  ' 

Was  Bayle's  äussere  Erscheinung  anlangt,  so  fand  Stolle 
sich  dadurch  an  einen  gewissen,  weiter  nicht  angegebenen 
Kaufmann  in  Breslau  erinnert.  „So  sehr  er  sich  auch  in  den 
Bllehern  vertieft  hat,  setzt  Stolle  bloss  noch  hinzu,  so  findet  man 
ainr  ihm  doch  nichts  Pedantisches.  Er  ist  sehr  oonv^sable, 
und  redet  noch  ziemlich  fertig  und  gut  latein/V  Daa»  B*y^ 

Alis.  2«it»chrift  r.  Gesciiiciite.  VII,  IH4',  33 
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sonst  keine  fremde  neuere  Sprache  versland,  weder  englisch 
noch  holländisch  oder  hochdeutsch,  hatte  er  ia  dieser  Unter- 
redung selbst  bekannt 

Wir  fügen  hier  einen  cbarakleristisolien  Zug  Uber  Bayle 
hinzu,  welcher  nicht  bekannt  sein  dürfte,  und  den  Stolle  aus 
seinem  Besuche  bei  Jacob  Bas  nage,  dem  Verfasser  der 
Kircbengeschicbte,  wie  der  Annales  des  Provioces  «niea, 
ebenfalls  in  EoUerdam,  aufsdchnetei  Bayle,  sagte  Basoage» 
sei  ebedem  Professor  pbtlosophiae  bier  (in  RoUerdam)  ge» 
wesen,  und  hernach,  ohne  dass  man  ihm  die  geringste  Ur- 
sache gesagt  entlassen  worden,  welches  er  aber  nicht  äsU-* 
mirl,  indem  er  wenig  GebaU  und  niemals  Uber  drei  oder 
vier  Zuhörer  gebebt,  welches  ihn  verdriessiteb  gemacht  bebe. 
Daher  habe  er  auch  nach  des  Königs  Tode  die  Professur 
nicht  wieder  gesucht,  ungeacblel  dass  er  sie  leicht  eriaogeq 

kOBDOB. 

Basnag^  setele  fainsu,  daas  er^uiid  Bayle  sefar  gi^ 
Freunde  wSren  and  einander  vieles  ecMneamiioirten.  Viel 

ungünstiger  äusserte  sich  derselbe,  wie  natürlich,  Uber  Bos- 
suet,  den  er  einen  hitzigen  und  ehrgeizigen  Mann  naante, 
und  dessen  bekannten  Streit  mit  Fenelon  er.  auf  Aecbnnng  - 
der  Zuneigung  an  der  Madame  Gayen  setsle^  bei  welcber  er 
Fenelon  in  Vorzug  glaubte.  Es  scheint  Uberflüssig  diesen 
vom  Religionseifer  eingegebenen,  in  den  Schriften  jener  Zeit 
Öfter  ausgesprochenen  Verdacht  zu  widerlegen.  Ais  einen 
andern  Grand  von  Bossuets  Eifer  gegen  Fenelon  gab  Baa- 
nage  des  erstem  Büsrsnobt  darüber  an,  dasa  der  Kttnig  den 
Pension,  als  Erzieher  des  Herzogs  von  Burgund,  noch  ausser- 
dem zum  Beichtvater  des  Herzogs  von  Burgund  bestimmt 
h.itte.  Den  Basnage  selbst  beschreibt  Stolle  ale  einen 
Mann  von  mittlerer  Statur,  und  etwas  rothem  Gesiebte.  Seine 
ÜnterbaHnng  war  nicht  unangenehm,  nur  das  missfiel  unserm 
Reisenden,  dass  jener  mehr  Neigung  zum  Fragen  sis  zum 
Antworten  zeigte. 

In  Rotterdam  lebte  noch  der  durch  die  Hefligkeii  adner 
Polemik  bekannte  reformirte  Pre^Bger  Jvriea.  Stolle  war  je» 
decb  Bweimal  bei  ihm  vergebenf.    Dagegen  hatte  er  eine 
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Unterredung  mH  dem  von  GeiUiried  Arnold  in  aeine^  Keliei^«- 
biitorie^  in  dem  Kapitet  von  den  Quttkem,  angeAllirteB  KohU 

hans.  Dieser  Theolog,  dessen  Bedeo  ihn  allerdinj^s  als  einen 
ganz  absonüediclieü  Geisl  chaiaklerisirten,  war  nach  Steilen 
Angabe  vordem  im  Diensle  des  Herzogs  von  Stohsen^Lanen!^ 
bnrg  g^weeen,  der  ihm  „ein  ge^vis^es  Scftek!  Land:  üäth  elg^ 
nem  Belieben  tu  r^ieren  anVertraut^  allwo  er  tich  aueb  h4f 
mUbt^  alles  recht  christlich  einzuriclitcn.  doch  vergebens, 
nachdem  er  die  eiugefiihrU  n  Gewohnheilen  und  andere  Ding^ 
nicbt  abbringeh  können.^^  Sptfterhin'war  et  beinabe  10  Jabne 
in  Snlzbaehscben  Diensten  gewesen.  OiMcboif  er  den  Gnhnd-^ 
Sätzen  der  Quäker  anhing,  und  diese  in  öffentlichen  Schriften 
gegen  dio  Orllioiloxcii  verUieidigt  hatle,  so  wolUe  Kohlhans 
doch  nicht  gern  als  Qu itker  gellen,  aus  HüclkSiohl  aut  Aut 
verwandte,  welche  an  Hofen -und  iin  Kriege  ansehnliebe 
Aeroter  bekleideten.  Auch  hatte  er  seiue  eignen  BfeinMigen, 
namcüllich  die  von  der  Seelenwanderune.  DrulLirch  näherte 
er  sich,  wenn  auch  von  Weitem,  dem  Dogma  von  dem  Fög^ 
feaer  oder  dem  mittlem  Zustande  der^  Seelen  y  nur  das»tnr 
diesen  in  die  Wanderung  der  Seelto  a^lfirdeii^aetftto.  WjMHtf 
ünsserte  er  unter  andern,  nicht  nur  die; BeiehteWegfielei  ^son- 
dern nue!i  es  in  der  Freiheit  eines  jeden  stuncic.  sich  Taufe 
und  Abendmahl  selbst  zu  administriren,  wie  billig,  SO  WUr.^ 
es  in  der  bürgerlichen  GeseUscboft  beasier  stehen;' so:  )aber 
hätten  die  Prädicanten  immer  tMch  die  'Hand  >mil{.in  .<Mr, 
Regierune.  —  So  viel  von  Slolle's  Aufzeichüun^en  über 
Rotterdam.  —  Wir  tragen  auo  mehreres  nach,  was  Stolle 
von  seinem  zweiten  Aol^nibalte  in  Amsterdnm^  im.  Augiul 
1703,  auf  der  Rückreise  tnitthOilL        ;  >  i  >/  :  o  ü 

Den  siebiehnten  machte  StdUe  bei  •  Jbbami  ^  L   €  I  e  r 
(("lericii.^),  damals  Professor  der  Philosopljie  und  I.itteratur 
am  remonslranüscfaen  Gymnasium  zu  Amsterdam,  seinen  Be-^ 


*)  Geboren  lu  Genf  1657,  starb  1736.  Verfasser  theologischer 
und  kritischer  SchrifleD,  auch  Herausgeber  der  Biblioth^que  uni- 
verselle et  historique  in  27  Bäudeu.  Vgl.  über  ihn  Schlosser  im 
Arehlv  für  Gescbiobte.  IL  &  dl.    .        .i  .  . 
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saeh.  Auf  einen  ihm  ausgerioblelen  Gruss  von  Christian 
ThbmasittS,  sprach  er  sich  mil  gri^ser  TlMilnehme  Uber  die- 
sen bertlbinten  Reformator  des  deulschen  gelehrten  Wesens 

aus,  iK  soiiders  zeiele  er  sich  unet  lialSeu,  dass  die  Pieti- 
steo  seine  Abweichung  in  Erklärung  d6r:Sckrifl  nichl  dir!> 
den  wollten  und  einen  Befehl  gegen  ihn  ausgefilhrtv:  Kritft 
dessen  er  die  Vorlesungen  über  das :  J)eoorum  'eibalellea 
musste.  Die  Auslegunf^en  der  Schrift,  sagte  er ,  seien 
waht'siciieiüUche  (probabilt^)  und  kiitnUeü  dlie  Menschen  un- 
in<)ghoh  dariD  einig  sein.  Zwar  wenn  einer  läugnen»  weUie, 
Ghrislum  esse  Messiam,  so  könne  er  ihn  (ttr  keinen;  Qhlnaleii 
halten,  aber  wenn  er  nur  iSugnete,  dass  dteserr oder  jeneir 
locus  vom  Messias  handle,  so  kiinne  er  djs  nicht  sagen. 
Er  setzte  hinzu,  dass  in  Holland  zwar  noch  ziemliche  Frei- 
heit sei,  sollten  aber  die  Reforoiirten  hier  so  allein  sein,  wie 
die  Lutheraner  in  Sachsen  p  so  würden  sie  gewisa  keiDeo, 
der  von  ihnen  abginge,  toleriren.  In  England  sei  noch  grös- 
sere Freiheit,  jedoch  nur  für  die,  weiche  kein  Aujt  suchten, 
wiewol  die,  welche  schon  im  Amte  süssen ,  auoh  wohlfii^ 
denken,  schreiben  und  reden  könnten.;  f 

Darauf  kam  die  Rede  auf  den  damals  noch  lebesden 
englisclion  Philosophen  Locke  (er  starb  das  Jahr  darauf,  den 

October  1704.).  -  ' . 

Gtencns  versicherte,  dass  Locke  Verftissar  der  Sohnit 
„Ober  die  VemOnftigkeil  der  ehristlicben  Religion^  sei,  ob- 
schon  Locke  es  nicht  zugestehen  wollte*).  Die  englische  Geist- 
lichkeit  habe  ihn  mit  Unrecht  des  Socinianisrous  beschuldigt. 
Der  französische  Uebersetzer  von  Lockens  Werk  „Über  den 
menschlichen  Verstand'*  (Gaste)  lebe  mit  Locke  in  einem 
Hause;  und  dieser  habe  auch  einiges  nnd  anderes  mit  einge- 
schaltet, was  im  Original  nicht  stehe.  Die  lateinische  Ueber- 
setzung  aber,  die  ein  Irlaoder  gemacht,  tauge  nichts;  der 
Mann  habe  nicht  wohl  Latein  verstanden,  achreibe  dunkel, 
und  habe  den  Sinn  nicht  überall  getroffen. 

Glericus  verweilte  länger  bei  dem  Charakter  der  Ley- 

*)  Sie  wird  ihn  von  dan  fiiographaii  aligaoMin  angeschriabat 
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denär^Milblogdn  QroDO^luB  und  F^ritoonto, '  iii^lelMr' lefitere 

Dameutlich  ihn  sehr  angegriffen  hatte,  weil  er  (Clericus)  in  den 
Parrhasiana  gesagt^  dass  die  Grammatici  aufgeblasene  Zän- 
ker wtfreo,  das  er  gar  oichl  allgemein  verstanden  wissen 
wollte.  Der  Angriff  des  Fensoslos  auf  ihn  wiire  ^feielisaiii 
^n  Gommetttar  seines  Baizes,  und  es  ginge  ihm  dabei,«  wia 
einem  gewissen  Zuhörer  des  berühmten  Arztes  Fracastorius. 
Dieser  hatte  einstens  in  seinen  Vorlesungen  von  einer  ge- 
wissen Pflanae  gesagt,  dass  sie  rasend  maehe,  und  um  üia 
zu  verspollen,  habe  jener  Zuh6rer  die  Pflanze  in  die  Verle^ 
siing  mitgebracht  und  davon  gegessen.  Allein  es  habe  nicht 
lange  gewährt,  so  sei  er  wirklich  rasend  geworden.  Dem 
l^enannlen  Philologen  gegenüber  lobte  er  Graevius,  als  einen 
ebenso  bescheidenen^  als  gelehrten  Mann.  Perizonius  habe 
A'anelLer  verlassen  müssen-,  weil  er  seinen  College n,  den 
Professor  ülbrich  Huber,  in  den  mit  ihm  geführten  Slreilig- 
keiten  mit  so  heftigen  Schimpfreden  angegriüen,  dass  er  nach 
einem  dort  bestehenden  Gesetze  j  Kraft  dessen  auf  jedes 
Schimpfwort  90  Gulden  Strafe  stand,  zu  8000  €ulden  Tor- 
urlheilt  worden  war. 

Von  dem  persönlichen  Erscheinen  dieses  bekannten  Jour- 
nalisten und  Theologen  machte  Stolle  folgende  Schilde- 
rung. Er  fand  ihn  von  Person  einem  gewissen  Coule  in  Halte 
nicht  Unähnlich,  von  sehr  breitem  Gesichte  und  ziemKch 
grossem  KopFe.  Er  antwortete  auf  alles  ziemlich  aufrichtig, 
hörte  sich  aber  gar  zu  sehr  selbst  reden.  Sie  mussten  ihn 
in  einem  engen  Zimmer  erwarten.  „Als  er  ankam,  hatte  er 
ein  scholastisch  Koller  um  den  Hals,  und  den  Mantel  um, 
den  Hut  aber  hielt  er  in  der  Hand  und  setzte  ihn  nicht  auf. 
Als  wir  Abschied  nahmen,  begleitete  er  uns  in  diesem  Auf- 
zuge bis  auf  die  Gasse."  Stolle  tadelte  nur,  dass  dieser  Ge- 
lehrte einen' Fremden  wohl  sechsmal  kommen  liease,  ehe  er 
ihm  einmal  Audienz  gab.  Seine  Gottin  war  eine  Tochter  des 
Geschichlschreibers  Gregorius  Leti,  und  eine  unverheirathete 
Schwester  seiner  Frau  lebte  in  seinem  Hause.  Sie  waren 
beide  gelehrt  und,  wie  StoUe  angiebt,  sollen  sie  le  Giere  beim 
Arbeiten  sehr  behtllflich  gewesen  sein.' 
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durch  seine  Geschichte  der  Reformation  der  Niederlande  und 
andere  Schriften  bekanutea  remonstraotiscben  Theologen 
ßwbwd  Brand»  Dkm  hatte  die  Tochter  des  niederländi- 
lieliea  Dichlere  Lariam  zw  Frau,  Uber  4esajenTodesarl  frü- 
her berichtet  worden  ist.  Die  MittheiluDg^  welche  Brand, 
des  Bartaeus  Enkel,  nach  den  Berichten  seines  Vaters  un- 
serm  Stoüe  u^achle,  weicht  von  der  gewöhnlichen  Erzäbiiing 
ab«  Hienaah  .wlire  er  ein^  natOrlliihen  Todes  gestorben»  ob- 
wdil  er  vorher  lange  der  Melanobolia  ergeben  war. 

Unter  andern  erzählte  Brand,  er  habe  die  Königin  Maria 
von  England  (die  Tochter  Jacobs  II.  und  Gentiahlin  des  Kö- 
nige Friedrieb  Wiibelm  Iii*  vonOranien;  aie  atarb  den2ä»De- 
eember  1095)  vngeföbr  iZ  Tage  vor  dem  Tode  gesprochen, 
und  der  Bischof  Tlilotson  habe  ihm  erzählt:  dass  er  niemals 
zu  ihr  gekommen  sei,  ohne  dass  sie  Uber  die  Vereinigung 
der  Protestanten  mit  ihm  habe  zu  reden  angefangen.  — - 
Brand  aelba^  war  damals  Prediger  bei  der  remonstraiitiseben 
Gemeinde  hi  Ajnsterdam  und  hatte  den  Anf  eines  vortrelfli* 
'  eben  Redners.  Nur  fiel  es  Stolle  auf,  dass  er  bei  seinem 
aweiten  Besuche  inBra^d's  ßtudirzimmer  einen  Boman  liegen 
sah  mit  dem.Ti(el:  Ismael  Prinee  de  Maroe. 

.  Wir  erwähnen  femei*.  Besocha  den  Stolle  den  18»  August 
170$  bei  dem  berühmten  Philolegeo  Marcus  M eitlem  machte, 
welcher  nach  vielem  Wechsel  .seiner  Schicksale  und  Verhält- 
nisse 1711  zu  Amsterdam  in  hohem  Alter  gestorbea  ist.  Stolle 
fand  ap  ihm  einen  alten  schwachen  Manu,  der  sehr  sehlecbt 
horte,  und  dem  selbst  das  Latein  (wenn  man  Stolle  darin 

glauben  soll)  schwer  vom  Munde  ging*,  dieser  nahm  es  namlich 
schlecht  auf,  dass  Meibom  nicht  deutsch  sprechen  wollte,  was 
er.  als  ein  Deutscher  vortrefflich  heiinen  mttsste.  Er  hatte  eine 
achrecklich.  aerzauste  Perücke  auf,  und  vielem  verrieth  den 
Pedanten:  »^gewiss  ist,  schreibt  Stolle,  dass  er  sich  für  den 
aliergelehrteslen  Mann  in  der  Weil  achtet,  sich  allein  bewun- 
diSr^i  Andere  ai^.  f/^  w^nig,  oder  nichts  ^naieht/^  DencUi 
di»,rH  .ibm  iKomiWii.  setate  er  nicht  iwr  (fan  preis  seiner 
Bücher  (wenn  sie  sc^ .  n^ta.  davqn,  mj|sen  wollen)  aehr 
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aufdringen,  und  wenn  sie  denn  ihm  gleichwobi  nichts  abkaufen, 
so  wird  er  böse  und  pi  ostituirt  sich  auf  eine  recht  lächerliche 
Weise.  Die  Uoterbaüung  mit  Meibom  bewegte  aiob  l^ios  auf 
4Bm  Gebiete  der  BnidilMHi,  wobei  es.  an  scberfetf  SeiftBiibie- 
inm' adf  viele  Gelehrte  nioht  fbülte*  ^  i  rv;»  ,  y/  .ir  Mr^i 
SchHesslich  berühren  wir  den  Besuch  Stollo's  bei  dem 
seinerzeit  berühmten  Dichter Janus  Brouckhuysen  (Broek- 
hnisen,  «ehoi^n  1649,  sierb  i7d7>  Statte  iMid  ihm  mokt 
g^ss- ^on  PeiwIi^-deili  aber  seine  ertssthaAe  Miene  und  „sein 
äusserer  Haneur"  AuOCorftttt  genug  verlieh ,  Überaus  höflich 
gegen  Fremde  und  milthcilend,  besonders  gegen  solche,  wel- 
che die  alten  Auclorea  liebten  und  ^^keinen  Staat  vom  Gar- 
lesianismus^'  machleu«  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  Sttn» 
serte  er:  die  damaligen  Philosophen  in  Holland  wären  fast 
alle  Cartesianer  und  Leute,  die  um  keine  praejudicia,  wie 
sie  sagten,  in  den  Kopf  zu  kriegen,  keinen  aiieo  Autor  lesen, 
sondern  siob  bemühten,  ut  ingeninai  aibiraervareni  tlaakf  ta« 
bulae  nddae.  Und  diese  Leute  wflren  mii'UNadie,  dass  dis^- 
Poesie  in  Ifelhind  nicht  mehr  ästimirt  werda  Wenn  er  es 
indess  beim  Lichte  besehe,  fügte  Brouckhuysen  hinzu,  so 
waren  die  Cartesianer  ebenso  grosse  Ignoranten,  ais  dieArif 
sloteliker,  nur  dass  sie  ihre  Ignorana  In  andre  WMer  ver* 
Mlllten.  Ja  die  Herren  nildsophi  wUren  unter  einander  so 
uueins,  dass  er  kein  sonderliches  Vertrauen  haben  könne, 
bei  ihnen  die  Wahrheit  zu  tindea^i  i-  Boratius  habe  gesagt; 
ridenlar,  mala  tfi»  componant  oarmtna,  aber  in  Uottaad  «utise 
man  das  carmina  echlechlweg  setaen,  wenn  das  Diotuas  rnh^' 
iig  sein  Sellen  und  so  sei  es  nicht  nur  mit  dei*  lalelnisaheii, 
sondern  auch  in  der  niederländischen  Poesie,  Niemand  mache 
hier  mehr  Verse«  als  nur  Idioten.  Man  habe  ikm  selbst  in 
die  Augen  ^agt,  w  solle'  doch  keine  Verse  oeaehen,  eS 
astimire  sieja  Niemand^thehr^  i  Daher  wenn  seine  PoeiMtä^  dii 
er  in  der  Jugend  gemacht,  nicht  schon  langst  heraus  wären, 
wQrden  sie  jetzt  gewiss  nicht  ans  Licht  koounen.  Er  werde 
aueh  keine  mehr  ediren,  eb  er  aohon  deren  sehr  viel  iwtig 
bmte.  Denn  man  mlMie  je(ae  blas  das  si^  oaneae  et  mm^* 
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Iiis  aiisObeB,-  weno  nm  sich  mcbl  .p^diUrimi:woMa>'  Et 
Hk^e  binzu,  wie  6«br 'er  bdbfoge^  dats  die.  traosiSsiscIie 

Sprache  in  Deutschland,  besonders  in  Holland  so  überband 
nehine>  man  künne  der  UoUäuder  Sitten  nicbt  besser  abge- 
sobUdarl  finden,  ala  in-  das  Ju¥enals'  dritter  Satire,  wa  man 
nar  die  Worte  Graecus  iitid  Remabus  in  Gallus  und  Belga 
verändern  düiTo.  Es  koaiüie  fast  kein  deutscher  Studiosus 
zu  ihm,  der  ihn  nicht  franzövsiscb  anrede  (1),  daher  er  salbsi.  der 
lateiDisaheD  Sj^racbe  garTubgewobni  sey.  lodaasan  aber 
«falle  er  doch  Geber,  dass'  ihn  eiki  Gelehfter  in  der  Iia* 
gua  efuditorum  anrede.  Jedoch  hielt  et*  es  eben?  nicht  für 
gut,  sich  einer  grossen  Fertigkeit  im  Sprechen  zu  befleissi- 
geo,  weil  mau  gemeinigUeb  den  Stit  dadtwah  im  Schreiben 
verderbe. 

Oireebl  CIO.  •  13.  August  1703). 

Hier  besuchte  Stoiie  jenen  aus  Deutschland  ausgewan- 
derten (wie  er  glaubte,  aus  ^jttmberg  gebürtigen)  mystischen 
'  Theologen,  Loih  Viacthert  welcher  dia  engMsche  Mystifcerin 
Leade  an  seiner  Heiligen  machle,  wie  Poiret  die  Bourignoa 
Er  hatte  deren  Schriften  nicht  nur  ins  Deutsche  übersetzt, 
sondern  auch  selbst  gedruciU  und  verlegt ,  was  er  indessen 
nicht  gern  gestehen  wollte.  Anah  schien  er  Stollen  in  den 
alten  Sprachen,  besonders  auch  im  Griechischen;  sehr  her 
wandart'zü  sein.  Er  stand  damals  etwa  in  einem  Alter  voq 
40  Jahren,  iibrigens  von  mittelmässiger,  hagerer  Statur  und 
sehr  .gesunder  Verfassung.  Die  Unterhaltung  bewegte  sich 
anfen^S'  uin  die  Leade  und  Bourignon,  So  wie  die  Labadisten. 
fir  tadelte  letzlbre,  dasa  sie  ,,dte  Bekehrung  von  ansäen  ins 
Herz  bringen  wollten.*'  Sie  häUcn  auch  ohne  Unterschied 
die  Leute  gleich  bebandelt,  ja  sie  wären  auf  ihren  geseta* 
ücben  Wegen,  darauf  sie  die  Leute  aor  Kreuzigung  oder 
Aainignng  der  Begisrden  fttlMn  wollthn,  so  weit  gegangen, 
imm  etUche  daran  gestorben,  andere  aber,  aus  Furcht  gleich- 
lalis  also  zu  „crepiren,*'  darüber  fortgegaoi^en.  Unter  diese 
gehöre  der  jetzige  Brandenburgische  ftaaident-  in  Cöln,  wel- 
aban  aian  anfooigs  gartwohÜeoaipfhQSsn,  wdl  er  rdan  InTen* 


Digitized  by  Google 


tarinm  v^q.  Mkier  fffmn  Vefin^ii  mitgebraobi  iialte«  Aber 
alsr^Aii  ibr«r  ScAweÄlef  ',d«ra«f  (Aiv^stigologt  ;!«iRird«v> 

seine  Irau  auch  bald  wieder  zurückgegangen,  dertmlleMi 
aa^c  da^  harte  Tractatiient  nJcht  odallcn,  iirul  ans  deuisei- 
bep  lQrniMte(B6y  ihr  ^^alte  ibr  späte  i  liiu  nacbgeloigi. 
, ,  >  Di0 :  l^rüuleH»  von.  Schurmaon ,  lubn  « er  iortj  babe  <  die 
Frömmigkeit  wahrhaftig  gesucht^  and  aie;wlWde;wobl^llii»- 
m^riA^jh»'  sich  zur  Labatiisüsclien  Gemeinde  befiel len  ljal)en, 
wwi'Sie  das  gewussi  ^ält^,  w^is  sie  hernach  erst  erfahren. 
;  .,n])!leiUba(cii9l4eii  bfttten  9^111  Vorhände  ihrer  SeparatioB, 
60  wie  dafttr,  dasa  sie  io  Sarinam  ein  Slttok  Landes  ^ekebli, 
ausgesprengt,  dass  ehestens  ganz  Europa  mit  den  gottlosen 
LeiUheii  imtcigehcu  werde;  daher  sie  sich  Ironnea  und  re- 
li^eiktmitösieiL    Sie  hätten  auch  drei  Schitfe,  deren  jedes 
ein  Vm  Tonnen  Goldes  Werth  gefUhrefc,  dabin  gesÄMt, 
davon  zwar  das  erste  glUoklicb  ankamt  die  »adeni  aber  In 
der  Türken  Haud(^  fielen,  und  von  ihnen  völlig  geplündert 
Warden }•  die  M^na^cbatl  allein  habe  man  mit  einem  kleinen 
SchäTe  frei  gelassen,  weil  sie  kein  Gewehr  bei  8icl\.  fllbiten^ 
Seit  4er  2eit  büiten  die  .  Uibadisten  kein 'Schifft  niebr  ib^^ 
rüstet,  wie  denn  auch  dieselben  in  Surinam  sehr  abgenonrf 
men,  weil  eine  allzu  ungesunde  Luft  da  sey.    So  sey  der 
Müittzine^ter,  den  Yypo  dabin  gesandt,  die  1  Bergwerke  wie^ 
der4n  JSUnd  za  getseii»iinqerbalh  acht.  Tage  geslorbetu^  urr) 
-  Inier  den  Labadwten  m  Viewert  (fuhr;  Vlsehfer*  ft«i«t) 
W^r^o  sich  noch  ein  einziger  Anner  befinden,  der  auf  ge- 
meilke{^Q|^>r<>der<  vo(n!'¥von  erhalten  wird.    Dieser  heisse 
Kann.^ngifisaer  und 'vmiKable  aus  dem  AlteQbdrg^stiben 
gebürtig.   „Als  er  nun  einsl  von  ihmr  wegkomihetf  und  tu 
Berlin,  weil  er  sicfi  auf  die  Heilung  böser  Schäden  sowohl 
verstanden,  von  dem  Churfürslen  400  Floren  Pension  erlwiien, 
li^be  ep*4»n8t  einen  starken  Trieb  in  sich  gefunden,  dem  Gbur* 
lürsien  >  und  der  1  €huill|rstin  ihr  nncbristisehes  f  Leben  ird^stt^ 
LaUcü,  auch  die  Intention  gefasst,-  es  rfu-flitia.«  <Doehikw*e 
er  zuvor  einei-  Pietistin,  der  I  rau  Sch\vai  t/iu,  die  Sache  ent- 
defikl^  WjsblbA-  ibin  d^nn  sein  Vorhaben  widerrathen,  aus  der 

UrsaiAie,  <  wfwt^ » f^e  nn,  effdie  dvrauf  ^  foigendedtrals  >niobl  ilber^ 
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winden  würde,  Gott  nur  dadurch  würde  gelästert  werden. 
Er  aber  habe  nichls  desto  weniger  die  Resolution  gefasst, 
<te  Text,  den^er  diMea  swey  hoben  Persoaea  zh  lesen  ge- 
teilt» icbriftlibh  •aQ%Metxt»  und  iey  dämll  v^r  den  Churför- 
stOD  gegangen,  welcbem  ^  80*Mhl,  *aM  hiniüaeh  dlei^  CliüHlli^ 
ftfin  ihr  Leben  mündlich  vorgehalten  habe.  Der  Cburfürst  sey 
d^nUber  ersehrocken  und  verblasst,  habe  aber  doch  zuletzt 
fMtigl:  £r  bl^be  ihm  detmooh  iü  Gnaden  giewbgeD.*  ffi^MiC 
seyrWr  fortgegangen  und  b«b6  die  aufgeseltle  g^lirift  fafillfMr- 
lassen.  Als  nun  dieselbe  Kolbe  in  die  Hünde  bekommen, 
habe  er  geurtheilt,  dass  es  ohnfeblbar  ein  von  Dankelmann 
ange^eJbener  Sireicli  sey,  und  damit  Verursachet^  daas  i&an 
deni  g/yili»  Kaimeagieaaer  lös  Gieffingnfs^  geimV^  «ttft^fpe^ 
marleH  Me;  natoiidein'er'  Mier*' atanidhaft  ausgebalMBj 'tiHd 
von  DankelcD^inn  nichls  aussagen  wollen,  noch  können,  sev 
#r  focigeschail  worden,  und  alsdann  wieder  nach  Yiewert 
tinmin,  da  man  flin  denn  wegen  seiner  fiestttndigkeH,  'el> 
«er 'tehbn  niehl^  bal»«^  weFvon  er  leben  ktfiiney  wflU^ 

nommeo,  und  noch  bis  dato  versorge.*'  ■  ■  '  '  ''♦'»'^''" 
Hierauf  kam  die  Hede  auf  den  bekannten  schtesischen 
%Bli.wMner  Quirin  Kuiitma&n,  welcher  1^  wegSn  aioiner 
^phaaeiiingeii  in  HodÜau  ▼erbrannrwi(»rdea  '  'war.  Yistiher 
erallhlte,  in  Engtand  habe  Kubimann  einen  Grafen  tun  30.000 
Gulden  belrogen,  und  noch  dazu  beredet,  dass  er  bey  seiner 
eignen  Tochter  geschlafen,  indem  er  ihn  versicbertf  dass  eine 
Wundergei^uri  daräos:  entstehen  ward«  >  INea«r  Graf  'hab^ 
es  .ihm  sdllM  «Intthlt,  ttnd  sondeHieh  ddni  begang^M'lh-  - 
cestum  beklagt,  und  hätte  er  die  30,000  Giilden  gerne  vief^ 
gessen  wollen,  wenn  er  nur  dieses  Lasier  nicht  begangen 
btftle.  Bf  habe  dieser  wagen  Oberall  die  I^eilt^Voi^Kuhlfttäüik 

^  Von  Frant  MeHLuk*  von  Helmont  (geb.  1618,  gest.  1699 
in  Berlin,  wohin  ihn  die  Königin  Sophie  Charlotte  halte  kom- 
fiien  lassen)  eruihlte  Vischer  folgende  Anekdote,  iielmont  lehrte 
lüalMainpqrohoBa.  fiin  Bote^  den  der  Herzog  Ten  Gdtlia  sieh 
•Mit  nmit  dlawH'  iriobflge  Na^rMit  "vnn'  Regensbitrg  dttreh 
diesen  zu  erhalten,  hatte  die  Gewohnheit,  unterwegs  allezeit 
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in  eine,  auf  eioem  Borge  Uegeode  Kirche  tu  geben  und  sein 
Pf^rcji  unterdessen  an  llblln  dfrselben  «Azubiadeii.  Wie 
aber  das  Pferd  dur^h  die  ^dfl^r^  WMerlioluog  in  €lcrMli& 

luil  kommen,  habe  esderBote  nur  hinter  sich  äuf 'den Berg 
^«^ciiigehn  lassen,  da  es  denn  boi  der  Kir<  hthure,  als  wäre 
.e9,  angelu^nden  gewesen ,  . stehen  gebije)i)en. , . ; Weik  es  nun 
Kopif  recbt  so  t>ey  der  Tli^r  gebalian^  «b  wenn  es  m- 
hörte  und  Helmont  diesesv gesehen;  hebe  er  daraus  lein  Ar* 
guinent  voa  seiner  Meinung  Uber  die  Melenapsychosis  ziehen 
^nd  j^|4au|>4ea  woUen,,  esi  müsse  ohne  Zweifel  die  Seele  ei- 
nes, IMasebpn  in  diesem  c Pferde  stellten)  der  tunbuasietlig 
geslerben  und  bey  seinen  Lebzeiten  niohi  fletssig  die  Pre^ 
dit^t  gehürt,  daher  itzt  diesen  d^f^cium  suppliren  und  Busse 
m^n  wolle  oder  müsse.  ^ 

S^ile  gerichtet  endiiph  , von  seinen  Besuchen  bei  den 
Profieffsoreo  an  der  UnifersiläU  erstUeb  bei  d€tm>  i^rof.  juris 
van  de  Pohl,  welcher  die  Einwohner  von  Utrecht ^rfthmte, 
dass  sie  wenigci-  auf  die  Handlung,  als  auf  die  Erudition 
^OgeOf.^n^  fast  Alle  Latein  verstünden;  dann  bei  van  Eokj 
welfihflüT,  4ber  die  .Abnahme  des  SMittms  des«  rttmisctaal 
Rechts  klagte,  und  unter  anderm  äusserte:  ,,er  glaube nicUt^ 
dass  das  jus  civile  in  den  brandenburgischen  Landen  werde 
abgeschafft  werden,  denn  es  würde  sonst  die  ärgste  barba- 
nQift,fi^|^rec.^en|  weil  4te  BibeL  und  das r^orpoa  juris*  aUein 
nifl|<;bten,  dasa  man  1^90)1,  liabräischf  Grtecihlsch  und^ Latein 
nisch  lerne.    Es  hätten  viel  Hallenses  in  Utrecht  promovirt, 
4i^..4|lßju^  Saxüiuoum  hiulatic^lich  und  i;eiehrt  iinie  £;('hübt, 
!QK  Ju!^e[j<^fV/yü  aber,  ,aus  weichem  sie  examinirt,, worden^  fast 
nichts  antworten  können/^    Endlich  bei  dem  SeinaniMt 
berühmten  reformirten  Professor  der  Theologie  Melchior  Ley- 
deckcr  (geb.  1642,  gest.  1721),    vorzüglic!i   wogen  seines 
Werkes  de  repubiica  Hebraeorutn  bekannt.   Hierbei  ^phnct 
StoUe  eine  ihn  ]selbit  ^treffende^  sel»i:  offene^  .^epsfepiiNiii 
auf '  ley^ecW  rücl^te  nemUcfa  d^utlicli,  mjti  ,<^^  Vertfufiha 
hernus,  unsern  Ötolie  zu  der  reformirten  Kirche  hinüber  su 
ziehen.    „Als  ich  nun,  um  seiner  desto  eher  in  dem  Stücke 
los  zu  werden  (in  Betreff  der|#ahre  vom  Abendmai)  au  ihm 
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M^^  ier  «oMe  sidi  dtolregen  keine  Mttbe  miMeii;  öetai*  iöh 
baue  .mcSii  LelMeger  der  ReformitHen  Meinung  de  coena  vor 

vernünftiger  als  Lulberi  t^ehalten,  so  fragte  er,  was  mich 
denn  abliielte,  zu  denen  Keformatis  überzugehen?  Dagegen 
ich  ihm  denD  ex  cepite  de  ecändalo,  und  des«  mfeh  ketee 
Neüi  da2a  (treibe,  begegneley  ubd  alsogleich  äut  ii^ks  anderee 
zu  kommen  forcirle."  Niehls'  desto  weniger  ( i  kliir  te  ihn 
Stolle  für  d(  n  besten  der  damals  lebenden  Tbeoiogen  la 
Utrecht-  Von  Statur  sehr  ansehnlich,  ungetneia  Ift'eÜii^tti^k 
gegen  Preoide,  obscbon  in  seinen  Schriften  sehr  effil^^  fio 
rUhmCe  er  Luthers  Schrift  de  servo  arbtlrio  iitfd'l^lagte, 
da  SS  die  Lulhcraiicr  nicht  mehr  mit  Luther  in'  diesem  Punkt 
einerJei  lehrten;  wie  denn  Leydecker  in  seinen  Anmerkun- 
gen über  des  Hornejus  Eirchengescbichte  versichere  halte, 
dass  Luther  kurz  vor  seinem  Ende  jene  Schrift '  (in 'welcher 
er  sich  der  Lehre  Calvins  vom  absolutum  docreluni  sehr  ee- 
Dähet  t  li.^do)  nllen  seinen  andern  Schriften  vorgezogen  bäUe; 
was  ihm  frtilich  kein  lutherischer  Theolog  hatte  sugeateMDt 

tdgen,  wie  sich  denn  auch  diese  Sage  bios  auf  «iniss 
rtnirten  (Rimedoncii  praefatio  äu  Luthers  Schrift  de  servo 
äfbitrio)  Zeugniss  stützte.  .  '  'i'  JI 


Den^Aumg  aus  dem  Yitfbhsrtfolgenden  und  letzten  Theile 
von  Stolle's  Reise  ,  seine  Rückfahrt  von  Holland  durch 
Niederrbein,  Main,  Hessen,  Thüringen,  nach  Sachsen  und 
der  Mark  Brandenburg  verschieben  wir  auf  eine  andere  Zeit; 
ttod  .beschranken  moM'  hier  toor  noch  auf  den  Sehhiss,  von 
HaUe  bis  Berlin. 

.  •  Balle. 

Den  21.  October  (1703)  besuchten  wir  den  Jim.  Geh. 
Rath  Stryck,  der  aber  mehr  fragte  als  discurrirte,  ausser 
dass  er  gedacht,  dass  der  Kdnig  in  Spanten*)  hier  wenig 


•..*>!  £srl  Ja,  a|<aterf «siser  Karl  YlJ^  = 
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oder  üicliLs  weggeschenkt,  ungeachtet  es  an.  Leuten  nicht 
gefehlt,  so  eine  Gnade  gesucht 

D^nS^  Ocloher  sprachen. wir  flrn.  Fraqk»):  der  abw 
fast, eine  Viertelstunde  bei  uQs.sass,  ohne  ein  Wort  za'r04 
den.  Er  liess  sich  auch  auf  nichts  bringen,  dadurch  er  sich 
in  etwas  blos  geyeben,  Wir  uoiUeii  iiul  verscliii  dene  Per- 
sonen zureden  kommen,  er  wollte  aber  gar  nicht  üraii|t  son* 
dem: schien  vielmebri  als  wellte  erinnere  iCnriosiUlt  verweit 
senf  indem  er  sagte:  Man  mtisse  sieh  nicht  zerstreueo,  son- 
dern seiae  Gedanken  blos  auf  sich  und  die  Selbsterkeoütuiss 
richten.  Ich  thai  aber,  als  ^ verstünde  ich  nicht»  dass  er  auf 
un8  '»iele}  und  weil  Arnolds  gedacht  worden^  saglei  ieh::der 
Herr  Peiret  wfire  eben  der  Gedanken  gewest  und  habe  nicht 
approbiren  wollen,  dass  der  Herr  Arnold  sich  durch  die 
KiicheniiiöLöi  iö  so  sehr  zerstreut  habe.  Woraut  mich  der 
Herr  Frenke  starr  ansähe,  und  endlich  anfipg:  , „Ein  jeder 
iirtheile  nach  seioer  Gabe  und  Erkenntoiss.  ■.  VoniAudern  tu 
urlheilen  sey  sehr  sohwer,  es  sey  am  besten,  von  steh  selbst 
zu  judicircn,  denn  der  Geist  des  Menschen  u  is^o  am  besten, 
was  itnibm  selbst  ist.  Von  Andern  zu  judiciren  sey  allzu 
schwer  und  geföhrlich}  denn  wer  sich  auf  den  Richtstufal 
Selsen  wolle,  mUsse  die  Akten  alle  gelesen .  haben/'  . 

Als  wir  den  Erzbischof  Fenelon  einer  Unbeständigkeit 
beschu^iglen,  weil  er  sobald  revociri,  ^agte  Herr  Franke .  er 
wisse  nicht,  dass  er  revocirt,  dass  er  aber  dea.Papslies.  GaU 
aehlen/ aich.  Unterworfen,  könne  man  ihm  als  einem  Papisten 
nicht  mifadeuteo«  ; 

L  e  i  p  s  i  g. 

Den  8.  November  waren  wir  bei  Herrn  D.  Hcchenbcr- 
ger*),  der  uns  sehr  freundlich  Iractirte.  Aus  seinen Discur- 
aen  habe  folgendes  behalten:  Wie  Pufendorf  die  Historiam 
Wilhelmi  achreiben  solleo,  habe  ihn  der  alte  Ghurfllrst  selbst 

zum  Archiv  geluhrl  und  gesagt:  ,^was  ihr  hier  findet,  das 

*)  Adam  Rechenberg,  Professor  der  Theologie  an  der  Universi- 
tät zu  Leipzig,  geb.  1642,  f  1721,  durch  viele  Schriften  bekannt 
besonders  aus  den  terministtschen  Streitigkeilen. 
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iebreiln.  Dean  ich  will  nioht,  dass  die  Nachwelt  beirogen 
werda<<  Worauf  er  ihm  dannf  swei  Rathe  xugegeben,  nSm- 
lieh  den  Herren  Puchs  und  Meufich,  welche  die  gesehriebne 
Historie  revidiren  und  mit  dem  Archiv  conferiren  müssen. 

fieriin  (12.  November  170^ 
I^A  10.  Nevember  reiselen  wir  Abende  um  9  Uhr  voii 

Leipzig  mit  der  Post  über  Düben,  Kamburg,  Wittenberg, 
Treuebriien  und  Saarmünde  nach  Berlin ,  da  wir  um  9  Uhr 
den  12.  November  gittcklich  ankanai  und  bei  Herrn  Wilcken 
auf  der  heiligen  Geislslrasse  Quartier  nahmen«  Den  20.  tto* 
▼ember  besuchten  wir  den  Herrn  Dr.  Spener.  '  Er  sagte, 
dass  er  viel  zu  thun  habe,  und  weil  er  dabei  alt  und  schwach 
sei,  habe  er  die  Dispensation  vom  Könige,  unlerweilen  aus 
dem  Coosistorio  am  bleiben. 

Herr  Baron  Sohweinite  sei  ein  GavaNer  vtm  adeher  Pie- 
tät, dass  er  seines  Gleichen  nicht  wüsste. 

lieber  seinem  Werke  contra  Socinianos  arbeite  er,  wenn 
er  könnte,  und  diolire  den  Famuio  fest  täglich  ein  paarSUuH 
den.  Dass  ihm  die  Sooiniant  dubia  zugeschlcktf  daran  aer 
hlchts,  ausser  dass  man  vor  ein  Paar  iahren  in  Holland  cnn 
hochdeutsch  Scriplum  (aus  2  Briefen  bestehend)  in  4*.  edirt, 
einige  Betrachtung  über  Herrn  Dr.  Spener's  Predigt  anno 
1698  wider  die  sogenannten  Socinianer  gehalten.  Diese  Briele 
schienett  nicht  von  einem  Anlere  zn  sein,  ja  der  eine  zeige, 
dass  ihn  ein  Frauenzimmer  gemacht.  Man  griffe  ihn  aber 
darin  schlecht  an,  und  würde  er  in  dem  letzten  Kapitel  sei- 
nes Werkes  nur  kurz  darauf  antworten. 

Die  Generalin  Gdlze,  so  hier  lebe,  und  eine  alte  Dame  sei, 
wUre  reformirt  geboren,  aber  schon  lange  Zeit  ^'ne  Socinia- 
nerinn.  Doch  habe  er  gehört,  dnss  sie  jetzo  anfinge,  wieder 
zurückzukehren.  Er  meinte,  es  wäre  noch  die  Frage,  ob 
der  König  wisse,  dass  Socinianer  Im  Lande  wären. 

Die  Frau  Petersen^  kenne  er  sowohl  als  ihn,  siewä- 

*)  J.  Bl.  Petersen,  geborne  von  Merlan,  geb.  1644  f  1720,  my- 
stische SchrifiMelleria;  vgl.  über  sie  Frans  Bern  Im  Fraoenlasehett- 
hoch  1620. 
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M  weitlSiiflige  Frepiicle  von  ibm,  und  fromme  Lc«t&  Die 

Meinung  von  der  Wiederbringun:;  liabe  auch  die  Frau  Fe- 
ierten nicht  von  ihi  ein  Lheiiianii,  suiiüem  üi*  yoju  ihr.  Sie  habe 
di^Meinungscboo  als  Jungfer  gehabt  (da  ppcb.^jß'rM))^. 
fürt  geleb|t)t  ehe       von  der  Pr^u^ivasigewussty .  Br  Mm 
sie  auf  alle  Weise  von  dieser  Meinimg       bringen  gesucht, 
aber  vergebens.    J^ndüch  aber  habe  er  sie  gebeten,  sie  bios 
vor  »ich  zubeballcn,  dd  sie  es  zv^ai*  vßrspropbeq.,  , Allein  als 
sie  Uiren,<;k>mmen(anutn  super  Apocalypsin  edtren  itur^UeDrliabe 
8ie  -,doc|i  die  Sache  hineingebracht;  er-  aber  sei  su  allen^ 
Glücke  dahinter  gekommen,  und  Ii  ihe  vei ui :saüiit,  dass  sie 
dieselben  Bogen  zuruckgenomiuen.   Endlich  sei  sie  mit  Edi* 
ruDg  des  ewigen  Evangeliums  herausgebrochen,  davon  sie  ihva 
eiOiBijeH^plar  zugesendet,  nebst  einem  Briefe,  darin  sie  g^eUk  * 
dass.  es  ihr  unmüglich  gewest,  sich  länger  durch  Menschen  ( 
von  Publicirung  dieser  enttli(  licu  Wdlüheit  ahhallen  zu  las-  \ 
sen.  Herr  bpcner  sagte,  er  wäre  quoad  hanc  opinio^em,  nkM 
nu^  mH;  Herrn  Petersen  und  seiner  Liebsten  nicht  einigt  «oa»  ^ 
dem  auch  recht  übel  zufrieden.   Von,  der  vorhabenden  Ver*  f 
einieuiiu  der  Religion  sagte  er:  es  wird  nichts  dai aus.  Dochx 
sei.  icU&.^^a,che  an  sich  nicht  unuiögüch«   Denn  er  halte  d^vonJ 
wenn  iDB«^^  anfinge,  in  beiden  Kirchen  nicht  Lutheraner:  uip4 
BefQrqiir^,  sondern  gute  Christen  zu  machen  und  drfjsffg 
Jahr  dantfi  continuirte,  so  wUrde  sich  die;  Uniop,  yp(^  ,sich 
selbst  geben.  > 

>W^A^ler  wUrde  einen  Xhei)  seines, J^ebens  davor 
geben»  ;?renn  er  das  Arcanum  regium  nich^4^fiv;^e8f:hicl^tt^. 
Br  (^peuer)  habe  gedacht,  er  mUsse  zu  Boden  fallen,  a|s  er 
es  gelesen  Die  ersten  2  %%.  wären  t^ut,  und  seine  Meinung 
aucUi  ,  äber  ,  .die  andern  kämen  alle  von  Herrn  ^  Wcii{ner,u 
hcir«  ai|s  dessen  MST«  Herr  Winhler  das  Arcannm  regsam 
«xeerpirt*  WeUmer  habe  keUi  gross  Jadkium  gehabt«  — 
Herr  Spener  ist  nicht  gross  von  Person,  etwas  hager 


*)  Ueber  das  Areanum  regium  vgl.  Leiboitz's  Deatsebe  Schrif- 
ten II  S.  265.  H.  von  Ilühler,  Gesehicble  der  eva^geJ.  Kirchen* 
Verfassung  in  der  Hark  Brandenburg,  Weimar  1646.  S.  193, 
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und  ziemlicb  all.  Doch  hört  und  sieht  er  noch  ziemlich  wohl. 
Er  ist  ganz  nichl  migslrauiicb,  sebr  aufrichtig  und  commani- 
cable,  jedoch  dabei  triebt  imprtfdeot  Er  Ist  saoftniQthig  und 
scheint  gar  nicht  den  heftigen  Eifergeist  zu  haben,  worinn 
Herr  Francke  Steckt.  Er  ist  nicht  von  vielen  ComplimeDteDy 
doch  attcb  ganz  nicht  unböflicb,  er  hat  das  decorom  eines 
fhMiiineD  und  weisen  Mannes.  Seine*  Hoderationist  sehr  gross, 
nnd  so  viel  ihm  auch  die  Orthodoxie  zu  Leide  gethan,  so  sieht 
er  doch  mit  dem  höchsten  Missfallen,  wenn  sie  jemand  zu 
prostiluirea  sucht.  Er  ist  ein  goier  Lutheraner,  und  steclU 
noch  in  dem  praejadicio  de  Vera  ecclesia  visibili,  et  de  neoes- 
silale  6dei  intellectualis  circa  mysleria.  So  sieht  man  auch,  dass 

er  die  Anstalten  zu  *)  gleichergeslalt  astimirt,  dass  er 

auch  desswegen  Thomasio,  der  dieselben  verwirft,  recht  femd 
worden,  ungeachtet  er  vor  diesem  gar  Yiel  von  ihm  gehal- 
ten« Sonst  fttbrt  er  vor  sich  ein  untadelbaAes  Leben.  Wie  ioh 
dann  auch  gern  glaube,  dass  die  Lutherische  Kirche  keinen 
klügern,  erfahrenem,  frömmem  und  moderatem  Theologen 
habe,  als  Herrn  Dr.  Spener. 

Weiterinn  kommt  Stolle  auf  Spener  xurttck  und  sagjk: 
Dr.  Spener  lebt  sehr  eingezogen,  und  geht  nicht  gross 
zu  Gaste,  denn  er  miiss  allezeit  seine  Liebste  bei  sich  haben, 
die  ihm  das  Essen  vorlegt  und  schneidet,  jedoch  kommt  er 
noch  suweilen  zum  Herrn  Geh.  fiath  Fuchs,  denn  diesär  und 
der  Herr  von  Schweinitz  sind  seine  grössten  Patrone. 

■  Stolle  erwähnt  einer  Unterredung  mit  einem  Herrn  Eich- 
horn (?),  unter  andern  über  den  damals  in  Berlin  le- 
benden schiesischen  Dichter  Benjamin  Neu kirch.  Erstlich^ 
dass  Neukirefa  des  Riohelet  Dictionaire  deutsch  vertiren  wolle. 
,^r  setzte  bei,  dass  sich  dieser  Poete  gegen  ihn  gerOhmt, 
dass  er  seine  Verse  geschwinde  hinschreibe.  Allein  er  glaube 
es  nicht;  denn  er  habe  observirt,  dass  er  einen  sehr  lang-  . 
samen  Kopf  habe.  Er  zeigte  uns  in  dem  zu  Leipzig  edirten 
neu  erOffbelen  Musen-Gabinet  ein  Carmen  ^  so  Neukirch  an 


*)  Hier  ist  eine  Lficke  im  Manuscript.  Der  Zusammenhang 
weist  offenbar  auf  Halle  und  Franke's  Instaut  hin. 
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diu  iiöiiig:ge8okrieb«n,  dariniBt  sieh  sehr  ]iie<lertrllchl%^ 
wegen  seiner  noch  Qilll6AlnleHen«'Pse8|e  beschwerte,  dS90^ 

ihm  (U  i  König  lOORlhlr.  auszahlen  lassen.  Er  meinte,  wenn 
Daukeioiann  noch  lebte,  der  sein  Palion  gewesl,  so  häUe  er 
PromoUon  hoffeo  können;  abßr^ieUo  wohl  nicht,  weM  mäa 
bei  Hof  die  Poeten  nicht  mehr  regardire  (1).  Von  Matbeel'^verf 
stehe -(Neukiik)h  wohl  niebt  gar  viel  ,1  er  habe  sie  aüoh  erst 
hier  ansefaneen.  Vorher  hat  er  drei  junge  Herrn  unter  sich 
aifii  UolOiO^&ler  geliaht,  davon  er  jährlich  3üü  Hthlr.  bekomr 
Bieny  idiliss  ier  sich  also  ^ohl  in  gedachtem  (^^rmine  nfcht  so 
aufführen  dürfen,  als  würde  er  Hunger  sterben  müssen:^  Deoh 
wäre  er  jetzt  ausser  Goodition  und  bewUrbe  sieh  l>ei  Hof 
uni  ein  Ami."  '  i; 

:.  Bterauf  kam  die  Bede  auf  den  £xmioister  Dankeimann. 
Herr  jfiiohhorni  Jberiehteie :  Dankelmaon  habe>  tfwar  UHe  Frei^ 
heit.  vönii  Könige  bekotnroenV  in  Gesundbranoeh  saM^telseoi 
;iher  er  hat  U^iticn  sollen,  dass  man  ihm  ein  Cavalier  mitiie- 
gßben,  der  bei  allen  Conversationcn  dubi  i  st  in  und  Achtung 
|[^enl  «oHeyi^ass  er  nicht  mit  freiödea  MÄaislers  sp^eehel^ 
i^iese  GüfMÜtiod  aber  hat  er  nicht  eingehen  wollsn,  weil  e^J 
eben  propter  converiationem  hauptsaehlloh  diese  Verttttde^ 
rung  des  Orts  nachgesucht.    Zwar  seine  Brütj(  i  lialhMi  beim 
Könige  davor  Stehen  wollen,  dass  er  den  fremden, Mmisleiri^ 
nichts  verralhen,  oder  durch  sie  seine  Befreiung  aiu^hea 
werde.   Der  König  habe  auch  schon  damit  vergi^gi-^üelii) 
und  ihm  alles  coneedireii  wollen.    Allein  der  Ober-Kammer- 
Jie«T  **)  habe  ihn  wieder  auf  andre  Gedniken  gclu  acht.  Und 
alse  ist  Dankefmann  hiebt  in  Gesundbruauen  kommen. 

Seitsam  tisi  die  Art,  wie  sich  d^elbe  Uber  die^l^önigiil 
Sophie  Charleile  aussprach.;'  'f  •    '  ^'-i«-)' 

•  „Die  Königmii  in  Preussen  habe  ihre  eigne  Theologie  j 
sie  meint:  weil  sie  es  gerne  sehe,  wenn  ihnen  ihre  Bedien- 
ten eineL:Lust  machten,  so  tönnie.  es  Gott  auch  nicht  mtssiaii^ 
wenn  ufe  isioh  als  eine  Königinn  nach  Beheben  div^rürtö^ 


*)  dMkitlUlig. 
**)  von  Kolbe« 

Al^.  ZMttahrilt  r.  0«MbicliU.  VII.  |«47.  34 
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Sonst  ist  sie  klug  und  gelehrt,  und  soll  auch  sogar  im  Pla- 
lone  sich  ihr  Vergnügen  suchen,  welches  ich  aber  nicht  recht 
glauben  kann.  Wenn  die  Prediger  etwas  auf  ihre  Wollust 
und  Eitelkeit  sticheln  (!),  so  lacht  sie,  wirft  aber  doch  dabei 
eine  solche  Ungenade  auf  sie,  dass  sie  vor  ihr  nicht  mehr 
predigen  sollen."  ^'^'>i 

In  Bezug  auf  die  Königin  heissL  es  weiterhin:  „Franke 
habe  bei  ihr  hier  wohl  nicht  Gnade  gefunden,  denn  ihre 
principia  seyen  von  den  seinen  zu  weit  entfernt,  aber  bey 
dem  hiesigen  General- Feldmarschall,  der  ihn  sehr  ästimire, 
sey  er  etliche  mal  gewesen." 

loi,  Den  General  Schöning  habe  hier  wohl  sein  Ehrgeiz  ge- 
stürzt, und  dass  er  die  Gelehrten  so  verächtlich  gehalten, 
und  gern  einen  Fuss  im  Geheimen  Rath  gehabt  hätte,  so  ihm 
aber  nicht  angegangen.  Als  er  nun  sonderlich  durch  den 
prächtigen  Einzug,  den  er  post  reditum  von  der  Eroberung 
Ofens  hier  gethan,  sich  beim  Könige  verhasst  gemacht,  so 
brachten  es  seine  Widrigen  und  sonderlich  Dankelmann  da- 
hin, dass  der  General  Barfuss  mit  einer  Ordre  aus  des  Königs 
Gemach  kam,  ohne  dass  dem  Schöning  das  Geringste  davon 
berichtet  ward,  worüber  sie  zu  Händel  kamen  und  Schöning 
fort  musste.  Sonst  soll  Schöning  ein  überaus  kluger  General 
und  Politicus  gewesen  seyn,  auch  seine  Berichte,  so  er  selbst 
aufgesetzt,  admirable  zu  setzen  gewusst  haben.  Er  sei  son- 
derlich dem  Geheimen  Rath  Fuchs  Feind  gewesen.  — 

•Zum  Schlüsse  heisst  es:  „1704  am  Ostermontag  fuhren 
wir  nach  Oranienburg,  da  wir  die  vortreffliche  Porcellain- 
kammer  betrachteten.  Dienstag  besahen  wir  die  Festung 
Spandau,  die  fast  ein  regulair  Viereck  ist,  und  um  und  um  von 
Morast  und  Wasser  umgeben  wird,  aber  so  kurze,  obwohl 
relirirle  Flanken  hat^  dass  es  daraus  schlechte  Defensive  aus 
Stücken  haben  kann.  Denselben  Tag  betrachteten  wir  noch 
das  Luslschloss  zu  Potsdam,  von  welchem  der  vorige  Chur- 
fürst  gesagt,  dass  kein  Ziegel  daran  sey,  der  ihm  nicht  einen 
Dukaten  koste.    Es  ist  mit  schönen  Gcmählden  gezieret,  hat 

viel  schöne  und  geraume  Zimmer,  und  einen  rechten  Platz 

•><.>••>#* 
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der  nach  BerliD."  --  '  '     ^  "  ' 

1  --.1'  I.  .        •  ,A-*if  !.''»>     .'.       i/.'<  .  ,  .  f..  .  j 

.  ;   :         •  .       .  .   '  .  iS\.\   '      /  i  .  i       .  V  .  '    s  ■•<  j,,  . 

•  iw  .    '  .  , 

'ii.    '  /'!  !'*Lv..  .   I.  •■       •  I'  \- 

liLadialDfe^  -(tev  .ibmxlw.  KolUNids  fl«  ttnd 
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Ein  Na(;birag  zu  C.  P.  Lepsiu^'  Geschichte  dar  Bischüfe  ^  Nauo^burgl 
Karnnb.  <846.  8.    "         '  '  *  '  ..'■!'"'* 

Für  die  Geschichte  des  Miltelaliers  ist  die  Persönlichkeit  der  kai- 
serlichen Kanzler  in  verschiedener  Hinsicht  von  Bedeulune.  ün- 
enlbctirüch  ist  genaue  Kunde  von  ihnen  jedem  wek  hcr  mit  den 
von  deutschen  Königen  und  Kaisern  ausgestellten  Urkunden  sich 
besch*äf!i<,'t^  da  hei  ünlersuchungen  über  Echtheit  und  Unechlheit 
sowie  zur  IkricliLiguiig  fehlerhaller  Daten  oft  die  Entscheidung  in 
der  üülerschrifl  des  Kanzrers  liegt.  W.  Giesebrecht  hat  vorzUg- 
Uch  darnacl^  die  Urkunden  Ötto's  II.  in  bessere  Ordnung  bringcq,  , 
können.  Andrerseits  aber  ist  es  auch  vod  unfnittelbaror  Wichtig- 
eit  für  die  Geschichte,  den  Charakter  der  Kanzler  zu  kennen,  dh 
iie  Immer  zu  der  Umgebung  des  Kaisers,  zu  seinen  vertrauten 
Batt^e()!em  geborten.  Es  wird  daher  nicht  ohne  Nalzeii  sein, 
tvrenn  es  gelingt  das  Dunkel  aufzuhellen,  in  welches  der  Kanzler 
Kadaloh  sich  bisher  .gehüllt  hat,  um  so  mehr  da  er  sogar  auf  die 
päpstliche  Tiara  Anspruch  macht«  Muratari  nämlich  hielt  ihn  für 
denselben  Kadalus,  welcher  nachher  Bischof  von  Parma,  und  1061 
als  Papst  Honorius  IL  dem  Alexaqder  H.  enlgegengesleUt  wurdte^ 
Andere  wiesen  nach /dass  der  Kanzler  Bischof  von  Naumburg  ge^ 
Wiiisen,  und  jetzt  hält  Herr  Lepsiüs  es  für  wahrscheiplich,  dass  er 
alfe  diese  \Vürden  vereinigt  habe,  obgleich  er  zugiebt,  dass  die 
Annahme  iaicbi  ohne  Bedenklichkeiteia  sei,  und  die  abweichenden 
Angäben  anführt.  Von  Naumburg  sei'  er  1045  nach .  Rom  .^ge^n- 
gen,  und  dort  habe  Beinrich  IIL  1^  das  Bisthum  Paraaajstatl  84^1; 
lies  früheren  Sprengeis  übertrngen.'  - 

Die  Geschichte  der  Bischöfe  von  Naumburg  ist  ein  so  dan- 
kenswertbes  ünternehmen,  und  von  4cn(i  ,Verf.  mit  solcher. 6ach* 
kenntniss  qpd  so  so  rgfatliger  Forschung  ausgearbeitet,  dass  es  mir 
•ine  PAichl  für  den  Leser  zu  sein  scheint,  nicht  zuruckztfhaltett 
was  er  zur  BerieMigliDg  Im  einzelnen  glaubt  beKragen  zu  können; 
Dem  Vf.  haben  angenscheinlich  die  Weite  iiber  italienisch^  6^ 


Digitized  by  Google 


i[£MUthi  der  Eaniler  Eonrads  IL  und 


schichte  nicht  so  za  Gebot*  gestanden,  wie  die  deutschen;  viel- 
leicht würde  er  sonst  selbst  auf  diese  Vermutbung  verzichtet  ha- 
ben, welche  den  Ruhm  des  Naumburger  Bischofs  eben  nicht  er- 
höht; denn  von  dem  Gegeiip;ipsle  hat  die  Gcschichle  nicht  viel 
gutes  zu  nielden.  Nach  njeiiior  Meinung  wenigstens  hat  schon 
AlFo  in  seiner  Gescliichle  von  Parma  dio  Verscliiedenheit  erwiesen ; 
nm  aber  diesellje,  wenn  es  nnr  möglich  ist,  zu  alliiemeiuer  Aner- 
keunun?  zu  l)riiii;en,  werde  ich  kurz  zusammenstellen,  was  von  bei- 
den Biscliöfcu  uud  dem  Kanzler  Ix'kanul  ist. 

Was  nun  zuerst  den  Kadaloli  (so  sclirei[)t  er  sich  seihst  in  der 
Urkunde  bei  Lepsms  S.  liicS.)  von  Naumburg  belrilU,  bemerke  ich 
nur  im  Allgemeinen,  dass  ich  mich  dabei  fortwahrend  auf  das  Werk 
des  Herrn  L.  stütze,  olme  es  bei  den  einzelnen  Angaben  zu  cili- 
ren.  Gleich  das  Jahr  seiner  lüriselzung  ist  zweifelhaft;  wir  finden 
eine  päpstliche  Bulle  an  seinen  Vorgänger  llildcward  vom  März 
der  15ten  Indiclion,  d.  i.  1032.  und  zwar  wäre  H.  damals  in  Horn 
anwesend  gewesen.  Dagegen  giebt  es  eine  kaiserliche  Urkunde 
für  Kadaloh,  die  von  1030  dalirt  ist,  deren  übrige  Zeilangaben  aber 
vielmehr  auf  I021I  hinweisen.  Doch  sind  beide  nicht  frei  von  Ver- 
dacht. Herr  L.  bezeichnet  beide  als  Originale,  sagt  aber  bei  der  ^ 
päpstlichen  Urkunde  nicht,  dass  sie  schadhaft  sei;  doch  scheint  die 
Bleibulle  zu  fehlen,  da  er  sie  nicht  erwähnt,  und  ebenso  die  Da- 
.lumzeile*),  was  bei  einem  so  wichtigen  Documente  sehr  auffallend 
|ist  Sollte  es  nicht  vielmehr  eine  alte  Abschrift  sein,  wie  wir  sie 
so  häufig  finden,  da  die  päps^cbeo. Bullen  gewöbnHcii  der  lango- 
bardischen  Buchstaben  wegea  schwer  zu  lesen  waren ,  was  auf 
den  Originalen  nicht  selten  angemerkt  ist**).  Auch  das  Material, 
Pergament,  nicht  Papyrus  führtauf  diese  Vermuthugg^  'Uffi^  könnte 
in  dem  Datum  (oder  vielmehr  Scriptum  j  die  Form  einer  vollstän- 
digen Bulle  Johanns  XIX.  giebt  Mabillon  im  ^Q^^xxm  Ital.  II,  154) 
durch  einep  Lesefehler  XV  statt  XI)I,  gesetzt  jsefn!  Aber  auch  di^ 
Urkunde  Konrads  isjl  t^edeaklich  wegen  der  Schreibart  Kuonradus^ 
die  mir  wenigstens  aus  änderen  Originalurkunden  dif^^  Kaisers 
nicht  bekannt  ist.  Für  die  erste  sichere  Erwähnung  ^nseres  Ka- 
daloh ist  daher  bis  auf  weiteres  die  folgende  Urkunde  Koorad^lL 
Vom' 17.  December  1032  zu  halten.  —  Seiner  Abstammung  nach 
war  er  ein  Langobarde,  was  uns  (rjßUich  erst  von  spätian  Schrifl- 
stellern  herichtet  wird,  aber  schpo      Namens  weg^a  wabrj|i^f^ 


)  sie  fehlt  auch  in  der  früheren,  trandsumfrten  Bulle,  was  sehr  be- 
greiflich ist,  da  diese  beschädigt  war,  und  die  am  unleren  Rande  befind« 
liebe  Zeile  zunächst  der  Verletzung  ausgesetzt  ist.  Eio  Beispiel  giebt  di« 
PapYniifoUe  fUr         iin.9«rUi|fir  Archiv,  jdieKopp  bti,  iBfu^  ateelie» 
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lieh  ist.  Schon  819  starb  ein  Herzog  Cadolah  von  Friatil*),'  Salz- 
borger  Urkunden  erwähnen  im  Anfange  des  zehntel  Jahrhunderts 
eintis  Grafen  Chadülhoh,  und  j048  des  Grafen  Kadal höh  **).  In 
Vclroda  ficdtO'wir  rfnen  Vilzlhura  Kaialus  liMi.  nrtt!  in  Parenzo, 
in  Istrferi,  nach"  1Ö6U  einen  Bischof  Cadolus  Von  dem  bti 

Bernold  a.  1076- erwähnten  Kad.ilaiis  wird  das  Vatoi  land  nicht  ge-* 
nannl,  aber  aus  mittel-  und  niederdeutschen  Urkunden  ist  mir  der 
Name  nicht  bekaonl f)^  Von  1032  bis  1040  wird  dor  PIschof  nicht 
genannt,  dagegen  ab pr  rrscheint  in  kaiserHchen  Urkunden,  nach- 
dem Hermann  das  Erzbisihun^  Cöln  orl) alten  hat^  ^ «in  Kanzler  i für 
Ilah'en  Namens  Kadeloh,  der  gleich  bei  seinem  ersten  Auftrelen^im 
3i,  Mm  1037  anch  als  Bischof  bczeittbnet  wifdj  Er  begleitet  den 
Kaiser  auf -aeiiMftf' ganzen  italienischen  Zuge,  sitzttials  Missus  in 
seiner  Gegenwart  zu  Gericht,  und  unterzeiehM  dann  hoch  in  Cöln 
eine  Urkunde  am  16.  ll«rzi>IOd$l.'  i Spater  ist  et  ia»D^o«inber  1039 
und  Januar  1040  init  Heinrföh  Ilf.  in  Regonsburg  und  •  Aiig8i>urg. 
Nirgends  aber»' 80  oft' ä^  abtobnn  den  Urkunde^  Tortiommt,  wird 
sein  Spren^l  genannt'  D^egen  finden  "wir  «an  am  W.  JuH  1040 
den  Bischof  Kadaleh  in  Obslar  beim  K^fge  «Is  Ftfräpfeoh'^flir  die^ 
MeissieDer  Kirche,  und  äm 'folgenden  Tage  ^rbSItt  er  aelbsl^  ein'  Bri^ 
vileg  0Qr  sein^ttsthamNaaiiiburg/  Aber-I(9el''iv4r(|:er  vIMerülcbfc 
als  Kanzler  bezeieMieH.  In  demselbea  Jalir9''  w;a#  er^nit^deht 
nige  bei  der  Einweihung  derUnlerkIrehe  iARererddiH)  Viiid  W^. 
naebten  in  Münster  ets  daS  Kloster  Debe^abser  geWeitil<WQi«de*HfH 
Der  Kanzler  onterzeiebneke  'ans  7.  Pebrt  >  1041' eine'  kMililfihe  'O^« 
künde  in  Aachen,  und  eine  andere- am- 19.  ilinva^  1(142  Min 
Ilgen  Moritz  in  Burgund:  Wir  Haben  älso  Ms  jetzt' Uisien  iBew^ 
für  die  Identität  beider  Personetar, '-aber  ebensoweni|;  si^rtcht: 
dagegen,  und  wir  kennen  keinen-^deren  Bisdksf  desIfeiBetti^lnt! 
dieser  Zeit;  denn  tn  Parenzo  war  boch  lOGO^Cadolasf'yolpiearT 
am  Leben.  Jeden  Zweifel;-- der  noob'l>leiben  kbceoUr,  ispbtet  dilW 
Urkunde  Heinrichs  III  für  Nhuaibn^|^<«ii  Ittgen  j  Jygrin  ^der  Ktfnl^- 
redet  von  dem  ,,cottidiano  Servitlo^Kiadelöbi  <ejnem  sedis  epi-' 
scopi  Romanique  palatil  canoetlarir^  iSlünd«  Jiniil  die  Beb4beiil  de^' 


*)  Einhard!  Ana.  8l»v  *f)  JoTatla  p.  '4M;>fo»;>  ^  Ogbelli  tt,  Sa- 
cra V.  p.  iOi.  Bio  Judex  Kadalua  io  Padna<4$M(.b«t'>T-eiei«*  sunrli:  desH 

£ccelini  III 

f)  Ausser  üeiu  K<iieiu  cuuies  Im  Aachener  Nekruiog.  ed.  Quix,  am 
30.  Oclüber.    la  Fronkeo  erinnert  noch  Kadolzburg  an  deu  verwaudlen 
Namen  Cliadolt,  den  »S»  ein  Bischof  toU  ^N^viirÄ'  nihrte  <llabfli;  AoalM?,' 
340)  imd  dar  in  BeoediKib«i)rer  UrkQnüen  vorkonfml.  j  >  <     .  ^  . 

tf)  Monuiii.  Gl'Ut».  Scripl.  V.  p.  *40. 

ttt)  ^'e'-  Sclii't^  n-J  At?ii.  Paderb,  zum  lahre  das  Jahr  1 040  er- 

gtebl  sicU  üüi  dcui  Uioenu-  des  Königs  uuU  dorn  Auual.  Suxo  a.  4  041, 
wetcher  das  Jahr  mit  WethMobtei' b^gloet.  '         -f"      '       "  < 
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Kadahh^  dir  Kontier  K^krodi  U.  und 


Urkunde  fesl.   Der  Ausdruck  „Romani  palatii  cancellarius"  isl  sehr 
auffc*llen(J,  und  noch  kein  auiieres  Bei5;piel  dafür  beigebracht.  Aus- 
serdem sind  die  Dalea  in  grosser  Verwirrung.    Das  ist  nun  frei- 
lich keine  «elteoe  Erscheinung,  und  wena  man  mit  Herrn  L.  für 
ÜXLVllt  corrigirl  MXLiil,  so  fallt  die  grösste  Schwierigkeit  weg, 
und  da  sie  nach  seiner  Angabe  sonst  unverdächtig  und  mit  wohl 
erhaltenem  Siegel  versehen  ist^  müssen  wir  sie  wohl  als  ecti&ana^ 
men.   Wie  stimmt  nun  aber  das  Ende  beider  Personen  zusammen? 
Der  Knnzlcr  unterzeichnet  noch  am  20.  November  1044  eine  ür- 
kuudti  tur  Poiirone,  dann  finden  wir  «m  22.  Februar  1045  Adal- 
bert als  Kanzler  für  Italien»  und  da  dieser  gleich  darauf  das  Ert-^ 
bisthum  Bremen  erhielt*),  vom  22.  Juli  an  Huufrid,  der  dann  1047 
Erzbischof  von  Ravenna  wird.   Nach  Uedrrn  L.  Meinung  aber  bitlel 
ier  ^König  den  Kadaloh  von  Naumburg  |»Ü  awh'weh^  MteD  ge- 
nommen und  ihm  dort  das  Bislhum  Pafinut.'.geg>eben,  idteil^^  er  iho 
in  Italien  bewer  habe  gebrauchea  können,  Irin  iif  tnenknlil üdu 
Da  war«  es  Atio  aber  doch  ganz  unerklärlich^  warum  eribmxiann 
gttradd  ^cn     ■  seiner  Romfahrt  das  Kanzleramt  füri  ttjiüao-aMflla 
genommen  haben.    Ganz  einfach  erklart  es  sich  aber.  Wenn  wir 
b«  den  Angaben  der  älteren  Schriflsteller  bleiben.  LAttMbj^Sttdi 
ad  Uersfeld,  sagt  ausdrücklich,  Kadaloh  vcOt  Nanttbai^  IM5 
gestorben,  und  die  späteren  ScbrilUlelter  iohMn  von  BitMlacii 

'^^und  ^dul  Lange  fugen  nähere  Bie»ymmung«n  hlnsii/ w«MM(i;W«iiii 
|5ie  fliucb  verdorben  sind,  doch  anandetiten  gcheiBett»:VdiM:  ikbm 
|iltdre  Anfteichnungen  vorlagen,  sia  niol^  UAibfiri\alleüi^daiin  gfsT 
folgt  sind»  Sie  berichten  auioh,  dass  er  in  ßnscbSflb(tt:Aeide«.  Bi»» 
thums  nach  Rom  reiste,  anf  der  Reis»  erkraakln  nad  rgteilil  '^Ah 
ta  Sept.  1046  Bnden  wir:  Ebeitiard  urkundlieb  al&  üaiDea  Naitbf^ 

.  ger.  ;»Oaa  stimnit  altes  vortrefflich  Kosammen».  und  es  iiobeiBl»haaia 
glaobliob«  dass  weder  LaoNbert  der  Zeilgenosse  nedi  die«  aMS  rloea« 
1er  Ueb^UeferuDg  berichtenden  späteren  SchriftaUAUir  elfwaswoo 
den  höchst  wunderbaren  Schicksalen  KadalohüsolllaB  .ietfabrMba« 
bOfi,  wtonn  er  gegen  die  Kirehengesetze  lund  gegen  die (ßiti«  4» 
Zelt  ein  andere»  Bisthum  erhalten  hätte  ^  und  nachher  jMWt  ffpst 
erwählt  wäre* 

Ich  gehe  nun  zq  dem  Bischof  von  Parma  über.  -  Herr  IK  fin* 
det  die  Nachrichten  Uber  keine  Herkunft  widersprechend  4ind(diirum 
unglaubwürdig.  Aber  dass  er  von  älteren  Sphriftstellern  baltt' die- 
ser, bald  jener  adligen  Familie  in  ffarma  z.ugescbrieben  ist,  ohne 
irgend  einen  Beweis,  das  kann  die  orkundlieben  Nacbriehten  niehl 
entkräften.  Seinen  Yoil^nger  Hugo  finden^^  wir  naclv  dem  20. 
April  1040  nicht  mehr  erwähnt.  Dem  Cadelo  (er  schreibt  sich  Ca- 

I       I  ■  '  t 

*)  Wenn  es  nämllcli  dieser  Adalberi  i«^*  wefOr  lolikelDefi  Beleg  .wte 
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6t/km^  and  Cadains^Uolte  «ilt  aber  nie  mil  ^ümb  h  am  Ende) 
begegnehiwif  suerst  M  Apr»  tö46,  wo'l«r,  acboa  Bischof  von 
P«nostfviaor^«ejDem(Gfurid«M  Aoden  äas^K  Georg  in 

^  BrMA<<lief>VM-oh«  eiTti^lel^' iMSd  r^bdli  flandirt mit  Länderefen  „quac 
frilhi      ^snooessioDM  M/faeredita^^ni '«dvenefm^t  a  quondam  l;c< 
oiU>Ki!fll'iBMillnG^'el  flrAfribi»  meiV  *)  Sein  Geschlecht  war  also 
im  VwdAflBlsGben  angMesben,  ünd  da  wir  unter  jener  Ausstattung 
Mdi  ' da»:  SoliloS9>  Sabbkfot  finden,  welches  Ingo  der  Sohn  des 
Vidaardi]9  iod6r'aulaa»rdd»  am  21.  Januar  1001  vom  Bischof  Am- 
brosius yoo  Vicenza  kaurte**),  so  gewinnt  die  Ani:ab  e  des  Coii- 
SCanli&'Gaietabi^'^),  der  sich  auf  Urkunden  jenes  K!oslorö  beruft, 
dte  IajK6  Valar  des  Cadelo  gewesen  ,  die  grössle  Wahr^cheinlich- 
Mk*  WrjbdöWin  ibra  also  auch  glauben,  wenn  er  weitererzählt, 
Caiilite>'sei-tJiFCb  dem  Todo  des  Vaiers  von  S  ibbione  nach  Verona 
giWOgen,  habe  dort  in  regioiie  S.  Fauslini  in  Curie  Ducis  i^ewofint, 
sei  1042  clericus  und  1045  Bischof  von  Parma  L;e\vorüon.   Da  aun 
der  Name  selten  ist,  lässt  sjch  ferner  mil  AlTo  wiid  dun  Veroneser 
Geschichlschreibern  annehnun,  da^s  der  m  einer  Orkuude  vom 
April  1041  aU  Dia(Njii  und  Viizthiini  der  Veroneser  Kirche  vorkom-* 
mende  Kataius  van  dem  iinsrii:en  nicht  verschieden  islf).  Die 
Zeit  seiner  Wahl  zum  Biöchol  wird  auch  durch  die  Nachricht  des 
Adam  vo[i  Bremen  III,  34  (37)  bestimmt,  dass  er  nämlich  durch 
die  Beruühuiiy  Addlbertb  von  Bremen  eingesetzt  sei.    Dieser  aber 
wurdti  selbst  erst  1045  Erzblschof.   Er  konnte  freilich  auch  scboi^' 
früher  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  '  '  '  '       '  ''''  *'9  \ 

Cadelo  uatcricluieb  am  27.  Oclolier  lulb  die  Synodahiklen 
von  Pavia,  erhielt  am  i.  Älai  1047  vom  Kaiser  in  Manlua  ein  I*ri\  für  ' 
sein  ßisliumi;  1041)  begab  er  sich  wieder  zum  Concil  nacli  Uom, 
und  null  isuhrieb  am  22.  April  eine  Bullt)  Let)s  IX.  VieUeicht  ober 
geriet!)  er  hier  in  Conllict  uül  dem  päpsllichtm  IJnf«'  und  dem  da- 
mals fi*  n -(  heriden  Eifer,  die  verfallcae  Kirchenzucht  Ii  erzustellen. 
Weaii^-Uns  deutet  Pelrua  Danaauj  (hs  an;  auf  den  Synoden  zu 
Pavia  (li^'i9).  Manlua  (1052)  und  Florenz  (1055)  sei  er  nur  durch 
die  Nachsicht  der  Kirche  ohne  Strafe  geblieben.  Doch  ist  es  nicht 
klaj-,  ob  OS  wiilJudi  zur  tormiichen  Untersuchung  gegen  ihn  ge- 
kumuieu  iöl,  und  seinem  Anachen  beim  Kaiser  sehend  es  nicht  ge- 
schadet zu  habeti,  denn  rr  sass  kniz  vor  dem  Flurtiitiner  (  üuciI 
am  9.  Februar  mit  dem  Kanzler  Günther,  und  gleich  nachher  am 


•)  Ußhelli  It.  Sacra  V.  p.  758, 

**)  Daselbsi  p.  (035.    Die  Dalea  sind  wold  fehlerhafl, 
***)  Zu  P«trt  DamHiDl  BpM.  i. 

f)  Die  Urkunde  tot  gedruckt  l>ei  Blancolini,  Chiese  «Ii  V«M»  jIV« 

p.  780  Bs  ist  dies  freilich  mit  Gaetanis  Angabo  nicht  ganz  SQ 'Vet^Di- 
geni  da  clericus  «ucU  tüi  die- untorea  ürade  «ebrAUcM  ^ird« 
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na  KeUiidie  AUmikam^  4m  SaMmyf. 


ib,  mit  demKafBtr  8«lb6l  itt  Gericht*).  Ib  diesdbe  ZattnnaB 
Mieb.  inr  Reeblspriicb  för  llonleoassttio  liillea,  desseo  Leo  Voa 
Oflia.m  86  (89)  erwSbnt»  Er  aeiwl  iba  .da  Kaniler,  atnaBmioh* 
QUDg,  dia  aooiil  für  ibn  darebaos.Bloht  vörkommt  uod  mjt  dem 
gleicbzeUigeDKaaileramle  GüoQiers  acbiRner  la  verebilgeii  isi*  ...Da 
wir  iMiD  gerade  aus  derselben  Zeit  nebrere  aolehe  Placita  babeo^ 
'  wo  Cadelo'  nur  Blscbof  von  Parma  beiaat»  m  iat  wobl  nicht  za  bo« 
aweifolo,  dasp  Leo.  eieb  geirrt  .bat|  .was  .um  jo.  leicbter  gascbeban 
konnto^  da  er.  erst  Cap«  65  (66)  den  gleiohnamigea  Kanzler  erwübnt 
batte*^ 

Aof  die  weiteren  Sebicluale  Ced^,  der,  am  5..4pril  1071  so» 
iefst  vorkommt***)»  ist  es  Mer  nicbt  nötbig  einstigen.  Affe  giebt 
noeb  viele  Urkunden,  die  ibn  betreffen»  ond  als,  Gegenpapst  ^u*d 
er  bänfig  genannt,  aber  nirgends  findet  sieb  die  leiseste  fliodeu- 
teag  darauf,  dass  er  früber  ein  .anderes  Bistbnm  bekleidet  bebe, 
vifKbrend  docb  seine  Gegner,  besonders  der  strenge  Petras  Da« 
mianl,  elneii  sdcben  Brucb.  der  Klrebengesetxe  ibm  .gewiss  wür- 
den-vorgelialten  baben.  Iltissen  wjr  wp»  eise  aocbsggeben,  dass 
'  der  Beweis  filr  seine  Stellung  im  Veroneser  (^eros  nicbt  strenge 
sn-  f obren  -ist,  dass  seine  Veroneser  flerko9(t  die.  deutscbe  Biscbofs* 
würde  nicbt  ausscbliessti  so  scbeint  docb  dies  gänzlicbe  StÜJscbwei* 
gen.  bei  allen  ScbriftsteUem«  welcbe  den.  eine»  wie  den  andern 
Bisebof  erwiibpen,  neben  den  b^timqkten  Angaben  über  Kadalobs 
^00  Nafunbung  Tod  im  Jabre  1045  nnd  dem  gleichzeitigen  WeclH 
sei  im  Kansleramte  für  Italien  für  die  Verschiedenheit  beider  Per« 
4pn6Q'  ein  voUkommeo  genügender  Beweis  x|i  sein. 
.    Berlin,  den  15.  December  1646.  .  W.  Wattenbaob. 


Im  Februarhoft  bat  Herr  M.  Koch,  bekannt  durch  seine  chronolo- 
gischen Tafeln  zur  Geschichte  Oeslreichs,  welche  liesonders  in  der 
frühern  so  dunkeln  Periode  die  Studien  de^  Verf.  bekunden,  die 


•)  Affo  II.  p.  3i5.  Mural.  Anl.  Eslensi  I.  p.  <95. 

**}  In  der  Ausgabe  des  Leo  (Mooam.  Germ.  Script.  VII4  babe  ich 
nlcb  nocli  to  einer  Annabiae  verleltra  iMBen,  die  ich  jeltt  für  tkbcli 
halte,  empfand  atoer  feraSa  bei  dieaer  YeranlaaaQDg  den  Mangel  eioer 

sereichenden  UntersucbUDg  Uber  diesen  Gegenstand. 

£r  statt)  1074  oder  Anfang  4  07S,  nach  Bonixo  bei  Oefeie,  SS» 
Ber,  Boicarum  it.  p.  840  ^  vgl.  Peru  Moo.  SS.  VII.  p. 
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aus  iteiii  rdoiBohen  Priedhor  ara-BirgBlclleia  bei  SalsbaRnBT'fiir  ,^ille 
yereinigte  Samoiluog'*  des  Königs  von  Baforn  erworbeiMD 
sehen  Altertfafimer,  lehlzelin  ao  der  Zahl,  angeseigt  und  fiawtoDt 

nach  ihrer  Deutung  die  Kesultale,  MUeMe  ODS  Aniass  2U  der  iol' 
genden  Besprechung  gegeben  haben.  •    •  '\i\>.  .  A'ji.A 

„Diese  Bildnisse  sind  Repräsentanten  der  ägyptisch -phönizi- 
schen  Glaubenslehre  —  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  welche  mit 
«  iiiofii  Mal  die  Gewissheil  einer  Ausbreitung  der  Phönizier  und 
korl!)üi:i  r  üher  S  u  iiiiiien  und  Spanien  hinaus  schafTl  und  wodurch 
es  zuaU'K'li  klar  wird,  dass  dem  kelli.-clieii  Itelij^ionswesen  die  Vor- 
stcIluiiLM'ii  (!or  ältesten  Völker  Aslen's  zu  Gruudr  liefen,  dass  sio 
Vüti  diciüii  aui  die  kellen  aller  europäischen  Lander  waren  über- 
tragen worden."  '         '  j- :>M/\  ^,i-\ 
In  Belrcil  des  (t^Ioii  lUiiikl>  ^Inula  der  Vert  folgende  phöni- 
zisch-ägyplische  GöUer  iml  deu  Biidiiiastri  ij;ieli\VLMv(M)  /a\  ki)nnen:  . 
Asl?»rt«*  No.  1.2.  Adonis-Hsiris  No.  2.  3.  4.  licl-Atmin  I\n(>pli  No.  5. 
Belilaa-AüMin  Menth  No,  T).  Taauth-Joh  Taale  mit  den  K.ihirenSur- 
Hiuhel  Aeatiio Jiiemoii  Uüd  Cliusartis-Hariuonia No. 7.  Aoubis  No.&.9.  ' 
B^Uior  No.  <).   Nripe  die  Nilgöllin  Nf>.  18.    '      •  '       "  ^/ : ' 
■'\,l)ie  Ilirlitiükf.'it  der  Deutungen  nird  verl)urt:t"  dvircli  die  ne- 
ben oder  ul)er   den  l  imjrpn   sielt  iiruleiideii  Zciehpu,   ;ds  Slerr», 
Vollmond,  d.iiiii  durcti  die  Syndmle  u[id  l^inbleiiu^  ,n\  den  {le>t;illeu 
seiltst,  <ds  die  Ucli^eniiorncr  hei  drr  Aslarle  Hhen,  hui  Atioiiis  sein 
niiindenarlii^cs  VerliulUsein  iiel)en  seiinM-  Irnl/.doiii  erke(inl);tren  lieb- 
lichen Hiiduiig,  bei  Ariuhis  (hM"  lliind^kupl'  und  der  Cadueens,  bei 
Kiieph  die  Widder-  und  bei  Menih  die  Bocklnuaer  u.  fj  \v    Im  All- 
gemeinen können  wir  al-^o  woh!  «;?!ppn.  d  i>s  sich  hier  eine  gewiss 
merkwürdige  üebereinslimmung  im  Göttersyslem  der  nnrischcn 
Kelten  mit  dem  phönizisch-ägypHsrhen  zeigt,  wenn  wir  auch  der 
Deutung  des  Einzelnen,  noch  weniger  abf»r  den  I ol-eruiige«,  noch 
nicht  beizutreten  wagen,  zumal  wenn  sie  N\ie  /n  No.  2  ziemlich 
willkürlich  den  Eber  in  der  AdoaisMge  durc^yiUa-iiier  efsehei- 
nenden  Blitz  vertreten  sein  lässL 

.  ^  Fragen  wir  nun  aber  weiter  wie  diese  üel)ereinsiinimnng  dann 
2H  erklären,  so  begegnen  wir  bei  dem  Verf.  zwoi  durchaus  ver- 
«ebiedencn  Meinungeo,  der  einen,  unsrer  Ansicht  nach  gänzlich  ver- 
felilteii^,  'im  Text,  der  zweiten  richtigeren  gleich  dahinter  m  einer 
Anmerkung,  die  jedoch  weiter  unten  auch  vom  Verf.  jener  er- 
sten, die  er  fallen  zu  lassen  seheint,  vorgezogen  wird.  Es  zeugt 
die»  von  FluobiigkeU  im  der  wenn  auch  nur  vorläufigen  Behand- 
lung des  Gegenelandcs  —  der  Verf.  ist  mit  seiner  Ansicbi  noch 
Dicht  im  klaren  ood  allerdings  ist  der  Gegenstand  noch  vm  im- 
sicher  um  schon  über  ihn  nb^ieschlossen  zu  haben:  wir  rechuen 
die  üae&lKMdeiaieiliidemi  Vek)  de«ball» 
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om  so  weotger  aU  er.  eben  m»  eioe  Anzoi^e  g&b€U  woUte 
Biebts  weiter. 

Zuerst  also  —  „die  Verpflanzung  der  phönizisch- ägyptischen 
OtoolMOslebre  auf  die  Keltea  i^l  eine  Gewissheit  nun''  —  iwd 
weil  nach  Cäsar  das  Religionssyslem  der  Kelten  von  England  nach 
GttUien  (und  also  auch  woM  nach  Dentschlund)  sich  verbreitet  ha- 
ben soll  „ein  hoher  Grad  von  VVahrsciieinlichkeit,  dass  die  Phöni- 
Xier  Kotooiew  io  Drilaunien  hatten'';  denn  es  sei  nicht  gut  anza* 
nebmen,  dass  durch  die  nur  dann  unrl  wann  erscheinenden  phö- 
nizischen  BiuifUer  ein  solcher  Einiluss  auf  die  kellen  gewonnen  wer- 
4bd  kosinle,  wie  wir  ihn  sogleich  kennen  lernen  werden.  Kolonieeo 
dagegen  und  eine  (hircb  sie  vollständig  organisirte  Verl  reiiung  des 
pböniiiscben  Systems  möchte  denselben  recht  wohl  erklären  Ei* 
um  aolchen  mächtigen  liefgebenden  Einfluss  sieht  nun  der  Verf. 
la  dum  Motochdienst  bei  den  Galliern.  — *  Cäsar  berichtet  nämlich 
TOD  grpssfn. bohlen  Götzenbildern  bei  den  Galliern,  in  deren  ia- 
DOrm  Gefangene  (in  dereq  Ermangelung  aber  auch  wohl  Niehl« 
FramdUiige  und  nicht  bloss  Verbrecher)  verbrannt  wurden.  Dabei 
erwähnt  der  Verf.  äoch  des  Ueberhüpfens  der  Jobaonisfeuer  bei. 
doa  Gebirgsbewohnern  und  knüpft  di^e  Sitte  an  die  Stelle  des  Pro- 
pbßtßD^  wo.  di«  Kinder  der  Kanaaniter  im  Thal  Hinnom  durch  s  Feuer 
getrieben  werden.  Wir  woUen  hiaz«  auch  des  KupaloXests  bei 
^«a  beidniscben  Russ»  igadeolteo  -r  %^  Juni  — ,  i>ei  welobam 
lUes  Vleli  Über. die  Feiiev.'apriosen  musste,  damit  es  vor  bösen 
Mstem  CisebüUi  MIaba.  —  Farner  beröbrl*  der  Verf.  das  llilga- 
Iw  Tpn  GölterbiUkra  kl  4ia  Giübar^  s«oz  ägyptische  Sitte,  sowia 
kifi.  Na.  7  — .  aina'  OralMbänla  mit  aiiMm  JLoeb^  also  zum  Aufhän« 
gai^^iwMpnmti — 4ia  wahrbobmaUohaigleioiia  SiUa  bei  den  Kelten* 
priaela«!  und  4an  Aesypienit  aalabe  BUdar  uad  Myla  M  fiaabta^ 
antaahaiij|ungien  tmkidan^  Hala  ao  tragen.  ^ 

.Daa  Mar  wieaa  wiiUiab  ainan  tiefer  gahandan  Binflaia 
Pb9aisiar  nii6li»«ia>4areh  blaaaa  Bindlcr  er  bewirkt  wardaakaiiDla 

—  wann  nämlich  an  eine  aolche  Einwirkung  übarbaapt  zn  deot 
kaau  Abar  wia  gaaag^  verfolgt  der  Verf.  gegen  daa  Bnda  aeioar 
Anaaig»  aina  gana.  andara  ^,wabrBChain]iabara*S  <ia  ar  in  der  Yar^ 
mulbiiDg  ausapriabt^  ob  die  Keilen  ntcbt  viettaiabt  Paiaagar  d.  b. 
pbdniaiscba  Auswandarer  (Pbilialar)  aeien,  die  um  2300  in  Aagyp* 
tau  araabianan  und  naab  ibrar  Vanreibong  (1790)  tbmia  näob  Sr- 
rte  JEautückgingen,  Ibaila  «ach  daob  Waalan  -^  übarHeHaa  o,a.w. 

—  aiati^Mffalratttan*  Br  Itat  dann  metken,  dato  «r  die  Elrorier 
lür.Tbaile  dieaar :  Palasger  hält,  und  damit- wüiaa  wir  aüerdiaea 
den  nariaabanf Uten- .pjiftt:  mehr  ao.  fehl. .d  ;:  /l  u\\  r  u; 
i  ^  tiaah:  dieser  Anaioht  Mütan  wir  alao  'woU  weniger  aina  Va^^ 
pllansüng  daa  pbiMdaab-^ig^pUBfllian.  Knllä  anf      MM  ala 
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eine  llitwnnderuDg  desselben  aus  den  alleren  Sitzen  des  KcUen- 
Tolks  nach  seinen  spätem  —  oder  meint  der  Verf.  diese  Nieder- 
lassung der  phönizisci)  ägyptischen  Kellen  eben  mil  jenen  Kolo- 
nieen  der  Phönizier?  —  spricht  er  dort  von  einer  Kolonisirung  des 
ganzen  Westen  von  Europa?  —  nicht  also  bloss  von  Kolonieen 
aus  der  Zeit  des  phönizischen  Handels,  worauf  doch  seine  Erwäh- 
nung der  Karthager  hinzudeulen  scheint?  14  iitu  ur^wu  lijaaiM 
Darüber  bitten  wir  um  Aufschluss.  Diese  könnten  wir  nicht 
Iheilen,  jene  bekennen  wir  im  Allgemeinen  als  die  unsrige  und  for- 
schen deshalb  nach  weitern  Stützen,  die  wir  den  Aiterlhümern  aus 
Salzburg,  Waadt,  der  westlichen  Schweiz  und  den  bairischen  und 
deutsch-östreichischen  Provinzen  (meist  Phallen)  beiTiigen  könn^ 
len  —  für  die  Wanderung  und  Abstammung  der  Kellen  von  den 
Philister-Pelasgern..iio"miK*t/.\.  lanl  ti^ui-^KUt.  l  , 

t)  Eine  pelasgiscbe  Wanderung  nehmen  für  die  Urzeit  der  euro- 
päischen Geschichte  die  berühmtesten  Forscher  an  —  woher 
aber  und  auf  welcher  Strasse?  lassen  sie  unentschieden.  Nie- 
buhr,  der  diese  pelasgiscbe  Urwanderung  am  weitesten  verfolgt, 
lässt  sie  über  Hellas,  den  Peloponnes,  Epirus,  über  Italien  (Oeno- 
Irer,  Sikuler,  Tyrrehner)  —  verwandt  sind  auch  die  Päoner,  Libur- 
ner  (Veneter,  Vindelizier)  —  nördlich  hinauf  bis  Thrazien  gehen 
und  vermuthet  sogar  eine  Vcrwaudtschafl  mil  den  Ligurern,  die 
einst  von  Genua  bis  zu  den  Pyrenäen  sassen.  M.  Koch  gäbe  uns 
also  hiezu  ein  Anfangs-  und  Schlussglied,  wenn  sich  seine  Ansicht 

bestätigte.  -b»i>  i**h  ••«ft-»iif  >.  «.il  • -i-«»»!!»!-..!'»!!        h»;  !•>' 

Indess  —  über  dies  VVoher?  theilen  sich  schon  die  Stimmen. 
Koch  also  leitet  die  Einwanderer  aus  Aegypten  und  Syrien  und 
lässt  sie  über's  Mittelmeer  nach  dem  N.  W.  wandern.  Diese  Rich- 
tung der  Pelasgerzüge  nahm  bereits  der  ungarische  Geschichts- 
schreiber Stephan  v.  Horvälh  und  einige  andere  seiner  Lands- 
leute an,  indem  sie  die  Abstammung  der  Madjaren  von  den  alten 
Pelasgern  behaupten  zu  können  meinten  und  sie  von  Aegypten 
über  die  Inseln  nach  Europa  kommen  liessen.  Sie  stützten  sieb 
dabei  mit  auf  den  Namen  Philistaer,  welchen  die  Jaczen  indem 
ungarischen  corpus  juris  bis  1681  führen.  Aber  auch  für  die  Kel- 
len, als  Verwandle  der  Elrusker  nach  Koch,  ist  die  Ansicht  nicht 
neu.  Dorow  in  dem  Werk:  Etrurien  und  der  Orient  weist 
auf  Uebereinstimmungen  in  etrurischen  Einrichtungen  mit  ägypti- 
schen hin  und  nimmt  an,  dass  die  Ür-Elrurier,  welche  sich  spater 
mit  Tyrrhenern  (Nicht  Pelasger  nach  diesem  Werk)  mischten,  den 
Hyperboräern  angehörten  und  Verwandte  der  semitischen  As- 
syrerund  Phönizier  waren,  die  auf  nördlichem  Wege  in  Italien 
eingewandert  waren.  —  Auf  eine  Einwanderung  der  Urgriechen 
ferner  von  Norden  scheint  auch  Scbelling  in  s.  „Gottheiten 
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▼on  Samothrake*'  binzodeoten  und  man  vergleiche  hiezu  die 
AbbaodliHig  des  Prof.  Heffter  im  Dezemlterhefl  dieser  Zeitschrifl 
j^dat  vordorisolie  Zeitalter  etc.",  worin  der  Verf.  eniwickelt, 
dass  die  Bewohner  Griechenlands  'steh  wahrscheinlich  in  grauer 
Vorseit  im  Norden  des  Landes  Tom  germanisobsQ  Völkergros  ab- 
geschieden baben  ond  südUcb  gewaoderl  seien»  ,^ioe  noch  un* 
gleich  ältere  und  grossartigere  Versprengmg  oder  TreoDung  Boss 
die  des  griecbisch*gerinaiiisoben  Vdlkerstamms  vom  daza  unprQng- 
lieh  gehörigen  indischen  gewesen  sein>  der  zufolge  ein  uranfäng- 
liebes  Wohnen  der  Griechen  in  Asien  und  eine  Auswaaderung 
daber  nach  Europa  in  fernliegender  vorhistorischer  Zeit  anzuneb- 
men  isi'*  —  und  zwar  nicht  über  Kleioasien,  wie  Wacbsmulb 
will,  sondern  über  dety  Ponlils  YbrI  dttrsb  Üdssland. 

Ich  stelle  diese  Ansichten  bier  ausammen,  um  vielleicht  did 
Moglicbkeil  einer  Vereioiginig  faerbeisgfttfarea.  üud  ich  balte  diese 
Binlgoiig  wiitMcb  lür  arSglicb  und  glaube,  weim.  sie  gescbebeiii 
eiDen  klarenl  Einblick  in. das  GefOge  der  ffeäsen  TcfrspTdoben  zu 
i  döMm,  wekhe  Europa  ip:  ? orgesehibbllicber^Zeii  besetzten.  Noch 
I  wogt  trols  mancher  verdiensUieben.Arbbileik  über  den  Korden  £u- 
^  ropaTs,  wobei'  wir:xQ  erinnern  siebt  vei^essen  wollen,  wie  bis 
L  beute  dar  Westen  übor^  dem  allerdings  bekannten!  Osten  gar  zo 
I  sebr  wnacblässigt  worden,  —  noch  wogl  Alles  siemKcb  chaotiseh 
\duvch  einand«^  und  die  klassiscben  ¥ölker  stehen  zu  gesondert 
«i  neben  ihren  nördlichen  Verwsndten;  man  scbloss  sich.  mlt> 
wen  lieber  an  die  bekanntere  Geschichte  der  südöstlichen  Völkei' 
um  '80  mehr  als  stemlicb  alte  Terbindungen  der  Sage  faach 
awifchen  ihnen  bestanden.  ^•'■>''  '-^ 

'  nun  die  Kelten  wieder  speoiell  angeht,  so  ser«ioob,  der 
Foiaeltaifl|en  wohl  weniger,  als  der  Vermotbonsen  älterer  Arbei« 
tM*  auTdi^em  Gebiet  Erwibnoag  gethan,  dsss  sie  nymlteh  Semi^ 
ten  8oieb,^d  wie  Dr.  War«  zu  London  erst  jüngst  behauptete, 
dass  die'  Kyrnri^und  Gael»  also  die  britannischen  Kelten  eben,  be» 
rails  .bei  ihrer  lu8*anderung  von  der  Ostkäste  des  Mlttelroeerto 
sie  würen  aber!  dabin  aus  Sogdiana'  und  Baktriana  gekomaolaft 
bine  der  Kultur  der  Phöpi^r  mehr  od«*  weniger  analoge  CSm^ 
lisaUon  besessen  bitten,  die  sie  yon  da  nach>  Spanien  urid  Irland 
verbreitete  «Besonders  was  die  Iren  betrifft,  hatte  schon  Vallancey 
,  sieiüIrPblolsier  angesehen,  O'Brien  ging  noch  w^ter  zuröck  und 
bidl.sifl  für  Buddbisten  aus  Hochasieu;  dann  stellte  sie  abgesebba 
▼Ott  der  Veisnngt  'dass  sie  die  letzlen  zehn  Stümme  der  Israeliten 
gewesen,  die  ein  Ungenannter  aufstellte,  W.  Betham  mit  den  Etras4 
kem-iansammen,  aus  Inschriften  und  Deukmälern  seine  Ansicbl 
veiliwidigend,  "•»■.•'tr>r.y,''>- .'»f-. 

u  i  AHe  diese  Aosicblen  erweiaeu  sich  ijei  aäberm  Studium  der 
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MMhnÜMi  Weitt»i«fMi»filäii#iiiilit  MMb^flüP« 
•wtntalii  fil<|(  glw4iirä'^iiMir.'/Nioiil»«6gHiiiiM^ 
selbst  die,  weicb<lfBdddliiiflMiite-ittMwh  gMhH  >fce>iAiMp^ 
M*limmtms  omi^  «nehrilils  tfe«  eeoaii*le>^iV/Wsraf»elrfAebeo 
4Mi;Qe8«ito  . «ütelästeost'JÜMreiA;  'oSib  tüehf)  ^siehr;  liriiinnliHp 
ini^W  deF  «rmterdn^a  v««»  phfini^aiBMrr  Ahrtirtm— gl  rdett  ^KellK^ 
^e|oh#  idureh  ;dje:  Aaieige;  llii  Koali%.^itt€iHbi6liM»>«rliSII,>/iiB» 
wiilimb'WiU  kb  oecb;  .tegifob  dicMr  Mfwaftdlsdieft}  ibverlMite 
sIengBScbleehtofC  vetiigsteos^  mitMdeoh  Pbanisiem^eneÜ  ae^Stogen, 
be*etetei»idsa  Gabbaa(ci9lMiiidileir)i.apr0eUis,'  dielnriMAIebliblais 
idsitvekilfdiMiiiscbeD'  Händlerriiaii%eiM>Blia—äj  «i-iiH>ocbte>osiaa 
—  iiHeis#cite  Kräge,  «^fendleiVerlireilfing  d0ri«p^eHeD*iiaefe;ihi«r 
TDHtoaB^  iv4)i[i^jodiMbea;(VdlkerMaiDiliv/to*jdeiii<^  sifti^votl» 
wdisMbigefajlitlM'illPiGteCr il'-aMoilA  adstdUogabs^odMqlus;  ««e« 
Ie/i6ensevit>  nnr  sieb  gegangen,  babetJeb  :hB|  iddft^isMtbBrdat'MI 
Raupisacbeo:8bbcta  iitil-'beaolweHet. '  Sia-tawahrt/ifeb^  ^sbiiiV  eb 
Mi.«ilieriWsoderuligi  über:  das  IMMMMer  tiete  Aegypten  oder  VliA*^ 
tiihev^iäiertian  iette  ClBbott'Mfaertgesdieb^iim  am  Eiiphral, 

fidllejot^t  garst^Mb^inOxiiStiia  JHeokcn  sei  und  demgemäss  dann  ent- 
w4sdesisliie Naob-  undi^rcbwenderung  durch  Phönizien  und  Aegyp* 
l«D,  u>iMrtteii]^  DöhlUche  iPer^bnderung  über  den  Pontus  und  den 
K'ttd^asbs '  anztMi#hi]l«n  jener  allen  Sage  bei  Juslinus  fol^^ond, 
mcb' der  kaukasische  Slamme  rnil  ihrem  Gott  Llcraklci»  (äclit  la  l! 
yr  a(^!es  das  schützende,  abwehrende  Princip,  der  Apullu 
äXi^ixaxoc)  nach  Pyrene  zogen,  dem  !U ni  in  deuUchen  SagcHi 
desfsot)  S[;i[jimgotlheit  Dietrich  kiui  andrer  eben  dieser  He^ 
r.ikles,  der  Herr  dos  llc>cl)liuidt'«>.  der  erhabenen  Mitlo  i.-,t,  \vic  uian 
dcii  Westen  iu  lViilj>,tf  !■  Uizcil  deni  Ü&ti;ii,  dt^ui  ^^itLiile^■laIid  gegen« 
über,  nannte.  Nur  Ltiläufig  sei  hi>r  erwähnt»  wie  sich  diese  Erd- 
einllK'ilunu  aua  den  ürsilzen  bis  in  den  fernslen  Westen  eiliaiten 
IkU:  dLj  liiidt^n  wir  ü(  il  jiiiiion ,  (\v\\\  Lande  ['ryd.nn's,  dorn  Uonig 
und  liiöaeiiUiide  d.  fi,  di'in  \\'()huöiiz  der  itiretn  (Jidt  mdiorsamen 
und  darum  glücklichen  StaiiniHj  des  geschutzlrn  I lorlil,ind(\s  auf 
hoher  Si  e  —  diesem  gegemilu  r  das  Niederiaud  als  das  oöliicbe 
Febl  I  .'i  tui  (hol-iand  d.  i,  cianzcs,  lieelea,  festes  f/ind  im  Gepen«?.*»!? 
zu  dem  zerrissnen  f.ande,  den  fHSelii),  f)jf»<;e  Art  von  Uuckerjiuie- 
rtinn;  an  die  allen  Slil:n!n^ii/e  spriclu  noch,  NV(Min  lange  die  Sngcii 
der  Volker  scli\vei|;eii ;  es  isL  eine  Sacfie  von  hütjlistcr  W'icldiijkeit 
für  die  Frforscliuni^  der  Uri^eschtchlpn ,  wie  liiriwenticrer  sich  Iii 

dem  neuen  Lande  eiuriebteiea,  wie.  sie  iiamea.uod  ilire  i^auieu 

-j^d  iJOd  jildafiU  xjdo  loub  lue  ^;^>d'j<:f^  (/.S  frib  Jim  nd:>i<i 

*)  Dasliueb  von  der  Broberung  (Irlands)  durch  dte^achkbW- 
rc\rn  Mile'f,  die  mit  dem  Druiden  Armegyli  von  SpaAl^n  bertJbei^o- 
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bMMtoltii,  'wie      onler  Ml  tfnd  ]ia-  iliren  NaflU»an<  müb.  «MM 
fast  W  iettem  8eliritt-w«!d8ii:^..bei  dtoensFragto  atof  «ibmi 
ÜBBtond  km^mtnt,  der  ihre .  V«fgesehiolite  Mtflit)  ' 

AlrfMitese'WtflBe.fiBt  .auch  der^  Oatmeiehnttle  su  teultafea 
liter  die  ülleBte'  Gdeehlcble  der  •Sdlen  niebl  dMt,  sondern  aadi 
mancher  änderen  Völkdf  galebgl«  •  üb^r  die'  er  Mi!dieee#'  Baapw 
cbong  iik  redeo  niehl  nnterkssdn  <#ill^:  um  den!  an^riBgtihi  Sl^att^ 
sland  ve*  mSgliehat  Tieien  Seiten  der  Betrachtung  ds  tinleiviearfliK, 
>  Die  Debereinsttmmubg.der  in  gesoliiehtlicher  ZeÜt-edEHMil'iHie 
einander:  liegenden  Vd^UEnr,  in  deri  Spradbe^isö^  in  tdeP'BeligMHi 
besonders  und  sonstigen  Sitten. und Gi«bräuchen'sdhiiaibi|Biolinieht 
erst  ato.  einer  spUem  Einwiikun'g  der  Baupt4LolturMrtfN(er'>bte  — 
sie  wUrde  sieh  bei  den'  Kelten^  also  s» -3..,  dietiunsilrier  jMoUI& 
gen,  anoli  ebne  den  HlsAdd  der^Hidnirier  «ndKarthalteiDteh'te 
We8t«>!  und  Nordlandern  finden^  Vjeimebr  miltoen  wir  eiidliob^Hwid 
ib  der ' Sprach wissenscbad^,^  so  hier  den  Weg  beitreten^  der  shdl 
dort  bereits  alf  den  alfoin  riolitigea  erwiesen  bai^  abnelOnen.daas 
alle  dioiVttlker  mit  jener  üebereinsUmatung  ibrefteligion,iihrie-)tSsC 
f  gewuraelten  GebHiache  ai»  lOider  Upheimat  aaitbrachten,  rnAne*idin^ 
selbed  bereits  in  ihr  Blut 'UbergegüDgeA  •wal'ani^  ^  daasiialao  die 
Aegypter  wie  dielnder»  Perser  und  •  Ass^rer:  nnd'inlobi  minder  die 
^  Griecben,.  Römer  nnd  pdrdischen  Völker  wohlible^nd  da  nec^ 
\von)  eibender '-aolMahmen,  wo  sie  in  naber«  Berührung  kamen,  jer 
'  doch  in  der  Hauptsache  schon  völlig  fertig  neben  einander  stan^v 
den.  Das  Wesen  ihrer  Väler  in  jener  Urheimal  isl,  wie  in  der 
Sprache,  so  hier  der  rolhe  Faden,  der  sich  durch  sie  alle  hinzieht 
und  aiieh  diu  cotlci^ensten  nii  om.'Hiiler  knüpft.  Jenes  Wesen  keiinea 
zu  leiuen — dahin  gehe  also  unsei-  nächstes  Bemülien,  und  diti  For- 
schungen im  Gebiet  der  mittel  und  <)>l,isi;](ischcn  Völkergeschichte, 
welche  sclmn  nnsern  Blick  ^Uicli  AuTiui^s  so  erweiterten  —  ich 
verweise  auf  die  „üc5ciiiehte  tlor  Skythen"  von  Haliing  aus 
dem  vorigen  Decennium  —  uad  .seit(J(.Mn  immer  erfreulicheren  Fort- 
gang  nahmen,  geben  uns  die  Hüllniin-  .lueh  hier  b.ild  klarer  zu 
sehen.  Zugleich  aber  erhellt,  wie  das  Fehl  der  Alterlhtimsforschung 
voii  Tag  zu  Tag  an  Uiiji'aüg  zwnlmmi ,  wie  der  Forseher  auf  ihm 
sein  Auge  in  immer  weitem  Kreij»eii  umherzuwerfen  hat,  wie  wer 
uher  (his  keltiscfie  Altejihum  sprechen  will,  nicht  bloss  das  lielle- 
liiache,  ägyptische  und  phtinizische  kennen,  sondern  ebenso  lief 
in  d:is  noi  disch-sk3ndiu;ivische  nnd  slawische,  wie  iu  das  zendische, 
uidiscliö  und  cliinesisclie  ein^edmuLien  sein  musft  —  wie  er  nicht 
mehr  mit  den  kiassisc  lieu  Spraclien  unti  einer  ülierlUichhcheii  I3e- 
kanntscliaft  in  der  semitisciien  Fauiihe  ausreicht,  sondern  verste- 
hen muss,  den  Wei^  des  Keltischen  durch  die  asiatischen  und  eu-- 
ropäischeu  bprachen  aufzuüadeD.  üod  Alles  das  um  uur  oMn^ 
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4retril«ik^  df»  IriMgt  irki  üeiohlnMitfbel^  d«r4«plt«iikl^  dem 
Avfsehtaas  wivi  M  de^  swiBitfln'>HiMe  'absrte  Jilii1iiiiid«rtt  M  w 
wdirläii^tHidl  iMÖb  IKrSnen  iseHiiil  in.^bfliMfoeiil^^ 

'  .lAsK  diteto'Ormulen  toUB8  '>A;ii«in  abdr  «aobi  diV  Aüm^A 
KMitf s.siTiMige^ bedäofcieii';^  dtossi  «Ir ^liämKohi  Jnr vkdtlsdMiiltBl» 
giooiiyBtein  i^cHke  Venpflaiuoiig'^  ^er  phöoiusoh-Sgyptisehboifikit^ 
beiWjhiy taDiunehflien :  bäbatt  -t*'  di«  üeber6ifnliauDMt*g<b«Mir  Jidl 
•fiMii<  antlegtabrUv  ein«»  iliafem  Omod^  (Wir  kfibneo' ms  ij«da«b 
diMbärüDiir'^aof  «iaige  AodeotanigeD  .eioIa8MB|f<'9nMl  Mob  'MtM 
•ttl'dieseln  iGdbiet-  erstii»  dti^.filimeateb  ieateupteü»  tvmd 
diw^  Mtetellittif  deü  fiaiim  <«iaev  :Mlittbrfl^^weili'  äberspbodlMi 

>ij/iJMer!ifiltflite  beHeni^htt- Gesddchte,  basdodersi  die^.dtesfiMpbü 
doben  Orakds^  ^Hoa  Ddla»  ttad''8äiiiolhiiafc«,  «bo^gerade  der  eüir 
flsHsneiebstea  Slütten  dM  Volks,  steht  mit  den  nordischen  Völkern, 
dtoriiiinter  dem  Ndinen  Hyperboraer  erscheinen,  in  sehr  nahAr 
Verbindung  —  später  jedoch  verschwindet  auch  jede  Spur  dieser 
allen  Verwandtschaft,  so  dass  wir  entweder  an  eine  Weiterwan- 
diiiung  der  einst  den  Hellenen  iiienilich  nah  iie^4^ssenen  Vorw .iiul - 
leti  denken  oder  annelnncn  nni^.sen.  dass  die  Saue  von  eiuer  Ver- 
bindurii^  der  Hyperboraer  iiiil  Delus,  Delplii  u.  s.  w.  aus  einem 
fi üherii  ilüllas  in  ilen  Lr^sitzcn  auT  das  ncno  ilell.is.  das  geschichl-- 
liehe,  mit  den  einu ändernden  Slaumjen  nur  üboriraucn  wurde  .—.J 
Jene  er$ito  Aübicht  ist  nach  dem  jetzigen  StOEidpunkt  der  Altf»i^+ 
-Mhumswissenschaft  (iie.  tür  welche  sich  wohl  die  Aleiirzahl  onl- 
Bcheiden  wird  —  die  letzte  wird  aber  auf  den  endlich  errungeücii 
büliern  Stuten  jene  verdrängen,  indem  sich  ein  üriicÜas  dem 
Bcldeier  cnl.\vickel[i  \\  ird,  ilpsspn  Bild  von  den  tu  den  Pelopoünes 
und  auf  die  iusein  cin\vand(>rnden  btanniien  hier  nur  wieder  er* 
weckt  w'urtle.  -  Kannei^iesso  r  in  s,  A  i  Le  r  l h u  in s  w  i s s e n - 
Schaft  hat  diese  Ansicht  [»eri'its  verlljoidii-:t  und  ein  früheres 
Hellas,  von  dem  die  SaueEi/.eil  redet,  am  Kaukasus  nachweisen 
wollen.  Al)er,  ül)wohl  diese  Gebenden  den  alten  Kinunerier-Hyper- 
buraern'J,  von  ticnen  die  Argoiiaulensai^e  und  Herodot  sprechen. 
Dicht  so  fern  heuen  als  dns  spätere  Hellas  und  nho  eine  nähere 
Beriihruni:  der  allen  Achaer  mit  dmcn  hier  wohl  cfior  fasslich 
wäre,  so  wird  sich  docii  zeii:e[i.  dass  der  Kaukasus  nicht  das  Ge- 
biet war,  wo  ein  Urhellas  mit  einem  delj)hisch(»n  und  delischeii 
UeiligUMHB  bcetaadi^ '  Vi^ebr  wardea  wirtm  W^iUrloii^cbao-Dacb 

sammenflass  zweier  Gewässer  Wohnenden''  ist  zienilich  dasselbe,  n^f 
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diBieilit  iamer  Mef  io  den' Osten  WncteiMigttB  liil«;m  ^dftr  -?«^ 
gios-  galitiiiin  ftoeeil  Oiw,  wieliilie  .d«i?liti*6fill)6kMliilJioh 
weit  mehr  wdidot  aii  SUitcMiMVnii  iM  iaHMindM,  wo 
eiD6  80  reicbo,  leid«r' nocb  ifasl  «iiP  >iiiobl  MilMtHtet  UffMobteMo 
spidl  .^^.ibi«  10  4tttä  allen  BiilyaiaM  der  SagopwaieliO  -BrOktf^ 
bendUte;  Id»  iz«  idemiieellsameo^inerex  BooOiHjdesirüeda  »jt  dtaail 
SOdraod  --^  pkso  kaon  ea  ';oiobi,'  jure  ntay.  ^eoMiahiai  ^aqoinni^ 
daa  hMige  Oalmeer  aein  -i- itvoa- Sltyllheny'iSeramiiaoA  rJMani 
ftaaMat  -  war.< . . :  loch  ^  dieaet^  allen 'iViUbanalelilnbBik'  iwindoja 
SMiok  einef  längst  wergaogeDen  leilj ;  'nanf  der  juehf idienron  •  0  a  ütidi 
aern  'und  Inaela'  Jenaeit  des  Oiiiai  spfbcbendeo  ältesüb  .geadtaHe 
witoeD^  aoa.i  der  auoh  dio:fiigeüAroo ) einer  Veobuiitfuiig  dflüKnpi^ 
aeben  See's  (?)  mit  einem  Nordmeer  stammt^  die  wir  ebeoa^-«ii 
beird^o^Bellenen  aaob  -in  denl-lKon/dea  ChinesieBi  olioiliiaviAMi 
»llealeili  Sagen  .Boden Weber  ZüsaaunenAuas  ebene  dflt;:iftt,r  adek 
des^  dto  i  tVÜMNfr t  «an  :  ihm  i  :Klmener  >genannti  >  wurden  t*^-  -aCaee^lBll 
endlich,  deren  Weeen  wir  in^den  doroh  d»e:€UlMriM  trtddhaiii 
mus  um  daS'McbslOilebffb«  vor  u^.  Z^.  ^ifhpm^ibf^miMpktiA 
nicht  mhid^r  sla  in  denen  der  Ac|>ypler,  Grie<faeii  Und  UlAikttilr 
uuscr  Allere  Irelen  sehen,   t      ■  :i  Jf-li  J<ii.  .>  v>ii . 

Wo  kl  dieses  Eo  - Meer  .mit  seioen  hlühaadeftJ>[ieeh>.lm4  Qo» 
Staden?  wo  sind  seine  Bewohner Y  wo  war  jene  V^^bmduDg  eines 
Binnensee's,  den  man  im  Kaspischea  wieder  zu  finden  meinte,  mit 
einem  Noriloceaü?  —  Das  sind  Fragen,  zu  deren  Beantwortung 
die  gcognoslischcn  Unlersuchunsen  jener  Gebiete  durt  li  ooropäi- 
sche  Forscher  bereits  dou  o[>>Lin  Schrill  gelhan  li.ibeu.  Schon 
Pallas  eiilwarf  eine  Kaiti'  iilior  dou  alten  Umf'.iDg  tics  Kaspi>cheQ 
Meeres,  der  das  alle  Meer  nurdiicli  Iti^s  UiüuLury  und  am  übl^t  liLM- 
Sirt  entlang  bis  zur  Wul^a.  bei  K;iiiiy>chin  etwa,  ausdehnte.  Kruere 
Forsehnntjen  —  Engelh.udl,  rairoi.  Hose  elc.  —  /i.il^oii  ilen  allen 
Müci  rsliDikn  hier  besläligl,  ja  ihn  wc^ijcli  und  uaUiuh  bin  erwei- 
tert, ii.ibon  die  heutigen  Spuren  iniL  den  Hprichten  der  Allen  iiber 
das  innere  Uus»lciüd  in  Verbi(iJLing  eesel/t,  nuisslon  ,ibi'p  nach 
Osten  hin  abbrechen,  weil  uns  hier  die  IIjüio  nocli  loiincr  durch 
ciiines^tsches  Misstrauen  vcrscldo<5sen  <in  1:  nur  aus  cbiat^isisclicn 
Sagen be ric h ten  wissen  wir,  d  iss  auf  diesem  Gebiet  am  Allai, 
bereits  2000  Jahre  v.  Chr.  ein«,'  Go^oldchti!  durcblehl  nurtie.  die 
—  doch  wir  möchten  dm  ch  id)L  i  eiiuvs  Ansspreclien  der  Ulii?^(aa- 
geuen  Forschung;  von  vorn  herein  schaden. 

Dass  gerade  diese  Gegenden  zwiscljen  ileni  Ail.ii,  Raik.d  und 
Oxtis,  die  hont  «;o  todt  daliegen,  die  ürhciru^il  der  in<hi  -  L;eriiiani- 
scheii  Volkerf.itiiilie  sind,  ist  durch  die  Forschniiiien  iler  Kary- 
phiicJi  tier  AX'i.^sen Schaft  niis^iomncht ;  indem  wir  aber  aul'  die  iil 
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Unweisen,  lUSantn  wir  variragen,  die  Väter  dtr  Bnroplier  hier 
nicht  länger  fUr  rohe  Horden  la  halitn,  welcba  obne  irgend  eine 
bemerkenswerlhe  Geschichte  die  einstigen  WSIder  durcbstreifteo, 
vielmehr  jene  alten  Slylben,  Serer  nnd  Inder  am  daaSo^lleer  nä- 
her in's  Auge  zu  fassen  — >  auf  Grund  eben  der  chinesischen  Be* 
richte  und  der  Andeutungen  indischer,  persischer  und  betleniseher 
Tutoren» 

80  wird  uns  ein  Ucbi  über  einen  gewissen  Zusanunenbaog 
aufgehen  ^  und  aueh  die  Kelten  des  feniiten  Weatene  werden 
üra  ricblife  Mto  ki  den  Massen  einnalMMii.  Wir  werden'leichft 
erkennen ,  wie  sie  su  den  südlichen  Vaikern  stehen  —  wer  ^le 
allen  Byperboräer  der  Sage  sind  lebte  Kelten  nÜmHeh,  die  sich 
ar<voris  nannten  d.  b.  Meeranwohner  worans  die  spätem  Bel- 
lenen Bnropa^s  im^  (sr  über)  ßoqug  (vorls  meerige  glelebsam) 
machten  und  sie  sn  „Menschen  Uber^  Nordwinde*'  stempelten  ^ 
^r  werden  dann  jene  gleichfills  uralte  VHUkertafel  bei  Rirodut, 
die  Beihenfolge  der  Hyperbor&er,  Arimaspen  und  Issedenen,  ter- 
iKehen  nnd  sie  mit  den  Schan-Jang  und  Bun-Jo  der  Ghlnesensage 
fn  dfe  richtige  Terblndang  bringen;  Bs  wird  sich  zeigen,  wes  die 
Assyrer,  die  braeUten,  Phdnilcer  und  Aegypter,  was  die  flellenen 
und  die  Ober  das  nVr<fllcbe  Buropa  sich  ausdehnenden  Völicer  aus 
Jienen  Gebieten  bereits  mitnahmen  und  man  wird  erlcennen,  wozu 
die  Bellenen,  woza  die  Kelten  keinen  ägypltsch-phönizischen  Einfluss 
mehr  bed  irfien,  um  es  so  zu  gestalten,  wie  wir  es  bei  ihnen  finden. 

Bis  daliin  aber  beeile  man  sich  nicht  mit  der  Begründong  von 
Hypothesen  über  Rolonisirung  Europn's  darcli  Phönizier  und  Knr- 
Ihager.  Ein  natürlicherer  Weg  wird  sich  eroffnen,  welcher  die 
Auffindung  phönizisch-agyplisch  scheinender  Alterthümer  im  Nor 
den  besser  erklärt  als  jene  Vermuthungen  es  Ihun  können  —  es 
wird  sich,  in  andrer  Weise  freilich,  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
Koch's  herausstellen,  „dass  dem  keltischen  Reifgionswesen  die 
Yorsteiiangeo  der  ältesten  Völker  Asiens  za  Grunde  liegen/* 

Scbnellenbacb. 


Aogelegeoheiten  der  historischeB  Vereine.  • 


Beftritlserklörungen  der  Vereine. 
Durch  Uebersendung  ihrer  Schriften  sind  ußsenii  Ünternelh 
men  ferner  beigetreten:  30)  Der  Verein  für  Kunde  der  N.itnr  und 
Kunst  im  Förstenlhura  Hildesheira  (ÄbLheilung  für  Geschichte  und 
Kunst).  31)  Die  gelehrte  Estnische  Geselisobafi  zu  Dörpel.  32}  Oer 
biatorische  Verein  der  Pfalz  zu  Speyer. 

▲Ug.  2aiUekriri  f.  €«««hiekt«.  TU.  1S47.  35 
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JDer  hessen-darmsLädtische  Verein. 

Archiv  fUr  hoasiBCbe  Geschichte  und  Alterlhumsktmde,  HerausgAg«* 

von  Ludwig  Baur.    FünUer  Band,  erstes  HeH.    Düroisiüdi  4  846. 

—  Erster  Stipi  iem  •QibaQd :  Geschichid  der  Stadt  Grünberg,  vod  Carl 
Glaser.    DarnistaUi  1S4  6. 

Urkunden  zur  hessischen  Landes-,  Orts-  und  Familiengettchicbte,  W6l* 
lAie  Ut  JiBtst  tat  Dnieke  nocH  ntekt  etiehimB  tllitf,  fleraosgegeMa  wtm 

CiMik  46t  rtatcwtMfcm  VmiM  Mir  «at  fTriuhwifuilMiB  mum^ 
ff^4M  U45. 

Periodiacbe  BlKUer  für  die  UitgUeder  der  beiden  bislorlsch'en  TeraiM 
40«  KurfttrteoUiliina  und  des  Grossberzogihums  Uesteo.    No.  4. 

Mldem  ReC  seiota  totiton  Beriebl  üb«r  den  hesMüdaniMtiid« 
liBObca  Varwio  orsUittat  bat,  «od  ilua  voraoslebaDde  aauero  Publi* 
.calioiMB  deiselbea  iisgielKimiaeii»  dia  aia  rübmliefaas  Zam>^«a  Toa 
dar  ragaaiian  Thätiskail  diatas  Varaiua  gebao« 

D«»  navaala  BaA  dag  ArahiYs  (Baad  V,  i«)  anlbäi&  swai  ba> 
atblaaawartha  Abbaodluiigea  ubar  dia  Ai]%aba  dar  Uitorinbaa 
Vantoa.  Dia  arala  daraalban  vam  Gab.  SlaaUralb  Knapp  ,»libar 
das  WlrlwB  dar  biaCoriacban  Varaiiie  in  Basug  aof  dia  Wisaao» 
MbaA«*  aNirtart  dia  Fraga,  wia  dia  Uiibwgan  dar  Varaiaa  filr  dia 
GaaaWahtafaiiafaung  nuUbarar  gamaohl  tmd  oamaDlUcb  dar  baUa- 
ganavaribaa  ZarapUttanwg  abgebolfm  wardao  kSonta^  Bat  bat 
•aboa  in  arstaa  Band  «oaarar  Zailaobrift  diaae  Angelegeahait  aas- 
fiibrlieb  baaproobao,  iiad  aa  igt  thoi  aabr  arfirauliab,  daaa  aabM 
Voraabläge  bai  aiaam  um  daa  Varaiotwaaan  so  vardiaalan  Galabr» 
tan  wie  Bro^  Siaatsratb  Koafipi  Anklang  gefunden  babeo.  Wenn 
derselbe  dia  Idaa  aiaar  Varainigung  sämmllicher  historischen  Ver- 
eine 2U  aiDam  dautcchao  GesammWereioe  für  unausführbar  er- 
klart, ao  iat  Ref.  um  ao  l>ereitwiliiger  mit  ihm  einverstanden,  als 
er  schon  damals  ttbar  die  AusTührbarkeii  starke  Zweifel  hegle,  und 
durch  neuere  Erfahrungen  und  ßes{)i  ecfmngen  vollends  Javon  ab* 
gekommen  ist.  Dagegen  halt  er  es  inii  K[i;ipp  für  wünschenswerth 
und  ausführbar,  dass  die  Vereine  in  eine  lebendigere  Beziehung 
zur  Wissenschaft  geseUt  werden  uiid  an  einer  Zeilschrift  ein  Cen- 
tralorgaen  haben  sollten,  in  weichem  sie  Gefegenbeit  zu  Miiiheiiung 
ihrer  wissenschaftlichen  Errungenschaft  und  beralhende  Kritik  fän- 
^  den.  Eü  war  daher  ganz  in  seinem  Sinne,  als  Hr.  Geh.  Slaalsrath 
Knapp  in  Verbm  lung  mit  dem  Redacteur  dieser  Zeitschrift  die 
Eioleilung  traf,  jenen  Gedanken  zu  verwirklichen  und  diese  Zeit- 
schrift za  einem  Gesammtorgan  der  Vercifie  zu  machen.  Er 
wünscht  nur,  dass  auch  die  Vereine  selbst  entgegenkommen,  und 
die  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  der  «rfoxderljcbeo  fieriQblersiattuog 
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ikm  A  V«Mioft  Bioli  uDteniMili  mSohten»  Kia  ZisiMinwiiv 
teo  dtor  Ymlas  rör  beaimiiita  bialorisobe  PomlHMSMi,  m\9  w 
«tf  ab^^tews  Siel  tm  Aogo  habeo,  ]fi(DOl»:ii«dvf«li  Tirnnliiiwi» 
«ogebiM  Wdrdeil.  Dass  aber  dieses  ZosamiiieoMrkeu  jMrt«lliMi|> 
Nelie^y  somlem  aneb  ner  fweniser  V«i«iBe  mit  grossen 'Scbwieii^ 
MBn  <tBT}uMpH  IstyiWjni^eder  zugeben,  der  ttiit  drm  Ytttimm 
Mii  Bttber  bekaofift  Ist.  iBioe  beratbeode  KHUkr' 'i^'e.  «iSkiJ^^ 
Knapps  und  unserem  Vorsoblag  Y^tk  SeiteD  4er  WisaeasoMI'  de» 
Vereiiien  beistehen  sdKe;  bälle  irorAUear  ibre  Tb'äligkejtiaizjKMHtl- 
mSssige^Siehiungea  ku  Helten,  isod  hlesu maebt  ein  iii  ivertlegeiir 
dem  Hefte  des  lieBsisobeoArabi«s  abgedruckter  Vortrag  ti^el.  ßoblll- 
fers  aus  Glessen  einen  aeböneft  Aofeflg»  All  Wabhers  Bepcrlorium 
anknüpfend,  wirft  Schäfer  die  Frage  aof:  in  welchem  Verhäliniss 
stehen  dio  bisherigen  Irterartscbeo  Leistungen  der  historischen  Ver- 
oinc  zLi  tleii  Anforderungen  der  Wissenschaft  Jn  Bezug  iiuf  Wahl 
des  Ston\'s''  l^r  leliiil  jedoch,  angeblich  wegen  M  nii^ois  der  ihm 
vers^ödiiten  Zeil.  (Ik'  Hc;intworlunjj  ab,  verweist  .lul  (i.is  lU'pnriu. 
riua:i  und  handell  nur  vuu  den  Aiilur Jerungcu,  die  iuau  von  dein 
jetzigen  Slcinil[Miiilae  der  Geschichtswissenschaft  in  Oeziehuni^'  auf 
<len  Stoil  iuö[t)ri>rher  Forschuii^  inacheri  kunnc.  Mit  Recht  be- 
zeicliuet  er  die  Kenntniss  der  inneren  Vci  Italltiisso  ilvs  Sl.Kitsle- 
beiis  rIs  eine  Aufgabe,  der  sich  die  nerterc  UiöImi  vot  - 

zugbweise  ziii^ewendel  habe,  und  dif  lioi  ihrer  Sehwierigkuil  und 
der  Notfiwoudi^ktiil  niif  viele  Fin^eltiiieiten  einzugehen <  don  Röi- 
staiid  der  Yrruiiic  1m'>oiiiJi  i s  nnoI)1  brauchen  kiiiiiio.  ScliafiM"  ent- 
wickeil  sofort  di>i  Htv-landtlifMiO  der  Ijurserhclien  liosellscdiaft .  uiil 
den  uriL'stcn  Kr<N>eii  dei^-L-lheri ,  J'liC  und  Knimlic  heumneod  *). 
Khe  und  Famiin^  >lm  der  Gr<i'iujL'^>*^'r  diu-  BildniiL'  und  inüss?!  da- 
her dcrn  lll^loriker.  der  auf  Si[lL'ii.ue;5(  hichlo  eingeben  wiHj  Oe^jcii* 
Stand  der  sorgfaitit^stfii  Furst:lnni-  sein.  Gewiss  wäre  ciiio  Ge- 
schichte der  Ehe,  in  iin  on  siiliiclieii,  Staats-  und  kirchenrecbUichen 
Auffassungen,  eines  der  wichtigsten  Probleme  di  r  (  ulturgeschichte, 
für  welches  aber  bis  jetzt  nocli  wen?2c  Vorarbcden  vorhanden 
siod^'f  Gesetzsammlungen,  Kirchenväter  und  andere  theologisch* 
Miralieehe  Casuisten,  sociale  Romane  müssten  dazu  ausgebeutet 
werdefl.  fiioe  reichliche  Quelle  hiefür,  wie  für  Sittengeschichte 
fibMfaaopt,  'möchten  dia  alteren  Kirchenbücher  sein.  In  diesen 
wurde  ehemaki  Manohee  niedergelegt,  was  jetzt  dem  Lichte  der 
OeObnlliobkieil  eat^nmnrd,  und  ^e  bislarieeben.  Verstine  dtom» 


*}  Wir  vertDf'sseD'  eine  Bpedetlare  Näebweisuäk ,  '  '  Weicher 

Welaa  nod  tut  waleiWD  VueRen  sdiOpfeait  die  ?erelne  die  FersefieAf 
tilMr  die  angsgebeoea  Oeseostända  lOrdetQ  lülBQteD;  Bsl'  vsieiiebl  4slMr 
iBi  fflslgeeden  ie  dieser  ßesMiaag  so  argansaa. 
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Im  dmh  Y«mfltlQii«  von  6aMleb«i  und  siSdiMieii  WmaHtm 
nMoebe  dmrl^eD  Quellen  benoteeo.  Eine  weitere  Stafa  M  ili* 
Geiiaeiade.  ihre  Bntslebtiog  und  Yerfasiuag  li«etet  -  mMmuk'  der 
Looalforflohiing  refobhalttgen  Stoff  der.  Ei  heödeit  Mhtf4Mr 
derum»'  ob  sie  aus  eloer  Vereinigung  Freier  eolstaiideay  ofe^W^ 
saamitelgenthnm  der  Peldmarlc  oder  Sonderelgieatlma  ilie<7eMi 
Yerraasong  gewesen,  ob  ele  aus  den  DiensUeotea  tUms  f/tümmm 
Ottterfeeeilzers,  ans  den  Anwohnern,  die  sich  um  eine  tuif  j  einifitiiuig- 
Ifehes  Palatlum,  an  ein  Kloster  angebaut  haben,  6deiP^  ^bi  «ls»«ll 
den  Resten  einer  röroisohen  Colonie  sich  entwiokdi:  MMtr^^-Mr 
Beantwortung  dieser  Fragen  können  ans  örlliobeli^Lagerbilobefli 
Bssnebe  Beitrage  geliefert  werden,  und  Jeniebr  inaoeinzeki#Stedti> 
oder  Dorfgemeinden  In  dieser  Beziehung  genauer  kennen  lernt, 
desto  eher  kann  etwas  Ailgenieines  mit  einiger  Sicherheil  aufge- 
stellt werden.  In  späterer  Zeit  giebl  die  Frage  nach  Erwerbung 
und  Verlust  der  Reichsfreiheil,  Antheil  der  Zünfte  otn  Stadlregi- 
menl,  manche  Veranlassung  zu  Forschungen,  dio  oft  mir  an  OrL 
und  Stelle  mit  Beiziehung  des  sladlischeii  Archivs  mit  FrfDlg  ajs- 
gerührt  werden.  Auch  über  cÜl;  Fehden  der  Städte  mil  beiiach* 
J).irl(Mi  Fur£.toi)  und  Adlisen,  ijl)er  du.»  Ursachen  der  feindlichen 
Spannung  und  diien  Spitrcu  Ui  dyn  SUkJIlmi  kann  auö  örUfCbeA 
Quellen  gewiss  noch  vieles  Neue  beipi  lH  ichl. werden.  '  ' 

* '  ■'  Dass  Ackerhiiu  .  llandei  und  Ge\\  erlte  der  einzelnen  Geiuetu- 
den  ein  höc)ist  vvii.hLiges  Element  des  ist  i  diu  lien  Lebens  sei.  ver- 
steht sich.  Für  ihre  Geschichlp  eeben  orllichc  Tradilioti,  Sleuop- 
rrcljuiine,  alte  Privileeien  wieder  inauchtMi  Bcdrau'.  Ik-i  der  Ge- 
schichte des  Ackerbaus  wiire  bf»«(anders  auch  auf  die  rocl)llichen 
Verhältnisse  H,nicrn-.(;in;h.'s  aulüierksam  tu  maehcn.  Iis  koirj« 
men  hier  so  vie;(.'  /eithLtie  und  örtliche  Modificationen  vor,  die 
kennen  zü  lernen  vdii  L;ro>>e!n  Interesse  ist.  Ref.  \vil[  beispiels- 
weise mir  .'uj  eino  eriunrrn.  Sclion  vor  dein  Bavicrnkriege  gegen 
E[ide  des  n  Jahrhunderts  liommen  viele  neue  Hofrechte,  Fest- 
ölellung  der  K(ichtsverhällnisse  zwischen  Meiern,  Ziosbauern  und 
ihren  Grnn  Iherren  vor.  die  einerseits  auf  ReclaiBining  älterer 
Ik'c  hie  hiiideulen,  anderorseils  von  Freiheitsbewegungen  unter  dem 
15auern«?fnnd  ?;rhon  vor  der  Reformalion  zeugen.  Derlei  VeiS 
Ira-e  smd  nicht  nur  für  den  Historiker  wichtig,  sondern  könne» 
in  manchen  Fällen  von  praktischem  Werth  sein.  Advokaten  kön- 
nen bei  ihren  Processen  auf  derlei  stossen.  tTnd  soUtOa  daOttittiobt 
Uülerlassen,  einen  historischen  Verein  darauf  aufmerksara  zu  maoboiL* 
Indem  unser  Verfasser  aus  dem  Gemeindeleben  in  den  grös- 
seren Kreis  des  Staats  übergeht,  weist  er  darauf  hin,  wie,  d|p 
Vereine,  die  unter  ihren  Mitgliedern  praktische  Steatsm&nB&r  ha» 
beo,  dem  gelehrten  Historiker  gerade  hier  iKrl6tt%eli  BeHMnd^leiü 
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sten  könnlen.  Es  handelt  sich  darum^  bei  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung nicht  nur  Gesetze  und  Verordnungen,  sondern  auch  die 
Motive  dazu,  den  Geist  in  welchem  beide  gehandhnbt  worden  sind 
kennen  zu  lernen.  „Die  Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft", 
sagt  er,  „von  den  Beweggründen  wie  von  den  Wirkungen  der 
Legislation  umhelU,  ist  das  Wesenhafteste,  der  eigentliche  Kern 
der  Volks-  und  Slaatsentwicklung.  Wer  die  gesetzgebende  Gewalt 
bildete,  wie  sie  zusarnmengeselzt  war,  in  welcher  Weise  sie  wirkte, — 
das  ist  nur  das  Gerüst  zum  Bau  ihrer  Geschichte ;  den  Geist,  der  in  die- 
sem lebt,  zu  erfassen  und  auszusprechen,  das  ist  die  eigentliche  Aufga- 
be/^ In  diesen  Dingen  hat  nun  der  mit  mannigfaltiger  Erfahrung  aus- 
gerüstete Geschäftsmann  einen  viel  schärferen  Blick  als  der  gelehrte 
Historiker,  der  dem  Leben  ferner  steht.  Freilich  aber  liegen  diese 
Lebensgeheimnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auch  dem  Staats- 
mann nicht  so  auf  der  Hand,  sondern  setzen  umlassende  Unter- 
suchungen voraus,  zu  denen  der  Praktiker  selten  Zeit  hat.  Doch 
können  ihm  manchmal  in  allen  Acten,  Gerichtsprotocollen  u.  dgl. 
Einzelnheiten  aufslossen,  deren  Wichtigkeit  er  schneller  bemerkt 
als  der  Gelehrte.  Das  so  vielfach  verwickelte  Finanzwesen  des 
Mittelalters,  wo  jede  Abgabe  wieder  örtlich  oder  persönlich  modt- 
fizirt  ist,  kann  nur  dann  gehörig  verstanden  werden,  wenn  eine 
Masse  von  Einzelnhciten  erforscht  ist.  Hier  gilt  es  nun,  die  vie- 
len örtlichen  Lagerbücher,  Heberollen,  Steuerbücher  zu  untersu- 
chen. Aber  um  auf  eine  fruchtbare  Weise  untersuchen  zu  kön- 
nen, muss  man  finanzielle  Kenntnisse  haben,  die  dem  Historiker 
meistens  abgehen.  Ebenso  ist  es  in  der  neueren  Zeit  mit  der 
Staatswirlhschaft.  Wenn  man  die  Bedingungen  nicht  kennt,  auf 
denen  der  Nationalwohlstand  und  die  politische  Kraft  eines  Staa- 
tes beruht,  so  wird  man  einen  grossen  Theil  der  politischen  Be- 
strebungen, Zustände  und  Fragen  der  neueren  Geschichte  nicht 
verstehen,  ja  die  nöthigen  Notizen  nicht  zu  sammeln  wissen.  Hier 
könnten  historische  und  statistische  Vereine  mit  der  Erfahrung 
und  Intelligenz  der  Praktiker  unter  ihren  Mitgliedern  tretfliche 
Dienste  leisten.  Als  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung  wird  sofort 
die  Sorge  für  das  geistige  VVohl  des  Volkes,  und  ihre  Verwirkli- 
chung durch  Kirche  und  Schule,  als  Gegenstand  der  Forschung 
aufgeführt.  Das  Verhaltuiss  des  Staats  zur  Kirche,  die  verschiede- 
ueu  Bestrebungen,  hierin  das  Rechte  zu  bestimmen,  der  Eiofluss 
dieser  Schwankungen  auf  das  öffentliche  Leben,  die  Gestallung  der 
Sache  in  den  ehemaligen  geistlichen  Territorien,  bieten  der  Unter- 
suchung mannigfache  Seiten  dar.  Die  Verbreitimg  des  Unterrichts- 
wesens, die  Entwicklung  der  Volksbildung  ist  ein  bisher  von  der 
Geschichtschreibueg  vernachlässigter  Zweig,  und  doch  hangt  von 
dem  Stande  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der  dadurch  beding- 
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len  Volksbildung  unendlich  viel  ab  für  Rnlscheldung  politischer 
Krisen,  und  man  kann  über  manche  politische  Bewegung  und  ihr 
Ergebniss  gar  nicht  richlig  urlheilen,  wenn  man  den  Stand  der 
dermaligen  Volksbildung  in  dem  belrelTenden  Lande  nicht  kennt. 
Ist  die  Kennlniss  der  in  die  Masse  des  Volks  eingedrungenen  Bil- 
dung von  grössler  Wichtigkeit  für  richtige  Auffassung  der  politi- 
schen Entwicklung,  so  darf  die  Blülhe  des  geistigen  Lebens  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  übersehen  werden,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  geistige  Kraft  und  Eigenlhümlichkeit  eines  Vol- 
kes darzustellen,    üm  die  Entwicklung  eines  solchen  Blülhenstan- 
des  richlig  zu  schildern,  muss  man  oft  die  localen  Mittelglieder  ken- 
nen, die  fördernd  oder  hemmend  eingewirkt  haben,  und  dazu  kön- 
nen wiederum  die  Vereine  helfen,  indem  sie  auf  minder  hervor- 
tretende Persönlichkeilen  und  Zustande  in  untergeordneten  pro- 
vinziellen Kreisen  aufmerksam  machen.    Will  man  den  Kunslge- 
schmack  einer  gewissen  Zeit,  die  Eigenlhümlichkeit  einer  gewissen 
Richtung,  eine  provinzielle  Nüancirung  kennen  lernen,  so  ist  es 
durchaus  nölhig,  dass  man  mit  möglichst  vielen  einzelnen  Kunst- 
werken, die  dieser  Zeit  oder  Schüfe  angehören,  bekannt  wird. 
Dazu  können  nun  die  Alterthumsvereine  helfen,  indem  sie  die  noch 
vorhandenen  Denkmäler  aufspüren,  beschreiben  und  abbilden  las- 
sen und  für  ihre  Erhaltung  sorgen.    Der  Verf.  wendet  sich  sofort 
noch  zu  den  äusserlichen  Gebieten  des  Staatslebens,  Polizei,  Heer- 
wesen u.  dgl.  und  zeigt,  wie  auch  hier  die  Vereine  das  Ihrige  für 
die  dem  Historiker  nöthige  Kennlniss  leisten  könnten, 
"•f*^'  Schafers  Vortrag  giebt,  wie  wir  gesehen,  sehr  beachtenswerthe 
Winke  für  geschichtliche  Forschung,  doch  scheint  er  hie  und  da 
diesen  nächsten  Zweck  zu  vergessen,  und  man  glaubt  mitunter 
mehr  eine  slaalswissenschaflliche  Vorlesung  als  eine  Anleitung  zur 
Einzelforschung  vor  sich  zu  haben.    Legt  man  seine  Anforderun- 
gen als  Maasslab  der  ßeurthoilung  an  die  wirklichen  Leistungen 
der  Vereine,  so  müssen  diese  sehr  ungenügend  erscheinen,  und 
dieses  Bewusstsein  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein,  warum 
der  Verf.  auf  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  keine  direcle  Ant- 
wort giebt.    Denn  gerade  in  denjenigen  Gebieten,  welchen  die 
neuere  Historiographie  auf  ihrem  Standpunkt  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  muss,  in  den  slaatswissenschafllichcn,  ist  von 
den  Vereinen  noch  sehr  wenig  geleistet.   Im  Gebiete  der  Ehe  und 
Familie  können  sie  wohl  viele  genealogische  Forschungen*)  auf- 
weisen, aus  denen  sich  vielleicht  gelegentlich  auch  sittengeschicht- 
liohe  Ergebnissse  ziehen  lassen,  aber  keine  Beobachtungen  und 
Untersuchungen,  die  ausdrücklich  in  dieser  Richtung  angestellt  wä- 

-gli       S.  Wahhers  Reiiertorlatai  p.  «18-308.  «lüb 
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reu.    Die  Goschichle  der  üeüieiI)dt?bilclu()^^  des  Slatilewesens  fia- , 
det  in  den  topographischen  BiiilraLiLMi  wolil  hm  uiui  wieder  Mate- 
rialien^ aber  keine  Zusammensteilungen,  die  tur  Uaupurai^eii  vun 
Kthrthliiltiiiil  warea,  J^eine  planmässige  Ausbeutung  von  Lagerbil* 
cherni  nnr  Weniges  «Ufi  daf^bsdeutenderen  Periode  der  Slädlege* 
schichle.   Ebenso  vsmutee»  ^ir  reichhaltigere  Notizen  über  Han- 
dak-  und  Gewerbsgeschichle,  die  Yerb«UiMMiei:d#fitidduernslitt4«f 
IL  d§l.  in  d«iir>iii«rtai2fiitQtik    Alle  diese  so  wichUfM  Stoffe  slül 
TiEin  den  WenmmLimaiPMht  «parlich  bedacht.    Für  Gesetzgebun§fr 
imdAedilikQRde  bt«Mii;:liai  die  thüringisch-sachsischen  Mi|>fcajii<i|| 
gail,r  da»  metriiiieb«^  rdis.Mdersächsische  Archiv  allerdings  man* 
ebafr  iiHeraMiilaikaeitrag;  Mdi^^die  Beolilipadga  isl  tdurch  Artikel 
übtr^ehiBg viobt  oad  H#x6op|io€m»iJ)et«OclAM,ii«bar  j«iMk.  fe»ii^ 
reD  atMlsmMAoiadlaii  Beobffisldiicigao  ttbarrrliOIfve  der  (iUfUm 
über  G^isl  dar  Aooraadiiiiig,  Binftofeatanr  Sill*#iiodiCMl«rr 
wir  irargabttebi  f  Bm  .^täUkiikm  iOLamtMUiS^ 
gdbMr  aiAwader  kania«  ddülgao:  Aslbail  m4«tt.VQitfiim»}4i4flr 
wübnan  danselban  dwoh  aotaqaariaobäD^taMabfliiiga»  M 
dient,  ala  mü  ainzaiDea  Beohielrt«Dgeo;aue.iii>^^Pi)ifcifcii  >Piri»y  1^ 
nanswaaett)  ataatawirlbacbafliieba-^JKaaläftds  Bbä&ü.w^Jm liMMini^ 
eifiascbHften  aoffbllaftd.  waniga  NaehrioliteD^  wia:  eiOiiiliObijii-^fM 
tber*8  ReparlorliM»  daolliefa  aaigk>  to:flabial»>  dar.j  itlipniWiH 
aefaiebta  Icoonnao  bio  uod  wieder  mytbblacbcM  NollM.i«|r^All6^ 
gerondanaii  Ailira»»  allea  Kooaldeilbmalafll  :ib  dfl^«  MlomüMlf  i 
die  dNiaUtebo  Kirobeogaeefaiebte  ist  dvitfh  Mlriigt.  mm  (^AfftuM 
üanffallonaaeihiller  über  drüicbe  RafomiallenagMbklllei  bimifbeiil 
aber  Zeugwisaa  tfber  da^  iieligilSae  •Lebaa:iUleiten.iiiii*ilMl^ 
über  die  mannigfaltigea  QaalattuiiglBki  daa.Varbüttteaa  mMfK, 
Kirche  und  Staat,  baaoDdan  io  den  •faaaatigapj |(ai»tficifcaq^|iSii}) 
iorien  u.  dgl.  finden  wir  aar  Weniges;  audi  oto  etatiflliuliCHirt^ 
zen  über  die  Verfassung  der  Ter8efttedanen'i4ii>dn3ltifdiai08|}|Kl|^ 
man  sich  seilen  zu  bemühen^  fm  die .  bjaber^yaitoiytldÜiWigtoi  fi(0f 
schichio  des  Votksunterrichts  bfetan  adeb idie  V.fiQQi*d#«rMail{ga 
Materialien    Etwas  mehr  wird  für ittteratur^e schichte  gesorgt,  Iii 
meisten  aber  liii  Kunstgeschichte;  so  bot  der  pon^oieiraebQtyepAlO 
eine  uiiUasseude  Skizze  sei[ier  localen  Kunstgeschichte,  dar  lhürin- 
gisch-sächsisclie  aus^edehnle  Beilrni^e  zur  kirchlichen  Kunstarcbäo  ■ 
logie  p:<*pel)en :  die  würtejuberpiselien  Jahrbücher  enthalten  einige 
ausführliche  Ueiöeberichle  über  KunMd^^nkmale,  der  ülmer  Verein 
macht  sicli  Forschungen  yber  obcrschwäbische  KunstgeHchichle  zur 
besonderen  Aur^Mbe  und  hat  in  ^^inen  Abbilduiigeü  au^  dem  Ül- 
mer Müikstcr  und  der  Gemaide  ZeUbJooms  s^hr  Aoerkennenswer- 
Ibes  geleistet.  '  '     '       "  '*  '  -^c 

:  Daa  ürgebni&s  uoaerer  Vergieicbaog,  der  Auforderaogeo  der 
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Wissenschaft  mil  den  wirklieben  Leisinngen  der  Vereine  fäUi,  wie 
wir  sahen,  nicht  sehr  zu  Gansten  der  Letzteren  aus.    Aber  es 
Aragt  siob  aqcb,  ob  wir  von  Dilellanlen,  auf  deren  Mitwirkung  diese 
Vereine  angewiesen  sind,  erwarten  können,  dass^sis  aufeider  HöUft 
der  geschichtlichen  Wisseosobaft  aleben,  ob  wir  von  ihnen  for^aia 
dürfen,  dass  sie  Forschungen  ansteHen,  deren  Bedürfiiiss.cich  er. 
giebt,  nachdem  man  auf  den  Kern  der  Sache  eiagedrungen  ist.  Uiii 
für  diesen  Stand  der  Wisseoscbafl  auch  nur  auf  die :0eeb46  Weise 
forsobea  so  liönnen,  moas  man  die  Sache  im  Zusammertiint  durah» 
genbseblv  eioo  tiefere  historisch-politische  Bildung;  gMoriMbMbetti» 
Diese  köDDen  wir  aber  bei  Dileltanlen  iinmfinlirtii  THiraiisinliiin^ 
ehe  die  OesehichtBohreibiiDg  den  schon  Jetst  i«g)inglieliiii»8loS«lrf 
efoe  Weise  bebaadett  hat,,  die  geeignet  ist  deo  JLaiea  .enknfeleNtt 
imd  jene  tiefere  historische  fiiidang  so  verbreiteo«'  Wir-hebepjWs 
Jetzt  noch  wenige  Werke  der  Art,  die  fiehandlung  deb  Oesdiiehll* 
Unterrichts  in  dieser  Weise  auf  Gymnasien  und  RasbeMeo^  ja 
selbst  SQf  Universitäten  gehört  für  jetzt  noch  in  deo>  AusnihüfcDi 
Unter  diesen  UoDStänden  können  wir  Ton  Diletlaote»  Hichi  mU 
gelegsfitllche  Porschnng  im  Sinne  der  fortgeschriUaleOrflyiSBedy 
Schaft  erwarten,  und  dies  um  so  weniger»  als  ee  >deft  V«mineii 
bisher  meistens  an  einer  Anleitong  in  dieser  RiohtOog  MtlftiJ)etlo 
dankensw^rtber  ist  es  nun,  dass  Prof.  Schäfer  Usr  ieineii^lli».fiittt 
seine  gehenden  Plan  aur  Porschnng  entworfen  bal^  tei  dte  Wbi^ 
eine-  auf  den  rechten  Weg  leiten  könnte*  l^wac  simt.seiMbiAnfbt^ 
'gerungen  nach  unserer  Ansicht  etwas  zu  . hoch  gespanni^iondjaneh 
Iii  besten  Fall  glauben  wir  schweriiiBh,  dass  &inejftefoKai:'der  Ge> 
gibicbtsbehandlung  im  Lichte  staatsinSnnischer  Welslieil  von  den 
Vereinen  ausgehen  werde.  Ai>er  wenn  man  sich  auch  immer  mit 
Stückwerk  wird  begnügen  müssen,  so  kann  doch  ein  grosser  Thell 
Ton  Schäfers  Forderungen  seine  Anwendung  auf  die  Vereins l Ii a- 
tigkelit  fleden.   Besonders  möchten  wir  der  Beachtnn-  eiiipfeiileii: 
Kircb^nbiiober,  Lagerbücher,  Kirchencon vcnls-  und  Gpnchtsproto- 
colle,  Verzeichnisse  der  Abgaben  n.  (1-1.     Doch  genuin  von  Vor- 
schlägen und  Berathungen.    Sefien  wir,  was  der  Darais^iiiiil^r Ver- 
ein von  wirklichen  Lfislungen  uns  ])ieLet.         '      •  ' 

Zunächst  begejjnet  uns  in  dem  neuen  Heft  eine  Cnlersucliung 
Soldans  über  die  Trage:  ..Wo  sind  Eberhard  von  Franken  und 
GiÄell)ert  von  Lülluingea  gcfalleü?''  Da  die  Nacbnchten  zwischen 
Andernach  und  Breisach  schwanken ,  werden  die  Ecuf^rnsse  der 
alten  Oiiellen  untersucht  und  mit  einleucfilenden  Gründen  nach? 
gewiesen,  dass  nur  Andernach  das  Richtige  sein  kunue.  Den  grosSi 
len  Theil  des  Heftes  fnlil  eine  zweite  Ahlheilinii;  tics  antiqnrrrfscben 
Reiseberichts  von  F'rof,  DielTenbacli.    Er  behaiuiell  den  nurdiicben 

uüd  östiicben  Theil  der  i^mmz  Oberbessen  :iiii4ubisi^(;btet^,iwiup4- 
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«HeMidi  übMr  die  Vel^elMMto  ü«Mrtete  det  Attk^l^^  Oli 
ritaiisolMD  AKerthtaer  kMoioeii  hter  SflUeiier  t«r  "und  aiekC  faM 
Art,  dais  -flbtt  avf  etoea  llngeM  Aufeiilbalft  ii^  Btoeg  ^aeMiilüB 
dMfe.  efSbtni  und.  OpImUltteii  dmUfoben  üivptiMgs  ^egnM 
4BM^>iMt<kind«wMerV  doeli>iohiie.'dBdi  sie  e^gicbigeM  FuMto  igei 
«ttbveib ' « i  Ab-  eiiiei  Elgeotbiiäiliobkeit:  tüeesp  I  /Gegeiiil  nbacbelirfiM 
idit'^ffaka'  SptireD  -eusgegangcDer  lKirfer:b^inerMi^^  M  hltemciü 
häufiger  vorkommeD  als  B.  in  der:WettenMii'>iI)ifeffeillMMh  itt»' 
iBÜft.^diäeidaraiiev'^B«*  ^  alte  Be«rofaoetf  tider i;Wetlereii]::durch 
öi»  MxBM^' ibran^  ffrwiShDt  >  Iwareo ,  m :  fgiroksetai^  Getoeiad<ii|folwtf)' 
eaminee  im '  leben v  j^ilbl*end  in  dea  «ördliolien  Ye&ideii:  tRI»ai«i9 
unberührten  Gegenden  dae  WobitfeB  auf  einzelnen  Höfen  und  klei- 
neren Weilern  herrschend  blieb,  die  spater  in  Kriegszeiten  verlas- 
bCü  wurden,  um  befestigte  Orte  zu  beziehen.  Um  hierüber  sich 
eine  bestimmte  Ansicht  zu  bilden,  müsste  man  die  Beobachluii^eu 
Yoa  uiehtoten  vüli  Uüiuorii  bewohnten  ninl  nicht  bewohnten  Ge- 
genden vcj{^leichen ;  es  wäre  d  ilicr  zu  wünschen,  dass  die  Ver- 
eine ihr  Augenmerk  daraul  j jchlelen.  wo  bc^üiiJers  solche  Spuren 
von  verlassenen  l»orfern  haußg  voi kommen.  Ref,  bezweifelt  ubn- 
^em .  ob  sich  Diellonhachs  Vermuthung  beslätigen  möchte,  denn 
er  kennt  in  sei[;eni  Hf^mMthuide  Gegenden,  die  früher  unbe^wei- 
felt  von  ruifuern  nn.iiebauL  waren,  un  l  iii  denen  >\r.\\  doch  haiiflo;« 
Spuren  von  versciiwundenen  ürts(  lialtün  finden,  wie  z,  B.  im 
Neekarthale  bei  Knnn<5ladt  und  im  lU  insthnle.  Ffier  fnoohte  aus 
dem  liaufigen  Vorkonnnen  von  inifueuelienen  ( )rLs(;lieiUeu  zu  ^ohlies--' 
sen  sein,  d;iss  d\r>v:  <le;^*eju]en  v(Mv.UL;s\\ei>(?.  der  Schauplatz  ver- 
lioerender  Fehden  und  Krio-c  i^invesen  sind.  Unser  Verfasser  be- 
sclireibl  sofort  die  üregenden.  die  er  bereist  hal.  njil  auhjierksrtmer 
Beachtung  ;dics  dessen,  was  iur  die  Gestalt  und  das  Geschick  des 
Landes  in  der  Vor/ed  von  Interesse  ist:  Ueberrcste  alter  Mauern, 
Burgen,  alterlhiimhche  Häuser,  Kirc!vpn,  Snqcn,  Gebräuche  u.  A, 
Wenn  er  auch  auf  keine  besonders  h*  rvoi  ^Loeliendc  Merkwürdig- 
Aeit  ^eeiogiflo  ist,  so  hat  er  doch  auf  manches  Baach luogswerthe, 
dasi^Üslfer'anbekaittrt  war,  aufmerksam  gemacht.  Es  wäre  seh^ 
te^M^^cheHi^idftSS'r  dieiVareioe'  tture  Bezirke  öfters  iq  die&etiAil 
voii  AlterlbuiD^Icuüdigen  bereisen  urint  i|t94#r8Al<iben  Messen,  um  dar 
durch  eine  lUabersbb^jdes  VcM'hdadeoeiv  und  einen  Anhalt  für  weir 
Im  Uatemchongen  zu  gewione««  (iC[|eh..i6Malsr4^Kaapp  ber^r 
(et  von  einem  bei  Neustadt  «i^tfireuberge  au f§ftf wi^ dßWi^  iiftW^^(ffM^ 
ficib&tide,Tdto8  nach  den  Spuren  der  ^ttwvfllitwiS]«»  fp^i^ssen  ^ 
miitttlitb.tiiie'  ¥iUftbD)H  Badeinrichtunit^^:il^r<,f»)|Atif  einer  beigege- 
McpiL'/rMi;i8l/rdfmilitea^li9Sdllfli  Hauses  sammt  einigen  dabei 
'mi^lfdkmiiOIBeti  P(^i>ieeqi§fsciba  in  Mes- 
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Itanarlraiig  4m  Doffat  Griatlieln  M  IlMiiiiiI  a«li^iid«ii  vor* 
Abu«  M  «im  ^sMlbeo  wlhiall  gwwro  ftttf  nmnaiB  nü  eimelnaa 
fÜMmiiliii,  hl  walobM  M  Mao«  Mhr  MrbrteUiel»  GtAiiM^ 
«bar  fcdna  mMsdillcbea  ate  tbteriaelwii  U^barratla,  avcb  kate 
malaHaMii  QaiitlMaliaftaD,  dsgegaa  viaia  gtit  eiMlaiijaiHoUoUHi 
bafandan.  In  dar  aodani  Grabatilta  faDdao  aiish  MHSaWcfalM  ifcar 
ainaDdar  15*^20  som  Thail  aahr  woM  ariiallapa  fikalalia,:  ■rirtiü 
mit  aNarhaDd  Bronaasiarrathan  varsaban.     : -  ,    ;  ./  "  ; 

BfalTBogan  atarkar  SuppleonolbaDd  daa'Arobivs  «oUiftlt  eine 
Geschieht«  der  Stedi  Griinbarg  von  dem  dortigen  Raetor  Glaser. 
Dfeses  Grtinberg  lat  keine  ahemalige  Reichsstadt,  sondern  von  sei- 
nem  Ursprung  an  eine  hessische  Landstadt  von  sehr  massigem 
Umfang,  nichts  deslowenigor  bietet  ihre  Geschiclite,  die  hier  voa 
Brn.  Glaser  nach  den  Urkunden  erzählt  ist,  maticlics  Bernerkeiis- 
werlhe.    Der  Ursprung  <ler  Stadt  datirt  sich  von  einer  Burg  (Ca- 
strum Grnneberfi)  welche  Landgraf  Ludwig  III.  von  Thüringen  2om 
Schutz  gegen  Einfälle  des  Erzbischofs  von  Mainz  ums  Jahr  1186 
errichtete.    Im  J.  1222  wird  Grünberg  in  einer  Urkunde  bereits 
als  Stadt  aufgeftihrL  und  irn  J.  1272  erhält  es  durch  einen  Gna- 
deobrief  Landgraf  Heinriciis  l.  fränkisches  Heclit  als  Sladlrecfat. 
Merkwürdig  ist  dieses  Privdegiuin  dadurch,  dnss  nicht  ein  Kaiser, 
sondern  ein  LandesHirst  es  giebt,  es  ist  ein  Beispiel,  wie  während 
des  Interregnums  die  Landesfürsten  die  dem  Kaiser  zustehoodeo 
Regalien  sich  aneigneten.    Zugleich  wird  der  Stadt  mit  Berufung 
auf  olles  Herkommen  das  Privilegium  erlheill,  dass  kein  Prälat  dort 
Sendrechte  haben  und  sie  von  Niemand  in  den  Bann  gethan  wer» 
den  dürfe.    Aus  den  adeligen  Mannen,  die  auf  der  Burg  zu  Grün- 
berg saesen,  unter  denen  sich  hauptaachlieh  die  Geschlechter  der 
Güldenen  nnd  derer  von  Sassen  beraerklioh  machen,  gehen  spar 
tarSehbATen  und  Schultheissen  hervor  und  erhaHen  schon  als  ade* 
lige  Nachbarn  die  Refugniss  an  gewissen  gerichtlichen  Verbandioil» 
gen  Theil  zu  nehmen.   Die  Berran  müssen  al^  nicht  Immer  im 
Frieden  mit  dem  Rath  ausgaitoaaman  aain.  Im  J.  1603  bittet  ain 
Junker  Christoph  von  Merlau  sapplicando  um  NaaMaaa  seiner  Oebifw 
fahrung^  da  er  sein  Schwert  auf  dem  Rathhaus  gacogan.  Dar  Rath 
der  Stadt  besteht  aus  dem  Bürgermeister  und  il  fiabü^en.  VoA 
den  Ansprüchen  derZüafla  auf  das  Stadlregiment  finden  «iraohon 
ums  J.  1305  eine  Spur.    Ein  StreÜ  swiaoban  Btti^aiiebaft  «ad 
Halb  endigt  mit  ainar  öebaratnkiiiift^t^ara^naah  4%  aoa  dar  Bdcftar» 
sbbaft  gewüMt  ivendan '  aalla»,  nm  dan  BaMihnngso  dar  ftMIfaa 
anMNbnen.  Itt^dar  rage  ivardan  4  ana  dar  Vfiifafsahall  «a« 
yi/tbÜ,  in  daran' Bafsain'4l«r  Mb  dbar  linnabma  and  AuaBib« 
Baebnnng  Ibun  aoH. '  Mafkwilid%  Ist,  daas  dfaaa  kiabia  Stadt  «lar 
KlMar  In  ihren  Hauern  bette,  etai  AntanHerbvoa,  afhFraMManar» 
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ktmur,  eltt  noiter  dar  A^gosliiieniiiigffMMD  «id  «Im  ftknti  dir 
fftfUarier*  Dia  ^»»0 wie  BIQOimii  der  Stadl  falll  in  die  eraleiUlMta 
des  t4lMi  laMnMldanB.  Von  da  ao  btglMit  «0  tMis  in  Folge 
der  ¥äiidd0raiigeai  dar  HandelMgev  Mieilsi  dmb  fekden,  iil  de^ 
iMiifeic  grotaltainSebadäa-erHMy^^v^iiifcilW'  *.;vitr  tu  :w*ittij 
t:  i  /  DieutaOi  vofHeeettde*  Mooogr^biei  iflft  eloe  g^  lUOblige  AfH 
bait^idttd  Sloff  iii  ilflisäg  gesadinielt  'uQd  mil  Saehkemiliiltt  Tmr» 
boiteti  '.fiioe  Bete- voii  UitnDdeft,  ^vv^Iüba'dfe'aeaeliioble  der  Stadl 
Mriffan^''^i  56  »Mi^ahfd^aki'Anbai^  beigegeben.-  '  irn^^.h/it  }  n.m 
noJiBia  r«>eitetes  Supplementheft  des  A^thivs  enlbSfi  d%n  Yon  Irn.' 
Arebiv^r  'Baur  ^berausgegebenen  Anfang  eines  hessischen  Urkuo« 
deubuchs.  Wir  finden  darin  156  bisher  ungednickte  Urkunden 
vom  J.  1145  —  1278.  Die  Urkunden  sind  im  esenUichen  vollslän- 
dig,  iiur  die  Liiip:iiii^>lDrnielii .  Kiiiloil iiDgeii  u.  dergl.  Beiwerk  sind 
weggelassen,  wodurch  ;niC  sehr  zweckmässige  Weise  Raum  erspart 
wird,  ohne  «hiss  dem  liisloriscben  Werth  Abbruch  geschieht.  Die 
Arbeit  ist  vori  tulii;  aui  die  Provinz  Slarkenburg  und  Oberhessen 
bcschräukt,  da  m  Uheinhe^ssen  cm  LeiOihh'rer  Vcroin  besteht  und  die 
dortigen  Materialien  so  voUimiin)'?  sind.  {i;i>s  sie  längere  Vorarbeiten 
erfordL'vn.  Uehrrh.iujU  über  ä.u11  diese  VtjruÜenUichnng  hessischer 
Urkunden  noch  keifi  \  olh-lüiidiees  hessisches  ürkun  den  buch ,  son- 
derii  nur  eine  VorarJ)Oit  da^Ai  sein.  i<]s  fra:;!  sich  übrigens,  ob  es 
nicht  auch  bei  einem  solchen  besser  sein  wird,  die  üiainÄischen 
Urkunden  abgesondert  zn  lassen,  da  d.is  Erzbi.»)Lhum  Mainz  in  den 
frühereu  Zeilen  ja  doch  i\\>  ein  selbstsliindiges  Ganze  und  nicht 
al?;  fin  Theil  des  spateren  ( jro>slu'rzoL;lhiinis  Hessen  geschichllich 
bedenlend  ist.  I);e  vorHegeiiden  Uiknnderi  betreflfen  meistens  Gü- 
terve r  ha  I  In  isse  der  Kleister,  des  Adels  und  der  Slädte.  Da  auch 
die  Zeugen  mit  aufgeführt  smd,  so  bekommen  wir  riele  Beiträge  sur 
Kenntniss  der  in  diesen  Gegenden  herrschenden  Adebgescbteeb- 
ter.  Besonders  kommt  eine  Famihe  von  Wolfskeleo,  die  reich  be^ 
guten  gevtresen  sein  rauss,  öfters  vor.  Einer  aus  dieser  Familie 
kommt  gleich  in  der  ersten  Urkunde  vom  J.1260,  die  dem  Klostar 
Eberbaafa  ein  streiüg  ^emichtes  Grundstück  zuspricbl,  mit  de« 
^oAiamen  Nibelung  unter  den  Zeugen  v er, a  Diesem  JUmma  Sfi^ 
dev  wir  in  einer  Urkunde  von  4228  noch  einmal.  Ein  Nibeloif 
encbebatibiae  ekf>BrDbe^  dar  WoraaerBMbeH'^  IMer  ^Meiir 

.  *)  WahraabefaUoh  denselben  Probst  Nibelaof  fladen  wJr  als  Zaagae 

In  einer  Urkunde  des  Wormser  Domcapitels,  als  Nibeltingns  major  prepo- 
8itu9,  bei  Böhmer  Fontes  rer.  germ.  II.  223.  Ebeodas,  pag.  '214  kommt 
quondara  a  Nibeluogo,  Worm.  ecclesie  cuslos  vor.  Bekanotlich  batscboo 
van  dar  Bafae  das  hinflga  ▼ortomman  das  Namaas  nacftgaarlasen,  nad 
LatafaUan  In  aalnan  ForMbongan  Bd.  I,  Hall  S.  p.  S8     ff.  s«Ui  n  mUa 
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M  WiMett  Mk  auf  4m  Gil*rbüils  d«slUDatonBMiacb»  «id 
M^ßomA  eradMiiiaii  gvüMMre  Relbeii  yoii  3S«iig«iMiiiMtg6ii,  «oleh# 
d«o  Besitz  ge<*rifliir  itei  Kloster  ilrdlig  geaSMiiier  Gter  ibfiaugeiL 

Gtttero  in  Tribur  aafgeMhli^^^tebB  ein  diaiaattr 
Kflilb  4a#ti«rworbett.;und.deiii  DaolacterdM  ;f«hMelituinMlte 
Kaiser  >Frifldrieb>fiarhiRMa  komml  eine  UrkilDdal  mMB  IM  ;«m| 
irirerinv^  'den;  Nooneo  von  Ruliobswerd  Ihre  - vetf  Üolbäil  eiMW 
neu  PriYilegien  besMiUgt  und  erklMrt,  dass  Niemand i-aadcppilliaM 
uodi  aeme  Neobfolger  im  Heiobe  die  Advocli^»  desOyiialtrtiiMMi 
solle»^  I  Vita:  Priedricb  andeo  wir  zWei  Ufiniiidin  »Mitnirdlvt^^ 
a  !1^8.  In  beiden  beeiäügt  er  dem.Deulsobdrdiin.dM  v«ddHdlp^ 
verUebeoei  halbe.  Patronalrecbt  zu  Mörie:  Yen  KifaerMMiib^ste^ 
den- ¥^ir  eine  Urkunde  von  i274,  worin  er  anf  BHtot  düiBant^ 
Ofdens  eine  Verztcbtsarkonde  Ludwigs  von  Isenburg  aii(6>jdea:dl»> 
tronatreoht  der  Kirobe  £u  Hörle  und  einige  dazu  gehörigen  Zehen* 
teil  besläligl.  Deutsehe  Urkunden  finden  wir  zwei,  beide  vom  J. 
1277,  die  der  Herausgeber  ausnahmsweise  panz  voilstcinifij^  hat  ab« 
drucken  lassen.  Der  Werth  der  einzehien  Irknüdcii  kann  sich 
iKilLUiich  erst  bei  eiuer  zusammenhaiigciiileu  Bünulzuni;  za  hislo- 
rischen  Untersuchungen  herausstellen.  Sehr  tr leichtert  müssle 
dioe  Benutzung  lur  ilie  liessische  Geschichte  wortiei)  durch  Bei- 
gabe der  Uefi;eslen  (iei-  ^chon  cedrncklen  Uikarideii,  die  laut  der 
Vorrede  in  iialier  Aussicht  slehei).  Der  Ulm  ausfipber  hnt  iiiiL  die- 
ser Redaclioii  deuj  (Jü^djichtsioiicher  euieo  w  illkounncneu  Dieusi 
geleistet,  uui  so  mehr.  (l\  «ie  mit  vieler  SorGlall  au>sefuhrt  ist. 

Dem  Arcliiv  und  seinnu  Suppleuienleii  peht  eine  Chronik  des 
Vereuis  und  pe!iodi5,rlie  Bkilter  zur  Seile,  in  welchen  über  die 
Wirksamkeil  des  Vereins  in  Kurze  Nachricht  ertheitt  wird.  Die 
Chronik  vomJ.  löi  >  i^iebi  den  l  ersoiialbesland  des  Vereins  auf  230 
MitL,'!jef}er  an,  worunter  Ifili  (wdentiiche,  60  correspondirende  und 
4  lihrenmili^lieder:  saniuilludie  werden  nm  Schlnss  der  Cljronik 
namentlich  aufgefiilirl  Ueber  den  titi  uizieüen  Zustand  des  Vereins 
wird  kein  näherer  Autschiuss  gegeben,  dass  derselbe  nicht  gerade 
glänzend  sein  müsse,  erhellt  aus  der  Bemerkung,  dass  keina«4^ 
^rabungen  von  Belang  hätten  vorgenommen  werden  könneat  ^vifi 
die  Anschaffung  des  Wallher'schen  Repertoriums  die  Kasse  ei^ 
schöpft  habe.  Als  Aufgabe  für  die  r^rnere  Wirksamkeit  des  Ver- 
eins wird  die  Bearbeitung  von  Regesten  bereite  gedmckter  un9 
iMiObeiUingi noch  Wgedrttektevtbessisebei^  ürkEmiaüfibegeigfapek 

auf,  In  welchen  der  Name  Nibelung  urk&4i^;^1»y|£^ii^^ 
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Die  periodisehen  BfSlter  werden  von  deo  beiden  VereinaD  des 
GrossberzogtbüiDS  und  des  Korrürsleotbaois  gemeinScballKcb  her- 
ausgegeben. Sie  sollen,  wie  W^Mfaeini,  an  die.8lelle  d§r  biebeH- 
geo>  Jahresberichte  tcefeti,  Wnnsebe  'Qnd^Anll1^geVitllbeMn(l«M!  asd 
;eine  forllaufeade  Ceberslobt  der  neuesten  die^ünlcftBaa^n  ide»>llSpil> 
eins  berllbrenden .  Literatur  geben^  Unter  denr/  Nafifanehte«  vM 
begonnenen  Arbeiten  finden  wir  auch  dte/ daissi  Wämf.^tHkm4ß 
llesseir  mit.  Bearbeitung  iiesstscber  Drkundenregesten  beseMUMgl 
sei  und  dieselben  für  die  Provinit  Starlienbwgr  bereite 'itoUenddl 
habe,  ebenso  bearbeite  Uoftratb  Wagner  in  Hoesdorf- dterBegasten 
der  Grafscben  KalEenetobogeo.  Archivar  Landau* JavKasael»f4'ragt 
an»  wo. die  Handschrifl  eines Regestenwetks  bingekoeaaien  sü^idai 
Im  1.  1804  Kansler  Boef  in  Aschaffenburg  angekündigt  habe,  noli 
das  34,000  Orlcundenaosiüge  habe  enthalten  sölieo;     «  ^  ■ 

Die  EinrichUing  dieser  pertodiscben  Blätter  ist  gewiss  sciir  löb- 
lich und  es  wäre  zu  wünschen,  daRs  sicii  auch  audere  Vereine  zu 
solchen  vereinigten.  Fof  manche  könnten  sie  eine  besondere  wis- 
senschaftliche Zeitschrift  entbehrlich  machen,  denn  bei  vielen  Veri 
einmal  bellen  peiiügt  es  ZU  wissen,  dass  sie  vorhanden  uihI  aus  den 
belrcUciiJca  Vt-rt;ins;irclii von  dem  Forscher  aiilgclhei^t  werden 
können.  Diejenigen,  die  vuii  ülli^enieinoroin  Interesse  sind.  könO' 
Leu  üatui  entweder  in  einer  .Tnuurweiti-on  Zeü.schrift  Aufniihme 
ßnden,  oder  wenn  sie  von  grösserem  Utiilium  >in;l  auf  Koston  des 
Vereins  besonders  heransL'Ojelu>ii  wer'iien.  So  h.-sL  wie  eben  aus. 
den  vorliesenden  peii'idi-cheii  Blatlerii  erlieMl,  v.  Uüuune!  die  im 
kurheSäKclieii  \  ertiiue  sorgetrnceripn  Abli  uullnngen  über  den  Land- 
grafen Philipp  nicht  in  dio  Zeit-eliritt  de-  Vereiiii»,  Sündern  in  die 
Wütiatsbiiitler  der  ZeiUm-  fjeueben,  und  so  werd(*n  ^^  oIjI  die 
meisten  Mili^iiede-i-  von  Verf'i'ni^n  vorzieben.  die  £rL;ebni:-se  ibrer 
Forselmni;.  ueiin  sie  von  al iLTineiucreui  Inleresse  sind,  ntcbt  den 
weniL'  L!eiesenen  Vcrein>7eiUehrirten ,  sondern  einer  auderti  Zeit- 
schritl  in  ubergeben,  Ixd  welcher  «^fe  r^iif  grössere  Verbreitung 
und  angemessenes  Honorar  rcclinen  können.  Dass  aber  dann  die 
Jahrbücher  der  Vereine  einerseits  überUussig  werden,  andrerseits 
niclit  aullvoiniiKMi  können,  ist  klar.  Auch  ?;clbst  bei  dem  hessen- 
dariiisiadiiserien  Verein,  dessen  Archiv  pewiss  zu  den  besseren 
gehört,  scheait  dasselbe  doch  zurück [relen  zu  wollen  peiien  die 
selbstständigen  Publicationen,  die  als  Supp!enientb;nide  nebenher- 
geben, wie  die  ürkundensammlung,  die  Geschichte  der  Stadt  Grün:- 
berg,  Dieffenbacb's  ßeitrnpe  zur  Urgeschichte  der  Wetterau.  Da* 
gegen  hatten  die  beiden  Vorträge  über  die  Aufgabe  der  historischen 
Vereine  füglich  io  einer  allgemeinen  bisterisehen  Zeitechriffc  ifarn 
Stelle  .finde»  können.  ^     '  '•''i'*^^    ■  '-^'-i?^ 
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Oer  wetdarsche  Verein  für  Geachichte  uad  Akerthaaui« 

'  kmidcu 

Alt  PmI  Wigand  von  flSiltr  ü9th  W«lilar  versslil  Wiirde, 
lag  es  in  dir  Nalw  dar  Varhilliiliaa,  data  <r  M  dm  LelMwohl, 
^ched  er  da«  Weaartbala  zurief,  auch  aetaai^  Nelierieen  ihm  lieb 
gewordenen  ThSligkeit  wenigstens  lam  gröaslea  Theile  entsagen 
mussle,  durch  welche  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  für  die 
Geschichte  Weslphalens  und  insbesondere  für  die  des  alten  Koi  vei  s 
Iheils  selbst  schaffend,  theils  anregend  und  fürdernd  gewirkt  hatte, 
Mil  (iem  Einzüge  in  die  ehemalige  Reichsstadt  betrat  er  einen  an* 
dem  Boden,  erhielt  er  eine  neue  Heimölh,  und  damit  auch  ein  an* 
deres  Volk  und  eine  andere  Geschichte.  Was  war  natürlicher,  als 
der  lebhafte  Wunsch  aucii  hier  sich  heimisch  zu  machen  und  sich 
ein  nenes  Feld  für  seine  Thätigkeit  zu  bereiten;  ia  er  mussle  hierzu 
sich  um  bo  mehr  aufgefürdert  fühlen,  als  die  neue  Heimalh  zugleieh 
eine  neue  unendlich  retche  Quelle  bot,  eine  Quelle,  aus  der  bis- 
her noch  Niemand  geschöpft  hatte,  das  ehemahge  Reichskammer- 
gerichls-Archiv.  Um  diesen  Wunsch  neuer  wissenschaftlicher  Thä* 
iigkelt  zu  verwirklichen  war  wohl  die  Stiftung  eines  historischen 
Vereins  einer  der  nächsten  Gedanken  und  schon  am  31.  Mai  1834 
bot  sich  hierzu  eine  Veraniassung  (8.  das  Nähere  in  den  Neuen 
Miiiheilun^en  aus  dem  Gebiete  hisu-antiquar.  Forsch lüigan,  üer* 
ausgegeben  von  Förslemann  II.  129  etc.). 

Am  18.  Januar  1835  fand  bereits  die  ersie  Generaiversamm* 
lang  statt. 

So  besteht  dieser  Verein  nun  bereits  ein  Dutzend  Jahre,  aber 
wie  es  scheint,  fehlt  ihm  ein  recht  fröhliches  Gedeiheo,  und  wir 
glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  die  Ursache  davon  io  dem  Mao« 
gel  eines  historischen  Bodens  suchen,  der  weit  und  reich  genug 
Ist,  um  genügenden  Stoff  zu  einer  mehrseitigen  Thaligkaä  bialeft 
SU  können.  Die  Grenzen  des  Kreises  Wetzlar  sind  zu  eng,  denn 
in  diesen  liegt  nur  Wetzlar,  die  weiland  Beichsstadt,  und  dia  Graf* 
aohnft  Solms.  Beider  Geschiobte  ist  aber  nicht  reich  genug.  Vfth 
der  Wetzkr  noch  die  Grafen  TOQ  Mms  habaa  Je  eine  höhere  po- 
litische Bedeutung  gehabt.  Jene  war  stets  eine  geringe  ftelohaaladli 
A  bald  mehr,  bald  misdar  unter  dem  Einfluaae  rnttaMigarer  Maab» 
Ikarn  aland;  diaa»  la  •eioar  Selbstständigkeit  za  nnosbabüg,  da«i 
Doeh  larapliHari  imd  gaaehwächt  dorah  mahrfacha  ThaüiMigwi»  ver» 
mochte«  Mr  mit  genauer  Noth  dem  iiriiaUl0iD  tfngflloofcf  LÖwta 
BMdi  SU  adtwiudeo.  Dasa  dieser  Boden  ÜieHa  lu  beacbriokt»  tlMiila 
I«  magar  aai»  disaaa  rubile  mau  attob  aeboo  beidai^aiilirurfii^ 
Statuten,  denn  gleich  der  zwetta  $.  lautet«  „INu  Gatftechift 
iMraitM  Ibra  Tbäligkeit,  oboa  atreoga  gaographisohe  Abgransung, 
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eireltinn  ni)  HaupIgebrechMt  es  ist  ein  Lokalverein  und  dea« 
noch  ist  derselbe  eben  so  wenig  iRMrklich  örtlicb^  il»  in  der  Tbat 
ttilgenicin.  In  denselben  Verhältnissen  liegen  sicher  auch  die  IM* 
dernisse  begründet,  mit  welohen  die  Zeitoobiit  ferlwibfM4illl 
töflnpfen  bei,  vod  die  niobt  blos  in  dem  laogsemeo  Fortgange 
üelbea,  senderti  wait  mehr  nocb  in  dem  üfUm  WeobMl  der  VW^ 
leger  bervortretea  Be  scbeint  wirkiicb.  ioi  boben  Inldrtese  des 
Vereins  so  liegen,  dass  der  im  g.  11  derStalulen  vergeseheneFeH 
beld  einlrele«  denn  bieroacb  solli  sobald  ein  gHtaserer  Vereia  fiir 
4lie  RbeinproTins  eiob  bilde,  der  weislarsebe  diesem  sieb  ansebüei- 
sen.  Der  Verein  sa  0öna  liagl  biersn  aUerdinga  i«  fern,  und  te- 
Mens  isl  gelegener«  Aber  warnm  bal  sieb  dori  nocb  keio  Verein 
gebildet^  Febli  es  doob  weder  an  Stoff  zum  Wirfcen^  .Boob  an 
Minnern  ^oll  Tbäligfceit.  Gewiss  bedarf  es  nnr  der  Anregnng  und 
diese  soltia  der  wetelarscbe  Verein  selbst  geben.  Br  würde  sieb 
dadurch  ein  nicbt  geringes  Verdiensl  erwerben* 

Die  Zeitsobrift  des  Vereins  bal  den  TitelT  «»WeUlarseha 
Beiträge  für  Gesohicble  and  Aecblsallerlhümen  ImN« 
men  des  Vereins  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Wigand'*  und  be* 
steht  bis  jetzt  aus  zwei  Banden.  Ibr  Inhalt  zeigt  ^  wie  nicbt  an- 
ders au  erwarten  —  viel  Tremiehes^  P.  Wigands  Beitrage  sind 
grossentbeils  aus  dem  Archive  des  Kammerg6richl&  genommen 
und  besteben  entweder  aus  Urkunden  oder  aus  Htttheilungen  zur 
Bechlsgescbicbte.  Gleich  die  erste  Abhandlung:  das  Reichskammer- 
gerichl  und  die  weslphälischen  Fehmgerichte,  ist  ein  werlher  B ei- 
lrag zur  Geschichte  der  letalem,  mit  14  urkundlichen  BeiLi^eii. 
Die  darauffolgende  Abhandlung  ctiebl  eine  lüicriuchung  über  lien 
Ursprung  der  Sludt  Wetzlar,  ühh;  siegreiche  Widerleguij^^  der  üar- 
Uber  von  Vogel  aufge^lclUtn  An>ichlen,  Dieser  schliessen  sich 
Auszüge  »US  de«  Nekrologien  und  den  ikhei  ollcn  des  Maneaslifls 
zu  Wetzlar  an,  für  Wetzlar  sowohl  als  dessen  Umgegend  von 
vielfachem  Interesse.  Eine  andere  L;ros  uie  Al)h;Hu]lung  P  Wi- 
gands ist  der  Geschichle  des  Doms  zu  VVcUlar  gewidiiiut,  wobei 
er  sich  zugleich  über  die  Gescliii  lilo  des  salischen  Grafenhanses 
verbreitet.  Zwei  kleinere  AbluHidlinii^'en  Wigand's  handeln  über 
die  Fi.i^t';  oh  dof  Thniiii  ,iiif  ileiji  Kal-^.'nimd  rümisch  sei?  un^ 
Über  diu  lii.->Lori>chö  \Victili;::keil  des  heicii:rk;i[tjnicrgcricl)lsarcl)iYS. 
Ausserdem  finiiel  aian  iNacbi iciUen  vom  \\.  K.  Gericht  vom  Dr. 
Dietz,  eine  Ge.-Jchichle  des  Schlosse^  (loliensohns  vou  G.  Landau 
uiid  eiiie  Gc^cliiciiic  de.s  Scl)lo>ses  Gleiberg  von  Nehek  Alles 
Uebrige  sind  rikunden  und  Miscellen. 

Weit  mehr  noch  jIs  der  er^le  ßand  Iritt  der  zweite  aus  den 
eugero  Grenzcu,  der  Ueimdtü  des  Vereioes,  heraus,  so  dass  «Ue 
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-Gesdhi'chte  dieser  mir  noch  als  Nebeiiöacbe  erscheint.  Gleich  am 
Eingänge  begegnen  wir  einer  Abhandlung  über  die  goldene  Bnlle, 
'als  Üruchstiick  aus  einem  Werke  über  Karl  TV.,  vom  Kreiherrn  v. 
Leonhaidi.  Dieser  folst  eine  Geschichte  der  1340  von  Mainz  und 
Trier  gemeinschafilich  ^cgon  die  Witdgnifen  von  Daun  an  der  NaliB 
€rhntUen  Feste  Marlinslein  vom  Pfarrer  Schneider,  welcher  in |iiiaip 
selben  Bande  auch  eine  Geschichte  der  Haugmfen  liefert.  .  m^M 
«elbst  giebt  eta  Fragment  aus  seinem  später  solbttotiipdig  drsciiii 
lieiieD  Naohlrag  cur  kritisciiea  Priifung  des  Chronicori  Corbeieoib 
UDd'Dachhcr  eine  Entgegnung  auf  Dr.  Klippers  Breiaschrift  über 
-dIeDaelbcn  Gegensland.  Sonst  cnlljult  dieser  Band  not^^ßßSfifgi^dU^ 
-nere  Beiträge  von  L-uidau,  \^'ol^,  Nebel  und  Soldaii^  jveü  dffal-iüir 
fnsbesondore  auf  des  letzten  Mitlhciluiig  aufmerksam  mifiipBii|ili4^ 
durch  ein  bUher  hoch  fehlender  voUstaodiger  Abdruck  jenes  )^Mß^ 
leo  Schreibens  Pnilipp  deaGroasmUlbigea  vofl  1^  gegebeitfwii^ 
10  welcheiB  derseU»  sich  auf  eine  so  ecbi  evangelisofte  Weiae^iNr 
die  Verdammungen'  des .  säobaiscfaea  Kcmfottllqiiilkasfasi'Wäsiifiifeli 
Alle»  Oebrige  lai  vom  -  Herausgebern  WeistbOatli  dadtisMM  Uf- 
Iconden,  and  Brnchslöcke  gor  pdlhiscb^o  xm^  ^ectitiigkiliiilti a  ^ 

a  > 

Die  westphaHsebe  Gosellschaft  für  valerländiflche  KuMdr. 

Diese  schon  seit  etwa  zwei  labrzehilen  bestehende  Gesell» 
Schaft  beschränkt  ihre  Aufgabe  nicht  blos  auf  die  Erforschung  der 

Gescliichlo,  sondern  umfasst  alle  westphalischen  Kullurzvveige.  Um 
diese  verschiedenen  Zwecke  besser  verfolgen  zu  können,  hat  sie 
sich  in  vier  von  einander  ziemlich  unabhängige  unter  einer  Ge- 
neralverwaltung  stehende  Sektionen  gelhoilt,  in  die  Sektionen 
für  Naturwissenschaft,  Tür  K  u  n  s  t,  I  n  d  u  s  Lr  i  e  undGewerbe, 
für  Land  wirthscha  fl  und  endlich  lur  G  eschic hte  und  Alter- 
thumskunde,  welche  eine  gemeinsame  Zeitschrift,  die  West- 
phalischen Pro  vinzial-Blätter  haben,  in  der  die  Arbeilen  der 
verschiedenen  Sektionen  nur  durch  die  einzelnen  Hefte  getrennt 
sind.  Die  hiblorische  Abtheilung  hat  sich  zur  speziellen  Auti^abe 
gestellt:  die  geographisch- statistische  und  topographische 
Beschreibung  der  ganzen  Provinz,  die  Sammlung  zu 
einem  westphalischen  Idiolik(in,  die  Sammlung  yotk 
8agen,  Liedern,  Ii  ec  h  tsge  wo  h  n  Ii  c  i  l  e  n  etc 

Obwohl  v^'ir 'keineswegs;  die  ThHligkeit  der  iiistorischen  Geseü- 
schalien  bios  nj^ch  der  Zahi  der  Bände  ihrer  iiedruckten  Mitlhei- 
lungen  bemessen  wollen,  so  scheint  Tins  doch  bei  dem  reichen  hi- 
storischen Boden  des  Hei^ierungsbezirks  Minden  und  dem  grossen 
Zeitranme  des  Besieliens  der  Gesellscliafl  der  ümfang  jener  etwas 
sehr  gering,  denn  bis  jetzt  ist  der  dritte  Baad  noob  oieb  foUon« 
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il'jiulkber  auch  der  Inhak  zeigt,  dass  man  vön^^c^iA  sich  gesteck- 
ten Ziele  noch  sehr  feri>  und  dass  für  die  Lösong  der  meisten 
Aufgaben  noch  car  nichts  geschehen  ist.    Woran  iregt  das?  An 

einem  Mtinpel  des  Stofles  gewiss  niclit;  aber  eben  \venti<  k('>n- 
nen  wir  oinen  Mnrii^el  nn  Kräften  nnnehfneii.  Diese  Kriifto  sind 
gewiss  d.i  nnd  nnr  am  Spora  und  eirjor  ki'afligen  AnrpijunG  mag 
es  fehlen,  nm  die  so  dürftig  fliessende  Quelle  zu  einer  frischer 
sprudeifidcn  zu  bolelien.    '    '  . 

üebcrbiickl  man  die  Männer,  von  'd^^ren  ThiitiLikeit  die  5?e'tl- 
«vChrift  uns  Zeu^niss  ciebt,  so  tritt  uns  von  allen  iLijjbeiOfidef©  ua* 
»er  ecleiirter  Freund  Mooyer,  durcli  unerrniidliches  Schaffen,  hei^- 
vor  und  wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihn  afs  d©n  Mittel- 
punkt. ge\Y{sscrmaassen  nls  das  belebende  (lerz  des  Ganzen  be- 
trachten, denn,  wenn  andere  Narnen  nur  auft^iuehen  um  wieder 
2a  verschwicuto»^' fto  «Uht^^ioer  fest  und -M^t  i&  jed^tt  ttüto 

{In  dem  ersten  bisMVidchen  Hefte  zeichnif  «iüi^iillii  AbbMK 
laDg  des  jQStizkommissars  Koch,  über  die  HeereszUge  des  Germa* 
nicus  gegen  die  germanischen  Volker,  aas.  Vieles  Interessante  bie- 
tet auch  die  hierauf  folgende  Beschreibang  der  Gegend  um  Wil- 
desbausen, besonders  ,^nsicb|i  auf  AitectbiuDer«  Graf  v.  Reisach 
giebt  eine  Darstellung  der  Minden-  und  Ravensbergischen  Archive; 
dann  folgen  noch  einzelne  Hittbeilungen  von  Mooyer,  Strack,  v. 
Ledebur  n«  a.  Den  Sohlass  abef  Bildet  eine  Sammlang  von  Ur- 
^abdeo  des  Stifks  tlinden,  welcW  auyob  jn  jfem  nacbsten  fiefle  fort- 
gesetzt wird.  In  diesem  AoiIbii  wir  ausser  einer ,  die  älteste  Lan>4 
dMgsKlMAe  des  weatphiliselMO  SBchsüM  besfireelieaden  Ab- 
lumdlaag  de».^ürgßniieisi«rs  Rose,  eia«  inleressSBale  SamnbiMig 
Vf)stph$li$9|lor  lyeeoodM  auf  .Wideki«d  sieb,  besiebender  Sa^sB 
vpn  W.  Redeker*  Mse»  Mtt  eine  sebrigelebrteAhhaodiang  via 
Umw  \»m  den  in  isttodiesiilin  Sigoo  erwSbitlen  Ort  Berfurda, 
In  "weMiitfr  «r  naobweial)  dsas  lienHiter  keitt  sudensr  Ort,  als  Uü« 
ier  ^eistphlUHibfl«  Htfl(>r4     tersteben*  sei* 

luv  dem  oHobsten  Befte  gjebt  uns  :Btj  Hottter  Regesten  der 
Bdelbefreft  yoiriBerge  (de  Hont*  oder  auch  de  SdaUtraberge),  der 
alten  Scbirttvi^gte  von  Ittoden,  welcbe  an  der  Porta  Westphatica 
in  Hausberge  sesshaft  w^en«  Diea»e  Regesien,  welche  aus  647 
I^ummern  bestehen,  werden  von  Erl'äuterongen  und  einer  Go- 
scblechlslafel  begleilol.  Die  letzte  uns  zugekommene  Miltheikinp 
der  historischen  Sektion,  besteht  /um  giossten  Theile  aus  Oeitfa 
giSQ  zur  Geschichte  der  voriiiähgen  iieueUtküncr-Abtei  Tegernsee 

Jlilg.  Z«ii«rkriri  f.  Ocsrbichtr.  VII.  1847. 
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«fgonllioli  »in  KonaienAar  c«  dem  Nekrolo^t  de»  Ktotfaiii  Tt^m- 
sea  Aber  ^  wird  mm  frageo  wie  keeuttt  das  beieriteh^  Te« 
gerusee  nacb  Weetphelen?  In  dem  VorworU  wM  dieses  deiorcli 
wWrt,  dsss  mm  dieses  Beft  den  sm  22.  Augoift  1842  xu  MiodeB 
erwarteten  preasaiseben  imestileii  bebe  ttberreicbeii  woUeii,  ^eh- 
obes  jedoeb  durob  UoMÜnde  ?erhioderl  worden  sei.  Wir  geal»» 
hen,  dass  wir  diesen  Grund  nicht  recht  begreifen  köneen.  IMe- 
ser  Kommentar  uimmt,  wie  schon  bemerkt,  den  grössten  Theil  des 
Hefu  —  8  Bogen  —  ein.  Die  iiaclislen  drei  Bogen  gehören  einer 
At>handlung  des  Burgermeislers  Hose  über  die  allere  Geschichte 
Herfords,  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Geschichte  der  westphü- 
iischen  Städte.  Dei]  Hesi  des  Hefls  füllen  Misceüen  von  Moo/er^ 
Meier  und  tiaarland.  Seit  diesem  letzten,  im  Jahre  1843  erschie- 
oeoen,  Hefte  ist  uns  keine  Fortseizung  der  Zeitsc|urift  zugekom- 
laen;  eine  etwas  lange  l^uise. 

Die  Sammlungen  des  Vereins  sind  sehr  reichhaltig.  Auch  be- 
steht hei  demselben  die  gute  Gewohnheit  allmouatiicher  Zusam- 
menkünfte, worin  die  eingegangenen  Geschenke  etc.  vorgelegt  uQd 
wisseosQbafUictie  Vorträge  gebaltea  werdeo.  Dr.  lAudau. 
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Belgien. 

64.  Compte  Eeudu  des  Söaaces  <}e  la  Commis&ion  royalö  d'bisloira 
Ott  fecnell  de  lei  BeUetfai.  T.  IX — XII.  Broxalle«.  Qayez  Imprimeor  äm 
le  Committloa  ?oy«la  S'bistoir«.   I8A5«»47.  8. 

In  dieseo  vier  Bünden,  die  über  1200  Selten  entfaeHeOi  iai  ein 

flebalt  Yon  falebnen  SammlotiBen,  Urkondeni  Nottten  n»  s.  w. 

SDlbaKen.  Nielil  einmal  Nr  den- Index  baben  wir  Reiim  nnd  wir 

ttttsaen  scboo  die  sich  für  Geseblefale  belgiscben  ond  denU 

sehen  MHieldlters  Ihteressirenden  deNn  terwetoen. '  Der  Iwsenders 

IbMige  SeerelHr  der  Qesellscball;  flerr  Baron  von  Retffenberg,  bal 

sncb  noch,  mehrere  Absüge  von  kleinen  AMundtangen  öder  Do* 

emnenten  veranstallei  und  snm  Tbeii  ans  den  BnHetins,  die  wir 

noch  nicht  gesehen;  1.  Bnfknis  natorels  dn  doe  Philippe -le-boo. 

2.  Notice  Sur  Henri  Delloye,  de  Boy  pour  servir  k  rbistofre  da 

Journalisme  en  Belgiqae.   3.  Fragment  d'un  aocien  Fabliau.  ~  Das 

AeroHthes  au  point  de  vue  historique.   4.  l^tat  de  l'hotel  de  Pbi« 

lippe  le  bei  duc  de  Bourgogne  en  Tan  1496. —  De  Ilani  edirte  darin 

die  Chronik  des  Idatius,  die  er  m'ii  gelehrten  Beilagen  versah 

(Tom,  X),  sowie  Caroli  Uu&ii  et  aliorum  epistolae  (T.  XU;  nun 
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auch  besonders  ansgsi^eben).  Der  12te  Tbeii  enth^U  auch:  Epb^ 
m^jrides  Beiges  de  1814  (F^vrier  —  Joillel),  d'apr^s  les  afMm 

•äa  gtitiir.  pfTOvisoIrB  6t  cell«  4poqae,  von  Dr.  GoreiuaiMb 

•i  ' 

6ü.  Le  Chevalier  au  Gygne  par  ie  baroQ  de  UetiTeuberg.  Bri^lles, 
Ii,  Hayez,  Imprimeor  de  rAcadömie  royale  de  Belgiqtie.  1846.  4.  I9S  S. 

fiiQ  Wohlgestalteter  Jüngling  fährt  auf  einem  Schifflein,  das  ein 
Schwan  an  eoldner  Kelte  leitet,  durch  die  Wellen  und  landet  in 
selbigem  Augenblicke,  wo  seine  unerwartete  Hülfe  dringend  und 
entscheidend  für  das  Schicksal  einer  juiigeii  Dauie  wird,  die  ihn 
zum  Lohn  der  Rettung  heiralhet  und  von  der  Gottfried  von  Bouil- 
lon abstammt.  Diese  Erzählung  ist  die  Grundlage  einer  grossen 
Anzahl  dichterischer  Werke  des  deutschen  Miilelallers  und  nach 
Bedürfniss  und  Ort  verändert  und  gewandelt  worden.  Die  Lite- 
ratur dieser  Schwanensagen,  ^\n'  sie  sich  überall  verbreitet,  stellt 
der  Verf.  auf  gelehrte  Weise  zusammen;  er  durchwandert  die  ver- 
schiedenen Jahrhunderte,  in  denen  sie  erscheinen,  indem  er  von 
W'Jhelm  von  Tyrus  ausgeht,  der  schon  die  schwauenhafte  Sage 
über  Gottfrieds  Urspruni,'  kennt;  über  den  eit;enilichen  Gedauken, 
der  der  Sage  zu  Grunde  liegt  und  über  den  Grund,  warum  sie 
sich  gerade  an  Gottfried  von  Bouillon  zuerst  angeschlossen,  hat 
der  Verf.  sich  weniger  ausgesprochen.  Die  Sage  ist  indogermani- 
schen Ursprungs,  bei  den  Semiten  spielt  der  Schwan  nur  eine  ge- 
ringe Rolle j  der  l^itter,  der  auf  einem  Schiffe  bald  als  scef  (Schifl) 
liaJd  als  Hellas  {äUäg)  ia  fremde  Lande  kommt,  deutet  offenbar 
auf  jene  Zoiteo,  da  voo  Aussen  her  die  Germanen  in  die  vom 
Meer  umspülten  Lande  einfielen  und  sich  niederliessen;  die  frem- 
den Dynastieoi  die  biedurch  entstanden  in  England,  in  der  Nor- 
mandie  uni  sogar  bei  den  Ruriks  in  Hussland  und  die  mannigfa- 
chen Verb'ättnisse,  in  die  bei  solchen  Einwanderungen  auch  die 
«inzelnen  Gasclilecbler  der  Vasallen  kamen,  haben  ohne  Zweifel 
die  bialorischa  6rividl|go:  eiper  DtQhi|inc|»  gfMldet,  wo  eben  der 
Fremde  den  Slreit  eniacheidet  und  selbst  Herr  wird  *).  Bin  ande- 
res ist  es,  warum  hier  der.  Sct^wan  als  Leiter  des  Sohiflieins,  das 
,den  ^bnen  Gottfiied's  trügt,  genannt  wird.  Man  erlaube  uns  eine 
OiyelUor. '  Der  (bbraqeh  des  Schwaney  sum  poetisfben  Zugrogfsl 
.kemoil  von  seinerFafbe  her;  die  weiss  aufspritaenden  Wellen,  die 
'dem  Schiffe,  das  dik'Ofa  die  Weifen  zieht,  vorangehen,  gleiehen  der 
schneeigen^  Farbe  des  Schwanes;  daher  ist  schon  bei  den  itlteji 
«  Cygnos  auf  der  Ins«l  Leukophrys  (Athsii^us  Oe^^iiiösoph.  IL  Ii) 
gebogen,  ist  er  Neptuwia  Sehn,  wird  Aphrodite  von  SehwÜoen  ge- 


'*)  Auch  diejenigen,  di9  an  der  Erzählung  von  Rarik,  die  wirklich  IboUch 
äf,  gexweiliält  hal^eQ,  liab^  doch  äa  diese  {aiammeasieOiuiil  noch  nldit 
gedacht»* 
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zot^eo  etc.   Daher  erscheint  auch  hier  als  LfÜer  der  Schwan  (die 
MVMVöxäv^uQO^  des  Altertbums  sind  bekannt),  wie  sonst  das  Pferd 
das  besondere  Bild  des  Schiffes  darslelile  (Deutsche  Gramniatik  3« 
436).    Dieser  Schaum,  diese  weissen  Wellen  heissen  im  Krnnzösi- 
schen  und  Mitlellaleinisclien  bouillon  bullio,  wie  man  noch  sagt 
L'eau  süilDil  a  gros  bouiilons;  une  source,  qui  fait  de  gros  bouil- 
lons  d  eau  (cf.  Diclionnaire  de  rAcademic  sub  voce,  und  Du  Gange), 
lind  es  scheint,  wie  bei  Weif  und  Elicho,  die  Sace  nur  aus  dem 
Namen  entslanJeii  und  aus  dem  Schaum  der  Schwan  gebildet  zu 
sein.    Auch  zwei  Dörfer  in  der  Normandie  haben  noch  beut  dea 
Namen  Bouillon;  das  Eine  im  Depart.  la  Manche  li^t  nah  am  Meere. 
T-  Die  Namen        ßchwans  im  Lateiqiscfien ,  örie<;l^ischeD  und 
Deutschen  hängen  nicht  mit  seiner  Farbe,  nur      seinem  G^sapgf^, 
^Ypf  dem  die  Griechen  und  Römer  viel  fabelten,  zusammen;  Cyg- 
ViUlf,  ^pr  S9bn  A|»olls^  des  musischen  Gottes  stürzt  sich  in  dep  S^(9e 
Canopus,  in  dem  er  und  seine  Mutter  Hyria  in  Schwäne  v^rw^n- 
deU  wefd^n;  Schwan  ist  Sanscrit  swan.im,  Stimme,  Ton,  was  schon 
Vans  Kennedy  j^Besearches  into  IheOrigin  and  Affinity  of  theprin* 
cip^l  f«anj|o^es  or  Asia  and  ^uropp.  London  1828^.  4.  p.  298)  mit 
ßonus  sonuin  verglichen  bat;  ebenso  ist, waplm  Stimme  mii  g>iiiy^ 
verglichen  wprden^i  ^eviles  w^tocbeittlicb  au     mit  canere  ver- 
WM|d|  and  mit  xffxyp^,  dps  sich  zu  canere  wie  nfvxy  zu  pinus 
^(^rh^.  ;  Die)Ua^er  d^  Pyfhusliie^sByri^^  auch 
)a%  vIpilQicht  Gyrt^^  jipri,  beUpt  $anscrit  die  ätioiqfie,  V^^v^  Aber 
eaeh  d^rNaine  olor  ist  nicht  ^eicbsaii)  SXog  mqaXogf  wie  man  an- 
^fthj,  sopdero  zti  ^AoAv^f^y,  iilatare  zu  ziehen.  Inj  Hebräisch^p 
yj^^  ^^jrischeii  \s{  ui^'kein  bes(6pderer  N^mcf  foi^  Söhwaa  bekannt. 


,  ,      '  :  j     lau  t^tisn^iti 


K  I  •  e  e  1  I  e'  n 

▼OD  W.  Gleiebreclit, 

1.  Seriptura  Scdtfca. 

lo  sefneir  Aatgabe  dar  deotscMiQ  AbsehwOrangsromielQ  bat  if  a  s  •  man n 
'die  bereits  frfiher  bekannte  miMwewH^  Pennal  dua  ' dorn 'G^ec  tNl. 
JMiom  der  Vaticanisobep  Btbltotbek  N.  577  wieder  abdruckcD  lasgeo,  ein 
^af»f(Qik»  der  Handschrift  gegeben  und  Uber  die  äigeolhümlicbkeit,  wie 
<Mt  H^fJ|tun(t  derselben   mehreres  bemerkt,  besooders  in  der  Einleitung 

2*.  ti9  Handsebrin  giebt  durch  pine  ly^iz  sellpsl  darüber  Aus. 

nn«;  d«M  ile  IHfiier'^ni  Kibafer  'At.  «anln  M'MUns  gsbttfl  iMtau 
^la  Uber  ^ioec  ad  ltbratl«Ai  'iMU.aiaHfeil  »ellWile  ItüinMinej'^il.  al»* 
dicus  scrlpsii  U79."  Wie  aber,  Trägt  Massmann,  kam  der  Codex  nach  Mainz? 

Bietet  auf  diese  Frage  diese  Handschria  39  wenig  eine  Antwort,  wie 
9lW  AP.^re  V9a  deraelb^o  ^nd  ppit  derselben  Ipscbrjn,  ^l^  den  Jordapes 
epIbUt',  nntf  ven  Born  naeh  Heidelberg  zurückgekehrt  j«t  (Eibl, 
He.  9SI.  Yfl.  Peru  Arobfv  T.  50),  ao  giebt  viallelclit  der  Codes  Pahrtbaa 
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N.  830,  iei2t  in  der  Vaticaniücben  Bibltoihek,  AuskuDH,  der  dieselbe  In- 

scbrin  bal  und  in  den  Sciiriftziigen  die  ßrüsste  Aehnlichkeil  zeigt. 

Dieser  Codex  enlhült  nümlich  das  Original  der  Chronik  des  Marianu« 
Scolus  und  wurde  von  mir  für  die  neue  Ausgabe  dieses  Schriflstellers 
in  den  Monumenten  (Script.  T.  V.)  vei glichen.  Hr  ist  von  zwei  durchaus 
verschiedenen  HJindon  geschrieben,  die  eine  geht  von  Folio  26 — 4  49,  die 
andre  v«>n  dort  bis  zum  Schluss,  auch  find  von  dieser  dm  ersten  gewiss 
erst  spüter  angefügten  Rogen  geschrieben.  Die  erste  Hund  zeigt  nun  die 
deutlichste  Verwandtschan  mit  der  in  den  beiden  bereits  erwähnten  Hand- 
schriften, nur  dass  sie  sieh  hier  in  dem  geschlossenen  a  als  jünger  er- 
weist. Diese  eigenthümltche  Schrift,  jetzt  gememhin  die  sogelsächsische, 
im  Mittelalter  Scripturu  Scolica  genannt,  war  zwar  in  mehreren  deutschen 
Kl^slern  in  Gebiauoh,  besonders  ober  zu  Fulda  gewöhnlich,  wo  sie  sich 
auch  am  längsten  ertialten  zu  haben  scheint.  Doch  klagte  schon  der 
Mönch  Eberhard  im  i  iien  Jahrhundert  in  seiner  Sammlung  der  iraditiones 
über  die  Schwierigkeit  diese  Schrift  zu  lesen,  sie  muss  also  bereits  da- 
mals auch  hier  ausser  Gebrauch  gekommen  sein.  ,,Nec  poteral  quacque 
scedula  levitet  legi  prae  nimia  veiustate  et  inexperlenlia  scoticae  scripturae 
et  apicum  vililate"  (Dronke  Traditiones  Fuldenses.  p.  \.\  In  dieser  sco 
tischen  Schritt  waren  die  älteren  Traditiones  Fuldenses  geschrieben,  wie 
dos  Facsimile  bei  Schannat  ausweist,  das  freilich  ziemlich  unvollkommen 
scheint.  Man  Undet  hier  die  nächste  Verwandtschaft  zu  der  Schrift  der 
oben  angerührten  Codices. 

Nun  lebte  aber  Marianus  zehn  Jahre  lang  in  Fulda,  und  begann  hier 
wrahrsci)einlich  schon  sein  Werk,  im  Jahre  4  0G9  kam  er  nach  dem  Kloster 
St.  Marlm  zu  Mainz,  das  nicht  sehr  lange  vorher  (1037]  geweiht  war,  hier 
vollendete  er  seine  Chronik  und  starb  4  082  oder  4  083.  Hieraus  erkläre 
ich  mu'  die  Verschiedenheit  der  Hände  in  dem  Original,  Marianus  bediente 
sich  eines  andern  Schreiburs  in  Fulda,  der  die  dort  nicht  ungewöhnliche  an- 
gelsächsische  Hand  halte,  eines  andern  in  Mains,  der  die  verbreitete  latei- 
nische Minuükelschnft  anwandte.  ' ' 

i.tU  {lUarianus  Chronik  wird  immer  in  St.  Marlin  geblieben  sein,  wo  sie 
entstanden  war.  Entstanden  aber  sind  hier  sicherlich  nicht  die  beiden 
anderen  Handschriften,  um  die  es  sich  handelt,  denn  sie  sind  iiiter,  als 
dieses  Kloster.  Irre  ich  nicht,  so  stammen  sie  aus  Fulda,  wohin  diese 
Schrift  immer  zuerst  weist,  und  kamen  durch  Marianus  ScoLus  nach  St. 
Martin.  Ich  glaube,  sie  gehören  zu  den  Quellen  seines  Geschichtswerks, 
zu  dem  Marianus  viele  Hülfsmiilel  gebrauchte,  die  er  in  dem  neugestifte- 
ten  Klostor  nicht  vorOnden  konnte.  In  der  That  finden  wir  den  Jordanes 
vom  Marianus  erwühnt  und  benutzt  (Vgl.  besonders  z.  J.  496.  Monum.  V  .p. 
536),  wie  aus  dem  andern  Codex,  der  im  Wesentlichen  die  Sammlung 
der  cuflones  des  Dionysius  exieuus  enthölt  (Pertz  Archiv.  B.  Ii.  S.  304), 
die  Decretalen  der  Piepste  grossentheils  entlehnt  sein  werden,  der  Brief 
des  Clemens  an  Jacobus,  der  hier  f.  0  steht,  Andel  sich  bei  Marianus 
p.  507.  So  verdanken  wir  die  Aufzeichnung  der  altniederdeutschen  Ab- 
schwuruugsformel  woiil  auch  Fuldaer  München,  wie  so  manche  andere 
Denkmale  unsrer  Sprache;  dass  eine  ganz  gleiche  Formel  von  den  Fuldaor 
Mönchen  zu  den  Zeiten  des  Hrabanus  Maurus  bei  der  Heidenbekehrung 
jfp^ewandt  wurde,  wird  klar  aü^  dem  Ordo  catechizandi.  Instit.  Cler.  I.  26. 

,0b  noch  eine  andre  ^landschrift,  welche  ehemals  zu  St.  Martin  ge- 
hörte, und  gajiz  dieselbe  Inschrift  hat,  wie  die  drei  genannten,  auch  schon 
durch  Marianus  dahin  gebracht  sei  und  ebenfalls  aus  Fulda  stamme,  ist 
mir  zweifelhi^n.    Sie  befindet  sich  jRtzt  zu  München,  und  enthält  die  Briefe 
ppnifoclu^,    Würijtwflp  J)enutztp  ?eiQ9;-  ^ys^jihp  tnnl  fi^b  ein 

•  » i'  •»!••  .     I    »      •«  •       ....  .      .  V  • 


L.iyi.i^co  Ly  Google 


Miicelim. 

Facftimile,  in  dem  sieb  aber  darcbauB  keine  Sparen  der  scriptura  Scolica 
Migon. 

2.  Planclus  super  itinere  versus  Jerusalem. 

In  dieser  Zeiischrifl  (Band  V.  S.  483)  hat  Jaff6  auf  eic  seüi  loler- 
eseanles  Gedicht  die  Aulmeiksauikeii  gelenkt,  das  uns  Roger  de  Hovedeo 
MillMwalin  bat.  K«  houm  4m  Krmittg  Pciea«t4Mi*a  I.  Ul4|ar  iat  dw 
Text  Qlolil  gMS  QDvardorbai,  baaoDden  ab«r  bedarf  dar  KaiAbttlfe  fol* 
gasde  Stelle: 

Procedunt  cum  milübus  raullis  armatorum 

Iltustris  lau  Aii^Uüo  aiqud  rex  Fraccorum. 

Eai  videre  gloria  agmen  seoatorum 

Armla  toatWaa  et  cnlterlbua  (al.  oalUbna)  Deoran, 
Oer  latste  Vers  entbehrt  des  ibylbmua,  uod  aoeb  der  taanneAbaif  jet 
gau  noldar,    iaffö  schlagt,  selbst  schwankcnfl,  vor  zti  leseBt 

Cum  armis  iustiliae  et  cuiubus  Deorum, 
wodurch  weder  für  den  Zusammenhang  noch  für  den  Rhythmus  —  denn 
BUsionen  werden  sonst  Im  Gedichte  nicht  angewandt       mir  etwas  ge- 
woDBea  acheiot, 

Collibaa  Deornm  balle  lob  für  «icber;  doch  kann  unter  eeMM fie- 

onirn  mir  der  Gfitzendtonst  verstanden  sein,  und  als  solchen  sah  man  da- 
mals den  Islam  an,  die  Verderbniss  wird  aiso  in  „iustitiae  et"  zu  su- 
chen sein,  hier  muss  ein  Verbum  verborgen  liegen,  das  eine  feindliche 
Beziehung  ausdruckt,  et  wird  der  Endung  detaalben  aegebdreo. 

Armla  iuatla  Incidel  (wUlboa  Oeotaaa 
U^t  aebr  nahe,  wurden  die  Abbreviaturen  von  is,  n  und  et  in  iustia  inci- 
det  missverstanden,  so  musste  man  auf  insticie  et  verfallen.  Auch  treten 
bei  dieser  Leseari  die  gewöhnlichen  Versabschnllte  eio.  Das  Futurum  er. 
kiäri  sicti  von  selbst,  die  Könige  waren  erst  ^uf  dem  üinsug.  Der  Vers 
eaiapriobt  dem  aplieraii  aar  riiedrieh.  beiigllebe»  « ' 

Oebellantam  iegiler  cruda  jeimic«iai| 
Her  fat  dea  Fanieip.  Praeeenila  an  dar  8lall%  -de  Frieditoh  bereite  In  den 
Kampf  vorausgezogen  war. 

Na  eh  seh  ri  ff.  Durch  müiidliche  von  nur  geäusserte  iiedeoken  be- 
wogen, bat  Qerr  iair<^  inzwischen  seihst  den  Vers  abermals  zu  emendiren 
geaodit  Bd.  Vf.  S.  484.  PQr.aeaatonim  Itoat  er  jetst  signatorum,  eieeakb 
ebisobmeiebelnde  Aenderottg^  die  iniwtaebeB  eicba  oebedlagt  oötbig  Itt. 
Mindestens  in  Italien  wird  senatores  auch  für  noblles  gesagt,  und  das  Ge- 
dicht kann  sohr  wohl  dort  gemacht  sein,  wo  der  Dichter  Richard  und  Phi- 
lipp August  sehen  konnte.    Den  folgenden  Vers  emendirt  Ja06  iet£l  so: 

Armis  institulum  et  cuitibuä  divurum 
Wae  aa  viel  beiiaen  wMe:  dea  Beer  mit  WaffM  ebigeilebiel  d*  i.  gerll* 
alal  und  dem  Olenat  der  Himmlischen.  Mir  acheint,  ebgeaafcea  daeas, 
dass  die  Aenderung  stärker  ist,  der  Gedanke  weniger  klar  und  passend, 
auch  die  Ciisuren  wUrden  nicht  der  soeat  iaa,  Gedicht  getorioolilicben 
Weise  entsprechen. 

3.  Lupa  Ga|Nloiitta. 

Im  BbeieisebeH  lliueiim  1,  bat  Orllcba  eiiie  acidemlacbe  ftedto 
Uber  die  Capitolloiaebe  WölOen  abdracken  lasaeo,  fii  der  er  alcb  über  den 
Standort  und  die  Kotatehungszeit  des  Bildwerks  aoslkast.  AlaAttlkaog  sind 

einige  Bemerkungen  über  den  Fundort  der  Wülflnn  gegeben,  worin  Urlichs 
gegen  die  von  Niebuhr  ausgesprochene  Ansähe,  die  Wölhnn  habe  schon 
▼er  neunhundert  Jahren  im  lateranischen  Palast  gestanden,  kümpft  und 
giMebt^  die  Quelle  dieNr  Angabe  niebl  sn  keiUMfi.   MebiOv  aber  «na 
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Biinspn,  der  ihm  folgte, "  beziehen  sich  ofTnnbar  auf  das  anonyme,  früher 
unler  dem  Namen  des  Eniropius  Presbyter  gehende  Werk,  das  den  Tllel 
fiibrt:  Libelto«  de  imperatoria  poiestale  in  iirbe  Roma,  und  nachdem  et 
mHmi  fHlber  iMlert  godruckt  war,  sioli  JeUi  Mch  in  P«ru't  Monomaii* 
ten  (Scripl.  T.  IIL)  «««rt.  Dm  Iflr  dl^  lUMiliebaft  VeriiMlnftM  vMAfCli 
wichtige,  am  die  &!ltle  des  lehntea  MirlMinderts  .abgefsssie  Sciirin  Ist 
neuerdings  ri  ei  fach  beBuM  Worden,  die  bler  in  Betracbl  kommeiide 
Stelle  iatiiet  würllich: 

MuUoiies  vero  non  ante  apoatolicnm ,  «ed  io  jodiciali  loco  ad  Latera* 

(iilii  Olli  qiiMMi  looQt  dMlar  Ad  Lupam,  qoie  Mür.miiawr  BoMi«. 
nun,  IM  fudletarlam  lefe«  IntebMit.  (Pem  «.     O.  7t0.  9SI,) 

Bs  gab  atee  eiae  Geiichtasrtfte  beim  Lateran ,  an  dem  Orte,  der  Ad 
l.upnm  genannt  wurde,  und  zwar  Im  Anfnn»»e  de?»  nennten  Jahrhunderts, 
denn  von  dieser  Zeil  spricht  der  Anonymus.  Ob  der  Name  des  Ortes 
übrigens  zu  der  GapiioUnischea  W'ölQon  eine  Beziehung  babe,  oder  so  weuig 
Mit  flw  IQ  BckaM  habe,  ala'  die  jetstge  Via  deUa  L«pa  In  alMi  faia 

»Imdero  Siadlliellellett'a,  kam  ImiMrhto  aweitoMaft  aeto,  docH  lat  erataiaa 
Medestens  wahracbelollch ,  da  der  von  Urtichs  selbal  angezogene  A.  Fnl* 
vfus  berlcmeii  daa  BraMM  aei  im  Lateraa  geweeeo,  elM  ea  auf  daa  Ca« 
pitol  kam.  '     ■•'  '•'•-">:■  -1 

L  II  MooaoM, 

Angemeiii  bekattot  bi  Born  lat  BiDbelnMiaD  und  fraaidcD  dar  Mb- 

zertrttmmerte  aHe  Thurm  am  Ponte  rotto,  der  aus  antiken  Kragsleioen  vbd 
Marmorverrleruogen  mit  minelaüerlichen  Ziegeln  auf  ds«  wunderlichste  tu- 
samroengesetri  ist.  Im  Hien  Jahrhundert  erscheint  er  unter  de  na  Namen 
11  Mo n Zone,  jetzt  wird  er  gewöhnlich  Casa  di  Pilato  genannt. 

Kaum  giabi  ea  ehie  andre  lokalttlft,  an  die  mait  ae  viele  MatocMi 
bedafttaame  ttoen  gebeflet  bat,  dia'an  dieae.  Die  apleiende  Sagd  gabea 
für  das  Haus  des  Pilatus  ans,  dann  erklärte  es  gelehrte  Knrzsichligkeil  für  die 
Burg  des  Volkstribunen  Cola  di  Rienzo,  bis  Nerini  in  seinem  Werke:  De 
teroplo  et  coenobio  SS.  bonifacii  et  Alexii  p.  318  die  lange  Inschrift ^  die 
noch  an  dem  Hause  zu  lesen  ist,  loerat  drucken  Hess,  and  das  Ge- 
binde bi  daa  tebnie  Jabfbundert  aeiito,  Nenetdlnga  bai  man  non  au 
feigen  geaocM,  dass  der  Thurm  einem  Sobne  des  Crescentlus,  dea  be- 
knnnlen  Tyrannen  Bom's  im  zehnten  Jahrhundert,  angehört  habe.  (Beschrei- 
bung der  Stadl  Horn  III.  {.  S.  397.)    Auch  diese  Annahme  ibl  gewiss  irrig. 

Ich  gebe  zuerst  die  Inschrift,  die  der  weiteren  Untersuchung  zu  Grunde 
gelegt  wetden  mnaa,  mit  Oebergehung  der  nlr  tdülg  ittbaalballen  Siglen; 
wer  aieb  «io  Oediiioa  dttnkt,  kann  alb  bei  Merbii  a.  a.  O«  md  In  dar 
Beschreibung  Roms  III.  I.  S,  673  nacbaeben.  Die  nocb  JeUt  ertaaltaM 
Bauptlnaclirlfl  ist  folgende: 

Non  fuit  ignarus,  cuius  domus  hec  NicolauSj 
Quod  Dil  momenti  sibi  mundi  gioria  äenttU 
Teran  qood  Ibeit  baue,  nam  tam  vaiia  enegH 
Gloria,  quam  Herne  YelefMn  renovate  dedatnm. 
5,  In  domlbus  pnlcris  niemor(es)  estote  saimMa, 
Cnnflsique  tiu  (?)  non  ibi  ttare  diu, 
Mors  vehitur  pennis,  null!  aoa  vita  perbennts, 
Mansie  nostra  brevis,  eorsos  et  ipse  levis. 
8i  fdgiaa  fWMoni,  al  dlaudaa  eatli  denM» 
10.     Liagor  (?)  mllle  iubes,  non  aine  norto  cobaa, 
dl  manert^  casfris  fermc  vicinn»  et  n??tnt, 
Ocius  inde  solei  t(jllere,  (luosque  volet. 
Snrgil  in  astra  domus  sublimiS;  ouimioa  caios 
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Primu«  de  primli  ii^gnus  Nicüoiüu»  ab  imii 
45.   ErsKit  ^tfum  <i«€u»  ob  reaov4ir0  suoruyi,  * 
Mal  ptuit  Cm— 0»  MHitflu«  TbMtet»  bpomm. 
Hoc  culflMD  eltfun  cara  pro  pignere  tßttmm 

Oavidf  trthuit,  q»[  C)  pMST  exllilMitt. 
2ur  ftetle  fiadeo  »ich  noch  die  Verae: 
'■■'.'tt  Adsuixi  Homanis  grAOdll  honor  populis. 

lodlc«t  eragies,  qui  roe  perfecerit  muHoTf 
«UMbar  «1a  llMMlir«ll  «n  ias  MM  4et  Mi$mr$  ^jeaten,  ladlldi 
^bt  DoQk  Mwmwm  4e  Bom.  tamUi»  (US,  MfeHoUi.  CmmhI.  No.  MI) 
iwei  Verp6,  die  sich  jrUt  Dicht  mehr  vorfinden-  . 
f  *  '     Vo8,  quI  IrannHi«  secü^  optima  lecia  Qnirili»,  ^-f 

'    '         .  ■    :     Bao  pettssHe  «lomo,  qiua  Nicotoos  tioiDO«      ..  ..     HMUfr  i 
i'M«  lntakrMI  Mlliiit  oMobar  «f|Mte  P«Uir,  Mmipmip  Ulr  mtmm  Hi  V.5 
-M  tietoff«  CorrMl«r»(te'  V.  4S  ««Mi>illlr/4|il  gaiwlM  mil  faftaMo  wertlip. 
ScIiwJarigar  ist  lia  in  V.  6  und  l^or  io  V.  10  fo  einandiren,  in  dar  Be- 
-aohrpibnng  Rom«  wird  que  Ilu  eus  ümsleünng  von  ulique  u.  Lisgor  durch 
-lidüies  erklart,  wovon  mindestens  üas  erslero  mir  seiir  gewflo-f  «*rschefnt. 
-  .     So  viel  getit  aus  der  lo»ct»rtfl  tail  Sictoertvaü  liarvor,  d§r  £):ti«uier  der 
Burg  bleia  Nieolana,  aaioe  Sliern  wareo  Craaceoa  «ad  Thaodort»  lüla  <*h» 
DarkL   Iii  der  Baacbrailiiiiig  Bona  hat  man  alcb  awi  Yoraobnulleh  an  dio 
Namen  der  Eltern  des  Nicolaus  goballen,  und  indem  man  mit  Recht  Cres- 
€009  uod  Creacenütis  *  ><  «  (i>-i^  Nonnen  ansah,  sich  hier  an  den  bckannle» 
lalao  CrofCooUus,  den  Widersacher  Kaiser  Otlo^s  Iii.,  eriunerl,  dessoo  Go* 
naUo  aufib  wirkUob  Tliaadora  iMesa.    Aber  in  deqi  ^t^o^aum  4f8 
j«iM4Mgltaa,  aoaroil  tr  «Mi  alqbor  liiMiollen  lli#a(»  flodol  aicti  wddor  dfr 
Mamo  de»  Niaolaiia,  noch  der  des  David  (Vgl  Wllmaas  J^brbiiclior  df a  deiM* 
achen  Reichs  unter  der  Herrschaft  Oilo'^  III.  p.  296),  primu«:  de  primis 
hätte  sich  unter  den  Söhnen  des  Crescentins  auch  nur  der  Faiiicior  Jo- 
iumoQs  neooeu  Koooeo,  uo<i  dejr  rvbuir^djge  ^icolaus  spridit  überdies 
«ebr  m  aotoar  GMlaao,  ato  von  d«r  HONioa  Vatera,        ftoi^  v^I  abor 
•das  BMoMOS  «rartli  :sovcs«f  VttTf.    BodMob  alad  CraacaoOoa  (variU^at 
CtMliia)  «Bd  TBBodoca  im  pHlnlanerUchen  Rom  8o  eeuöbalicha  NamauOr 

da«!»  schwer  aus  ihnen  allein  etwas  zu  sctiUassao  ist.  Tbeodor»,  di«  Wittwe 
einett  Crö^c^niiuH,  lindei  sich  z.  B.  in  einer  Urkunde  bei  Galelti  de(  Frimi- 
can»p.  |ji8.7  vom  J.  4{^t»4,  aa  w^ffl^n  dori  9ucii  iftre  ^in^ejr  ffpfffor,  lUl9r 
Mi  IBmIbuo  4al  «iBUHr  lllopoB»  ,1.  ^ 

•  SBor  wilBiia  Mi»  «ieB  «b  «Ipo  lm«ar  doeb  a<»M«poraft  lläaioo  dos 
Nicolaua  balloo,  ond  dann  an  eine  auch  aonsl  gehr  marl^wUrdige  Stetto 
das  Beozo  (Panegyr  1|.  Q,       ocM»QAf#i  ,^^9  ßk0        d|#  jM^t  iMi 
'  ipeBi.    Dort  heistii  es: 

Primo  loco  sedil  Niciiolaus,  maglalor  sacri  fnaiaUi, 

Oflondaa  4o  B«BBr»  goNiP»  f rffNlMi» 

Vir  factaa  ad  «lagüMi,  loovw^t  ipnwB4BBlifBqBi  IbOMoronim, 

Adornatus  pretiosi^simis  gemmis  phllosophorum. 
Hier  findet  Primus  de  priwts  ^#HM9  palürüche  Erklärung,  Nicolaus  nimml 
die  erste  Stelie  eia  uat#r  49m  ;baVWrf c^^^g^^ii  i>tdnde  dvs  adligen  Senats, 
ar,  dar  von  den  alten  Ji^^nm  a^tvil^rnpi^n.fQeiaU^  KfiPnie  wohl  scbretbeb : 
poini»  doeoa  oB^aaBOfaiiB '•«iPI«N|.>  ^B(^.«<»  ^<4^p{i^rea  dioaa  Ao* 
alcbt  aaob  bal,  tma«rfO  .Idto  BiO  dOfdi  ^aflluf,  dg  §^  Benzo  Uberbaupl 
wenig  zu  bOBOB  lat»  iBnd  iBtffr  M^m  JMH-  tllm^  W  jUeaam  Nicolaos 
baricbtet. 

Der  Wecbaei  der  Nam«»  Cr^^ceiihui»  und  Nic<4^  U;idet  sich  basoa- 
dort  hBoBg  in  doai  €iaa«MaQb(a  4PT  Parppiciar,  ao  Am  «9  iMebl  rarn  liegt 


Digitized  by  Google 


MisceUen^ 


m 


*iwunet)men,  der  Thurtn  sei  un  Beniiz  dieses  Geschlechts  gewesen.  (An- 
Dales  Ronaaoi  in  Peru  Monum.  Script.  V.  p.  477.  Vendettini  df4  Senalo 
ftonano  179.)  Al^er  -ttMir  «Iii!  s^NIm  MlgMMfM  "flMliiiiMBMffeD  hinaut- 
zukommen  bietet  «ta^  liMbrlll'  mmn0ß  '^»(BW^fa»  -  Ulmt  '<  ehi4n  Weg  Air. 

Zwei  Grtindo  näh^lidi  bewojgon  Nicolaiis  diesen  lür  seine  Zeit  so 
]:>rachtvollen  Thum  ncn  nnf^nbriticn,  sio  Ilf'pon  auagedriiekt  inUome  vete* 
rem  renovaro  Ut^euretn  und  U  luu  Uecus  o  b  rti  ik  o  v  a  i  e  ä  u  o  r  u  m, 
und  als  seiou  Yüter  bezeichnet  ^iicolauB  nachher  deuliich  seine  nbchslen 
AtiDeo  sowobl,  «li'^  reMMi4NiiMe«/n||ur4t««iieh  «Mr'-Mr^idie  Zelt  fQt 
genug,  wo  das  (l@IMllfllll>^il«f<rtMM>1ftitf  IMbt  ' 4er  To^eeU  in  Rom  aut- 
leble.  Es  war  die  Zeil,  ^o  der  Wahlsenat  auf  dem  Capifol  Ijergesielll 
wurdo.  Antiqnf»m  ifrhi«  df  cjnitalprn  renov.nrn  ciipienie.« ,  nrdtnf»m 
Senalorum,  qui  jam  per  muh«  ciirncuia  lemporura  Ueperierat,  constuuunl, 
sagt  Otio  von  Freisingeu.^  ■ei«wf  dh»^4Mtr  #«  ümi'^  llM*rn  der  Stadt 
und  den  Pooa  llilvUib>(«MraHiil»  >^ieil8iMhrill  ^«o«  41«?  Tendetiinl 
8.  u.  O.  und  der  BrIM  4ori•iiber^an  Konrad  bei  OKo  von  r#eisjngen),  wo 
der  römische  Senat  in  Rc7nt;  nuf  die  TrajansHjiole  ^ehoi:  tip  unquam  di- 
riiatur  anl  roinnotiir ,  ^-ed  iit  est  n(\  hcnfirpm.'ifHMUS  e^clB^le  et  lotius  po- 
puli  Uoinaui  iniegra  et  incnrrupia  |jer»nöiieatj :  '  :  .  .i'  .'■■.■^■if 
•  i  4lum  ■MMdtts  •diirai^^o  elM^'aiaiN'JIgttra  ^  '^ 
(Die  Urkunde  9aliMrtil«l:  f»9i«Kc»io^  S.  ^3I«.>'  Diese  Zeil 

be/eichnel  deuliich  {renng  die  prunkvolle  inschiiflf;  ifim  üiö  UiUe  dos  t3(en 
Jjihrhnndorls  wurde  znver Irissii:  ifi'o«cf  Tlmim  £»ph?»nt .  dn-;  wnnflf  rharsle 
Gemisch  antiker  und  nniitiüUtiiijckti  iilnuienle ,  wie  die  Ueiaieilung  d«  ? 
Rünaischen  Senats  selbst.  Nicht  an  diu  Zeiten  deü  Culu,  &oadern  an 
des  Arnotdo  da  Braiolft  i  eiMert  «äne  ienw  ^mArtiwMIg«  IvMfe  am  Poote 
lotto. 

Wer  aber  xvnr  jenpr  Nicolaus,  des  r.rnscf»ns  Sohn,  der  sich  damals 
Primus  de  priinis  nennen  konnte?  in  einer  Lrkiwde  d.  J.  4163  erscheint 
er  als  lüeotau«  Ceucu  lo  erster  Steile  ii«»l«r  den  Senstoren  (Vendetliai 
p.  459),  vteUMil  m»  4eim  MIinM»  «OMfliaier  Gvriae,  sacri  Se- 

qwtiis  ••»  ooatHMmlk' iatattis  ««tpaMdm*  prodtcWory  #a»  un  44ft«  iwli  (Inn 
Senat  an  König  Konnad  9«^ickt  w«ai»  (Epülülae  Wibaidi  No.  tl4.  34iy. 
An  der  Stelle,  die  er  erbÜch  überkommen  und  wo  dio  Rute?  seiner  Vater 
aucti  früher  gestanden  halte  (cui  pafer  exhibuil),  errichtete  er  s^ym  neues 
Gebäude,  und  iviriiiieb  keDoen  die  Mirabilta  urbiß,  die  ibre  jetsige  tiestall 
bal*  MSli  Mit  goMMk  iMtoB  <dor  Tod  Imms'  it»  Im  dw  Idlile  bl- 
'■twlati»  Fictm»,  da»  «nMM>a»M),  m  «ieaevMI»  dto  iiwg  «ioMCM- 
Clus.  Jnxtpi  srholam  graecam ,  hel^M  os  Kap.  S5,  fuit  psiatiun  Lenticuli, 
ex  aHr)  parte,  ubi  nunc  est  lurris  Cencii  de  Orrigo,  füll  lemplum  Bacchi. 
Der  Name  Orngus  ist  booltst  selten,  und  de&iialb  kaum  zu  zweifeln,  dass 
99  der  firoMYll«  dw  IMoImh  nd  dMtoo  Bvuder  si»d,  die  sieb  in  ei- 
,Mw*Ufln]iii  tMi  -labi*  l«7l  all  ftugmi  mMMaohrelbon;  4tamuH-  MIM 
-Cenoli  d«  Otaaone  und  Horrlgu»  IMtv  eine.  Wir  lernen  M«r  Boob  VM«r 
tind  GrnssTBler  des  Orrigus  kennen.  GalelU  del  Primicerc  p.  372.  DaVid, 
4tos  äubo  des  Niooiaos,  welaa  4cb  in  Urkiiadeo  nicbt  nacbiüweiaea,  -  ' 


.  .«*  a  .   6.  Grabschrifl  des  Nicolaus  Bonisenions. 
'1  •   mn  iufl  «Idit  %MelPMiaMtv  «tetfbdl  -  dib  Ufftbdebrin  elM' tndeni  Ni. 
colaiit  In  Brinnerung  su  briigen,  die  alcb  ohemüi  4m  lbMiArgiAeii't«ii 

8.  demente  befand,  die  ich  aber  vergebens  dort  gesucht  habe.  Martinelli 
in  seinem  Buche:  Roma  ex  ethnica  sacra  p.  94  bat  sie  aufbewahrt.  Sic 
wild  derselben  Zeit  angehören,  in  weiche  ich  die  Inschrift  am  Thurm  des 
Nicolaus  setzle,  sie  zeigt  noch  mehr,  wie  jene,  den  Scbwulst,  den  schoii 
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io  me  cogDosce,  qui  perlegis,  quam  breve  potia 

Est  homiois.  Polui,  dum,  qui  es  ipse,  fui^ 
Amodo  Ott  poMiMn,  qui«  tMUniii  pulvis  9t  os  «n», 

iie  ttt  att  fOMHi»  qMBio  tipiliM  «rif» 
eiorli»  OMilidl  iMmor,  emUienUa,  Mit  •!  «M* 
Nobtlitas,  robur  et  de!ectallo,  fama, 
Gaudia  vel  plunclus,  genus  et  saplentia,  virlus, 
Et  litfor  «tque  Uoior,  lempus,  aadacia,  pompa^ 
PtiMM  lilqwi  d9tn,  pltMti«,  cogoaiio,  prolts, 
Bl  ?l§nr  Mqmi  niM^  wiirpoia  aipirtftii  ^itafy 
CoDdaqu«  pretereiiiit  preler  amare  Dwii|.  ■ 
Seof  grammaticale,  genus  et  copia  rei^ 
Argenliim,  gens,  *  affeclio,  praedia:  cuncta 
Ttodem  me  mueätum  vuiuere  Imquüre  falu. 
Man  flaoet  alo  Gkritto,  Mnlo  q«aa  cUsdor  ia  Iii» 
•iitBolt  iMs  oBdo»  anl  natt  aaüMant  «ede» 
Magoa,  thorus  latus,  vesiis,  oonnulla  sopellex, 
Marmorli  absque  tboro  nodus  hoc  claudor  ta  aotro, 
Gervica,  culira,  fulcruiu  quoque,  liaiea  deauot^ 
Sttat  micbi  nulla  toga,  auot  oec  caraiaia  meoiuDD« 
■at  oonwanl  aiorV  ama  anlU  paidl  bapori, 
SC  nac  malarl,  aMgan,  pifWfa  tammk 

Sunt  tria,  qiie  prosunt,  le  recte  vifere  Sfiadaaii 

Mors  pensala  diu,  timor  ol  despectio  muodi. 

Superia  esto  laus,  quod  claudiiur  bic  Nicoiaus 

Baiiaaviora»  iuris  dacoratus  liaaara>  . 
Dia  Satt  4ar  Imdnria  «adat  alaH  oMht  natahaa,  aia  mmm  alMf  te  m 
iweiie  Hälfte  des  Ittan  iabrbuodertä  gasotst  wardaa»  BaMW  aaaiar»  dar 
Vater  '\es  Nicolais,  erscbeint  vielfach  in  UrlLUDd«n  ans  den  Jahran  4  465 
—  4  46S  als  Iudex  dativus  (Galetti  del  Primicero  p.  ;ji3-— 3S3),  der  Sohn 
war  ebaofalls  iuris  dacoratus  liouora,  im  Auiaege  des  i  iteo  JattfbuDderts 
wM  aiaRümtaaliartealar  alii  JflaoalB  4a^.BaMiciart  viairaab  amlfi,  ar 
war  aua  Siasay  as  kann  luaMillah  aa.  üeaaa  lyar  gadaab^  wmämt  dar 
laaze  Cbarakter  des  Epitapbs  &chon  verweist  in  eine  frübere  Zeit. 

So  uoerlrtfglich  schwülstig,  ja  iiber  alle  Meassen  burbSüiscb  die  lo- 
schrlft  ist)  bietet  sio  docb  isaDGbes  Interessante  «iar.  Die  Sprache  zeigt 
deulliob  das  Riogea  mit  dem  VulgainUalect,  liierhiu  geiidti  seos  gramtna- 
Itoalaj  mo  aaaa  daa  liatlmdaaba  aanao  taartcfcaaa  Mil,  .oulln  fttr  «alira, 
«aalaia  fttr  aamici«  u.  s.  w.  Fttr  dl«  Maaaoritab  gMaganda  SiellM«, 
cbe  die  ludlces  dativi  einnehmen,  gtebt  uns  die  Inschrift  ein  nictA  lo* 
wichtiges  Zeugniss.  GranDmaliscbe  Bildung,  Adel,  Retchthum  an  G^M^ 
Güter  in  FiilJe,  ein  Palast,  ein  reicbes  Bett  und  reiche  Kleidung:  dies  Al- 
les, rühmt  iticolans,  war  aaiDi  Aber  zugleicb  seluo  wie  auob  btor  die 
trOba  aMlaMMaeba  Siimumf  dio  daa  «aaa  daa  MdlaMtatt.  atah-  Mir 
beherrscht,  als  das  moderne.  In  aUar  seiner  BarrUdikaH  kommt  Nicolans 
doch  zn  der  Einaicbt  des  Salomo:  Alles  ist  eitel.  Derselbe  Träbsinn  zeigt 
eich  in  der  inscbrlA  am  Hattse  des  Kipolaus»  uad  fiiat  iq  attani -die  «na  aus 
jener  ^eit  erhalten  sind,      ,  /  ;     :  » 
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